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Die Nord: und Südſtaaten Europens in 
politifcher Sinficht. 


(Bruäfüd) 





Die Völker des fünlihen Curopa's gaben von jeher den übrigen 
Nationen das Schaufpiel großer und gewaltfamer Umſchwünge. 
Immerdar fah man fie zwifchen empörender Knechtſchaft und flolger 
Freiheit ſchwanken, weder feig genug, jene, noch flarf genug, biefe 
zu behalten. Im alten Rom folgten auf die ruhmreichen Jahr⸗ 
Hunderte zwifchen dem erften und legten Brutus, die fchmachs 
vollen Zeiten des Untergangs zwifchen dem erften und legten Aus 
guftus oder Auguftulus. Die Freiſtaaten des ttalienifchen Mits 
telalters, der Glanz von Benedig, Florenz und Genua gingen 
einer neuen Kuechtichaft nach und vor. Das mittelalterifche Spas 
nien genoß hoher Freiheiten, vor deren Wiedererfcheinen das neuns 
zehnte Jahrhundert erſchrak. Selbſt Frankreich erfreute ſich vor 
Alters großer Rechtſame, deren es In fpätern Tagen vergaß. Bers 
dorbene Bölker wollen lieber freche und freie Lebensweife, 
als freie Berfaffung. 

. Die Bölfer des nördlichen Curopa's, gemäßigter und ernfler, 
haben fat allezeit angeflammten Königen gehorcht, und unter dens 
jelben weder Willfür zugellofer Gewaltherrfchaft ertragen Fünnen, 
noch zügellofe Freiheit aufnehmen wollen. Selbſt England, als 
es feine weiland edle Berfafiung ausbildete, mochte bie nicht 
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ohne Königthum; und als die Niederlande das Joch des ſpaniſchen 
Nero gebrochen hatten, erhoben ſie das Haus Oranien an die 
Spitze ihrer Verwaltung, wenn auch nicht mit der Krone, doch 
mit der geſetzlich geordneten Macht eines Fürſten. Im Süden 
gingen die meiſten Revolutionen ans den Volkern hervor; im 
Norden wurden fie nur meiftens von Höflingen gemacht. 





Der mildere Himmelsftrih der Sholänder hat auf Regſamkeit 
und Reizbarkeit der dafelbft wohnenden Bölferfchaften mächtigen 
Einfluß. Sie werben daher zu ſtaatsthümlichen Umgeftaltungen 
ſchneller Hand bieten, und anhaltender als die Nordſöhne über 
die Grenzen ver Mäßigung hinausſchweifen. Der Geh im Norden 
 finnig und fchafft große Ideen. Aber ver Gift im Süden ruft 
den großen Ideen Ted aus dem Reiche des Möglichen ins wirks 
liche Leben herüber. Auch dazu Hilft viel der milbere Himmel, 
der die Menfhen aus den engen Wohnungen heryorlodit und ein 
öffentliches Leben gebeut. Da finnet man weniger Gefallen an 
Sprache der Schrift, als an Sprache des Mundes. Giner theilt 
ſich venfelig dem Anbern mit. Alles gefchieht im Freien, wo man 
fi begegnet, und ſelbſt Menfchen, die einander wenig Tennen, 
mögen dennoch mit einander fi freuen und tröften, zuſammen 
tanzen und fireiten und Unternehmungen befchließen. Das Land 
und die Gegend if ihnen gar oft bekannter, als das Haus, in 
welchem fie fchlafen. 

Gingegen vie Bewohner des Nordens werben von ber Länge 
ihres Winters in verfchlofiene Zimmer, in vereinzelte Gefellfchaftes 
zirfel, Schulen und Ginfamfeiten gebannt. Die flüchtige Anmuth 
des Sommers iſt nur Erholung. Daher wird durch Macht der 
Gewöhnung ihnen das Haus wichtiger, als der Staai, und die 
Familie geht ihnen Aber das Boll. Was fi im Süden bie Mens 





ſchen unter freiem Himmel fagen, das melven fie fick bei ihrer 
Bereinzelung im Norden durch Flugblätter, 

Schon durch das. Getrenntſein des Bamilten, welches von ver 
einen Seite die häuslichen Tugenden im Norden zu einer Bolls 
endung erhöht, die dem Süden fremd ift, Hingegen aber die Theils 
nahme am Allgemeinen ſchwächt, wird die Monarchie, welche 
für Alle forgen fol, Bedürfniß, wie dur Naturgebot. In 
Süden, wo fi Alles im Freien berührt und verhandelt, kann 
Gedanke und Neigung zur Demokratie, weil das Volk fich überall 
felbft fieht, leichter reifen. Aus demfelben Grunde aber gebeiht 
auch hier leichter Despotismus mit allen. Gräueln, weil die Men: 
ſchen, weniger durch häusliche Zugenb verebelt, unter einander 
gleich immerwährenven Reifenden find, die einander zwar fennen, 
aber doch fremd und auf der Hut flehen. Sie find gefelliger, abge: 
ſchliffener, gefchmeiniger, aber kennen minder jene Herzlichkeit, 
Treue, Freundſchaft und Zärtlichkeit, die Im Norden beimifch woh⸗ 
nen. Furcht Aller vor Allen gebiert da. Bartelung ftatt Freund: 
ſchaft. Parteien find es aber allezeit gewefen, welche den Tirannen 
anf den Thron führten und ihm, ftatt des Gefebes, das Schwert 
in die Hand gaben. Der Bewaltherr, nachdem er bie einde feiner 
Greunde gevemkihigt, weiß, von wem er, nächfl ihnen, das Meifte 
zu fürdien hat. Es find die, weldhe ihm Thron und Schwert 
gaben, und ihm beides wieder enireißen können. Darum ftellt er 
beides wider fie felbft. 





Die Geſchichte der fühwärts wohnenden Nationen {ft daher von 
jeher glaͤnzender durch wechſelvolle Schidfale und durch den Wis 
berfpruc der erhabeuften und verworfenften Gefinnungen und Thaten 
geweien. Die Menfchheit entfaltete fich dort in allen Anlagen’ 
früher, Fräftiger und mannigfaltiger. Griehenland und Rom, 
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Italien, Frankreich und Spanien wurden Curopa's Lehrer 
durch Wort oder Werk. Die italieniſche Sprache beherrſchte lange 
bie Handelsſtaͤdte und Küſten des Mittelmeeres und des ſchwarzen 
Meeres, fo wie bie ſpaniſchen beiden Indien. Dann trat bie frans 
zöftfche übermächtig hervor. 

Ohnedem find die Zungen der meiften dieſer Nationen romanifchs 
galifcher Abkunft. Die Sprache der einen wirb daher leichter von 
der andern erlernt und verflanden, als jede andere, befonvers al 
bie germanifche oder flavifche Zunge des Norvens. Die Sprache 
der Engländer fteht zwitierhaft mitten inne. 

Unftreitig iſt, dieſer Verwandtſchaft willen, weit mehr Wechſel⸗ 
wirkung und Gemeinſchaft bei den ſüͤdlichen Voͤlkern unter ſich, 
als Gemeinſchaft mit den germaniſchen und ſlaviſchen Nationen. 
Die italieniſche, ſpaniſche und franzöſiſche Literatur find gewiſſer⸗ 
maßen eine Art Gemeinguts Aller dort. So durchdringen ſich 
jene Südvölker vorzugsweiſe mit ihren Ideen. Vorſtellungsarten 
und Anſichten des Lebens empfangen die Familienähnlichkeit ihrer 
Sprachen. Was weiß die welfche Welt von unferm Klopflod, 
Schiller, Wieland, Herder, Göthe, Voß, Müller? Selbſt 
Shakſpeare und Byron.erfcheinen ihnen fremd, wie feltfame 
Zerrbilder. Sie nennen den Namen Kants, wie den eines alten 
Scholafifers; von Fichte und Schelling ſprechen fie nicht. 

Sp dürfen wir uns nicht wundern, daß bei romanifchen Voͤl⸗ 
ferfchaften, wo der milvere Himmelsſtrich ohnehin mehr zum öffents 
lichen Leben führt, Frankreichs Staatsumwälzung allgemeine und 
ſchnelle Nachfolge erwedte, während im Norben die Völker ruhig 
blieben, wenn fie fchon, bei höher gefliegener Bildung, befcheidene 
Anſprüche und Hoffnungen auf Rechte machten, die ſolcher Bils 
dung befier, denn die alten, zum Theil morfch gewordenen Ins 
fitutionen, entfprechen. 
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Was, wie in Frankreich, fo in Spanien, Neapel, Portugal 
und Piemont jählings Revolutionen hervorrief und begünſtigte, 
war unglaublihe Unwiffenheit und Verwilderung bes gemeinen 
Mannes neben der höhern Einficht einzelner Gebildeter; tiefe Ders 
funfenheit und Berarmung des großen Haufens neben ungeheuerm 
Reichthum einzelner Bevorrechteter vom Feudal⸗Adel und priefters 
lichen Stande; fflavenartige Rechtlofigfeit der großen Mehrheit 
neben den wenigen Genoſſen privilegirter Stände, Willfür ber 
Mintfter und Höflinge neben dem auch nicht In Sflaven flerbenven 
Selbfigefühl der gehorchenden Maſſe, ohne Preßfreiheit over an- 
dere Mittel, ihre Klagen und Leinen zu offenbaren. 


Das alles, was hier, wie in der ganzen Welt, und was im: ⸗ 


mer, wie immer, Unruhen und Staatsumwälzungen beförberte, 
war größtentheils in den norbifchen Staaten nicht vorhanden. 
Weber fo unmiffend, fo abergläubig, fo verwildert, noch fo tief 
verarmt ımd rechtlos fand da der gemeine Mann. Der Reichthum 
und Beſitz des Grundeigenthums war mehr vertheilt, als einzeln 
zum Uebermaß gehäuft. Wohlftand und Geiftesbildung des Bür- 
gerftandes hielt Alles in wohlthätigem Gleichgewicht und führte 
son felbft ein Ineinanderſchmelzen ver verfchienenen Stände hers 
bei. Die Fürſten waren Selbfiherrfcher, aber hielten am Geſetze. 
Höflings- und Minifterial: Willfkr wurden nur felten wahrgenom- 
men, und dann fehnell durch Publizität gerügt und zurückgeſchüchtert. 

Weil die Urſachen im Rorden fehlten, darum fehlten auch bie 
Wirkungen. So nit im Süven. Darum gefchahen da die Auf- 
flände der Völker fo leicht. 

Man meint gewöhnlich etwas Kluges zu fagen, wenn man 
fpricht: „Es waren nicht die Völker, fondern einzelne verwegene, 
ehrfüchtige Menfchen, welche die Revolutionen machten und bie 
Völker ins Verderben rifien.” Aber fie fanden die Völker zum 
Aufflande erbietig. Die unwiſſende, verwilderte Menge kennt in 


—— 6 a 


thierifcher Selbftfucht nur fih, und wird eben fo leicht vom Dema- 
gogen, der ihr Beute vorfpiegelt, als vom Herrn gegängelt un 
gehest. Gin Boll, dem Willkür des Gebieters zum Gefek ges: 
worben ft, greift feinerfeits zur Willkür, wenn es leidet, weil es 
auf Feine andere Weife fein Recht fchüken fann. Ein Volk, welches 
alles Cigenthum und alles Recht in Händen weniger Perfonen zus 
fammengeronnen fieht, die neben ihm wie Halbgötter fliehen, ers 
innert fih, wenn es hungert, bald daran, daß die Halbgötter nur 
Menfchen find, daß das übrige Volk ebenfalls aus Menfchen bes 
fieht, und daß eine Million nicht weniger gelten könne, als einige 
Dupende: 

Sene vertvegenen Einzelnen, welche in Frankreich, Spanien, 
Portugal und Italien durch das Mebergewicht ihrer Ginfichten 
Revolutionen bewirkt haben — fle würden in Deutfchland und 
England vergebens aufftchen, wo ihnen das Urtheil einer großen 
gebildeten Maſſe entgegentritt, die fich nicht Teichtgläubig einem 
Freiheitsdeklamator hingibt. Noch vergeblicher, als in England,” 
würben fie in Deutfchland das Volf durch Hoffnungen ver Beute 
rufen, weil in Deutfchland der Wohlſtand über die Gefammtheit 
der Bewohner ausgevehnter, Teineswegs im ausfchließlichen Beſitze 
einzelner Stände und Familien iſt. 

Es gab eine Zeit, da war auch in Deutfchland allgemeine 
Stantsumwälzung leicht, ja fie war nahe, nämlich: als der größere 
Theil des Landvolks leibeigen, arm, gedrückt, unwiſſend und vers 
wildert lebte, — ald den Bauern zum erflenmal das Wort von 
chriſtlicher Sreiheit, menfchlichem Rechte, Gleichheit der Erfchaffenen 
vor Gott, aus dem Munde der Tirchliden Reformatoren ertönte 
(wie heutzutage den Landleuten Italiens, Frankreichs, Spaniens 
das Wort der politifchen Reformatoren). Damals war eine große 
Staatsumwälzung für Deutfchland zu fürdten. Der Bauerns 
frieg brady aus. Er mißlang aber auch damals ſchon; denn eine 
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große Maſſe, durch Bildung und Eigenshum mächtig, ſtand ents 
gegen, das Bolf der Stäbte nämlich. 

Ungefähr da, wo das deutfche Landvolk im ſechszehnten Jahr⸗ 
Hundert, zur Zeit Thomas Münzers, fland, mag die größere 
Menfchenmaffe fiehen, welche heutiges Tages Spanien, Bors 
tugal und Italien bewohnt. Nur haben Spanien, Portugal und 
Stalien nicht die Menge freier Städte, wie fie Deutfchland ches 
mals befaß; nicht die Menge der vielfeitig gebilveten Genoſſen 
des Bürgerfiandes und feiner Freiheiten; ja, die Mafle der Ges 
bildeten felbfi war Durch Anblick des allgemeinen Unheils empört, 

Aus eben dem Grunde iſt gegenwärtig in Frankreich eine 
neue Staatsumwälzung nicht fo leicht mehr, als vor dem Jaht 
1789. Durch Verkauf der unermeplichen Klofter: und Adelsgüter ifl 
das Landvolk in Beil von Gigenthum gelangt, und, durch bie 
Beſteurung aller Stände nach gleichem Geſetz und Maß, der Wohl» 
ftand über alle Theile der Nation allgemeiner verbreitet. Dies, 
und durch den Nevolutionsfturm beförderte Aufklärung und öffent- 
liche Bilvung, gibt für die Ruhe Frankreichs flärkere Gewaͤhr⸗ 
leiftung, ald Zwang der Prefien, Sendung der Miffionarien und 
andere dergleichen Zehlgriffe, die meht Bitterfeit erwecken, ala 
ftillen. 

Daß aber nicht auch Franfreich noch einmal in die blutige 
Bahn der Staatsumwälzungen eintreten Eönne: wer möchte dafür 
Bürge fein? Wenn es je gefchieht, fo wird daran nicht ver Wohl 
Rand, wicht die Aufklärung, nicht die Preßfreiheit der Mation 
Schuld fein, fondern das Gegentheil. Man flelle die alten Vor⸗ 
rechte des Adels und der Beiftlichkeit, Die Willkür des Hofes, ben 
Minifterialdespotismus her, mache Beſitzer ehemaliger Natisnals 
güter in ihrem Beſitzthum unficher und erſticke durch Preſſenzwang 
die Publizität, — und das Werk ift vollbracht. Schneller und als 
gemeiner würde ber Sturm ausbrechen, als im Jahr 1789, weil 


die große Mehrheit ver Nation nicht nur deutlicher fich bewußt 
wäre, was zu thun fei, fondern auch, weil fie mehr, als fie vors 
mals gehabt, einzubüßen in Gefahr fände. 


Die ungeheure Mehrheit von den Bewohnern des fühlichen 
Europa’s war bisher in fElavenhafter Unteriotirfigleit gewohnt, dem 
gebteterifchen Willen ver Bafchen, ver Grandes, Baronen und anderer 
Herren zu dienen. Sie fah da nur die Berfon, eine Art Höhern und 
mächtigern Wefens, und diente nur diefer, fo wie das unmünbige 
Kind dem Dater, der Keibeigene dem Leibherrn, das gebanfenlofe Thier 
dem Gigenthlimer dient und gehorcdht. Diefe Unterthänigen waren 
nicht in Folgeleiftung unterrichtet, fondern abgerichtet. Sie 
gehorchien, weniger aus Weberlegung, als aus Furcht vor Inquifls 
tion, Kerker, Hünger, Schwert, Stock und Baſtonnade. Vor Zeiten 
waren eben bieje Nationen freier gewefen; aber ihre Freiheit iſt 
allmälig bis auf die letzte Spur verwifcht worben, daß man Faum 
noch das Wort Libertas anderswo, als, wie in Genua (na Lady 
Morgans Erzählung), auf den fchweren Eifenfetten ver Galeeren- 
fFlaven findet. on | 

Plöglicher Nebergang aus Nacht in Tag, aus Knechtſchaft in 
Losgebundenheit, weiche Wirkungen muß er haben? — Gr wird 
diejenigen haben, welche er in Franfreich hatte. Die Hefen bes 
Bolfes werden vom allgemeinen Sturm angeregt in die Höhe fteigen, 
und die wenigen Guten und Welfen werben untergehen. Der nahe 
Aufruhr in der Ipeenwelt diefer Völker wird der Duell bürgers 
licher Derwirrungen, Faktionen und Parteienkriege werden.  . 

Fragt man: Wer trägt die Schuld am langen Unglüd, welches 
über Sriechenland, Bortugal, Spanten, ja felbft, troß der fremden 
Befahungen, immer noch über einem Theil Italiens ſchwebt? Sind 
diefenigen anzuflagen, welche vie alten, morfchen Ketten des Paſcha⸗ 





thums, des Fendalwefens, des Mönchthums, der Inguifition brachen, 
oder diejenigen, welche die allmälige Freilafiung und Entwidelung der 
Rationen hinderten? — Wer mir nachweiſet, daß bürgerliche Eins 
richtungen und Gefehe, wie fie einmal gegeben umb gut waren, zu allen 
Zeiten, ober auch nur Jahrhunderte lang, unveraltet und gut blieben, 
obfchon das Vollk in feinen übrigen Verhältniffen aͤnderte — der wird 
mich bewegen, diejenigen von aller Anklage freizufprechen, welche 
feine allmälige Berbefierung der Staatsformen vornahmen. 

Die unglaubliche Unwiſſenheit, in welche man ven größern Theil 
der Nation, das fogenannte gemeine Bolf von Spanien, Portugal 
und Neapel (Griechenland unter den Türken darf faum. genannt 
werben) verfinfen, ja künſtlich durch Geſetze, bürgerliche Einrichtuns 
gen, Zenfuren, Bücherverbote, Snauifitionen, Befchräntung bes 
öffentlichen Unterrichts u. ſ. w. untergehen ließ, hatte die Lähmung 
alles Guten in diefen Ländern zur Folge. Künfte und Wiſſenſchaften 
farben faſt ans, mit Ausnahme derer, welche Mägbe der Ueppig⸗ 
feit und Prachtliebe find; die Sitten verwilberten; die Religion 
entartete zum graflen Aberglauben; der Handel verſchwaud; der 
reichfte. Boden ward unfruchibar. Alles brütete nur thieriſch, weil 
dem Geiſte jene freie Thätigkeit durch Kirche uud Staat verfagt, 
und den Leuten nur überlafien war, zu eſſen, zu trinken, zu ſchlafen, 
zu arbeiten, zu zahlen. 

Wenn man im ſüdlichen Europa Bölkerfchaften, welche 
Bildung und Geſittung des fechszehnten Jahrhunderts hatten, auf 
unnatürlihe Weife plöglich über das wirkliche Zeitalter hinaus 
und, ih möchte fagen, ins zwanzigfle Jahrhundert zu verfehen 
fuchte: fo ſcheint hinwieder in den nördlichern Reichen des 
MWelttheils die Neigung vorherrfchend zu werben, Nationen aus der 
Höhe einer ſchon gewonnenen Ziviliſation, wie fie das neunzehnte 
Jahrhundert geben Fönnte, zuruckzuſühren in ven Zuſtand des ſechs⸗ 


zehnten Jahrhunderts. Hier dann ein ſtaatothuͤmlicher Verſuch von 
entgegengefeßter Art. 

Wer in den Tagen Joſephs U / und Friedrichs u. hätte 
ſolche Umdrehung aller Bölferloofe und fiaatsmännifchen Grund: 
füge erwarten follen? Wer glauben, daß man jemals inHenjenigen 
Reichen, welche zu den gebilvetften des Welttheils gehörten, fich 
rafhen Schrities jenen Staatsmarimen nähern-mwürde, bie bisher 
nur in füblichen Ländern Europens, und nicht zu deren Gedeihen 
und Ruhm, gegolten hatten? Und daß man fich diefen Marimen 
eben in der Zeit nähern würde, in welcher jene Süpftanten durch 
ſolche Marimen zur Revolution vorbereitet und übergeführt waren ?— 
Mer hätte hinwieder glauben follen, daß Spanien und Portugal 
und Neapel und Meriko und Südamerika und Brafilien, wo einft 
alle Denk» und Lehrfreiheit, alle Glaubens- und Preßfreiheit ver: 
fchwunden war, wo Willkür und SKnechtfchaft grell neben einander 
ftanden; wo Feudal⸗ und Briefterherrfchaft hoch über dem Volke 
glänzten, — daß eben diefe Länder jemals mit abftraften Grunds 
fäben der Schulweisheit Staatsverfaflungen gründen und ausbilden 
würden? " 

Wahrlich, feit der erſten Anbauung Europens ward fein Zeits 
alter erlebt, dem unfrigen an wivernatürlichen Wagftketen ähnlich. 
Ja, ich darf fie widernatürlich"heißen, weil fle den ewigen Ord⸗ 
nungen der Natur wiberfireben, welche im Gange des menfchlichen 
Geſchlechts werner Rieſenſprünge noch Heimfehrungen geftattet; ich 
darf fle widernatürlih nennen, weil weder eine auf Papier ges 
ſchriebene Staatsverfaflung das unmündige Volk mündig noch irgend 
ein Machtgebot gebilvete Völfer zur Abftreifung ihrer Anfichten, 
‚ Neberzeugungen und Wünfche zauberhaft zwingen Tann. 

Ich nenne die Verfuche Wagſtücke, weil mir die Politik mit 
denfelben ihre Sphäre zu überfchreiten fcheint. 

Mer mag die Wirkungen foldher Wagſtücke berechnen, weldye 
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an das Zarteſte ver Menfchheit rühren, welche im Unſichtbaren und 
Gelftigen der Nationen Gewalt üben, und welche bas geheimnißs 
volle Getriebe ver Weltereignifie, nämlich politifche und religtöfe 
Ueberzeugungen und Bebhrfniffe der Nationen, nach dem Syftem 
eines Philofophen oder Sefuiten regeln tollen? 

Jene prahlerifche goldene Infchrift auf der Stirnfelte des Kol⸗ 
legiums Ghislieri in Pavia: Gote hat's begonnen (näms 
lich Papſt Pius V.) und Cäfar vollendet (nämlich Kaiſer 
Franz 1.), wird umgefehrt mit größerer Wahrheit einft über vie 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts gefebt werden können: 
die Zürften haben Begonnen, Gott hat vollendet. 

Alter Klugheit zum Hohn fchlingt fich der Knoten ver Verhaͤlt⸗ 
niffe unauflöslicher. 

Aber die unſichtbare Hand, die ihn gefchlungen hat, wird ihn 
wieber Töfen. Niemand flieht das geheimnißvolle Wie voraus. Ind 
die da meinen, ihr Wille lenke die europaͤiſchen Beflimmungen, 
find, ohne es zu wiſſen und zu wollen, nur todte Werkzeuge in 
unſichtbarer Hand. Mir iſt's, als gehe Europa einer größern Krifle 
entgegen, denn die war, welche wir fchon überlebt Haben. Die 
kommende überleben wir kaum. linfere Kinder werben handeln. 
Vieles wird vergehen, was menfchlicher Blödſinn für unvergänglich 
Halt und der ohnmädhtige Stolz der Sterblichen vergebens zu rets 
ten fucht. 

Die Ruhe der Welt kann aber erft dann wieder fefler hervors 
treten, wenn bie feindfeligen Elemente, die jet faft in allen Reichen 
gegen einander flreiten, ſei es durch vie Weisheit großer Stantens 
führer, fei es durch die Gewalt des Schickſals, mit einander ver: 
ſöhnt find. Thöricht it die Einbildung, Eins Tonne vom Andern 
gänzlich vernichtet werden! Darin befteht vie Verfühnung, daß 
fie fih einander durchdringen und damit gegenfeitig mäßigen 
und binden müflen. 
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Spealifche Freiheit ohne Ehrfurcht für Geſetz, Herkommen und 
Obrigkeit ift für die Kulturftufen, auf denen die Europäer ftehen, 
eben fo unmöglich, als oligarchifche Willkür droben und ſchweig⸗ 
fame Knechtſchaft drunten. Es ſcheint mir ein erzgleißnerifcher 
Weidſpruch der Diplomaten zu fein: Alles für aber nichts durch 
das Bol! Denn die Weltgefchichte lehret zu Häufig: daß de, wo 
Nichts durch das Volk geichieht, eben fo wenig für das Volt 
gefchieht, als wo Alles durch das Volk gefchehen fol. Wo Recht 
und Freiheit Aller die Rechte und Freiheiten der Cinzelnen tödtet, 
tft es fo unheimlich wohnen, als wo unter Rechtfamen und Frei⸗ 
heiten @inzelner das Recht und die Freiheit Aller erftidt. 

Es gibt eine Mittelftraße in Allem. Der gefunde Menfchen- 
verſtand findet fe leicht, die Leidenfchaft nie. Die da fagen: der 
Fürft ift der Staat (1’stat c’est mol)! predigen Despotismus; bie 
da fagen: das Volk iſt der Staat! predigen Anarchie. Ein Haupt 
ohne Rumpf tft fo ohnmächtig, als ein Rumpf ohne Haupt. Fürſt 
und Volk, durchs Gefeh umfaßt und verbunden, find der Staat, ' 
und find in ſich am vollendetften dann, wann fie einander Durch: 
dringen und erfüllen, jener das Volk mit Einheit des Geiſtes und 
Willens, diefes den Yürften mit Manntgfaltigfeit ver Anfichten 
und Ginftchten. 


Bon den PWarteiungen zur Zeit bes Vero— 
nefer Kongreſſes. 


1. Der Parteien Herlommen und Stiel. 


Das iſt's, was vielen Fürſten und vielen Völkern die Unruhe 

gebracht hat, daß eine Partei zu wenig Ehrfurcht für Thron und 
Altar, und eine andere zu wenig Ehrfurcht für Bebürfnig und 
Recht der Nationen bezeugt. Die Barteien aber find nicht die 
Höfe, fondern an ven Höfen; und find nicht die Völfer, fondern 
in ven Bölfern. Es find die leidenſchaftlich⸗überſpannten Rath 
und Tongeber am Thron und im Volk, welche links und rechte 
der Mittellinie ver Wahrheit, ver Serechtigkeit und Mäßigung, 
an den Außenenden, als Nltra und Bitra, wider einauber 
ihr vergifteles Geſchoß fchleubern, aber damit weniger ſich, als 
ohne Unterſchied den Frieden der Fuüͤrſten und Völker blinbliugs 
yerwunden. 

Die Könige wiflen fehr wohl (wie fie es, bis auf Wenige, vie 
es zu eigenem Schaden vergefien konnten, allezeit gewußt haben), 
bag fie ihres Volkes und deſſen Glückes nicht entbehren können. 
Aber fie verfiehen unter Volk nicht eine Heine Zahl laͤrmender und 
ſchwaͤrmender Weltreformatoren, die ihre eigenen Wünfche Stims 
men des Volks nennen, Thronen und Altären ven Bertilgungsfrieg 
machen und die ganze Welt umgeflalten möchten, weil fie eben 
nicht nach ihrem Gigenfinne oder ganz zu ihrem Vortheil 'ges 
baut iR. 
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Die Bölfer Hinwieder wiſſen fehr wohl, daß fie des Thrones 
und des Altars nicht entbehren können. Nur, verftehen fie unter 
Thron und Altar nicht Mitunterthanen, in folcdem Uebermaße be⸗ 
günftigt, daß diefelben den Staat, gleich geboruen Mitherrichern, 
wie eine Art Gemein- Domäne benugen, das Volk und oft den 
"Zürften ſelbſt in abhängiger Unmündigkeit bevogten und durch erb⸗ 
lichen Bortheil zum erblihen Nachtheil der Millionen wer⸗ 
den fönnen. 

Während Fürſten und Völfer im Gefühle gegenfeitigen Bedürf- 
nifles feſt an einander hängen möchten, werfen ſich jene Parteien 
zwifchen beide, und trachten nach Zerreißung ber Bande. Wäh- 
rend die Einen, von helldunfeln Idealen, ich will nicht fagen 
von Schlimmerm, erfüllt, den Nationen das Grundwefen aller 
Monarchie verbächtigen wollen, als wohne darin ausfchließlich Das 
Ungeheuer ver Willkür, welche aus Staatsbürgern willenlofe Leib⸗ 
und Geifteigene machen will, um deren Gewerböfleiß zur Füllung 
der. Staatsfaffen und deren Leiber zum mörberifchen Spiel ber 
Schlachten zu Haben, — erregen hinwieder Die Anderen den Args 
wohn der Könige und Fürſten gegen die Nationen, als wäre bie 
Mehrheit der Bollszahl, vom Fieber ber Umwälzungsfucht er 
griffen, nur. glinfligen Anlafjes zum Aufſtande gewärtig; ober als 
wäre jeder freifinnige Lehrer oder Schriftfieller Volksverführer und 
Bevolutionär, jede Gefellfchaft und Verbindung eine Berfchwörungss 
anſtalt, und der Aufſtand hinter den Pyrenaͤen, wie in der Türkei, 
das Werk einer im Finſtern wirkenden, aber mächtigen Faktion. 

Was die Parteien fündigen, das müſſen vie Völker umb ihre 
Fürſten büßen. Daher das Berverben, daher bie Unruhen vieler 
Staaten; daher allgemeine, peinliche Spannung ber europäifchen 
Menfchheit. 

.Sene Parteien find in der That nichts mehr als Parteien, 
Grgebniffe der Zeit und der in ihr fich beſtreitenden Meinungen 
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und Berürfuiffe. Darum finden wir fie in ben verſchiedenſten 
Ländern und Welttheilen wieder, und einander in allen Zügen 
aͤhnlich. Se find nit Faktionen, nicht Machwerk einzelner 
Berfonen, die Anhang ſuchen. Es gibt feine Faktionen ver 
Menſchheit. Churſchid Paſcha und der fpanifche Trappift 
bandelten, wie auderfeits Quiroga und Dpfilanti, ohne von 
einander zu willen, ohne von geheimen Obern geworben und ges 
leitet zu fein. Jede Faktion flirbi mit ihrem Jicheber. Parteien 
leben, fo lange die Meinung und das Bedürfniß lebt, welches fie 
erzeugte. 

Nachdem Napoleons Gewaltherrſchaft gebrochen war, welcher 
den Europäern, wie Keiner vor ihm, eben fo ſehr alle Revolution 
als alle Herrisherifche Willkür verhaßt gemacht hatte, erfchien ber 
Augenblick, in-welchem Gerechtigkeit und Mäßigung allen Uebeln, 
an denen Buropa Fränfelt, vorgebeugt haben würde. Bon fänmts 
lichen Bölfern waren, in rührender Begeiflerung und mit unges 
benern Opfern, den Königen die unverwerflichfien Beweiſe treuer 
Liebe gebracht. Bon der andern Seite waren Guropens Fürften 
aus eigenem Antriebe geneigt, die Treue ihrer Unterthanen fürfts 
lich⸗groß zu lohnen. Dafür zeugten die Grundfäge bes heiligen 
Bundes, dafür die ebelberzigen Berheißungen des preußifchen Mos 
narchen, dafür die erfien Aeußerungen Ferdinands VII. in Spanien, 
die Eharte Ludwigs XVII, die von den Königen Bayerns, Würs 
tembergs und andern deutſchen Souveränen gegebenen Berfaflungen, 
in denen fie ſich und ihre Völker ehrten. 

Da fprang zwifchen beide der Parteiengtoll. 

Denn die frühern Gräuel der Staatsumwälger hatten Argwohn 
und rückwirlenden Grimm ver leidenſchaftlichen Gegner gereizt, und 
erlittene Ungerechtigkeit begehrte Rache, oder Sicherheit gegen neue 
Unbill. Die triumpbirende Partei zitierte fogar vor alzugroßem 
Wohlwollen der Könige gegen die Völker, Erſchrocken vor bloßer 
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Möglichkeit einer Wiederkehr des beſiegten Unweſens, wollte man 
Alles vertilgt fehen, was Frucht der Revolutionen gewefen, 
ftatt bloß das zu vertilgen, wovon die Revolutionen eine 
Frucht gewefen waren. Auch das Vortreffliche, was aus 
der Bewegung vergangener Zeiten hervorgegangen, follte ungültig, 
auch das Verderben, aue welchem fich einft vie fchredlichen Gaͤh⸗ 
rungen entwidelt Hatten, follte wieberhergeftellt fein. Man ges 
denfe Portugals, Spaniens, Frankreichs und Italiens! 

Erfahrung und Unglüd hatten inveffen, wie immer, Crkenntniß 
und Urtheil der Nationen gefchärft und geläutert; — das mußte 
„revolutionäre Tendenz” heißen. Man lähmte PBreßfreiheit, pries 
blinden Glauben‘, rief Miffionarien, Jeſuiten, Inquiſitoren und 
Bunberthäter zur Herflellung eines laͤngſtvergangenen Lebensalters 
der Welt zu Hilfe. Die Gebildetern, welche als Styriftfieller oder 
Lehrer oder Beamte dem neu einbrechenden, wahrhaft ummwälzeris 
fhen Treiben der Gegenrevolutionärs enigegenarbeiten wollten, 
wurben wegen ihres Muthes und Scharfblicks verdächtig erflärt; 
hingegen Myftifer, welche Schwärmerei, Zeloten, welche Fana⸗ 
tismus, Binferlinge, welche Aberglauben, Schriftfteller, welche 
das Lob der Leibeigenjchaft und des Despotismus prebigten, wurs 
ben ermuntert oder gebuldet. Ober war es in Spanien, in vielen 
italienifchen Staaten, zum Theil felbft in Frankreich, anders? — 
Selbſt wenn die Könige großherzig handeln wollten, was fie ihrer 
Natur nach ohne alle Gefahr Eonnten, warnten und wehrten die, 
denen die Könige nicht Foniglich genug dachten. 

Das Treiben der fleghaften Partei reizte dagegen das Treiben 
ber beftegten auf; die Verweigerung des Schubes gebar Gedanken 
der Selbfihilfe; die Unterdrückung der Deffentlichkeit Hang zu ges 
heimen Berbindungen; die Untervrüdung der Preßfreiheit Lichs 
haberei zu verbotenen Schriften; die Zenfur ber Zeitungen Luft 
an boshaften Gerüchten; die Berbannung und Ginterferung ber 
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Liberalen wmörberifchen Gaß gegen bie‘ Semvilen; genug, jeber 
Din ſeinen Gegendruck. Das war der naturnothwendige Lauf 
der Dinge, wie ihn ber Unbefangene ohne alte Babe ver Weiſſa⸗ 
gung vorherſehen Sonnte, 


2, Bas die Monarchen wollten. 


Während beide Barleien ſich ſchon in Dertägungsplanen fleis - 
gertien und überbuien, blieben noch hie Könige und ihre Unters 
thanen vertrguensvoll neben einander. Mochte die eine Bartet, 
weiche. weiter hinans lag, als der Thron, die Sprache und Sache 
bes reinen Despotismus, ober bie anbate, welche weiter hingus 
lag, als das Wolf, die Sprache und Sache der Revolutionäre 
führen, — die Könige wollten keinen Despotismus, und 
die Bölfer wollten feine Revolution. Ludwig XVIII. zeigte 
feinen Unwillen gegen die Ulten und ihr gefährliches Quand mdmez 
er hob die Deputictenfammer von 1815 auf. Das fpantfche Volt 
lieg fi durch die Wagſtücke ber Laſey und Porlier Teineswegs 
bewegen. 

Aber doch ſchreckte nathrhi bie neu geführte Speache her Frei⸗ 
beitsfehwärmerel, ober der Tanatismus, mehhe den Dolch der 
Saud und Louvel führten, ben ruhigen Stun. der Dionaschen, 
und um fo mehr, je näher Ihnen noch das Zeitalter ſtaatschüm⸗ 
licher Graͤnel lag. Die Ulten zeigten ihre gewaltthätigen Grund⸗ 
ſaͤßze durch einzelne vermeſſene oder verbrecheriſche Hanblungen ihrer 
Gegenfüßler gerechtfertigt; und die Fürſten fanden zur Sicherung 
öffentlicher Drbnung nothwendig, den trotzigen Geiſt einer demo⸗ 
kratiſchen Partei durch ſolche Maßregeln zu daͤmmen, die mit 
Hänfehen und Anfichten der Ultra zuſammenſtimmender wurden. 

Im Bergältniffe, wie ſich bie Furſten den Anſichten derer 
naäͤherten, die ſich Vorfechter des Throns und Aka hießen, 

Id. Geſ. Sqhr. 33, a4. 





— is — 


neigten ſich die Voͤller darauf den Anſichten derer zu, die ihre 
Füͤrſprecher zu fein ſchienen. So traten, in mehr als einem Reiche 
Guropens, Unterijanen und Regenten mißtrauifch auseinander, 
und zwifchen beide, in den leer gewornenen Raum, die Parteien 
der Ultra und Eitra, alfo, daß das Volk zuletzt nicht mehr den 
Thron und die Fürften, fondern nur die davor flehende Schaar 
der fogenannten Servilen, und der Fürſt nicht mehr fein Volk, 
fondern die vor demfelben ftehende Schaar der fogenaunten Libe- 
ralen fah. Die Berwechfelung des Volkes mit Revolutionsluftigen, 
gder des Regenten. mit Despotismusfreunden, ward wgvermeidlichz 
die Fehde der Parteien ftille Fehde zwifchen Thron und Boll. Das 
war's, was Spanien ind Portugal, was Neapel und Pie⸗ 
mont ins Verderben brachte; das war's, was Frankreichs Ruhe 
bedräute. 

In allen bis jebt noch vom Parteigeiſte unerſchüttert geblie- 
benen Staaten Curopens warb Erhaltung des Beſtehenden 
der ausgeſprochene Wille ver Souveräne und ihrer weifern Staates 
diener. Die Leidenfchaft aber derjenigen Partei, welche fürfllicher 
gefinnt fein wollte, als ihr Fürft, forderte nicht Erhaltung des Bes 
fiehenden, fondern Wiederherſtellung des Untergegangenen. 

Die erſten Stifter des heiligen Bundes, die Monarchen von 
Nupland, Deflerreich und Preußen, fchienen Feineswegs dawider, 
dag die öffentlichen Orbnungen den Bedürfniſſen des Jahrhunderts 
angemefiener daſtaͤnden. Aber ihr ausgefprochener Wille blieb: 
daß alle Berbefierungen von denen ertheilt werben, bie ven Staats⸗ 
organismus in der Wirklichkeit Tannten und handhabten; daß bie 
Berbefierung rechtlich, und daher als freie Gabe der erb⸗ 
lichen Randesherren, dem Volke ertheilt, nicht aber mit aufs 
rührertfcher Hand, daher rechtlos, eingeführt werben. Die Bartei 
hingegen, die landesherrlicher als der Landesherr fein wollte, bes 
gehrte abfolute Monarchie und über das Geſetz erhabene 


Billfür. Ihr genügte nicht Heiligkeit und Verantwortungsloſtgkelt 
bes Souveräns, nein, fie wollte, unter der Negive des Souveräng, 
an dieſer Heiligkeit und Unverantwortlichkeit Theil nehmen, weil 
aus ihrer Mitte die Höchften Staatsämter und Verwaltungen bes 
febt wurden. Nichts natürlicher, ale der Widerwille der Groß⸗ 
beamten gegen fiellvertretende Verfaſſungen, durch welche nur fie, 
nicht der Monarch, an Macht einbifen, und nur fie, nicht ber 
Monarch, beauffichtigt, verantwortlich gemacht und in eine Stel 
lung zwifchen Thron und Volk gefebt werden, welche die höchfte 
Klugheit und Gewiſſenhaftigkeit nöthig macht. 





3. Was die Völker wollten, 


.Man hatte fich bisher bereden wollen, die Bölfer hätten eigent- 
lich keinen Willen. Inzwifchen bat die Erfahrung anders gelehrt. 
Wir willen, das Boll hat eine Meinung, und aus Meinung geht 
Wille. Wir wiffen, daß auch die Meinung bes, Mächtigften bricht, 
wie die eines Napoleon brach, wenn ſich der Mille der Nation 
von ihm trennt (denn erzwungene Werte find Halbe Werke); und 
hinwieder, daß ein Klein geachteter Fürſt furchtbar wird, wenn 
der Wille feiner Nation für ihn entſcheidet. Preußen erhob ſich 
aus feiner Ohnmacht mit zermalmender Riefenkraft zur Befreiung 
des vnterländifchen Thrones. (Die Werke des ganzen Willens 
werden ganze Werke.) ' 

Sn allen geößern Reichen Curopens begehrte die Mehrheit der 
Bewohmer wohl Feine Republik. Selbft Spanier und Portugiefen, 
Reapolitaner und Piemontefen bielten treu an ihren Königen, 
und fogar die Franzoſen kehrten zur Monarchie zurück. Das Bol 
will den König, deſſen Hof und den Glanz von defien Thron, aber 
Herrſchaft des Geſetzes; nicht Befchränfung der Monar⸗ 
den, fondern ver Beamten; und möchte, was das Wohl und 
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Weh aller Haushaltungen beſchlaͤgt, nicht dem trüglichen Ent 
dünken einiger Wenigen, ſondern lieber der Berathung der 
Einfichtvollern des ganzen Landes überläfen, wie in England, in 
Norwegen, in Schweden, in Frankrrich, Bayern, Würtemberg n. ſ. w. 
Es will diefe Ehren und Rechte nicht in Stantsummwälzungen er: 
ffürmen, in denen alle Ehren und Rechte zu Grunde geben, fons 
dern fie gern aus ver Huld des Lanbesherrn empfangen. 
Berhältutgmäßig unendlich Elein iſt gewiß allezeit neben ber 
Maſſe ver Natimen die Partei ver fogenannten Freiheitsſchwind⸗ 
fer, in deren Gemüth ſich noch nicht die Ideale mit den Verhaͤlt⸗ 
niffen der gebieterifchen Wirklichkeit verfühnt haben, und bie über 
fih nur Tirannen, unter fi nur Sklaven erbliden, ober die 
das Konigthum haflen, eben weil es Königihum if. Ihre Zahl 
ift fo Hein und ohnmaͤchtig, daß fle ſelbſt in Keiner einzigen der 
neuen Staatsummwälzungen zum Wort kommen Tonnten; aber fie 
find Hin und wieder nicht ganz ohne Ginfluß geblieben, weil ihr 
Warnen: „men dürfe yon der Gnade und freien Entſchließung ber 
Könige kein befferes Loos erwarten,” durch die Höfe befläfigt zu 
werden fehlen. Eben dadurch firbmte ihr Umzeſtum in das unzu⸗ 
frievene Volk, und in Bortugal und Spanien, in Neapel 
and Piemont warb bie Gewalt zur Tagesordnung gebracht. 
No nie ift eine Stantsummälzung das Werl einer eins 
zigen Partei gewefen; immer fah man dabei beren wenigſtens 
zwei ihätig, und jede von beiden mit gleicher Leibenſchaftlichkelt 
nicht das Gerechte, das Zweckmüßige, ſondern das Zuviel bes 
gehren. Mo fich Fuͤrſt und Volk in Gerechtigkeit und Mäpiguhg 
die Hanb boten, gingen noch immer alle Parteien kraftlos unter. 
Wo ſich aber ner Hof mit einer, das Volk mi ver andern Partei 
verbanden, flärzten zuletzt Fürft und Nation ind Derberben. 
Sobald Hof und Volk nicht Mich, fondern ven Parteien Sand 
bieten, beginut helmlicher Krieg des Landesherrn mil feineh 
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Unterihanen. Dom Hofe aus gehen Berhaftsbefehle, Einferferuns 
gen, Berbannungen, Zenfuren, Snquifitionen; vom Volke aus 
Spottlieder, Karrikaturen, ſchnöde Gerüchte, Verſchwörungen, Apo⸗ 
theoſen der ſogenannten Maͤrtyrer. Wehe dem Lande, wo ſich 
dieſe Symptome, ſtatt zu vermindern, vervielfältigen! Wir ſahen 
ſie in Frankreich, wir ſahen ſie in Spanien, in Neapel, wir ſahen 
fie überall als Vorboten des Unglücks erſcheinen, in neuen wie in 
alten Zeiten. Es gebt foldden Staaten, wie Schwinbfüchtigen, 
welche, während Jedermann das Nahen Ihres Todes bemerkt, am 
wenigſten daran glauben. Nicht Ludwig XVI., nicht Ferdinand 
von Spanien, nicht Ferdinand von. Neapel u. a. dachten ſich der⸗ 
gleichen Kataſtrophen möglich. 





4. Bas der Beronefifge Kongreß nit wollte, 


Es laßt ſich nicht bezweifeln, wir leben am Vorabend großer 
Verwandlungen unfers Welttheils, ober vielmehr, wir fiehen ſchon 
mitten darin. Sie find nicht die Wirkung des Jahres, fondern 
der Jahrhunderte, und ihre Wirkungen werden fi auf Jahrhun⸗ 
derie, nicht auf Jahre erfireden. Ste find nicht das Machwerf 
der Parteien over Faktionen, fondern diefe find vergängliche Ge⸗ 
burten jener. 

Alle Kriegszüge, alle Umgefaltungen, welche ber mächtige 
Geift Napoleons bewirkte, waren neben dem gering, befien Zeugen 
wir wurden. Denn Er war doch nur ein Sterblicder, und als er 
ſchwand, verfchwanden feine Schöpfungen am nämlichen Tage, 
gleichwie einft mit dem mazedoniſchen Alexander, mit Dſchen⸗ 
gis-Khan, mit Karl dem Großen and allen Groberern und 
Weltſtürmern ihre Werke zertrümmerten. Aber Bölfer find 
unſterblich. Dem Zeitalter, den Begriffen, ven Bebürfniffen 
der europälfchen Menſchheit gebieten, in das Ehemalige zurückzu⸗ 
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kehren, iſt wohl nicht viel leichter, als den Erdball zu zwingen, 
fich von Morgen um ſeine Achſe gegen Abend zu drehen. 

Die mächtigften Monarchen des Feſtlandes, die berühmteſten 
Staatsmänner Europens fanden zur Berathung der Weltangelegens 
heiten in Berona verfammelt. Es Tag wohl nicht in ihrer Abficht, 
Schiedsrichter des Weltthetls zu fein, fondern nur, ſich und ihre 
Nationen dur Eintracht gegen die Stürme zu verwahren, vie 
einen großen Theil Guropens erfchütterten. Ihr Blick war einzig 
auf rein ſtaatsthümliche Verhältniſſe der Völferfamilten ge⸗ 
richtet, und ihre Sorge, daß die gewalithätige Zerrifienheit nicht 
größer werde. Weiter hinaus erſtreckt ſich auch die Wirkung 
feines Staatsmannes und des gewaltigiten Scepters nicht. Alles 
Uebrige bleibt einem göttlichen Verhängniffe anheimgefellt, in 
welchem, fo wie im unaufhaltbaren Strome geifligen Lebens, Alles, 
ohne es zu fühlen und zu wiſſen, fortgezogen wird. 

Daß e8 zu Verona nur um bloß flaatsthümliche DVerhältnifie 
des Welttheils, und zwar nur um bie Wirren bes Jahres, 
nicht des Jahrhunderts, zu thun geweſen fei, offenbart ſich 
aus dem befannten Kreisfchrefben an die Gefandten, vom 14. Des 
zember 1822, welches zugleich als Manifeft der drei Monarchen 
von Rußland, Preußen und Defterreich gegolten zu haben feheint. 
Indem fie es mit dem Stand der Dinge am Ende bes Jahres 1822 
zu thun Hatten, und erflärten, ſich nicht in Die Unruhen Griechens 
lands mifchen zu wollen, Spanien in feinen Gährungen nicht völ- 
Eerrechtlich anerkennen zu dürfen, weil fie für Pflicht hielten, kei⸗ 
nen ertrotzten Stantsverbefierungen Hand zu bieten — waren fie 
teit davon entfernt, einen Bund zur Umkehrung der Bebürfniffe 
und Begriffe des Jahrhunderts zu fehließen, oder das Fortfchreiten 
des menfchlichen Gefchlechtes zu hemmen. Denn fie wollten nicht 
das Unmöglide; ja, fie fuhren felber fort, in ihren eigenen 
Staaten mit allen Kräften auf das Hinzuarbeiten, was den Zuftand 
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der bürgerlichen Geſellſchaft veredelt, und mithin bei ihnen ſeldſt 
endlich die Berwantlung der Skaͤatseinkichtungen zur 
unansbleiblihen Folge haben muß. | 
Zu allen Zeiten iR die Form der bürgerlihden Geſell⸗ 
ſchaft ein naturnothwendiges Ergebniß ber gleichen ober ungleichen 
Bertheilung des Bermögens und der Geiſtesbildung. Wo, wie in 
den Steppen ver Tartaren oder in den Wüften der Araber, Einer 
dem Andern im Besige son Gnt und Einfiht noch glei 
ſteht, if auch Einer dem Andern an Rechten glei, und eine 
republikaniſche Zorm bildet fich von felbit aus. Oder durch groͤßern 
Beſitz und größere Lehenserfahrung des Bamilienvaters entwidelt ſich 
patriarchalifche Einrichtung des Stammes; oder durch überlegenen 
Reichthum an Mannfchaft, Cigenthum und moralifchen Kräften wird 
der Stamm oberherrlich über Andere, und das Haupt deſſelben Fürß, 
Sn ven" friheften Zeiten hatten vie Bölkerfchaften veutfchen 
Stammes, wie wir ans dem Sitiengemälbe des Tacitus wiflen, 
mehr republifanifche als monarchifche Einrichtung. Denn flo waren 
ungefähr Alle gleich roh, gleich tapfer und gleich vermögen. Als 
fie nachher in ihren Kriegsfahrten Croberer wurben, bezahlten die 
Gtammhäupter, oder Könige, ihren Feldherren und Mitfiteitern 
ven Sold in Grundſtücken nnd Liegenfchaften. Die Sieger waren 
Freie, die Beflegten Leibeigene. So enifland Ungleichheit des 
Bermögens; daher abfolute Herrfchaft der freien Cigenthuͤmer über 
die Leibeigenen, neben beſchraͤnkter Monarchie des allgemeinen 
Dberhauptes. Denn die Freien, auf ihren Alloven, oder auf 
Lehengtitern, die fie urfprünglich zum Sold für ihre Beamtungen 
Gatten, Handen in Rüdficht des Cigenthums einander ziemlich gleich y 
und der gefunde Menfchenverkand fagte ihnen, daß ein König von 
ihrem Gigenthum nichts, ale was fie zu öffentlichen Angelegen» 
heiten bewilligen wollten, Recht habe zu nehmen. Der König, 
- and noch Rarl der Große, Iebte nicht auf Öffentliche Koften, ſon⸗ 
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been aus feinem. Privatvermögen. So brachte das Allodial⸗ und 


Feudalweſen bie andftändffde Verfaflung. 

Neben den Königen und freien Oberherren, welche zwar Ins 
haber des meiſten Grundeigenthums, aber nicht der meiften 
Kenniniffe waren, emifaliede fich, durch Uebermacht geiſtigen 
Bermögens, die Hierarchie, und in Kurzem ward bie Kirche Nebens 
buhlerin des Tihrones. Aber die Kreuszüge, von Päpften und 
Monchen felbft aufs eifrigfte betrieben, vergnlaßten zuerfl, Daß 
fowohl die. Mebermacht der Kirche als das Anſehen der kleinen, 
weltlichen Oberherren brach, und mithin in Europa die Formen ber 
bürgerlichen Gefellfchaft, durchaus ſich ändern mußten, Die uns 
gleiche Bertheilung des Eigenthums und der Kenntniſſe ward durch 
bie Kreuzzuge vermindert. Denn während eine zahllofe Menge 
per abeliihen Eigenthüner durch den Aufwand ihrer Audacht vers 
atmte, erhoben ſich die Staͤdte durch Handelsverkehr; das Loos 
der Leibeigenen und Hörigen milberts. ſich in Zeiten ewiger Kriege 
und Fehden, da man firetibarer Männer bebürftif‘ ward. Biel 
zincbares Gut warb Eigenthum der Zinsleute, viele Leibpacht zus 
Erbpacht, fo wie anderfeits Fürflen und Grafen. ihre Lehen in 
Erbgut verwandelten und an ber ehemaligen Abhängigkeit yon den 
Königen nichts, als Namen und Formeln beftehen ließen. Mit 
Mefer Berfireuung des Eigenthums an mehrere Theilhaber 
serband ſich auch Verbreitung der Kenntniffe unter den Laien, wo⸗ 
zu bie ungeheuern Neifen der Kreuzfahrer, ver Verkehr zu Waſſer 
und zu Lande mit dem Orient und der Reichthum ber Städte 
nothwendig wirken mußten. 

Was die Kreuzzüge begonnen hatten, vollendete bie efindung 
des Schießpulvers, welches den Ritterfiand entbehrlicher machte; 
vollendete die Erfindung der Buchdruckerpreſſe, weiche die Wiffen⸗ 
fchaft zum Gemeingut machte; vollendete die Entvedung Amerikas, 
fo wie der Waflerfiraße nach Indien, wodurch alle Gandelover⸗ 
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haͤltniſſe neue Stellung empfingen. Der ehemals oberherrliche 
Adelſtand ſank unaufhaltſam, indem die Jurſten deſſen Rechte, die 
Unterthanen deſſen Grundſtücke an ſich zugen. Die ehemalige Ge⸗ 
walt des geiſtlichen Standes ſank unaufhaltſam, weil höhere Eins 
ſicht und Kenntniß zu ven Laien übergegangen war. Die Hälfte 
Europens riß fi von der römtfchen Hierarchie auf ewig los. 

Mit ver Zerſtückelung und gleichern Vertheilung des Grund⸗ 
eigentfums und Dermögens, und mit der fleigenden Geiftesbils 
dung der Volksmenge, geftaltete fich abermals die Yorm der bürs 
gerlichen Gefellfchaft neu. Durch die Entfräftung, in welche Adel 
und Geiſtlichkeit, die ehemaligen Mitherrſcher im Staat, 
verfielen, ſtieg die Selbfiherrlichkeit der Könige und bildete ſich die 
abfolute Monarchie, flatt der vormals befchränften, aus. Doch 
binderte fowohl Erziehung der Fürften, als Reichthum, Aufklärung 
und dadurch wachſendes Selbftgefühl der Unterthanen, Berartung 
ber abfolnten Königsmacht in Despotismus, und Verartuug der 
Unterthänigteit in orientaltfche Sklaverei. Man ließ noch Städten, 
Brovinzen, Gemeinden und Zünften ihre Heinen, die monarchiſche 
Gewalt nicht lähmenden Rechtfame, und den Adelichen ihre der 
Krone unſchaͤdlichen Borrechte, dem Throne zunächft zu fliehen, 
oder die höhern Staats: und Kriegsämter zu befleiven. 

GEs zeigte ſich aber bald, daß auch dieſe Form der bürgerlichen 
Geſellſchaft nichts weniger als geeignet war, fich durch Inneres 
Gleichgewicht banerhaft zu Halten. Denn ſobald die größte Maſſe 
von Keuntniß und die größte Mafie von Gigenthum nicht mehr in 
den Händen einer kleinen Zahl, fondern ber ganzen Nation Ing, 
Tonnte den neuen Cigenthümern unmöglich gleichgültig bleiben, 
dag jene Fleine Zahl, die wohl gar nichts zu den Stantsheblrfs 
niffen gab, über das Vermögen aller Gigenthümer beratben und 
verfügen follte. Diefe glaubten, daß fie von Rechtswegen eine 
Stimme über ihr Gut und Beſitzthum Hätten, und daß, weil 
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Stärke und Gedeihen des Staats auf ihrem Wohlſtand, und hin⸗ 
wieder ihr Wohlſtand auf "Stärke und Gebeihen des Staats bes 
ruhe, fie ein natürlicyeres und größeres Interefie am Gang der 
Berwaltung und der öffentlichen Angelegenheiten hätten, als Per: 
fonen, die weder im Kriege wegen ihrer geringen Zahl, noch im 
Frieden wegen ihres verhältnigmäßig "geringen Eigenthums, dem 
Staate Entſcheidendes leiſten Tönnten. 

Diefe aus der Natur der Gefellfchaftsverhältnifie hervorgegangenen 
Meberzeugungen bewirften in England, Schweden, Norwegen u. |. w. 
die Theilnahme des Volkes in den Kammern an ber Befebgebung; 
veranlaßte damals die Revolution und den Abfall Nordamerika's 
vom Mutterlande, das ihm Theilnahme an der Gefehgebung ver- 
weigerte; veranlaßte das Emporgehen des dritten Standes und bie 
Revolution in Frankreich. 

In diefem Zeitpunfte befinden wir ung noch. Alle europälfche 
Monarchen haben dahin gearbeitet, ihre Völker zu dieſem Punkte 
vorzuführen. Sie felbft. waren es, welche bei ihren Unterthanen 
gleihere Vertheilung des Eigenthums, der Ginficht 
und Gefittung beförberten, ja die meiften Kloftergüter wurden 
für diefen Zwed aufgelöfet. Mit Reichthum, Kenntnig und Kraft 
der Nationen (nicht des Adels, nicht des Klerus) wuchfen Glanz 
und Stärke der Monarden. 

Der Beroneflfhe Kongreß hat nicht von Allem wieder das Ges 
gentheil begehrt. Die Fürſten und Staatsmänner wollten ihre 
Nationen und Throne nit ſchwächen. Sie wollten nicht das 
MWeltalter umkehren, oder es müßte in ihrer Macht liegen, Gin: 
fiht und Cigenthum gefammter Nation in eine einzige Rlaffe 
von wenigen Begünſtigten und deren Nachkommen zu fon: 
zentriren. 

Site konnten daher auch nicht, wo mit dem Innern Zuſtande 
ber bürgerlichen Gejellichaft Die Außere Form in unerträglichem 
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Widerſpruch ſteht, die der Natur gemäßen Berbefierungen hindern‘ 
wollen. Denn alles Unnatürlihe würde fih immer von felbft 
zerichlagen. Es hat Erfahrung genugfam gelehrt, daß es eben 
fo vergeblich und gefährlich fei, Völker aus Höhern Gefittungsſtu⸗ 
fen abwärts zu drüden, als fie von nievern Stufen gewaltfam in 
die Höhe zu zerren. König Ferdinand VII. von Spanien vers 
fuchte unglüdlich genug das erfle; und weil Kaifer Jofeph ıı. 
einft das zweite verfuchte, flarb er, von feinen Unterthanen ver: 
fannt, unter deren Verwünſchungen und Aufſtänden. 

Nicht mit den Wirren des Jahrhunderts, fondern mit den 
Wirren des Jahres nahm es der Kongreß auf, denn jene lagen 
außer feinem Machtkreife. Er wollte nur, daß die Vereblungen 
der Staatsform einzig vom Souverän, als dem durch pofitives 
Hecht dazu Berechtigten, ausgehen follten. In beftehenden 
Demofratien iſt das Volk der Souverän, und werben daher bie 
Berbefferungen ver Staatsform nur von diefem ertheilt. Wenn 
in. einer Monarchie das Volk fi gewaltihätig die Souveränetät 
anmaßt und die Landesorbnung umfchafft, iſt es eben fo ver; 
brecherifch, als wenn in der Republik ein Beamter die Selbſt⸗ 
berrlichleit des Volkes zertritt und wider den Willen deſſelben 
vefien Recht ausübt. 

Daher wollten die Monarchen weder die fpanifche Staatsums 
wälzung billigen, noch ven Aufſtand ver Griechen begünftigen. In⸗ 
dem fie ſich Telbft enger an einander ſchloſſen, fuchten fie durch 
feft verbundene Mafle ihrer Macht dem fchwererfehltterten Staa- 
tenverhältniffe Guropens eine Haltung zu geben, deren es nie bes 
dürftiger geweſen zu fein fchien. 
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5. Das politiſche Gleichgewicht, das Chriſtenthum und das 
Staatsintereſſe. 


Zur Zeit des Veroneſiſchen Kongreſſes war von jenem poli- 
tifhen Gleichgewicht Europens, worauf fi ehemals vie 
Staatsmeifter, Staatsviener und Staatsrechtslehrer viel zu gut 
gethan haben, Fein Schatten mehr vorhanden. Ob die Menfchs 
heit durch dieſen Derluft wirklich verloren, ober gewonnen habe, 
könnte heutiges Tages allenfalls zur Preisfrage gemacht werben. 
Soviel wiſſen wir, daß es den Politikern mit dem europälfchen 
Gleichgewicht ergangen ift, wie den Bhilofophen und Mebizinern 
mit ihren Syftemen, die fie aus Liebe zur Wahrheit ober zum 
Beften der Kranken erfanden. Sie pflegten damit zu enden, daß 
fie, des Syftems wegen, die Wahrheit und den Kranken methontfch 
fierben ließen. 

Das Gleichgewicht der Stuaten war nie weniger zu finden ge: 
weſen, als ſeitdem man es erfunden zu haben glaubte. Denn 
immer blieb am Gang der Uhr zu rücken, weil fie nie ging, wie 
fie follte. Man berechnete von da an bie Staatsfräfte nad 
Geviertmeilen und Einwohnern, als wenn nicht ein einziges weiſes 
Geſetz, ein einziger geiftvoller Mann am Thron oder an der Spike 
bes Heeres jenes Gleichgewicht hätte verſchieben Eönnen! Aus 
Liebe zum dauerhaften Prievensflande ward das Schwert ſtets 
gefchliffen und ununterbrochen gekriegt. Polen wurde ein Opfer 
des politifchen Gravitationsgefeßes und aufs völferrechtswinrigfte 
getheilt. Diefe That ubte einen furchtbaren Einfluß auf das Ge⸗ 
müth der Nationen, und ihre Folgen dauern noch heillos fort in 
den Wirren unferer Zeit. 

Nach Napoleons Sturz follten an die Stelle des Gleichgewichts 
die ewigen Grundfäbe der Religion treten, kraft des Heiligen 
Bundes, dem die meiften europälfchen Monarchen beipflichteten. 


Es ifi der Gedanke wohl eines befisen Jahrhunderts wäürbig, daß 
Religion, fo lange Zeit Magb der Politik, Teitende Gebieterin 
der Staatsklugheit werde. Aber die Völker, felbft manche Höfe, 
ſchienen unter den Erinnerungen an eine Vergangenheit, in wels 
her, Ramens der Religion, die fehauberhafteften Ungerechtigfeiten 
begangen wurden, wenig Heil von biefem frommen Belfte zu er- 
warten. Denn wer will verbürgen, vachten fie, daß der religtöfe 
Sinn, welcher die Monarchen diefer Zeit befeelt, auf gleiche Weiſe 
in den Thronfolgern forlebe? oder daß im Streite der Tugends 
pflichten und Leidenfchaften allezeit das Heilige obflegen werde? 
ober ob jemals ein Staatsmann, aus Begeifterung für das Gött- 
liche, den Boriheil feines eigenen Landes opfern, ja, zum Beſten 
der Menſchheit, willig feines Stantes Nachtheil tragen werde? 
Und doch if eins der heiligften @ebote des Chriſtenthums, ſich für 
das Wohl feiner Brüder hinzugeben in den eigenen Untergang. 
Kann fi ein Volk zum Beten anderer dem Tode weihen? — 
Gine Religion aber, welche nur diejenigen Pflichten gebietet, die 
dem eigenen Nuten des Menfchen ober des Staates entfprechen, 
und auf die übrigen weniger Werth legt, iſt offenbar Feine chriftliche. 

Nicht ganz ohne Grund fchienen Viele zu beforgen, daß über 
das Verhältniß der Religien zur Staatsklugheit noch gefährliche 
Unklarheit der Begriffe walten möge, fo wie über Anwendung ber 
Grundfäbe des Völferrechts in einer Welt, wo leiver gern Ges 
walt an die Stelle alles Rechts tritt. Grlauben wohl zum Bei: 
fpiel Religion und Völkerrecht, den Unglüdlichen in gleichem Maße 
zu helfen, wenn eine Nation verzweiflungsvoll unter den Grau⸗ 
ſamkeiten ihres Beherrfchers um Hilfe fchreit, wie wenn ein Mos 
narch gegen fein empörtes Volk um Hilfe fchreit? Haben im wahs 
ren Geifte des Ehriftenthums auch Völker eine Stimme, ober allein 
nur ihre Beherricher? 

Wie dem auch fei, unerwartete Begebenheiten brachten bie 


Gprundfähe des heiligen Bundes neben ben Grunbfäben des ſtaats⸗ 
thümlichen Interefles zur fchweren Prüfung. Die Völker von 
Spanien und Bortugal gaben fi eigenmächtig andere Ver⸗ 
faflungen; Neapel und Piemont machten Verſuche zur Nach⸗ 
folge; Griehenland empörte fi) gegen den ruchlofen Despos 
tismus der Osmanen. " 


6. Die Heutige Selbſtthätigkeit der Nationen. 


Man weiht nur demjenigen, von beffen Neberlegenheit 
man fi abhängig fühlt, unterwerfungsvolle Ehrfurcht. Wo 
noch die Kraft des Staats, Eigenthum und höhere Geiftesbildung, 
ausfchlieglich in der Hand des Adels und der Priefterfchaft ruht, 
ift das Volk nothwendig von denfelben abhängig, und weiht es 
freiwillig Fnechttfche oder kindliche Huldigung. Dies hört auf, fo= 
bald Jeder im Lande Antheil am Cigenthum, wie an der geiftigen 
Bildung des Zeitalters hat. Dann fühlen die Ginzelnen ihre 
Selbftfländigkeit, und wollen die Würde gelten machen, bie fie 
als Menfchen gegen Menfchen haben. Dann aber noch Unterwürs 
figfeit Prieſterthum und Adel verlangen wollen, wo die vorige 
Abhängigkeit aufgehört hat, — dann noch jene abergläubige Ehr⸗ 
furcht- erzwingen wollen, welche der reifere Verſtand unterfagt, 
heißt Widernatürlichkeiten fordern. 

Der Landesfürft bleibt jeverzeit der reichfte Eigenthümer. Seine 
Hand fpendet allein öffentlihe Ehren, Wohlthaten und Genüffe 
jeder Art. Darum wird ihm freiwillig und zu allen Zeiten Unter; 
würftgfeit und natürliche Ehrfurcht gezollt. Seine Krone iſt Schluß: 
fein im Gebäude des Staates, von defien Dafein das Eigenthum 
des Binzelnen abhängt; darum kommt ihm freiwillig, auch in ven 
gebilvetften Nationen, die Treue Aller entgegen. 

. Die Wahrheiten find fo natürlich und einfah, daß man über 
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bie ungeheure Selbſtverblendung nur erſtaunen Taun, in der das 
überfehen wird, was alle Weltalter durch ihre Schiefale bezeugt 
haben. 

Sobald ein Boll zu der Meberzgeugung gelangt ifl, nur vom 
Thron und Stagt, nicht von Vermögen und Ginficht einiger Stände 
abhängig zu fein, vermifchen ſich die Stänte. Das Voll, ale Ins 
baber der wahren Kraft des Staates, fpricht diejenige Achtung 
an, welche es einſt benen gezollt hatte, die vorzeiten Inhaber der 
Staatskraft gewefen waren. 

Die heutige Regſamkeit der gebilvetern abenplänbifchen Nationen 
it alfo, bei dem verwandelten Zuſtande der bürgerlichen Gefells 
ſchaft, nicht wunderbar; aber fie aus dem Daſein einer finftern 
Bartei von Demagogen und Unruhſtiftern erklären wollen, nur 
das ift wunderbar. 

An der Selbfithätigkeit der Nationen, die fi groß genug 
äußert, wird Niemand Zweifel nähren. Während des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges ließ das Volk hinter den Pyrenaͤen noch die großen 
Mächte walten, wer die Kronen Kaftiliens und beider Indien tras 
gen follte. Aber Hundert Jahre fpäter nahm das Volk über den 
gleichen Gegenſtand felbft das Wort, und ohne Scheu fogar gegen 
ven Mann; dem die Hälfte des Welttheils gehorchte. DieBolen 
ſchloſſen ſich eigenwillig an Napoleons Heer gegen Rußland; vie 
Preußen Hinwiever, unaufgefordert, an die Ruſſen gegen Nas 
poleon. — Wenn in fünftigen Kriegen die Nationen ſelbſthandelnd 
einfchreiten, oder wenn nicht Leicht Kriege mehr unternommen 
werben, wider die Neigung der Nation, darf dies nicht uners 
wartet fein. 

Diefe Selbfithätigfeit der Völker bewirkt heutiges Tages fchnels 
lere und größere Wellverwandlungen, als die ehemalige Thätigs 
feit der Geiftlichkeit oder des Adels. 

Ich könnte, um dies zu beweifen, die lange Reihe gemeinnützi⸗ 
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ger Vereine, zu den verſchiedenſten Zwecken geſtiftet, herzählen. 
Alle find mehr oder minder, von Land zu Land, unter einander 
verbunden, und wirken, ohne es zu beabfichtigen, offenbar dahin, 
die verſchiedenſten Nationen Europens in eine große Familie auf- 
zulöfen und die Scheivelinien zu mildern, welche Staat ober Kirche 
zwifchen ihnen gezogen hatten. Umfonft priefen einige beutfche 
Boeten und Myftifer die Herrlichkeiten des zehnten Jahrhunderts, 
in welchen fie felhft nur arme Leibeigene von Klöflern oder Burgen 
gewefen fein würden; umfonft riefen Jeſuiten und Ignorantins 
das Volk zur Glückfeligfeit des blinden Glaubens zurüd: ber Geift 
der Nationen bat die Pforten des Mittelalters hinter ſich ge- 
ſchloſſen. Man muß den Bölfern die Erfindung der Boufiole, ver 
Buchdruckerpreſſe, des Schießpulvers, des öffentlichen Unterrichts, 
man muß ihnen ven Befik von Eigenthum, Handel, Gottes Wort 
und Klaſſikern nehmen, mit einem Wort, das fortflammende Leben 
des vergangenen Jahrtauſends ausloͤſchen: fonft wird es nicht wie: 
der dunfel. Die düſtern Geftaltungen des Mittelalters in unferer 
Zeit herftellen, heißt Nachigefpenfter anı hellen Tag wandeln laſ⸗ 
fen, wo man fie nicht fürchtet. Ein Geifterbefchwörer wird nur 
lächerlich. | 

In Teiner Angelegenheit des Welttheils Hat fi das Selbft- 
urtheil und die Selbftthätigkeit der Nationen allgemeiner, zufam- 
menftimmender, freier und entfchiebener offenbart, als in der An⸗ 
gelegenheit Griechenlands. Die Stimme der gefammten euro- 
päifchen Menfchheit drang für fie zu den Thronen, und von den 
Küften Amerika's fcholl der Wiederhall über die Meere. - Dan vers 
nahm nicht das Gefchrei einer einzelnen Meinungspartei, ſondern 
aller Parteien; felbft die Barifer Ultra ſchwangen dafür ihre 
weiße Sahne, Es waren nicht begeifterte Jünglinge nur, welche 
Schutzredner der griechifchen Sache wurden, nein, Greiſe wurden 
es; nicht die Hefen des Volkes, nein, die Weiſeſten; nicht die 


— 3 — 


Schulgelehrten, nein, auch die ehrbaren Handwerker der Staͤdte, ja 
die friedlichen Landleute. Es ward tiefer Unwille in allen Ländern, 
als einige öffentliche Blätter die Siege der Griechen verhößnten, 
die Vorfteher und Helden derſelben verläfterten. Zwar jede Oppo⸗ 
fition iſt an ſich ehrwürdig; aber es gibt Dinge, wider welche unter 
vernünftigen Wefen feine Oppofition flattfinden kann; fie erregt 
Entſetzen, wenn fie fich gegen die flttliche Natur, gegen das Bat 
liche und Heilige empört. 

Als den Hellenen Feine Rettung, Fein Beiſtand gegen die Mir 
bereiten ihrer Untervrüder warb, als man, um ihnen jede Hilfe 
zu entziehen, Grenzen ſperrte, Paͤſſe verweigerte, nahe gelegene 
Seehafen ſchloß, ja felbit vom Auslande heimfehrenden Griechen 
den Rückweg in ihr Vaterland erfchwerte: verfuchte das Mitleiven 
der Nationen auf ungeheuern Umwegen, über Marfeille, über 
Amferdam und England, Troft zu fenden. 

Es traten Bereine zur Unterſtützung der Griechen zufammen, 
Eine Kette von Geſellſchaften bildete fich aus dem Innern Deutſch⸗ 
lands dur die fchweizerifhe Gidgenoffenfhaft und 
Tranfreich. ever fteuerte bei. Auch der Landınann, auch die 
Waiſe und Wittwe brachten ihr Scherflein. Man half ven Gries 
en in ihre Heimat zurüd; man fandte ihnen Flinten, ſchweres 
Geſchütz, Uniformen u. f.w. Man fandte ihnen freiwillige Mann: 
ſchaft, meiftens Offiziere aller Waffengattungen, verjehen mit 
dem Noshwendigfien, auch tüchtige Nerzte und Wundärzte mit 
Seldapothefen. Nur in der Schweiz allein erhoben fich bei zwanzig 
folcher Öilfövereine, im ſüdlichen Deutfchland deren ungefähr 
zehn. 

Binnen Taum zwei Jahren wurden von dieſen Privatgefellſchaf⸗ 
ten acht Expeditionen nah Griechenland veranſtaltet. 


T. Die Hof- oder Staatspartei und die Menfgheit. 


Daß die Nationen die Sache Griechenlands als ihre eigene, 
als eine Sache des menfchlichen Gefchlechtes betrachteten, während 
Staatsflugheit der Höfe entgegengefegte Richtung zu nehmen be⸗ 
liebte, befremdete nicht. Indeß die Thatfache befteht in welthiſto⸗ 
rifeher Bedeutſamkeit. Sie hinwegzuläugnen gegen Welt und Nach⸗ 
welt, fie für Gefchrei von Zanatifern, Demagogen, Carbonari 
auszugeben, ift vergebliche Mühe. Die Menfchheit glaubt nur der 
Menfchheit, und Feinem Andern. Sie felbft aber mit ihren evelften 
Ueberzeugungen und Gefühlen zu einer der HoffIngheit entgegen 
ftiehenden Bartei machen wollen, deren Widerſpruch flrafbar und 
mit Zwangsmitteln zu zähmen fei, gehört ebenfalls zu den un⸗ 
glaublichen und doch wirklichen Verirrungen unferer Zeit. 

Die Uebereinftimmung der Völker ift Fein Räthfel, zu welchem 
man den Schlüffel in ven Tafchen demagogifcher Umtreiber fuchen 
muß. Natur, Schule und Kirche haben alle Nationen, felbft 
die, welde fhweigen müffen, zu dem Punkte geführt. Die 
heutige Geftttung des Welttheils verbinvet fämmtliche Bewohner 
vefielben zu einer geiftigen Verwandtſchaft; nur die Aflaten auf 
dem Boden Buropa’s, Die der europälfchen Bildung fremd und 
feindlich gebliebenen Türken, ſtehen vom Bamiltenfreife unferer 
Völker ausgefchloffen; nicht alfo aber die uns durch MWiffenfchaft 
und Glauben verwandten Hellenen,, unter denen man jet morbet! 
Und wären ung diefe nicht verwandt, wäre ihr Vaterland nicht 
die ewig verehrte Heimat unferer eigenen Zivilifation, wäre ihr 
Glaube an Jeſum Chriftum nicht unfer Heiliger Glaube, hätten ” 
fie ven Glanz der Termopylen auch nicht in den Termopylen 
und den Ruhm von Salamis nicht vor Scio wunderbar verfüngt: 
fo würde die feige Brutalität des osmanifchen Stolzes in Hin: 
morbung‘von tauſend Unfchuldigen, fo würden die Niedermetzelun⸗ 
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gen aller wehrloſen Prieſter, Frauen, Jungfrauen und Kinder, 
bie Cinkerkerungen, Erſaͤufungen, Wegſchleppungen von Tauſenden 
in ewige Sklaverei den göttlichen Abfchen in der Bruſt aller gefit⸗ 
teten Europäer hervorgerufen haben. 

Zwar fchienen die Höfe nur eine unparteifame Stellung ans 
nehmen zu wollen: ihre Sprache trägt die äußere Würbe der Bes 
fonnenheit. Aber fie blieben nicht deflo minder im Widerfpruch 
mit dem Urtheil der gefitteten Welt. Diefes Urtheil ift um fo 
beveutfamer, da es im gefammten Guropa und Amerika daſſelbe 
iſt; da es ſich in verſchiedenen Ländern den religiöfen Parteien 
anfchließt und neue Stärfe verleiht, da es auf folche Weife mehr, 
denn jeder andere Meinungszwift, früh oder fpät in bie Orbnungen 
des bürgerlichen Lebens eingreifen Fann, und mehr oder minder 
bie und da Liebe und Dertrauen zu den Thronen oder deren nädh- 
fen Umgebungen fehwächen pürfte. 

Ich möchte nicht diefes Widerſpruchs willen vie Höfe oder die 
verfennen, welche die Kabinete leiten. Selbft diefer Widerſpruch 
ift nothwendige Folge entgegengefebter Berhältniffe. Denn Nas 
tionen entfcheiden mit weltbürgerlihem Sinn nach Eirfgebungen 
des reinmenfchlichen, religiöfen Gefühle, nad) ewigen Gefeben ver 
Vernunft; Höfe Hingegen mit Hinblid auf Bedürfniß und Kraft 
ihrer Staaten, auf Stellung der Nachbarreiche, auf deren zu be⸗ 
günfligende oder zu vereitelnde Plane. — Nationen fehen in 
ihre taufendjährige Vergangenheit zurüd, in eine hundertjährige 
Zufunft hinaus, um ihr Urtheil zu begründen, — Höfe hingegen 
fordern nur von der Gegenwart das Wort, und berechnen ihren 
Schritt nach Erlaubniß des eben gebietenden Augenblidse. — Nas 
tionen, gleichfam unfterbliche Genofienfhaften, fprechen im Nas 
men ber unfterblihen Menfchheit, deren großer Theil fie find; — 
Männer des Hofes hingegen Im Namen des einzelnen Staates 
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un) der flüchtigen Stunde und des Intereſſes, dem ſie für ven 
Augenblid angehören. 

Es erhellt von felbft, auf werfen Seite der Irrtum möglicher 
fei. Die Einftimmigfeit der Nationen ift aus den unabweislichen 
Bedürfniffen des Jahrhunderts hervorgegangen. — Der Mann am 
Hofe hat es mit dem Reize der Gegenwart, dem Spiel der Ums 
fände, mit pofitiven Verträgen, mit Alles flörenden Zufällen zu 
thun, ungerechnet ven Einfluß, welchen Erziehung, Gemüthsert, 
Geiftesfähigkeit, perfünliche Neigung und Laune des Tages auf 
ihn üben. 

Glücklich der Hof, der fich rühmen darf, fein Interefie nicht 
vom Intereſſe der gefitteten Welt getrennt zu haben! Gs Liegt 
im Beifall der Menfchheit und aller Zeitalter die ſüßeſte Beloh⸗ 
nung fürftlicher Tugenden. 


8. Die Abgeordneten der Griechen vor dem Kongreffe von 
Verona. 


Die Geſandten des mit Untergang bedrohten Hellenenvolkes 
nahten ſich, als Hilfeflehende, dem zu Verona verfammelten 
Kongrefie. Es ward ihnen nicht erlaubt, fich ver Stadt zu nähern. 
Ste wurben nicht angehört. Sie Fehrten- traurig um, und konnten 
mit Lord Byron*) fingen: „Schönes Land der Hellenen, Ge: 
trümmer alter Herrlichkeit, nichts mehr biſt du; aber unfterblich 
bift du; tief gefunfen, aber groß. Wer wird beine zerftreuten 
Söhne führen? Wer die Feffeln löfen, die dich fo lange prüden? — 
O ihr, die ihr zum Erbe Ketten empfinget, wiſſet ihe nicht, wer 
frei fein will, muß fie felber brechen? Hoffet nicht, ver Gallier, 


*) Childe Harold, 2 Bud, 73. 
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oder der Moskowit werde euch Freiheit bringen. Ste können wohl 
eure Tirannen demüthigen, euch aber nicht erheben. O Griechen⸗ 
land, follft du nur den Herrn ändern, nicht dein Elend?“ 
Bären die hellenifhen Gefandten des Anhörens gewürdigt 
worden, wer möchte .nicht glauben, die Gewalt der Natur nnd - 
Wahrheit würde obgeflegt haben? — Welch ein Schaufpiel, bie 
Geſandten des griechifhen Bolfes zu den Füßen der Monarchen 
des ziviliſirten, chriflliden Guropa’s um Schuß für Ziviliſation 
und Chriſtenthum flehenn! Schub für vaffelbe Volk, durch weldhes 
Europa fein Chriſtenthum, feine Ziviliſation, feine weltherrliche 
Stärke empfangen Hatte. Ich fehe dieſe Männer in ihren Thränen, 
und höre fie rufen: „Alfo kann weder unſer namenlofes Elend 
euer Grbarmen mit dem Ungläd auf Hellas, noch unfer verzweif⸗ 
Iungsvoller Heldenmuth eure Bewunderung rühren? Mir wandten 
uns zu ben gebornen Schirmherren europälfcher Gefittung, und 
werben von ihnen an die Barbarei der Aflaten zurückgewieſen?“ 
„She faget: das Völkerrecht verbiete eure Ginmifchung in 
fremde Händel, in auswärtige Bürgerfriege und Aufruhre. — 
Sind wir eu fremd, wir, die wir eure Nachbarn, Miteuropäer, 
Mitcgriften find? Wir, deren Sprachen, beren Schriften ihr auf 
enern Hochſchulen flubirt? Wir, die ihre uns in euern Kriegen 
mit der Pforte jedesmal bereit zur Hilfe fandet, von den Tagen 
Iſcanderbergs an bis zu den Tagen Lambro Canzini's nnd 
Riga’s in ven Jahren 1789 und 17907 — Wir, euch fremd? — 
Und das Volkerrecht felbft verbeut euch, das ewige Recht ber 
Menſchheit auf europätfcher Erde geltend zu machen? Wir Haben 
von unfern Vätern gelernt, daß das Necht der Völker im Recht 
der Menſchheit begründet ftehe, und, mit Verletzung von dieſem, 
jenes verſchwinde. Auch der Wilde wird, wenn er in der MWäfle 
einen wehrlofen Unbefannten an die Grauſamkeit eines Kanibalen 
preisgegeben fieht, mit Gefühl des ewigen Rechts und der Menſch⸗ 
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lichkeit dem Unterliegenden zur Rettung eilen. Euch verbietet das 
Völkerrecht, dem Recht der Menſchheit zu folgen, und Nationen⸗ 
mord zu hindern ?“ 

„Sa, vom Nationenmord iſt die Rede! Nicht von Auf- 
fländen, nicht von gemeinem Bürgerfriege, nicht von erften Aus- 
brüchen einer rohen Wuth, nein, vom Ausrottungsfrieg iſt 
die Rede, der wider die griechifche Nation verhängt iſt! Das 
ganze Volk der Hellenen foll von der Erbe vertilgt werden. 
Unfere bloße MWieverunterjochung Tann die argwöhnifche Staates 
Hugheit des aflatifchen Despotisinus nicht mehr beruhigen. Gries 
chenland war ja ſchon genug unterjocht, Hinlänglich entwaffnet, - 
mißhandelt, nievergetreten. Bier Fünftheile aller Grundſtücke ge- 
hörten ja fihon den Osmanen. Und doch war dieſes ausgeraubte, 
elende Bolf in ver DBerzweiflung wieder gewaltig. Durch bloße 
Berminderung der .griechifchen Menfchenzahl glaubt ſich die 
Pforte noch Tange nicht außer aller Gefahr; denn die Feine Zahl 
kann wieder im Lauf der Zeit groß werden. Darum foll die Na⸗ 
tion der Hellenen, in der Wahl zwifchen Koran over Tod, aus: 
gerottet werden bis auf die lebte Familie. Der Anfang ift ge- 
macht. Die Blutarbeit vauert fort. Sie dauert fort im Angeficht 
des ganzen Guropa’s, an den Schwellen Rußlands, Defterreiche 
und Staliens. Das Ungeheure gefchieht vor euern Augen, und 
ihr wollet den gewöhnlichen Mapftab gebrauchen? Das Recht 
der Menfchheit wird gegen Millionen vernichtet, und gegen die . 
Dernichter gilt nur die Klugheit, die ihr Völkerrecht nennt?“ 

„Darüber das Entfeben der Menfchheit. Ste ſucht auf den 
Thronen des chriſtlichen Europa’s einen Vertheidiger, dem bie 
Menfchheit höher als der Staat, dem das ewige Hecht unfers 
Geſchlechts höher als politifche Konvenienz, und dem der Bund 
mit Bott höher als eine Triple- und Quadrupleallianz der Throne 
gilt, — Doch wer kennt dieſe heilige Höhe des Königthums? Wer 
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bat Gottesmuthes genug, fle für mehr als frommes Geträume zu 
halten? Wir Haben der Kabinetshelden und Schlachthelden, ver 
Hofhelden und Tageshelden Ueberfluß; — aber der Held Gottes 
und ver Menjchheit fehlt Ieiver noch und wirb erwartet.” 

„Es ift uns Unglüdlichen nicht fremd, daß ein Heiliger Bund 
die Mächte des gefammten Welttheils vereint. Er warb unfere 
Hoffnung, weil er hriftliche Fürſten und chriſt liche Völfer ums 
faßt. Die osmanifche Pforte fland nie in denſelben eingefchlofien. 
Mir, aber nicht die Türken, find das uraltschriftliche Volk. Ber: 
gebens! Hingegen der Bund gereiht den Osmanen zum Hort, 
und uns zum Berberben! Denn legitim nennt man ben mit 
Ehriftenblut beſudelten Thron des aflatifchen Sultans; uns nemnt . 
man Aufrührer gegen die von Gott gegebene Obrigkeit.“ 

„Dir, Aufrührer gegen Iegitime Herrſcher? Die Türken find 
nie die angebornen Oberherren, fondern flets die angebornen 
Beinde ver Griechen und ihres Glaubens gewejen. Tür- 
fen — ober wifiet ihr e8 anders? — waren Groberer und Unters 
jocher; wir nur vechtslofe Knechte. Sklaven haben feinen Mo: 
narchen, fondern "einen Leibs und Halsherrn. Es gibt Feiuen 
Iegitimen Despotismus! Das göttliche Recht in der Bruft des 
Menſchen geht ewig dem Fauſtrecht des Untervrüders vor. Unb 
wenn der Großvezier Kara Muftafa im Jahre 1683, als er die 
türkifche Macht fiegend bis vor die Mauern Miens geführt, fleg- 
reich geblieben wäre, wenn Siebenbürgen, Ungarn, Mähren und 
Oeſterreich Beute der Aflaten geblieben wären, wenn Wien nun 
Haupiſtadt eines türkifch-veutfchen Pafchalils geworden wäre, — 
wie? dann hättet ihr die treuen, chrifllichen Ungarn und Deutfchen 
als Rebellen geächtet und verfloßen, falls fie ver aflatifchen Grämel 
müde geworden wären?“ 

„Bern fei von uns, daß bloße Gewalt eines Eroberers Legiti- 
mität feiner Herrfchaft begründe. Sonft wären Napoleon und 
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feine Feldherren die legitimften Monarchen der von ihnen bezwun⸗ 
genen Reiche geweſen; denn die Unterjochten Hatten denfelben ja 
Treue geſchworen und die Fürſten felbft hatten fie feierlich aner> 
fannt. So wären die helpdenmüthigen Völker Dentfchlands und 
Staliens, Niederlande und Spaniens Rebellen geweſen, als fie 
im großen Aufftande das Joch des Unterjochers brachen. So 
hätten ja die Stifter des heiligen Bundes wider ihre eigenen 
Grundfäge gehandelt, als fle dem allgemeinen Aufruhr frendig 
Hand boten.” 

„Nun aber haben wir nichts anderes gegen die Osmanen be⸗ 
gonnen, als eure eigenen Bölfer gegen das franzöftfche Kaiſerreich; 
und wir find um ſo eher zu rechtfertigen, als doch franzöfifche 
Zivilifation und türfifhe Brutalität nicht zu vergleichen 
find; um fo eher, da wir zu Feiner Zeit das Herrſcherthum ber 
aftatifchen Fremblinge auf unferm Boden willig rechtlich aner⸗ 
fannt haben. ine ernfie, in jedem Jahrhundert mit unferm 
Blute beflegelte Nechtsverwahrung gegen türkifche Oberherr- 
lichfeit ging von Geſchlecht zu Gefchleht, von der Mutter zum 
Kinde, bis auf unfere Zeiten. Denn der Feind eines Volkes 
fann nie die legitime Obrigkeit eines Volkes fein. — Und ihre 
heißet uns Rebellen?” 

„Die Pforte ift wider den heiligen Bund der Ghauts. Wir 
Griechen aber Fampfen für deſſen Grundfäße. Es if in ihm ber 
fefte Wille der Monarchen für Ordnung, Gerechtigkeit und Ruhe 
der chriftlichen Naflonen ausgefprochen wider alle Anarchie. Aber 
was zwang und zur verzweiflungsvollen Nothwehr? Eben die uns 
erträgliche Anarchie der türfifchen Berwaltung, in welder 
der Wille des Sultans, der Pafcha’s und Sandſchaks menſchliche 
und göttliche Ordnung unter die flolgen Ferſen rollt. Darum 
erhoben wir uns. Wir flellten nach den erften Siegen eine ges 
feglide Ordnung unter uns her, wie wir fle feit Sahrhunders 
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brecgen vechnen wollet? · 

„Auch haben wir nicht zu glauben gewagt, daß die religiöſe 
Pflicht chriſtlicher Maͤchte deuſelben geſtatten werde, ſchweigende 
Zuſchauer bei den Ausrottungo⸗Anſtalten des Chriſtenthums zu 
fein. Waget 08 nur, drohet Bertilgung bes Korans, Umflurz der 
Moſcheen in Algier, in Marokko oder audern Reichen Nord- 
arila’s, amb ver Padiſcha der Gläubigen wird für Muhamens 
Mori das Schwert zuden und den Orient wider euch beivegen, 
ohne Ruͤcſicht!“ 

„Bimcbuubert Jahre lang, Jünger als wir ‚Helleuen, lebte das 
chriſtliche Spanien unter der Herrſchaft mubhamebanifcher Er⸗ 
abeser, wub 68 pflanzte dennoch wieder muthig das Kreuz an bie 
Stelle des Halbmondes auf. Ihr felber preifet nach heute die Hels 
den Spaniens, Die für ihren Glauben in ven Top gingen. Uns 
abex nun wollet ihr verbammen und verlaflen? Hüte damals ein 
Heiliger Barab <chriflicher Mächte befanden, wir glauben nicht, daß 
gr bie Bekenner des Korans gegen bie Bekenrer Jeſu beghnfligt, 
wub die eingedeuvgenen afielifcgen Tremblinge in Europa recht⸗ 
mäßige heizen über pie eingebornen Khrißenkinder des Bandes ges 
heißen haben wilde.“ - 

„In den Zeinn Der Mekigionskriege, in den ‚Zeiten ber hart 
herzigſten Duldungslofigfeit, als ein fanatifiger Erzbiſchof von 
Salzburg dreißigtauſend feine proteflunttichen Unterthanen, oder 
als Rupwig AV. bei hunderttanſend hugggostiihe Familien aus 
Fraalreich verjagze, waren noch Monarchen, welche bie Perſtoßenen 





+) Summlung fer Berfaffungsuriannen des befreiten 
- Briehhenlandes, nebſt andern Altenſtücken, aus Ber nengricchiſchen 
Handſchrift UÜbenfegt von Profefise Joh. Kaſpar von Orelli. Züri, 
in der Geßnerſchen Buchhandiung, 1822. 
Sf, Geſ. Sär, 33, Thl. 2° 
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aufnahmen voll Erbarmens. Heut aber weiſet man die griechiſchen 
Flüchtlinge zurück, und erſchwert chriſtlichen Privatleuten anderer 
Reiche ſogar, gegen uns bie ſchoönſte aller Pflichten zu üben, die 
Jeſus empfahl.“ 

„Und wenn das muhamedaniſche Schwert bei uns obſtegen 
ſollte, wenn Alles, was daſſelbe übrig ließ, entweder Vaterland 
oder Chriſtenthum aufgeben muß: was koͤnnte dann das zu fpäte 
Erbarmen Europa’s für die Auswanderer thun? Wo wäre dann 
Raum für eine unwiflende Menfchenmenge, welche noch lange, wo 
nicht die Sklavenkette, doch die Narben von derfelben tragen wird I“ 

„Nein, diefes Bolt Tann nicht auswandern. Es findet im 
Norden den fehönen Himmel nicht wieder, der ihm bisher feine 
Halbnadtheit erträglich machte. Wir müffen auf dem -Boben 
unferer uralten Heimat fterben, wenn uns der aflatifche Fremd⸗ 
ling verfagt, auf demfelben zu Ieben. Das Chriftenthum wird 
von einem weiten Landſtriche des Welttheils verſchwinden. hr 
ihren Glauben an Jefum, für ihre Kirchen, ihre Altäre find bei 
uns zahllofe Märtyrer, Bifchöfe, Grabifchöfe und Patriarchen, in 
“den biutigen Tod gegangen; — die Andern werden föülgen. Und 
Europa rechtfertigt ſich beim Anblicke biefes furchtbaren Unterganges 
mit Religion und Ehrfurdt vor dem Völkerrechte!“ 

„Aber Buropa iſt der Wohnplag zivilifirter Fürflen und Natio⸗ 
nen. Wie in England der Sklave einft frei ward, wenn er alt- 
Britifchen Boden betrat, ſoll auf. europäifher Erbe der Barbar 
aufhören, Kanibale zu fein. Diefes Necht, den Barbaren zu 
zwingen, menfchlich zu fein, bat der Wanderer in der Wüfle, 
wo Tein anderes Gefeß über ihm fteht, als das Geſetz Gottes und 
der Natur. So hat es auch wohl ein. felbfifländiger Staat gegen 
den andern. Das, haben wir gemeint, fei die Heiligfte Grunds 
lage alles Voͤlkerrechts. — So iſt es nun nicht!“ 

„Saget uns nicht von Erſchöpfung eurer Unterthanen durch 
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anhaltende Kriege. Wir wiffen, wie viel Geldfummen, Kriegsvolt 
und befrachtete Schiffe fie uns aus freiem Antriebe gefanbt haben. 
Deutſche, Franzoſen, Schweizer, Engländer und Italiener kaͤmpfen 
an unferer Spitze. Hebet die Verbote und Sperren auf, öffnet 
eure verfchlofienen Seehäfen, und ihr werdet gewahren, daß chrifts 
liche Liebe eine unerfhöpfliche Quelle ver Hilfe ſei!“ 

„Fürchtet nicht, daß ein Krieg mit der Pforte ven Ruheflörern 
bei euch erwünfcht, ober dem Ausbruche neuer Staatsumwälzuns 
gen beförverlih fei. Nicht der Krieg, der, im Sinn der Nas 
tionen unternommen, durch Furcht und Hoffnung die allgemeine 
Aufmerkfamfeit belebt, alle Kräfte beſchaͤftigt, ven Parteigeift durch 
Thaͤtigwerden des Nationalſtolzes erſtickt, und mit aufgeflandenen 
Heermaſſen die Entwürfe der Mißvergnügten zeriritt, — nicht der 
Krieg, fondern der Friede bringt innere Gährungen, indem er 
ben Bli und die Kraft, nach außen unbefchäftigt, auf. das, was 
innen if, wendet. Mitten im Frieden Großbritanniens fhritt 
Nordamerika zur Losreißung von Englands Scepter. Mitten im 
Frieden Frankreichs beganu defien Revolution. Mitten im Fries 
ven fanden Spanien und Portugal auf. Aber Krieg bindet 
vie ſchon zerfallenen bürgerlichen Ordnungen wieder mit militärts 
ſcher Zucht, und Löfete felbft Frankreichs Anarchie wieder in firenge 
Alleinherrſchaft auf.” | 

„Wollet Ihr endlich den Aufftand Griechenlandes, diefe Noths 
frucht der National Berzweifelung, eine Geburt poetiſcher Frei⸗ 
heitstehume, philoſophiſcher Phantaflen, oder gar Werk einiger 
eurer müßigen Querköpfe und Revolutionslufligen heißen, — o fo 
erlaubet, daß wir darauf. nicht antworten, und weinend in unfern 
verwüfteten Pelepones zurückkehren. Wohl können wir Zweifel mit 
Gründen beantworten; aber für den Spott hat der Unglückliche 
nur den Aufblic zur Gerechtigkeit Gottes.“ 
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nnd 


— 


1. Urſprung Venedigs. 


@inige Feine Gemeinden, aus Fiſchern und Schiffern gebildet, 
bie ihre Hütten vorzeiten an der Kuſte des adriatifchen Meeres auf 
Sandbänfen und unwirthbaren Infeln, mitten in Simpfen, auf- 
föhlugen, vermutheten fehwerlih, daß fie Gründer eines Ghantes 
wären, der die Haͤlfte Norditaliens, ganz Dalmatien, Korfu und 
Zephalonien, mit den gegenüber gelegenen ttalientfchen Wferfiästen, 
den Beloponnes, fammt den Trhmmern  Korinihe und: Athens, 
Kandien und Enpern, den griechiſchen Archipel, die europälichen 
und aſtatiſchen Geſtade des ſchwarzen Meeres und den Welthandel 
Beherrfchen wire. Und diefem Staat, der noch vor dreihundert 
Jahren den wider ihn verbündeten Mädyten des römiſchen Kaiſers 
und Papſtes, Frankreichs und Spaniens ımb der osmanifchen Pforfe 
Spike bot, ahnete nicht, daß er in unfern Tagen kraftlos, unbe⸗ 
Hagt aus ver Reihe felbftfländiger Reiche — durch einen bloßen 
Federſtrich verſchwinden Fönne. | 
Die Nachwekt Hat Feine Urfache, über vergleichen Schickſal zu 
erſtaunen. Es find der Beiſpiele genng, wie Tugenden, aus Liebe 
der Freiheit und des Ruhms entfprofien, Kleines mächiig machten, 
und wie aliberrliche Reiche durch Selbſtfucht und Niedertraͤchtigkeit 
ihrer Häupter und Bürger zu Grunde gingen. Serberbten Ge⸗ 
ſchlechtern fpricht der Mund der Geſchichte vergebene Thre einigen 
Wahrheiten. Das Schickſal hat ſie dem Untergang geweiht. 
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Wir nd Zeitgenoſſen und Augenzeugen vom Umergange bes 
venedifchen Frofiſtaats geweſen. Viele Haben die Geſchichte deffel⸗ 
ben beſchrieben; am vortreſſlichſſen unter den Neuern Daru. Ins 
aber follen Hier weniger bie Begebenheiten, als die Urfachen vor 
Nor Große and dem Berfall der Republik befchäftigen. 

Schutt mb Sand, welchen von ben verwitternden Alpen herab 
Schnee und Regengüfte durch die Flußbetten ver Biave, des Denfone, 
Ver Brenta und des Adigo in eine weite Bucht des adriatifchen 
Meeres zofammenfpülen, Kat dort feit Sahrtanfenden geräumige 
Saudbanke angehänft, die nur durch feichte Gewaͤſſer oder Lagunen 
som feRen Lande und unter ſich getrennt find. Bon biefen Infeln, 
bei ſechszig an der Zahl, it Rialto die erhöhtere, vermuthlich auch 
Ne ältefle, in der Witte aller übrigen. Ohne Zweifel war fie in 
frühen Betlen fehon von einzelnen Fiſchern betwohnt ober beſucht, 
He ſich, ihres Gewerbes willen, von dem nahen Geſtade bes’ romi⸗ 
ſchen Benekiens dahin begaben. Wann und wie das benachbarte 
Kuſtenland unter Roms Serrfchaft gelommen, weiß Niemand; wohl, 
wie es vburch die wilden Einfaͤlle ver Weftgothen im Aufange bes 
fünften Jahrhunberis verloren ging. Denn damals reiteln uns 
glũckliche Famillen, aus Babıra umb der Gegend, ihr Leben durch 
Hat auf die Infeln ver Sürmpfe, wohin ihnen das Schwert der 
Eroberer nicht folgte. Biele von ihnen, doch gewiß nur die Aer⸗ 
mern, bließen auch nach hergeſtellter Auhe dort, und der pabuanifche 
Senat fchickte Jährlich, umter dem Namen der Konfuln, Statfhalter, 
Bir kleines Gemeinweſen In gefeßlicher Ordnung zu verwalten. — 
Herm noch mehrmals In demfelben Jahrhundert boten die arm⸗ 
fellgen Sktten der Lagunen ven geängfleten Paduanern Zuflucht⸗ 
ftatten, als tiber die Trümmer ver Skadt Aquflefa Atttla's Sunnen 
fu Italien einbtachen, venen Bald twieber die verheerenden Böllers 
ſchwͤrme ver Herulen, fo wie diefen die Oſtgothen, dieſen twieber 
die Longobarden folgten. 
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Der Name des römischen Venetiens verſchwand mit Hans Serr- 
lichkeit. Er ward nur noch von den Unglücklichen bewahrt, die ſich 
auf den Infeln der Sümpfe angeniftet Hatten, und in ihrer Ents 
legenheit und Armuth Schuß vor der Habfucht und Grauſamleit 
barbarifcher Sieger fanden. Ihre Hütten ragten, wie Nefler der 
Seevögel, über der Oberfläche des Meeres. Mit aufgeivorfenen 
Dämmen fchirmten fie diefelben gegen die Wellen. Fiſchfang ges 
nügfe zur Nahrung. Ihre Aernten waren Meerfalz, welches fie 
benachbarten Gegenden feilboten; und weil ohne Gehrauch bes 
Bootes niemand der Ihrigen weder zur Küfte, noch zu einer andern 
ber Heinen Inſeln gelangen Eonnte, mußte Jever, ohne Unterſchied 
des Gefchlechts, Schiffer fein. 

So entfprang Venedig. Der -unwirihbare Boden des neuen 
Baterlandes gab den Anfleblern nichts, als den Ruheplag; nicht 
einmal Waſſer, ihren Durft zu löſchen. Was fie mit Meerfalz eins 
taufchten oder mit Schiffen durch Srachtfuhren verdienen konnten, 
mußte ihnen die erſten Lebensbenürfnifle gewinnen. Aber Einfach⸗ 
beit und Härte ihres Tagewerks und täglicher Kampf mit Wind 
und Welle erwarb ihnen bald den Namen der beften Seefahrer. 
In raftlofer Gewerbigkeit wurden manche der Ihrigen aus Mieth⸗ 
ſchiffern Hanbelsleute. Als der große Gothenkönig Theodorich 
das benachbarte Ravenna zum Sitz des Reichs und zum Markt 
Italiens machte, ward der kaufmaͤnniſche Spielraum der Lagunen⸗ 
bewohner erweitert. Man ſah venediſche Ruderſchiffe an ven Außers 
ſten Spiben Italiens. Ste holten aus den Infeln des geiechtfchen 
Archipels, ans den fyrifchen Häfen und vom ſchwarzen Meer, tyris 
ſchen Purpur, Seivdenfloffe, Federn und andere Erzeugniſſe des 
Morgenlandes. Gothen, wie nachmals Longobarden und Franken, 
bie nach einander Herren der großen Halbinſel wurden, alle ohne 
eigene Schifffahrt, fehirmien und benupten den Fleiß der kecken 
Seeleute. 
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Nicht ganz ungeflört aber Fonnten ſich dieſe dem frieblichen 
Verkehr winmen. Denn an den Oſtküſten des adriatiſchen Meeres 
Hatten neue Barbaren, Sklavonier genannt, Rieverlafiung ges 
nommen. Der Ozean febte vergebens den Friegerifihen Streifzügen 
biefer wilden Schwärme Grenzen. Sie bauten Schiffe, Aberfielen 
und plünderten Küflen und machten durch Seeränberel das weite 
Binnenmeer unficher. Hinter ven befeftigten Infeln Enrzola und 
Zefina, in vem Golf von Narenta, am dalmatiſchen Geſtade, 
hatten fie ihre Hauptſtize. Die Benediger mußten abermals ihr 
Daſein verfechten und ihr Geiverbe mit bewaffneten Fahrzeugen 
decken Iernen. ‚Der Matrofe ward zugleich Soldat. Länger als ein 
Jahrhundert rangen die Venezianer vergebens mit den ſtlavoniſchen 
Freibentern um Oberherrfchaft in biefen Gewäflern. Richt felten 
mußten fie die ruhige Fahrt ver Frachtſchiffe mit jährlichen Zins 
erfaufen. Aber Noth fchärft den Sinn, Gefahr den Muth, Vebung 
die Kraft. Erſt das wird dem Menfchen thener, was er mit theuern 
Dpfern behauptet hat. Der Beneviger blieb Herr feiner Sumpfe 
und that für fie die Helpenwerfe ber Baterlandsliche, einer Ems 
pfindung, die Bölkern in Tanger, wollüſtiger Nuße fremb wird, weil 
man das felten zu fügäßen weiß, was man ohne Mühe befikt. 
Der reiche Erbe wird Verſchwender und achtet feiner Goldſumme 
weniger, als der Taglöhner des Pfennigs, dor im Schweiß des 
Angefichts erworben il. Rom wäre in Hannibals Tagen für das 
Kleinod blutig untergegangen, was es unter fpätern Gäfaren um 
Geld feil Bieten ließ. " 


2. Einfügrung der hergogligen Gewalt und Eroberung 
Dalmatiens. 
Die Padnaner waren in ben Verwirrungen der Bölferwanberuns 
Sen, in denen fie oft Vernichtung bedrohte, um Uebung uud Recht 


gekommen, Statthalter in den ehemaligen Bflanzort zu ſenden. 
Die Einwohnerſchaft jeder der kleinen Iufeln wählte fi ſelbe 
Kichter über ihre Streithändel; die Geſammtheit der Richter aber 
Trihusen, wie fie genannt wurden, bildete eine Regierung fiber die 
Angelegenheiten Aller; in den michligfien Hüllen entſchiod aber vie 
sufammenberufene Bemeinde. 

Diefe Einrichtung genügte faft dreihundert Sahre lang, fo Iange 
die Vollszahl maͤßig, die Geſchaͤfte und Verhältniſſe der Menſchen 
einfach waren. Aber mit Vermehrung der Leute und wachſender 
Ungleichheit des Bermoͤgens vervielfachten ſich allmälig die innern 
und äußern Beziehungen des kleinen Inſelſtaates. Die Aewter 
swrben wichtiger, ſchwieriger, mis groͤßern Entſchaͤdigraugen für die 
Miirweiung ansgeſtattet. Der Reichthum paarte fi mid dem her 
geiz, Die Armath mit dem Ne. Es entſtanden Parieiuugen und 
Stoͤße. Mine Obrigkeit, aus zu nielen Gliedern zuſammengeſegt, 
mußte in ihren Deraihungen ofi zwieträchtig, in ihven Scheitten 
ſchwerfaͤllig werben. Beſonders aber machte unaufhoͤrlicher Kopf 
mit deu Seeräubern das Bediufniß einer kraftvollen und behenden 
Bührung des Gemeinweſens von Jahr zu Jahr Fühlbarer. 

Darum billigte bie Berfanmlung des Volks, als es eines Tages 
feinen Zufaub berieth, die Vorſchlaͤge des Patriarchen von:Grabe, 
ber das Mist des oberfien Seelenhirten in den Lagen führte: 
Einer mäüfle, wie bei. Kriegäheeren, Oberhaupt und Yufüchrer Aller 
fein; Die BDemeinde ihn auf Lebenszeit aus ihrer Milde mählen; 
dem Volle aber in großen Angelegenheiten die Entſcheidung bleiben. 
Zum erfien Führer oder Duca über Alle ward Banlutio Ana 
fefto (im Jahr 697) erwählt. 

Diefer Herzog ernannte feine Rilke, auch Ye Tribunen ver 
Infeln und die Hauptleute beim Heere. Er berief Volksverſamm⸗ 
Inngen und ‚eribeilte ben son Geiſtlichkeit und Würgerfchaft gemeins 
ſam erwähllen Brölaten Imwveſtitur. Dieſer jahe Ushergang ans 
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urfprünglicher Ungebundenheit zur Alleinherrfähaft war bei einem 
halbrohen Voͤlkchen fehr natürlich, welches, durch die Gewalt ber 
Umflände nun aus dem lodern und freien Zuflande eines Familiens 
Bundes gevrängt, Teine befiere Staatsform Fannte, als die es vom 
Berbältniß des Flotten⸗Befehlshabers zu den Ihm nntergeorbneten 
Hauptlenten, Steuermännern und Matrofen zu entlehnen wußte. 

Sp nahmen Judaͤa, Alben, Sparta, Rom und alle Völker der 
alten Welt, wenn fle aus dem Zuſtand der Barbaret und des lockern 
Beifammenlebens in gefellfchaftliche Ordnung Übergingen, zuerft 
Könige; aber das höchſte Recht, über fein Eigenthum und Schidfal 
zu entfcheiden, behielt fih das Bolt billig faft aller Orten vor, 
wo ihm Fähigkeit und Freiheit dazu geblieben war. Vollziehung 
lag befier in einer einzigen Hand, Aufftellung der Geſetze beffer 
in vielfeitiger Einfiht und Erfahrung Aller. Auh im Menfchen 
ift der Willensentfchluß ein einziger; aber ver berathenden Neis 
gungen, Gedanken und Beobachtungen find viele in ihm. Nur im 
Thier iſt Entſchluß und Neigung des Inſtinkts eins; in Despotien 
Afiens ift Vollſtreckung und Schöpfung der Geſetze eines Mannes 
Sache. 

Anafeſto rechtfertigte die Erwartungen feiner Mitbürger von 
dem Beflern der neuen Ordnung. Er flillte Entzweiungen im 
Innern; firitt von Außen glüdlih gegen die Seeräuber; erwarb 
over bewahrte durch Vertrag mit den Kombarden ben Küftenftrich 
des feften Landes, welcher zunächft an die Lagunen flößt; ſchützte 
ihn durch Feſtungen, die er an ben Mündungen ber großen und 
Heinen Biave aufrichtete, und gewann auf dieſe Weiſe für Benebig 
feften Fuß auf feflem Lande. 

Nicht alle Nachfolger Anafefto’s befaßen feine Mäßigung und 
fein Glück. Durch ftürmifche Wahlen, durch Verſchwörungen reicher 
Gefchlechter, oder durch Gewalt und Umtriebe auf den Fürſtenſtuhl 
erhoben, nahmen nicht immer die Würdigſten denſelben ein. Bei 
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der aus norbifcher Kraft und ſüdiſcher Ueppigkeitsſucht entſtandenen 
Sittenverwilderung des Jahrhunderts, da Muth die höchſte Tugend, 
Schwelgerei der höchfte Genuß zu fein fchlen, wurden ihrer viele 
von allen Laftern des Zeitalters befledt. Nur fiarfe Gemüther 
können ohne Gefahr das Bewußtſein unbefchräntter Gewalt er⸗ 
tragen; den übrigen wird es zum Raufch, in welchem fie fchamlos 
offenbaren, was fie im Brivatflande verbeden, und beim Rechte, 
über Andere zu berrfchen, nicht daran benfen, fich felbft beherrfchen 
zu müſſen. Auch fehlte es nicht an foldyen, welche den Geuuß der 
Hoheit in ihren Familien zu vererben bemüht waren, und ſich ſchon, 
während ihres Lebens, Söhne ober Brüder als Mitherrfcher zus 
gejellten. 

Allein ein Voll, alter Freiheit gewohnt, pur tägliche Aben- 
teuer zu Land und Waſſer verwegen, durch Faufmännifches Gewerbe 
verfchmigt, konnte ſich nicht fo Leicht zum Erbeigenthum eines 
Menſchen hingeben. Den flärkflen Hort feiner Rechtfame fand es 
in der gegenfeitigen @iferfucht der reichern Gefchledhter, deren jedes 
Anhänger zählte. Bierhundert und fünfundfiebenzig Jahre Lang 
ſchwankte der Heine Staat zwiſchen Gewaltherrichaft feiner Fürſten 
und gefeplofen Bewegungen der zum Aufſtand allezeit rüfligen 
Menge. Bon fünfzig Herzogen in berfelben Zeit wurben fünf ers 
morbet, eben fo viele mit ausgeftochenen Augen verbannt, neun 
andere entihront und verjagt, während fünf andere ihrer Würde 
freiwillig entfagten. 

Diefe Unruhen und Gährungen gefährbeten aber nicht im mins 
deſten das Leben over die Unabhängigfeit des Fleinen Staates, 
fo wenig, als Steigen und Ballen und Umtriebe von Höflingen 
inner dem Palaft des Fürften fein ganzes Reich auflöfen. Alle 
Grfgütterungen wirkten nicht über bie Lagumen hinaus. Ganz 
Italien war ohngefähr in Ahnlidem Zufande innerer Zerrüttuns 
gen, aus denen ſich neue Sormen der Gemeinwefen entwidelten. 
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Zeder der einzelnen Staaten der Halbinſel war übrigens entweder 
gegen die Ueberlegenheit der venediſchen Seemacht für ſich allein 
zu ſchwach, um die Verwirrungen des Lagunenſtaats zu benutzen, 
ober zu entfernt, wenn er ſtark genug zu einem der völlerrechts⸗ 
mörberifchen Berfuche gewefen wäre, deren bie Geſchichte fo viele 
fennt. Die Macht der abendländifchen Kaifer über Italien flaud 
ſchon vielfad, gebrochen; und Venedig, auf der Grenze ihres und 
des morgenländiichen Reiche gelegen, bald zu biefem, bald zu jenem 
gezählt, wußte fich klug durch Dienfte und Gefchenfe ziwifchen beiden 
emporzuhalten. Es fandte alljährlich ven Kaifern des Abendlandes, 
als Beweis ber Unterihänigfeit, ein Balliun von Goldſtoff gewirkt, 
bis Dtto IIL auch biefen Tribut in Gnaden nachließ. 

Im Innern aber reizten die bürgerlichen Händel nur bie Lebens: 
thätigkeit des Dolls und erhöhten ven Sinn der Freiheit. Die 
reichen, nebenbuhlerifchen Gefchlechter ver Stadt wetteiferten, zur 
Vergrößerung des Anfehens und Einfluffes, in Vergrößerung ihrer 
Reichthümer durch ausgebehntere Hanbelsunternehmungen. Ueberall 
in den Städten Italiens, an den Küſten Kleinaflens und Aegyp⸗ 
tens, gründeten fie Faktoreien; die Könige des Morgen- und 
Abendlandes geftatteten ihnen herrliche Handelsfreiheiten. ' Aus 
ven gefammelten Schäben verfchönerten fie Wohngebäude und Tems 
pel in ven Lagunen und verboppelten fie die Zahl ihrer Schiffe. 

Es verräth nur Selbftverblendung over Unfunde derer, welde 
den freien Staaten des Alterthums oder neuerer Zeit die vielen 
Meinungsfämpfe oder innern Zerwürfnifie zum Gebrechen oder Vors 
wurf machten, und dagegen bie ſchweigende Ruhe, bie einförmig 
geregelte Bewegung anderer Bölfer unter dem Gewaltsflab ihrer 
Oberherren, als Zeichen der Glüdfeligfeit priefen, Schlaf und 
Tod find feine Glückſeligkeit, und die Regſamkeit aller Glieder, 
allee Empfindungen und geifligen Kräfte des Wachenden if kein 
Gebrechen, fondern Leben und Selbftentwidelung. Athen und Rom 
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konnten nur unter den Reibungen ihrer bürgerlichen Parteien jene 
bewundernswürdige Hoheit und den ewigen Ruhm erreichen, der 
ihr Gedaͤchtniß begleitet. Stille erfolgte, als fich die Nacht ver 
byzantinifchen und prätorianifchen Cohorten- Willkür über fie aus⸗ 
gebreitet Hatte. Wie anders glänzen bie vielbewegten, freien 
Brüder heutiger Welt, England, Tranfreih, Amerika neben ven 
Nachbarn! Aber ver Stumpffinn jener Weltbeurtheiler unterſcheidet 
nicht die Gährung gefunder Kräfte, welche das Leben emporhält, 
indem fie die ſchädlichen Stoffe ausſcheidet, und eine andere Gaͤh⸗ 
rung, welche nach Entweichung des Lebens und Geiftes erfolgt, 
den Leichnam der Staaten, wie der Sterblichen aufzulöfen. 

Es Hatten fi auf der Oftfeite des adriatiſchen Meeres, längs 
den Geftaden von Iſtrien, Liburnien und Dalmatien, mehrere ans 
dere Eleine Seeftäbte erhoben, welche unter den Verwirrungen und 
Schwächen des morgenländifchen Reichs ebenfalls eine Art Unab⸗ 
hängigfeit annahmen. Den Benezianern nachahmend, verfuchten 
auch fie ihr Glück im Handel. Allein bei ihrer Schwäche waren 
fie ven Freveln der ſtlavoniſchen Seeräuber mehr, als die Vene: 
zianer, ausgefebt. Das bewog die Städte, bei den Lagunenbe⸗ 
wohnern Bund oder Schub zu fuchen. . 

Der damalige Duca von Benedig, Pietro Urfeolo, feines 
Namens der Dritte, ein geiftvoller, unternehmenver Mann, ergriff 
begierig die Gelegenheit, feiner Stadt eine Herrfchaft über die 
Küften zu erwerben und Venedig zugleich von der Furcht zu be⸗ 
freien, in jener Reihe von Seeftäbten früher ober fpäter Neben⸗ 
buhlerinnen im Handelsverkehr zu erblicken. Er fegelte (im Jahr 
997) mit der bewaffneten Flotte hinüber, und nahm die Huldigung 
der Stäbe ein, die fich freiwillig in Venedigs Schu begaben; 
andere, die fich weigerten, zwang er; Nichts widerſtand ihm Tange, 
weil man einzeln zu ſchwach ober unvorbereitet war. Die venedi⸗ 
ſchen Seeleute hatten in anverthalbhunvertjährigen Fehden mit pen 


Seeräubern, oder wenn fie den Nachbarn in Stalten bewaffneten 
Beiftand geleiftet, oder den Kaifern des Orients zur Zähmung der 
Sarazenen Flotten gebracht, Friegerifche Gewandtheit erworben. 

Siegreih längs den Ufern Dalmatiens hinrudernd, kam Urfeolo 
auch zu den Infeln Lefina und Curzola, die vor dem Golf von 
Narenta liegen, zu der Seeräuber Heimat. Auf Eurzola, hoch 
am Felſen, lag der Sflavonier Haupifefle. Urfeolo gebot Sturm. 
Noch zahlie Venedig alljährlich den Freibeutern Zins. Hier ward 
er auf ewig abgethan; im fchredlichen Gemetzel die Burg erfliegen, 
erobert, alle Mannichaft nievergehauen; dann das Thal von Ras 
renta mit Blut und Klammen erfüllt. 

Benedig, nun ohne Furcht eines Mächtigern im adrlatifchen 
Meere, ſah fich durch Groberung der ganzen weitläufigen, vom 
Capo d'Iſtria bis zu den Felſen Eattaro’s gevehnten Küfle und 
durch Bertilgung der lange fchredidar gewefenen Narenta, zur feften 
Macht erwachſen. Es konnte nun aus eigenen Beſitzungen Mittel 
zur Befriedigung der erften Nothwendigkeiten, Hanf und Holz, 
Del, Getreide, Schlachtvieh u. f. w. beziehen. Es fand da nicht 
nur eine Reihe ficherer Hafen und gute Matroſen für feine Flotten, 
fondern auch eine Bevölkerung, die dem venevifchen Handel durch 
befländigen Waarenverbrauch zinsbar fein mußte. Denn daß irgend 
eine dieſer unterworfenen Küftenftäbte fich durch Handlung erheben 
dürfte, um Nebenbuhlerin der Hauptſtadt zu werben, war leicht 
zu verhindern. @leichviel, ob fie fich freiwillig in Venedigs Schuß 
begeben hatten, ober gezwungen waren, alle wurden auf biefelbe 
Weiſe als Unterihanen behandelt. Der Daca wählte nah Willkür 
aus den Gefchlechtern ver Lagunenſtadt viefenigen Männer, welde 
als Beamte oder Podeſta's die unterworfenen Ortfchaften im Nas 
men der Republit verwalten mußten. 

Es fehlte zwar nicht an wiederholten &mpbrungsverfuchen der 
Dalmatier, das unerwartete und unverbiente Joch wieder abzus 
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ſchuͤtieln. Doch vereinzelt unterlagen ſie immerdar der größern 
Gewalt der neuen Herren. 


3. Wie ſich die Berfaffung Venedigs ausbildet und zur 
Arifiofratie entwidelt. 


Noch war die Verfafiung des Seeftaates in ihrer Rohheit bies 
her geblieben, wie fie der Patriarch von Grado gegeben hatte. 
Die verfammelte Bürgerfchaft ver Stadt nämlich übte in großen 
Angelegenheiten Ihr Entfcheipvungsrecht und wählte nach dem Tode 
eines Oberhauptes den neuen Duca, der dann in Friedens- und 
Kriegsgefchäften unbefchränkter Gewaltiger war. Er hatte Nie⸗ 
mandem Rechenfchaft abzulegen und Keinen zu fürchten, ale vie 
öffentliche Meinung, unterſtützt von der meuterifchen Giferfucht der 
reichen Gefchlechter, welche ihr Gut und Anfehen zur Lenkung des 
unbefländigen Volks benugten. Daher waren in jenen wilden Tagen 
die Duca's, obgleich Monarchen, doch eben fo oft in Gefahr, 
wegen ihrer Tugenden, ald wegen ihrer Verbrechen, des Throns 
und Lebens beräubt over ins Elend geſchickt zu werben. 

Der Kampf der venedifchen Herzoge und der vornehmen Ges 
fchlechter unter einander bewahrte aber auch in der monarchifchen 
Form des Staats die öffentliche Freiheit. Er mußte jedoch 
nothwendig zuerfi" Verwandlungen der Verfaſſung herkeiführen; 
entweder, durd Siege der Duca’s, erbliche Herrfchaft, oder, durch 
Siege der Gegner, Ariftofratie. Seit fünfthalbhundert Jahren 
hatten ſchon mehrmals unternehmende Männer auf dem Throne 
verſucht, wie ſchon erwähnt ift, dieſen in ihren Familien zu bes 
halten, indem fle während ihres Lebens den Nachfolger wählten 
und beflätigen ließen. Doch nie geſchah es mit dauerhaften Glück. 
Der nebenbuhlerifche Stolz der Bornehmen redete den Rechtfamen 
bes Volks das Wort, indem er für feinen eigenen Vortheil ſprach 
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Es gelang ihm endlich im Anfange des eilften Jahrhunderts, durch 
die Bürgerſchaft das Grundgeſetz heiligen zu laſſen: bei Lebzeiten 
eines Duca dürfe kein Nachfolger deſſelben bezeichnet werden. 

Langſam, aber ſichern Schrittes, und wie die Macht der Um⸗ 
ſtaͤnde ſelbſt den Weg vorzeichnete, gelang man nach und nach ſogar 
zu den Mitteln, ſowohl die unbegrenzte Willkür des Oberhauptes, 
als die wilden Unordnungen der Volksmenge bei öffentlichen Ber: 
fanmlungen zu befchränfen. Beides war vielmals der gemeinen 
Freiheit und Ruhe gefährlich gewefen. Denn das Bedürfniß der 
Ordnung und Sicherheit ward in demfelben Maße den Bürgern 
der Sauptftabt fühlbarer, wie fie ihre Macht nach Außen gewachſen 
und Reichthum und Bevölkerung inner den Lagunen geftiegen fahren. 
Daher befchlofien fle, an die Stelle ftürmifcher Bolfaverfammluns 
gen, die höchfte Gewalt einem Ausfchnffe oder Großen Rathe von 
vierhundert und ſechszig Männern zu übergeben, der im Namen 
Aller bei großen Gefchäften entfcheiden und nach dem Tode bes 
Duca das neue Haupt wählen follte. Nicht unmittelbar follte das 
Volk die Glieder des Großen Raths, fondern jedes ver ſechs Stabt- 
viertel jährlich nur zwei Wahlherren ernennen, welchen obliege, 
jene ohne Unterfchied aus Allen Bürgern zu erlefen, und, fanden 
fih unter denfelben nicht der Würdigen genug, ſolche felbft aus 
Bürgern der unterthänigen Stäbte zu nehmen. 

Bon der andern Seite, um die Willkie des Duca zu binden, 
warb gefeßlich: daß der Große Rath alle Jahre ſechs Männer 
aus feiner Mitte ernennen mußte, die dem Duca als tägliche 
Räthe beigeorbnet fein und ohne deren Zuſtimmung Feine Befehle 
ver Regierung Kraft haben follten. Fir Fälle aber, die fich zwar 
nicht eigneten, der Gefammtheit aller Stellvertreter Venedigs vor- 
getragen zu werben, jedoch zu bedeutend waren, um dem Gutachten 
von fleben Perfonen überlaffen zu fein, fliftete man einen durch 
den Großen Rath ans feiner Mitte ernannten, engern Ausſchuß 
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oder Senat von ſechszig Gliedern, die ebenfalls. alle Jahre er- 
neuert wurden. Diefer Senat trat gewiffermaßen an bie Stätte 
der ehemaligen Pregadi oder Erbetenen, welche ein jeweiliger 
Dura, während feiner Selbſtherrſchaft, bei vorzüglichen Anläflen, 
nad eigenem Gefallen aus Bürgern ernannt hatte, um ihm Rath 
mitzutheilen. 

Diefe Verwandlung und edlere Geflaltung der venedifchen 
Staatsform war das Werk des Jahres 1172 und eine Folge der 
Ermordung des Duca's Michieli IT, des Unglüds der Flotten, 
der allgemeinen Berzweiflung der Stabt durch die aus dem Mor: 
genlande hieher verpflanzte Peſt. Mit Recht bewundert man die 
Einfachheit und Zweckmäßigkeit diefer Einrichtungen, vermittelft 
welcher man Freiheit und Recht der Bürgerfchaft gefchirmt, das 
Selbſtgefühl jedes Einzelnen durch Gleichheit vor dem Gefeke und 
in der Faͤhigkeit zu den höchſten Würden geehrt und gehoben, die 
Gewalt des Flrften gemäßigter, aber auch fein Thron und Leben 
geheiligter und eine gefetliche Zwifchenmacht aufgeftelli ward, da- 
mit das Volk fürder nicht vor den Willfüren des Herrfchere, und 
der Herrfcher nicht vor den Aufrührern einer beweglichen Volks⸗ 
menge zittern dürfe. Es war der Regierung die nöthige Sinheit 
verliehen, um ſtark, fchnell und folgerecht zu handeln, und dem 
Volke das Mittel, feine Bebürfniffe, ohne Empörung, zu verkünden. 

Die wohlthuenden Früchte diefer Anordnungen offenbarten fich 
Bald. Die Verwaltung des Staates nahm feftern Gang; die Stadt 
verſchönerte ſich; die Ernennung des Duca geſchah in Ruhe. Die 
Form dieſer Fürſtenwahlen war Anfangs, und noch durch das Ge⸗ 
ſetz vom Jahre 1178, ſehr einfach und minder verwickelt, als in 
fpätern Zeiten. Der Große Rath wählte nämlich vier Vollmaͤch⸗ 
tige; biefe ernannten, jeder einzeln für fich zehn, alfo vierzig 
Wahlherren, von welchen der Duca erforen wurde. Und um Ber: 
faffung und gefeßliche Formen gegem jede Verletzung zu ſchirmen, 
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ſtiftete man noch eine nene Behoͤrde aus drei Perſonen, unter Dem 
Namen der Staatsanwälte oder Avogadoren. Diefe, welde 
der Große Rath felbft, auf empfangenen Borfchlag des Senats, 
ernannte, wachten nicht nur darüber, daß Teine Behörbe den Kreis 
ihrer Befugniffe überfchritt, betrieben nicht nur die Anklage der 
Berbrecher, ſondern konnten durch Ihr Veto felbft die Vollziehung 
der Senats: und Großen Rathebefchlüffe, welche unverfaflunges 
mäßig ſchienen, hindern, das heißt, fie für einen Monat und 
einen Tag verfhieben. Dreimal Fonnten fie ihr Veto einwenden, 
und war dann auf ihre Beweggründe nicht geachtet, fland ihnen 
zu, diejenige Behörde zu bezeichnen, von welcher fie über die Be- 
weggründe ihrer Widerſetzung entfcheiden laſſen wollten. Nur 
Handlungen des Großen Rathes, als des Stellvertreters vom 
Souverain oder dem Bolfe, Eonnte Feine andere Behörde, mußte 
er felbft abändern. Das Recht ver Avogadoren, dieſer Verfaſſungs⸗ 
wächter Venedigs, erſtreckte fih fo weit, daß fie auch der Ernen⸗ 
nung unwürbiger Beamten widerfprechen follten; weil Nepotismus 
den Republifen eben fo gemein und verberblich ift, als Günſtlings⸗ 
ſchaft in Monarchien. Ja, wenn Beamte zu ihrer Stelle gefeglich 
unfähig, oder wegen eines Verbrechens angeflagt, oder dem öffents 
lichen Schage ſchuldig waren, follten fie die Amtsverwaltung ders - 
felben einftellen. Außerdem bewachten fle polizeiliche Ordnung in 
der Hauptftadt. 

Auch die Schöpfung diefer Behörde war noch Frucht einer 
eiferfüchtigen Breiheitsliebe und eines gerechten Stolzes auf bie 
Güte ver Berfaffung. Sie fand ihre Rechtfertigung in der allge 
meinen Loderheit und Keckheit der Sitten, wie fie im zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderte, in den Tagen der Kreugzüge, bei 
einem regfamen, warmblütigen Bolfe, bei fo ungeheuern Reich⸗ 
ihümern fein mußten, die fih in den Lagımen fammelten. Dieſe 
Behörde, wie groß auch ihr Bedürfniß war, fehlen durch ſich dem 
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Staate ſelbſt nicht Gefahr bringen zu können, fo lange fie Feine 
Gewalt Hatte anzuordnen, was fein follte, fondern nur zu vers 
bieten, was in Folge beſtehender / Geſetze nicht fein dürfte. In 
biefer Geftalt bildete fich gegen die Vorfchnelligfeit oder den Körs 
perfchaftsgeift aller andern Behörden ein Gegengewicht, welches 
den öffentlichen Handlungen gemeffenen, würbigen Gang gab und 
die Hebereilungen der Neuerungsluſt verhütete. 

Ein Bolf, welches, wie das venedifche, auf Behauptung feines 
Rechts und feiner Freiheit eiferfüchtig iſt, aber fich Doch des un⸗ 
mittelbaren Antheils an der Geſetzgebung begibt, und fowohl dieſe, 
als Leitung und Kenntniß vom Gang ver öffentlichen Gefchäfte 
einer Eleinen Zahl ausgewählter Perſonen vertraut, muß noth⸗ 
‚wendig auf Gewährleiftung bedacht fein, Daß die Gewalt nicht 
mißbraucht und das Grundgefeh des Staates felbft nicht durch bie 
Ehrfucht ver Gewalthabenden durchbrochen werde. Bertheilung der 
verfchiedenen Gewalten unter mehrere Behörden, die, wenn auch 
nur vom Körperfchaftsftolg gereizt, einander die Verlegung der 
aufgeftellten Schranken vermehren, dient allerdings als vorzügliche 
Bürgfchaft, doch nicht als zureichende. Denn nichts ift möglicher, 
als daß im Gang der Zeiten und menfchlichen Leidenfchaften ent: 
weber die Gewalthaber fich zur Unterdrückung der Freiheit einver⸗ 
fiehen, oder felber durch die Mebermacht einer einzigen Behörde 
insgefammt unterbrüdt werden. Daher entftand faft in allen ältern 
Breiftaaten, zumal in ſolchen, welche ariftofratifcher Natur waren, 
eine Mittelgewalt, deren Beftimmung war, die höchſten Behörden 
zu beobachten, fie in ihren verfaflungsmäßigen Grenzen feflzuhalten, 
ihre verbachterwedenden Verfügungen zu vernichten, und die Bes 
hörben felber von Zeit zu Zeit von Mitgliedern zu reinigen, bie 
des öffentlichen Vertrauens unwürdig fehlenen. Sparta hatte 
fchon feine Ephoren, Rom feine Bolfstribunen. Die Republifen 
des Mittelalters führten ähnliche Stiftungen ein, wie 3. B. bie 
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„Heimlichen“ mit ihrem jährlichen Prüfungsgericht im Kanton 
Freiburg, ober die „Sechszehner” als Cenſoren des Staats im 
Kanton Bern anzufehen waren. 

In Zeiten, welchen Guttenbergs Erfindung fehlte, Tonnte jene 
ſtaatsthümliche Einrichtung, zum Schuß der verfaffungsmäßigen 
Nechte Aller, nothwendig erachtet werben. Die befte Wache ver 
Freiheit aber ift heutiges Tages, fogar in Monarchien, die öffent: 
liche Meinung, geftügt auf die Buchdruckerpreſſe. Kein Böfewicht 
wagt einen revel, deſſen fchnelle Offenbarung er vorausfieht. 
Der Tirann felbft, der vor feinem Sterblichen und vor Feinem 
Bott zittert, trägt Schen vor der öffentlichen Meinung, weil es 
diefe ift, die Ihm das Höchfte gewähren ober entziehen Tann, wo⸗ 
für er Tirann ift, Ruhm oder Sicherheit feiner Macht. Auch ein 
Napoleon war nicht mächtig genug, es wider fle aufzunehmen. 

Die Hüter der Grundgefehe in den Freiftsaten des Alterthums 
Hatten eigentlich Feine Macht zum Selbſtanordnen, fonbern 
nur zum Verhindern deſſen, was Andere etwa Schäbliches bes 
ginnen wollten. Ste Eonnten nicht felbft Regenten, oder Geſetz⸗ 
geber, over Richter werben; fie mußten diefe Befugniffe Andern 
überlaffen; fonft wäre ein Staat eine zwiefpältige Doppelmacht 
geworden. Sie bildeten alfo, vermöge ihrer Stellung, in den obern 
Behörden Unheil und Mißgriffe zu verhüten, gleichfam vie Hoch: 
polizei des Staats. In Venedig betrachtete man fie fo voll: 
fommen als eine ſolche, daß man ihnen fogar die Polizei ver 
Hauptftadt mit unterorbnete. Dadurch verlor die an ſich wohlthäs 
tige Stiftung ihre Reinheit. Indem man fle zu einer felbftthätigen, 
mitverwaltenden Behörve ſchuf, ſchloß man ihr die erfte Pforte 
zum Mißbrauch ihrer Stärke auf. 

Noch eine andere Stiftung jenes Zeitalters verbient ſowohl 
unfere Beachtung, als unfere Achtung. Auch fle entfproß dem 
Boden der Zreiheitsliche und des Gefühle für das Recht. Ich 


— 
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meine die Aufſtellung der öffentlichen Richter der Staatsverwaltung 
nach dem Tode eines Duca; nämlich der fünf Corregidori. Sie 
ward zuerft nach dem Abfterben des großen Duca Heinrih Dan- 
dolo (im J. 1204), des Eroberers von Konftantinopel und eines ber 
ausgezeichneten Fürften des Freiſtaats, eingeführt. Ihr Zwed war, 


die unter einem verftorbenen Duca eingefchlichene Mißbräuche in der 


öffentlichen Verwaltung und die allfälligen Mängel der Gefebge- 
bung zu bezeichnen und zu rügen. Diefe Rüge war immer in der 
Zwiſchenzeit vom Tode des alten bis zur Erwählung des neuen 
Oberhauptes um fo zwedmäßiger, weil durch fie dann weber der 
Machthaber gefränft, noch vie Veranflaltung des Beſſern gehin- 
dert werben Tonnte. Die Corregivoren gingen aber bald von der 
Beurtheilung der Verwaltung auf die Beurtheilung des Fürften 
felbft über. So bildete fich über die venedifchen Duca’s ein Tod⸗ 
tengericht, wie es die alte Welt über die ägyptifchen Könige 
gefannt Hatte; und immer fonnte die Wahrheit, vom Sarge des 
Entfeelten herab gefprochen, dem Nachfolger lehrenvoll werben. 

Vielem war durch dieſe gefchilverten Sinrichtungen im venedi⸗ 
ſchen Freiſtaate vorgbfehen, nur noch den Uebeln nicht, an welchen 
von jeher jedes Wahlreich nad) dem Tobe eines Fürften erfranfte. 
Denn dann erwacten unter den Amtrieben der Faftionen von 
neuem und unvermeidlich Eiferfucht,, Ehrgeiz und alter Haß neben- 
buhlerifcher Samilien, welche die höchften Ehren anfprachen. Und 
der in folchen Tagen entflammte Groll glimmte, verderbenvoll für 
das Gemeinwohl, viele Jahre lang nach. Als einft (im Jahr 1268) 
durch anhaltende, wenn fchon glüdliche Kriege der Staatsſchatz 
erfchöpft und das Volk in ver Stadt, durch Auflagen auf Mehl, 
zu Unruhen gereist war; als ſich in- die ausgebrochenen Verwir⸗ 
rungen bie alte Feindſchaft der Tiepolo’s und Dandolo's mifchte, 
beren jene bie Zürfprecher der älteften Stadtgefchlechter, dieſe bie 
Dertheidiger derjenigen waren, welche durch Reichthümer oder 
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füngere Auszeichnungen ein ehemals nicht genofienes Anfehen be> 
Baupteten; ale in biefen Zerwürfnifien der Duca Rainer Zeno 
farb: warb es dringender, benn je, ein Mittel zu fuchen, die Um⸗ 
irtebe der Parteien bei neuen Wahlen unmöglich zu machen, und 
dadurch den Anlaß zu fortdauernden Erbitterungen hinwegzuräumen. 
Man liebte die Treiheit noch zu fehr, um durch Erblicherflärung 
des Throns allen Streit der Bewerber auf immer zu enden; man 
ehrte von der andern Seite den gefunden Menfchenverfland zu fehr, 
um das blinde 2008 entfcheiden zu laſſen, wer der Würdigere ſei. 
Alfo erfand man eine Wahlart, durch welche wenigftens biejents 
gen, die den Duca zu erwählen hatten, nie voraus erkannt wer: 
den Eonnten.”) 





*) Dreigig Glieder des Großen Rathes, durchs Loos beſtimmt, ver, 
minderten fih durch eine zweite Ziehung auf 9; die A erften verfels 
ben ernannten jeder 5, vie 5 letztern jener 4 proviforifche Wahlherren, 
die jedoch wieder von ten nennen duch Mehrheit von 7 Stimmen 
beftätigt werden mußten. Die 40 proviforifhen Wahlherren ver- 
minverten fi unter einander durchs Loos auf 12, deren der erfle 
einen Wähler, deren jeder der Übrigen Wädhler ernennen mußte, 
zufammen 25, die durch Ballotirung ieber pur 9 Stimmen von den 
zwölfen zu beflätigen waren. Die beflätigten 25 wurden durchs Loos 
wieder anf 9 zurüdgebradt. Jeder diefer 9 flug 5 Perfonen vor, 
die, zuſammen alfo 45, wiever beflätigt werben mußten, wenigftens 
jeder durch 7 Stimmen. Die 45 festen ſich durchs Loos auf 11 
zurüd, von denen bie 8 erfien jeder 4, bie 3 letzten jeder 3 Per⸗ 
fonen vorſchlug, die dann abermals mit 9 Stimmen von 14 gu be» 
flätigen Maren. Die fo gewählten 44 Wahlherren, welde noch vom 
Großen Rath durch geheime Stimmenmehr zu beftätigen waren, wur- 
den fogleich nad ihrer Ernennung in einen Saal eingefhloffen, und 
durften das Conclave nicht verlaffen, Bis file den Dura, nah Vor⸗ 
ſchrift, gewählt Hatten, 
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Der durch Nlierihum oder Reichthum einzelner Geſchlechter 
allmälig in der Stadt ertwachfene Stand von Bornehmen ober 
Edlern führte, feiner Natur nach, eine Art Arifiofratie des 
Reichthums herbei. Diefer Stand hielt fih, als ein folder, zu 
den höchſten Würden berechtigter, als die übrige Bürgerſchaft. 
Obwohl noch Fein Gefetz diefen Unterfchied geheiligt Hatte, machte 
er fich allmälig doch durch Mebung geltend. Se fchärfer ver Adel 
feine Ungleichheit mit dem Bürger zu bezeichnen fuchte, je eifriger 
wachte er über bleibende Gleichheit unter ſich felbfi, daß 
feiner zu mächtig und reich würde. Daher verbot man den Duca’s, 
fi oder ihre Kinder mit Kindern auswärtiger Fürſten zu vers 
mählen; und dem venedifchen Edelmann, in fremben- Staaten 
Ehrenftellen oder Ländereien zu befigen. Als Fürft Stephan 
von Ungarn eine Tochter des Haufes Moroſini zur Ehe bes 
gehrte, nahm der Staat zuvor dieſe Jungfrau an Kindesftatt, 
und gab fie, als Tochter ver Republik, dem Fürften, damit 
das Gefchlecht der Morofini aus dieſer erlauchten Verwandtſchaft 
feinen gefährlichen Vortheil, oder zu feinen Gunften Cinmiſchung 
des Auslandes in die Angelegenheiten des Freiftaats gewönne. 

Billig verdient diefe Fürforge um fo größeres Lob, da fie zur 
Bewahrung der Innern und äußern Ruhe das Angemeflenfte war, 
während andere Republifen ihrer Freiheit, Verfaſſung und Ruhe 
Verderben bereiteten, weil fie mit allzugroßer Nachficht oder Schlaf: 
heit Mitbürgern geftatteten, von fremven Fürften Aemter, Orben 
oder Jahrgelder zu empfangen und gleichſam öffentlih Bes 
ſtoch ene zu fein. 

Aber ein noch rühmlicheres Beifplel des Muthes gab Venedig. 
in demfelben Zeitalter, ven Einfluß der Fremde auf fein In⸗ 
neres zu verhüten. Es waren Kaifer und Könige des breizehnten 
Jahrhunderts, wie der folgenden, furchtfam oder unvorfichtig ge⸗ 
nug geweſen, der Schlauheit des römifchen Hofes zu weichen, alfo, 


— 9 — 

daß ſich in ihren Gebieten, neben ver einheimiichen Macht ves 
Thrones, die eines fremden Thrones, unter dem Namen ber geifls 
lichen oder Tirchlihen Gewalt, erheben konnte. Venedig aber, 
eiferfüdjtig auf fein Recht, vermied die Gefahr. Es erirug Lieber 
drei Sabre lang den Fluch des päpftlihen Interbifts, als daß es 
wider Willen dem Aufgebot Roms zu einem Kreuzzuge gegen Neapel 
gehorchte, und geflaitete (im Jahr 1286) die Einführung der In⸗ 
quifition oder bes Kebergerichts nur unter den ſtreugſten Befchräns 
fungen. Nicht nur behielt fich die Regierung die Genehmigung . 
der vom Papſt ernannten geiſtlichen Richter vor, fondern orbnete 
tönen noch weltliche bei, ohne deren Willen jene nichts verfügen 
fonnten, und gebot, Feinen Rechtshanvel über Keber, worunter 
weder Juden noch Griechen verflanden werden dürften, nach Rom 
ober wo anders bin zu ziehen. Selbft bürgerliche Vergehen der 
Geiftlichen mußten durch bürgerliche Obrigfeiten, wie bisher, ge: 
richtet und die zum Dienft der Inguifltion erforderlichen Geldſum⸗ 
men durch weltliche Obrigfeiten verwaltet werden. 

Diefe weiſe und ftarfe Handhabung der Selbfiftändigfeit und 
Freiheit der Republif war aber nicht bloß das Werf befonnener 
Veberlegung defien, was der Wohlfahrt des gemeinen Weſens 
fromme, fondern war auch Frucht der Eiferfucht unter den Dors 
nehmern, baß feiner von ihnen fich durch fremde Mittel Ueber 
legenheit verfchaffe. Nur darin waren Alle gleichen Sinnes, daß 
fie fih wechfelfeitig in ihrem Anfehen fehirmten, und nicht leicht 
duldeten , wenn ein neues Geſchlecht aus dem Bürgerflande, durch 
Reichtum emporgefommen, ſich in ihre Reihen brängen wollte, 

Seit hundert Jahren ſchon waren immer Söhne aus benfelben 
vornehmen Geſchlechtern in den Großen Rath gewählt worben. 
Kein Wunder, Daß bei jenen Geſinnungen endlich diefer Stell 
vertreter des Souveräns, nämlich der gefammten Bürgerfchaft, 
auf ven Gedanken Fam, ſelbſt Souverän zu fein, die Bürgerfehaft 


. 
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vom Wahlrecht gänzlich auszufchließen und die Stellen des Raths 
in denjenigen Familien erblich zu machen, die daran feil einem 
Sahrhundert Theil genommen hatten, oder deren Söhne wirklich 
im Rathe faßen. Stufenweife näherte man fich dieſem Ziel in 
einer Folge von mehrern einzelnen Geſetzen und in einem Zeit- 
raum von breiundbreißig Jahren. Man erreichte es enblich im 
Sahr 1319, da man ven Großen Rath als für fi abgefchlof: 
fen erklärte, alfo, daß die wirklichen Glieder nicht nur lebens⸗ 
lang auf ihren Stellen bleiben, fondern auch, daß dieſe auf ewige 
Zeiten nur ihren Nachkommen allein offen ftehen follten. 

Damit war, wohin feit Befchränfung der Herzogengewalt laͤngſt 
gezielt worden, in Venedig eine Artitofratie durch Geburtes 
recht vollendet. Die Oberherrlichfeit des ganzen Volks war erbs 
fich in die Gewalt von Faum breihundert Gefchlechtern gebracht; 
ein Adel mit Borrechten gefeglich aufgeftellt und das übrige vors 
mals freie venevifche Volk unterthan. 

Diefe Gewaltthat, wider welche fich die Bürgerfchaft vergebens 
aufzulehnen ftrebte, veränderte aber die ganze Geftalt des venebi- 
fihen Staatswefene. Der Große Rath, als Selbftherr nur Ans 
maßer, fühlte von biefem Augenblick alle Leivenfchaften, die den 
Schritt der Anmaßer zu verfolgen pflegen: Mißtrauen, ungemef- 
fenen Stolz, Furcht, Graufamfeit, Verheimlichungsfucht und Angft- 
liches Streben, Alles in Allem, und Alles allein zu fein. Bon 
diefem Augenblid an mußten Reichthum, Anfehen und überlegene 
Einfichten außer feiner Mitte verbächtig und gefährlich werben, 
weil Gaben des Glücks und der Natur oder der Tugend dem Ans 
fehen der Regtmentsfähigen Eintrag thaten. Bon diefem Augen: 
blick an mußte nicht nur einerfeits der Mund des Volks, fondern 
andererfeits auch die Macht des.Duca niedergedrückt werden, das 
mit beide nicht mehr zu fürchten wären. 

Zur Führung und Verwaltung eines Staates iſt unftreitig ders 
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jenige der Würdigſte, welcher dazu die meiſten Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens hat. Es iſt daher ein Vorzug ſowohl der 
Monokratie, als Demokratie, daß der Landesherr oder das Volk, 
ohne andere Rückſicht, diejenigen zu den hoͤchſten Stellen erheben 
kann, deren Tauglichkeit oder Tugend bes höchſten Zutrauens werth 
find. Denn ber größere Geiſt iſt der geborne, von der Natur 
geweihte, Lenker der Andern. — Reichthum, für fich betrachtet, 
fann nur durch Beſtechung mächtig fein, und ohne mit dem Geiſt 
gepaart zu ftehen, iſt er allein unfähig zu regieren. Indeſſen 
hängt ihm doch eine gewichtvolle Wirklichkeit an. Die größten 
Gigenthumsbefiber eines Landes find deſſen Privatherren und haben 
damit ein Recht, zur dffenflichen Verwaltung mitzufprechen, weil, 
was gefchieht, fie am meiften betrifft. Es laͤßt fich demnach eine 
Ariſtokratie des Reichthums entfchuldigungswerth finden, wenn 
gleich die Ariftofratie der Geiſtes⸗ und Tugendgröße die allein 
ehrwürdige if. Die Ariftofratie ver Geburt aber ift die verwerfs 
lichſte, weil fie ihr Recht weder auf eine geiflige noch irdiſche 
Ueberlegenheit, fondern auf ein bloßes Borurtbeil begründet. Die 
Geburt der Menfchen iſt gleich; und die Gaben der Natur finb 
von ihr unabhängig. Ber Zufall ver Geburtsart flieht außer allem 
Zufammenhang mit dem Beruf, einen Theil ver Welt zu regieren. 
Zwar in der Monofratie, wie in ver Demokratie, find der Fürft, 
wie das Volk, erbliche Landesherren durch Geburtsrecht; doch fie 
find nur LandeseigentKHüämer und daher Herrſcher, felten 
aber die unmittelbaren Verwalter und Regenten. In der Ariſto⸗ 
Fratie durch Geburtsrecht Hingegen iſt die Körperfchaft der Landess 
herren, der Mel, zugleih umb immerdar felber Regent und 
Berwalter, als wenn bie Fähigkeit zu dem Beruf willfürlich ges 
boren werben Eönnte. 

Was in feinem Wefen widernatürlich if, muß auch wider⸗ 
naturliche Wirkungen erzeugen, pas heißt, kann fich nur durch ers 
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Rörung des Naturgemaͤßen ringsum aufrecht im Daſein halten. 
Jede Ariftofratie folder Art muß daher das fürchten unb vers 
nichten, was die Demokratie und Monofratie vernunftgemäß ſucht 
und befördert; fie muß den Reichthum ber Unterihanen, der den 
ihrigen überwachen Tann, eben fo fehr, als die überlegene Kennts 
nig und Geiftesftärke Derfelben fcheuen und verhüten. Denn beines 
endet ihre Hoheit und leitet zur Demokratie über. Ja, fe muß 
ſelbſt in der Mitte ihrer Körperfchaft diejenigen zu unterdrücken 
fireben, welche durch Geiftesgröße, Reichthum und Vollsvertrauen 
zu fehr emporragen, weil ſolche Gigenfhaften ven Weg zu einer, 
wenn auch nur varübergehenden, Monarchie bahnen. 

Das Jahr 1319 wurde demnach für Benehig das verhängnißs 
fchwerfte feines Dafeins. 


4 Eroberungen im Morgenlande 


Bis zu diefem Zeitpunkt, von welchem an fich Alles änderte, 
war bie Zeit der Jugend, ber Reizbarkeit und Kraftfülle Venedigs 
gewefen, das flurmvolle Helvenalter der Republik. Zur Befchirs 
wung und Ausdehnung feines Hanbelsverfehrs war das Volk Fries 
gerifch geworben; und um feine Kriege mit größerer Macht zu 
führen, war es bem Handel emflger obgelegen. Die Dura’s, 
voller Ehrgeiz und im flolzen Gefühl fait fe unbefchränfter Gewalt, 
wie fie irgend ein europälfcher Fürft genoß, Hatten auf großen 
Heerfahrten ihre Hoheit zu vermehren getrachtet; dabei gewannen 
fie noch, daß ihre Mitbürger, während biefe auswärts Ruhm und 
Schaͤtzen nachjagten, der einheimifchen Zwifte und Meutereten vers 
gaßen, zu denen fie in der Muße des häuslichen Lebens geneigt 
waren. 

‚ Die Eroberung Dalmatiens hatte den Staat mit verwwegenen 
Soldaten, gewandten Seeleuten und allen Bedürfniſſen der Schiff⸗ 
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fahrt bereichert. Er ertrug fein Unrecht mehr, das Ihm zugefligt 
ward, ohne rächende Bergeltung; er zerflörte die alte Adria Bis 
auf den Grund, weil biefe Stadt das Loredantfche anſprach, welches 
Benevig zugleich mit der Hoheit Aber Eavarzere erworben hatte; 
es demüthigte die Könige von Kroatien und Ungarn, welche 
Dalmatien aufgewiegelt hatten, und dämpfte Zara’s Empörungss 
verfuche mit Nachdruck. Schon den erften Kreuzzug zur Wieder⸗ 
eroberung des Heiligen Grabes hatten die Venediger mit zweihun: 
dert Schiffen (im Jahr 1098) begleitet. Während die übrigen 
chriſtlichen Reihe fig mit Aufopferung ihrer Herre und Schäte 
erfchöpften, gewann Venedig, weil es fi, als Seemadt, nur 
mit Berwäflung und Plunderung ber aftatifhen Küften, oder mit 
Knüpfung neuer Handelsverbindungen befchäftigte. Es erhielt im 
Königreich Jeruſalem freien Verkehr für feine Kanffahrer und das 
Vorrecht für diefelben, nur eigenen Obrigleiten verantwortlich zu 
fein. Gleiche Gunft getvährten die griechifchen Katfer in ihren 
Staaten. Reue Bortheile brachte der andere Kreuzzug (im Jahr 
1123): neben dem Stegesruhm tiber die Sarazenen in ber Sees 
ſchlacht bei Jaffa, fefte Niederlaffung in Tyrus und Askalon. Nichte 
aber bemeifet die wachfenne Macht und Kühnheit des Lagunens 
Rantes in feiner Jugendfraft mehr, als daß er felb dem griechts 
ſchen Katfer Krieg machte, da diefer, efferfüchtig auf pie Herrfchaft 
der Abendländer im Orient, ſich auch den Venedigern trenlos ers 
wiefen hatte. Sie verwüfteten ihm ben griechiſchen Archipel und 
faßten durch Eroberung Modona's feften Fuß auf Moren. Balb 
nach diefem traten fie als Bermitiler zwifchen dem Katfer des 
Abendlandes, Zriebrih dem Rothbart, und Papft Alerander III. 
auf. Ste ſchlugen in den ifrifchen Gewäflern mit dreißig Schiffen 
die Aberlegene Faiferfiche Flotte (1177), zwangen ven gedemüthigten 
Friedrich zum fihmachvollen Frieden und fhhrten ven Papft im 
Triumph nach Rom zurütck. Dankbar belohnte fie dieſer, durch 
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einen goldenen Ring, mit der Herrſchaft über das adriatiſche 
Meer, das laͤngſt ſchon ihren Flaggen gehorchte. 

Der Antheil, welchen Venedig noch an fpätern Kreuzzügen, 
dann an den Haͤndeln der Kreuzfahrer mit den treuloſen Kaifern 
Griechenlands, endlich an der Eroberung Konflantinopels durch die 
gateiner Tin Jahr 1204) hatten, ift befannt. So groß war das 
mals die Hochachtung der im Orient fiegreichen Abenpländer vor 
Heinrih Dandolo, dem Duca Venedigs, daß fle die Krone bes 
morgenlänbifchen Kaiſerthums auf fein Haupt feben wollten. Es 
wäre gefchehen, aber. ein venebifcher Edler, Bantaleone Barbo, 
widerſetzte fich, weil er mit Recht ven Glanz feines Vaterlandes 
mehr in der Wohlfahrt dvefielben, als in Erwerbung un⸗ 
fiderer Kronen gegründet fand. „Die Krone des Kaiſers auf 
dem Haupte eines venebifchen Duca's,“ ſprach er, .„würde diefen 
für die Sreiheit der Republik zu furchtbar machen, während doch 
die Republik zu ſchwach wäre, fein Kaiſerthum zu beſchützen. Die 
Bereinigung Venedigs und Konflantinopels würde den Sit ber 
Regierung in Iehterer Stadt nothwendig machen, und Venedig 
wäre Unterthanin, dieweil fie hätte Griechenlands Herrin fein 
wollen. Dem Duca aber vorfchlagen, aufzuhören Benezianer zu 
fein, um Kaifer zu werben, heißt ihm einen Thron geben, ohne 
Mittel, venfelben zu behaupten, und der Republik eines ihrer 
ehrwürdigſten Gefchlechter rauben.” 

Die Sprache Barbo’s war ner Baterlandsliche und des Stolzes 
eines Römers aus dem Altertbum würdig. Und in der That ges 
wann die adriatifche Seeftabt, in der Theilung bes morgenlänbdis 
ſchen Reiches, Größeres. durch fichere und vprtheilhafte Befikungen, 
als durch ven Ruhm, Gebieterin eines entfernten, aber ſchwanken⸗ 
den Thrones zu fein. Länge den Ufern des fehwarzen Meeres, 
des Propontis, des Hellefpont und Kleinafiens empfing fie viele 
Städte und Hanbelspläbe; Adrianopel, die Stadt, und den 


vierten Theil Konſtantinopels; eben fo Vieles an den Küflen 
Morea’s; dazu alle Infeln des jonifchen Meeres mit Zante, 
Zefnlonien und Korfu. Kandia ward in verfelben Zeit (im 
Jahr 1204) um zehntaufenn Mark Silhers vom Markgrafen von 
Montferrat angelauft. 

Die Republik behielt ſich von den vielen Cilanden jedoch nur 
Kandia und die joniſchen Infeln unmittelbar vor; die übrigen 
erlaubte fie venebifchen Bürgern zu erobern, und als Lehen des 
Sreiftantes zu befiben. Denn ſchwer warb es dem Bolfe in ben 
Lagunen, welches, ungerechnet das aufruhrluſtige Dalmatien, nur 
ans ungefähr. zweimalhunderttauſend Seelen beftand, mehrere Mil: 
lionen entfernter, in zweien Weltiheilen zerfireuter Unterthanen 
in Zaum zu halten. Wirklich brachen bald in Abrianopel, bald 
wiederholt in Kandia, Gmpörungen um Gmpörungen gegen bie 
neue Herrichaft aus. Venedig trachtele fich durch Anlegung von 
Kolonien aus feinen Bürgern in Korfu, Konflantinopel und Kandia 
zu befefligen. Diele andere Gegenden, am ſchwarzen Meer und 
Bosphorus, aus der Theilung des orientalifchen Kaiferthums ers 
worben, wurden aber verfäumt, weil es an Mannfchaft gebrach, 
fie alle zu beſetzen. 

Anger Venedig hatte indefien auch Piſa, und mehr no Ges 
nua, feit Jahrhunderten ven großen Handelsverkehr auf dem mittels 
laͤndiſchen Meere betrieben. Genua, die Stabt,, einft ohne Gebiet, 
wie Benevig, war durch Schifffahrt reich, bevölfest, und Herrin 
benachbarter Landſtriche, auch, durch Theilnahme an den Kreuze 
zügen, Bebieterin vieler Küftenftäbte Kleinafiens geworben. Durch 
den Befik von Kaffa, auf ver Erimmifchen Halbinfel, beberrfchte 
fie das ſchwarze Meer nnd bemächtigte fie ſich des unmittelbaren 
Bezugs oftindifcher Waaren. 

Genua und Venedig hatten längft ihr gegenfeitiges Aufblühen 
mit eiferfüchtigen Blicken beobachtet. Jede forderte den Welthandel 
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Für ſich. Beide befaßen oft in einer und derfelben Stadt der Le⸗ 
vante eigene Stadtviertel. Die Berührungen mit einander wurden 
häufiger und feindfeliger. In der Stadt St. Jean d'Aere be 
fand fich für beide mur eine einzige Kirche. Die Venediger ſprachen 
dieſelbe ald Gemeingut, — die Genuefen fie als ihr ausfchließliches 
Eigenthum an. Der Streit um ven Beflt entflammte zulegt zwiſchen 
beiden einen Krieg (im Jahr 1258), der, bei einzelnen Unter: 
brechungen, hundert und dreißig Jahre Yang dauerte, mit Erbitterumg 
und Granfamfeit geführt wurde, und mehr als einmal, bald die 
eine, bald die andere der Republiken dem Untergange nahe führte. 

Do die folge Nebenbuhlerei ward dem venedifchen Volle efn 
neues Reizmiltel, feine Kräfte unter großen Anftrengungen zu ent: 
wickeln. Kaum eine andere Leivenfchaft begeiftert fo tief und dauer: 
Haft. Rom erhob fich durch den Krieg mit Karthago, und würde, 
wäre Karthago nicht zu früh gefallen, feine Tugenden und feine 
Größe länger behauptet haben. In den Lagunen freilich blühten 
nicht die Tugenden Roms, ober Athens und Sparta’s. Hier 
war nur ein Friegerifcher Kaufmannsſtaat, der Schäte gewinnen, 
fparen ımb behaupten wollte. Gewinnſucht töbtet vielmehr bie 
edlern Neigungen des Gemüths, flatt fie zu beleben. Gleichwie 
England in unfern Tagen troßend auf feine Stärke, uneingedenk 
des ewigen Mölkerrechts, den Ozean als Grbeigenthum nimmt, fo 
ſprach damals Venedig die OberherrlichFeit des adriatifchen Meeres 
an; forderte Abgaben von allen Waaren, die auf vemfelben von 
Fremden verfehtfft wurven, und zwang Bologna, Aneona und 
andere Staͤdte und Staaten, die den Golf umgaben, biefe Ans 
maßung als Recht anzuerkennen. Das fogenannte Recht des 
Stärfern befteht inzwifchen nur fo Yange, als die Stärke bauert, 
durch welche es eingeführt wird, und geht auch mit ihr unter. 
Daher war lächerlich, daß Venedig in fpätern Zeiten, als Mächtigere 
über ihm flanden, noch Ehrfurcht fhr Rechtſame verlangte, für die 
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08, nach Abgang ber Stärke, Bloß hundertjährige Uebungen 
anzurufen hatte, 





5, Erſte Wirlungen ver arifiofratifhen Regierungsform. 


Benebig Hatte, es war am Ende des dreizehnten, im Beginn 
bes vierzehnten Jahrhunderts, den Wendepunkt feiner Gerrlichs 
lichkeit erreicht, alfo zu berfelben Zeit, als ver Ehrgeiz patrigifcher 
Geſchlechter vom Bolfe der Lagunen die Selbſtherrlichkeit an fich 
riß, und die Theilnahme an der höchften Gewalt in denjenigen 
Zamilien erblich machte, weldye eben im Großen Rath waren, wie 
wir erzählt haben. Die. freie Bürgerfchaft der Stadt hatte bisher 
feinen bevorrechteten Erbadel gekannt. Jever Tugend war bie 
Bahn zu Reicgthum, Ruhm und Ehren oder Verdienſten ums Baters 
land offen gewefen. Der von feinen Mitbürgern auf den Thron 
der Vaterſtadt erhobene Duca galt an Glanz und Macht fa allen 
Fürſten Europens gleih. Die Flagge des heiligen Markus wehte 
gefürchtet und geehrt über dem Mittelmeer; der adriatiſche Golf 
war zinsbar. Die italienifchen Städte marben um die Gunſt des 
flarfen Freiſtaats ober beneideten feinen Glanz. Selbſt die Allmacht 
des römifchen Hofes brach au feiner innern Feſtigkeit. Venedigs 
Scepter herrſchte über Ifrien und Dalmatien, über Korfu, Zephas 
Ionien, Zante, das Königreih Kandia, über. den Peloponnes, über 
die Eilande des griechifchen Archipels, über viele Laudfchaften und 
Städte des Orients, Ausſchließlich genoß Venedig faſt allein die 
Frucht des indiſchen Handels über dem rothen Meere und Aegypten. 

Zwar behauptete fich der Freiftaat auch unter des neuen Ariſto⸗ 
Tratie, welche mit der Lebendigkeit handelte, bie jungen Stiftungen 
eigen ift, noch zweihundert Jahre lang auf feiner Höhe; ja, er 
fehlen durch Ausbehnung feiner Beflkungen auf dem italienifchen 
Tefllande in der erworbenen Gewalt zu warhfen. Allein dies ſchein⸗ 
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bare Wachsthum war in der That ſchon Beginnen des allmäligen 
Derfalls; denn damit verwandelte fi die Natur des 
Seeftaates. Der erfte Schritt zum Tode Venedigs war in jenem 
entfcheivenden Jahr 1319 gefchehen, als die alte, freie Staates 
verfafiung durch den Ehrgeiz des Großen Raths gebrochen worden. 

Nun die Gleichheit aufgehoben war, theilte ſich Venedig in drei 
Stände, die einander wechfelfeitig Haßten oder fhrchteten. Da fland 
der Große Rath in gewaltihätig angemaßter Selbftherrlichkett; won 
einer Seite ihm die unterthänig erflärte Bürgerfchaft, von ver 
andern ihm der noch mit alten Machtmitteln ausgeflattete Duca 
feindfelig gegentiber. Zuerft verfuchte es gegen ihn die Bürger 
fchaft, Ihr verlornes Recht wieber zu erringen. Die Empörungen 
unter Marino Bocconto, dann unter den Querini's gegen 
den Großen Rath und gegen den Duca waren blutig, obwohl 
fruchtlos. Aber doch erfchhtterte die Verfchtwörung der Querini's 
die Sicherheit des Großen Rathes fo fehr, daß fich berfelbe, auch 
nach dem Siege, noch nicht geborgen genng glaubte. Er ernannte 
im Jahr 1310 zur Bewahung der Staatsfiherhett eine 
eigene Behörde, den Rath der Zehner (Consiglio di Dieci), 
ftattete ihn mit diktatoriſcher Vollmacht, mit Losgebundenheit von 
allen geſetzlichen Formen und mit Befreiung von aller Berant- 


wortlichkeit aus. Diefe furchtbare, in dunkler Heimlichkeit wirfenve 


Obrigkeit, anfangs nur für wenige Monate gefchaffen, wußte Ihr 
ſchreckliches Dafein bald auf immer zu behaupten, und ward mit 
der Bolge der Zeit dem Bürger, wie dem Zrembling, dem Duca, 
wie dem Großen Rathe gefahrvoll, während er nur Wächter der 
Ariſtokratie ſein ſollie. 

Nach dieſem erlebte Venedig die Verſchwoͤrung ſeines eigenen 
Duca gegen den Großen Rath. Die Beleidigungen, welche ver 
Herzog Marino Falieri von jungen Patriziern ungeahndet Hatte 
dulden müffen, die neuen Befchränfungen der herzoglichen Gewalt, 
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wellge man nad dem Tobe des lehten Duca eingefhhrt hatte, alte, 
daß der Fürſt in dem ihm beigeorbneten Rathe nichts mehr, als 
feine Stimme befaß, daß alfo nicht er, ſondern die Mehrheit des 
Nathes (Collegio de sora) die Staatsgefchäfte verwaltete und 
leitete; daß er nicht einmal außer der Gegenwart biefer Behörde 
eingegangene Schreiben eröffnen fonnte, während fie es, andy ohne 
ihn, thun durfte, machte ihn mißmuthig. Er verichwor ſich mit 
Männern aus ver Bürgerfchaft. Es war auf nichts Beringeres, 
als auf Ermordung aller Patrizier im Großen Mathe abgefchen. 
Aber der Duca ward verrathen, gefangen und enihauptet (im 
Jahr 1336). 

Bon diefer Zeit an flanden die venediſchen Herzoge firenger 
bewacht. Beſchraͤnkt durch die Rechte des ihnen zugegebenen hoben 
NRathes, durch das Anfehen des Senats, durch die Geſetze des 
Großen Rathes, geuofien fie mehr die Außern Ehren, ale die Ber 
fugnifle eines regierenden Fürſten. Site felbit mußten ſchwoͤren, 
nie ihre Macht zu erweitern, und fogar diejenigen anzullagen, 
weldge ihnen Rath dazu ertheilen würden. Sa, bald unterfagse 
ihnen das Gefetz, Venedig ohne Crlaubniß zu verlaſſen. Won 
Jahrzehend zu Jahrzehend zog der Argwohn und Stolz des Patri⸗ 
ziats engere Schranken um fie her. 

Sie waren auf dieſe Weiſe dem venediſchen Erbadel nit mehr 
furchtbar, der ſich wohl hütete, unternehmende Maͤnner auf ben 
Thron zu fehen, ſondern weit lieber abgelebte Greife dahin wählte. 
Noch weniger hatten die herrfchaftsfähägen Familien ferner nor 
dem Groll der unterjochten Bürgerfchaft zu zittern Urſache. Denn 
. diefe, nad) einer Reihe von Jahren endlich zur Unteriuürfigfeit ges 
wöhnt, im Zaum gehalten durch die Kriegsmacht der Regierung, in fish 
ſelbſt durch eingeführte Rangorbnung höherer und niederer Klafien ges 
laͤhmt, wagte keinen frevelnden Gedanken mehr an Wiedererlangung 
Bantsthäumlicher Rechte, und begnägte fich mit dem Be der Gaud⸗ 
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werke, kaufmaͤnniſchen Gewerbe und geringer untergeorbneter Stellen. - 
Die diftatorifche, ſchreckenvolle Macht des Raths der Zehner wal⸗ 
tete über fle, füllte jede Bruft mit Furcht und ſäete überall Miß⸗ 
trauen. Wer auch nur verbächtig fchien, ward von ben zahlreichen 
Spähern diefer Behörde, Schritt um Schritt beobachtet. Juden, 
Mönche, Freudenmädchen, Bürger, Cpelleute flauden als geheime 
Auflaurer in Sold und Dienft derfelben. Dazu kam, daß noch 
außerdem ever, der wollte, fehriftliche Anklagen in die Eifenrachen 
werfen Tonnte, welche an allen häufig befuchten Pläben zum Em⸗ 
pfang ſchnöder Anzeigen ftets offen flanden. 

Nachdem weder das Murren der dienflbaren Volksmaſſe, noch 
die Schattenmacht eines Duca mehr Beſorgniß einzuflößen fähig 
war, hatte die ariftofratifche Körperfchaft von Venedig nichts ans 
deres mehr, als die Tugend ober das Verbrechen in ihrer eigenen 
Mitte zu fürchten. Jene Eonnte durch Uebergewicht ihres Ginflufles, - 
dieſes durch verrätherifche Benutzung des Parteifpiels, der beftehen- 
den Rechtögleichheit der Patrizier Gefahr bringen. Der Ghrgeiz 
des Familienſtolzes, over die Eiferfucht und Blutrache veffelben, wenn 
er irgend unterlag, ließ es nie an gewaltihätigen Faktionen fehlen. 
Die Anfchläge der Mißvergnügten waren um fo furchtbarer, weil 
die Urheber verfelben Mitwiffer um Geheimniffe und. Schwächen 
des Staats. waren. Man empfand das Bedürfniß einer Eraftvollen, 
folgerechten und ſchnell durchgreifenden Monarchie, aber haßte die 
„Hoheit eines Ginzigen. Das gegenfeitige Mißtrauen bewirkte gegen- 
feitige Heuchelei und Heimlichkeit, Dem, was im Dunkeln anges 
fponnen warb, Eonnte nur im Dunkeln enigegengearbeitet werben. 
Selbft der furchtbare Rath der Behner fchien zur Bewahrung des - 
Geheimniffes noch zu zahlreih. Man entfchloß fich, Die vollziehende 
Gewalt veffelben einzig drei Gliedern zu übertragen, deren Amtes 
dauer aber nur ein Jahr beftehen follte. Rom hatte nur in Tagen 
ber Gefahr die unbedingte Macht einer Diktatur aufgeftellt. Aber 
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bie mißtranifche Furcht der Ariftofratie fah immerwährende Gefahr, 
und immerwährend blieb daher die ſchreckenreiche Macht der neuen 
Behörbe. 

Seltvem ver Kath der Zehner (im Jahr 1501) durch den Großen 
Rath bevellmächäigt worden war, aus eigener Mitte drei Glieder, 
unter dem Na der Staatsinguifitoren, mit feiner ganzen 
biftatorifchen Gowalt und Nichtverantwortlichkeit zu befleiven, alfo 
bag von dieſen Dreien jeber Einzelne verhaften, an bie hoͤchſten 
Stellen zu Waſſer und zu Lande Befehle eriheilen, über die Glieder 
bes Zehnerraths verfügen: konnte, Altes ohne über fein Thun Rebe 
und Antwort ſchuldig zu fein: flieg die Gewaltsherrſchaft dieſer 
Behörde aufs Höchfte. Denn Fein aͤußeres Zeichen verkündete ihr 
Dafein. Vorladungen und Berhaftsbefehle erfchienen nie in ihrem, 
fonderm tm Namen anderer Obrigfeiten. Die Aufhebung einer ans 
geflagten oder verbächtigen Perſon gefchah unverfehens; das Ge⸗ 
richt im geheimnißvollften Dunkel. Selbft die Gefandten auswär- 
tiger Mächte waren im Innern ihrer Wohnungen von Spürern 
umringt. Umgang ober Vertraulichkeit eines venebifchen Evelmannes 
mit einem fremden Geſandten Eonnte jenem einen fihnellen Tob 
zuziehen. Selbft Meuchelmorb war für dies Tribunal ein geſetzliches 
Strafmittel; und was noch fchredlicher wir, es Tonnte das naͤm⸗ 
liche Tribunal fein Befugniß zum Meuchelmord einem außer Benebig 
wohnenden Gonverneur, oder Gefanbten, oder General übertragen, 
wenn berfelbe für den Staat vortheilhaft fand, dem Leben irgend 
einer Berfon ein Ende zu machen. 

Durch den -Nebergang in erbliche Ariftofratie hatte Venedig 
aufgehört Freiſtaat zu fein; denn nur eine im Berhältniffe zur 
übrigen Bürgerfchaft Heine Zahl von Bamilien genoß flaatsthlm- 
licher Rechte und Freiheiten. Durch die Stiftung des Zehnerrathe 
verwandelte fich die Ariflofratie in eine Wahl⸗Oligarchie, bes 
sen argwöhnifches und finfleres Gewaltthum ungebunbener und 
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grauenvoller, als die Wille der aflatifchen Sultane ſchaltete. 
Härte und Schlauheit waren durch Faufmännifches und kriegeriſches 
Gewerbe der Venediger ſchon feit Jahrhunderten Grundzüge in 
der Gemuͤthsart des Inſelvolls geworden; damit hatte ſich, durch 
Reichthum und Glück genährt, hochfahrender Stolz verbunden. Das 
ging nun in Verfaſſung und Gefepgebung des Staates über und 
zeichnete ihn unter allen Übrigen in Guropa darch eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit aus, welche wohl oft überrafcken, nie aber wahre Vewun⸗ 
„derung oder Bertrauen erregen konnie. Bielleicht entſtand eben fo 
einft oder auf ähnliche Weite, aus aͤhnlichen Urfachen, das Kar⸗ 
tago der alten Welt, mit feiner finftern, harten und verichmigten 
Bolitif, vor welcher die Römer Scheu und Abſchen irugen. 

Die Stiftung eines &rbabels, eines Patrigiats, von Geburts, 
wegen Herrfcher, zeigte fih dem Stagte noch von anderer Seite 
verberbensvoll. Der Geſchlechterhochmuth machte ſich wichtig. 
Er fand es bald rühmlicher, die Wurzeln der Stanmbäume im 
Balafte altrömifcher Helden, als in der gebrechlicden Scyifferhätte 
eines der Urahnen zu fuchen, der deu Schlamm der Lagunen bes 
feftigt und durch Fleiß und Arbeit Vermögen erjpart hatte. Ghe⸗ 
liche Verbindung mit Töchtern des Bürgerſtandes galt bald wie 
Entweihung. Kinder falgher Ehen waren nicht herrichaftsfähig, da 
hingegen Bermählungen mid unehelid, gebornen Töchtern ber Bas 
trizier keineswegs entabelte. Kaufmännifche Geſchaͤfte zu treiben, 
denen der Staat feinen Glanz dankte, fehlen Edelleuten nach und 
nad; unanfländiger; ward zulegt gar unterfagt und nur Bürgern 
überlaffen. Patriziern, ale gebornen Staatemännern und Regenten, 
geziemte mur som Staate zu leben, als obere Beamte, als Ver⸗ 
walter auswärtiger Unterthanenprovinzen, als Hauptleute beim 
Heere, als Befehlshaber zur See, als Geſandte zu fremden Märhs 
ten u. ſ. w. Aber auch fürchtete man, und nicht ohne Grund, daß 
im Handelsverkehr das Glück eine der Bamilien mit übermäßigen 
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Hekhthum begänftigen unb die Sleichheit aufgeben koͤnne, wie bie 
Slorentinifgen Mediceer in ver Geſchichte gezeigt haben. Verbot 
doch auch ſchon in Rom das Claudiſche Geſetz Senatoren, ein 
Kauffahrieiichiff im Meere zu halten, welches mehr denn vierzig 
Modien Fracht einmehmen konnte. Wo nicht Tugend, nicht Kennts 
niß und Berbienf, ſondern Geburt allein Aufpruch auf Berwaltung 
öffentlicher Aemter machen darf, ift der Staat bloße Domäne, das 
Bolt deren Dienerſchaft, die Staatsführung meiftens zum Schlechtes 
Ben Hinneigend, zumal wenn bas Amt mehr Griverböquelle bes, 
Augefiellten, als Gelegenheit wird, dem Vaterlande wohlthätig 
zu werben. 

Die vengbifchen Gouverneurs, Proveditoren und Podeſta's in 
den Interifanentanden hefleiveten ihre dortigen Stellen nur auf 
Iurze Zeit. Um fo eilfextiger und geiwifienlofer benugten ihrer viele 
Die gefetzliche Friſt, ſich zu bereichern. Alle fünf Jahre warb freis 
lich eine Romwiflon wen drei Senatoren In die unterthänigen Lands 
ſchaften geihidt, um die Amtsführung der Angeftellten und alls 
fällige Klagen ver Unterthanen zu prüfen, ungefähr wie bie eher 
maligen ſelbſiherrlichen Kantone der Schweiz Synbifate in ihre 
unterihänigen Landvogteien anafchidten; allein da die Prhfenpen, 
wenn fie pflicgivergefien fein wollten, nuder ven Mißmuth eins 
zelner, ohnmdächtiger Unterihanen, als, wenn fie gerecht fein wolle 
ten, die frühere oder ſpaͤtere Rache der Mitavelichen zu fürchten 
Hatten, blieb Die Ansfendung ber Kummiffionen größtentheils nur 
ein Gepruͤnge, das ber Regierung zwar eimen Schein der Ges 
rechtigkeitsliede, hingegen ben Untexihanen nur fchlechte Hilfe geben 
Ionnte. Daher empörte ſich in den erſten dreihundert Jahren nach ver 
Eroberung Dalmatiens Zara fiebenmal; mehrmals empörte ſich 
Trie ſt; Kaubia, fell Befiguahme dieſer Inſel, nicht minder. Fehl⸗ 
griffe oder Ungerechtigheiten ber Megierenden waren gewoͤhnlich die 


Urfachen der Aufruhre, und Flamme und Schwert über bie Uns 
glüdlicden gewöhnlich das Mittel, fie zu ftillen. 

Nicht jederzeit Tonnten alle Adelichen mit Aemtern verforgt 
werben. Zu unwiſſend, oder zu hochmäthtg, durch ehrenhafte Arbeit 
Unterhalt zu erwerben, verſanken viele in Armuth. Sie ſchämten 
ſich nüßlicher Tihätigfeit, aber nicht des Müßiggangs und des Als 
mofens. Es wurden Stiftungen für verarmie Nobili gegründet; 
fie empfingen Sahrgelver; ihre Söhne genofien unentgelplichen 
Schulunterricht, ihre Töchter wurben In Klöfter gegeben. Darum 
war die gefeßliche Sitte nicht unwelfe, daß alle venebifche Edel⸗ 
leute, gleich den Bürgern, im langen, fehwarzwollenen Oberrod 
gehen mußten. Theils warb burch biefe Verbannung äußerer Unter 
fcheivungszeichen, welche die Prachtliebe und Eitelkeit erfindet, 
unter den Nobili mehr Gefühl der Gleichheit erhalten; theils 
den Reichen des Bürgerflanves erfchwert, die Dürftigkeit des 
Adelichen zu .erfennen und fich über deſſen Armſeligkeit zu er: 
heben. 

Die befchräntte Zahl der öffentlichen Aemter, welche von Bas 
triztern befleibet werben Tonnten, und daneben die Nothwendigkeit, 
die adeliche Jugend anfländig zu verforgen, gab der Staatsklugheit 
Venedigs neuerdings ſchſche Richtungen. So oft ſich nämlich Ges 
legenheit darbot, in der Nachbarfchaft das Gebiet mit einer neuen 
Provinz zu erweitern, warb fie vom Großen Rathe mit Begierbe - 
ergriffen. Denn jede neue Eroberung gab dem Patriziate neue 
Ausfichf zur DVerforgung und Anftellung von Söhnen und Bers 
wandten. In Demofratien find die Befoldungen ver Beamten 
meiftens gering und die Nemter werden mehr der Ehre und bes 
GEinflufſſes wegen, als der Bereicherung willen, geſucht. In Mos 
narchien ift der Fürft wegen Ernährung feiner Familie außer Vers 
legenheit. Dort, wie bier, führen meiftens Ruhmliebe, oner Baters 
landsſtolz in den Groberungsfrieg. In der Ariſtokratie hingegen, 
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wo die Menge der bevorrechteien Bamilten angewieſen ift, ſich 
ausfchließlich vom Regieren, als einem Gewerbe, zu ernähren, 
wird der Staat zum Fideikommiß, von dem fie das Nutznießungs⸗ 
recht haben, und die Erweiterung des Gebiets if Erweiterung ver 
Brivatvortheile. 

Der damalige innere Zuftand Italiens, die Zerrifienheit, Zwie⸗ 
tracht und Schwäche vieler Heiner Staaten auf der Halbinfel, bes 
günftigte (die DVergrößerungswünfche des Großen Raths. Neuns 
hundert Jahre hatte Venedig beftanden, zufrieden mit, dem einen. 
Streif feften Landes von Stalien, der an bie Lagunen ftieß. Mar” 
fuchte in Europa nur Freiheiten und im Morgenlande Nieder⸗ 
laffungen zu Gunſten größern Handelsverkehrs. Selbſt die Grobe: 
sung Dalmatiens und ver Infeln hatte Feinen andern Zwed ges 
habt. Aber in demfelben Augenblick, da die Zahl der herrichaftss 
fähigen Familien abgefchloffen, ver Große Rath zum Landesherrn 
erflärt wurde, offenbarte fich das Streben, Bellsungen auf dem 
feften Lande zu haben, und aus vem Handelsftaate eine Lands 
macht zu bilden. Auf wiverrechtliche Weife bemeifterte ſich Venedig 
der Stadt und des Gebiets von Ferrara (1310). Bald warb 
im ‘Krieg wider den Herrn von Verona auch Trevifo und Bafs 
fano (tm Jahr 1338) Venebigs Gigenkipen; bald Argos und 
Napoli Hi Romagna (im Jahr 1386) durch Kauf. Bald ges 
tiethen Bicenza, Beltre, Belluno, Rovigo, Verona und 
mehrere Städte am Po in Venedigs Beſitz; durch das Recht ber 
Waffen auch Papua, bie uralte Mutterſtadt Venedigs (im Jahr 
1405); das Friaul im Kriege mit dem Patriarchen von Aquileja 
(1420); vier Jahre fpäter Brescia, dem Herzoge von Mailand 
entriffen, fo wie Bergamo (1428). Nach diefem wurben in fort: 
geſetzten Kriegen Lonato, Baleggio und Peschiera erworben 
(im Jahr 1441), die der Herzog von Mantua fahren zu laffen ge⸗ 
zwungen war; Ravenna warb bem rechtmäßigen Grben durch 


Aumaßung eustiffen, und das fruchtbare lombardiſche Gebiet von 
GErema (1449) ven Matländern durch Waffenglück, wozu hernach 
Traft Bertrags mit dem Markgrafen von Eſte noch die Polefine 
di Rovigo (im Jahr 1484) Fam. 


6. Bortfegung — Stärke der Regierung. 


Die Iange Reihe diefer Erwerbungen, welche, Dalmatien un- 

echnet, Bas Gebiet der Lagunenflabt auf dem italienifchen Feſt⸗ 

be Uber einen Slächenraum von fechshundert Geviertmeilen auss 
breitete, verwicelte Venedig in eine große Zahl von Kriegen mit 
allen Nachbarn. Außer dieſen Landfriegen wurben aber noch an- 
dere zur See, theils gegen das nebenbuhlerifche Genua geführt, 
tHeils gegen Ungarn und das widerſpenſtige Dalmatien, theils 
gegen bie Ungläubigen im Morgenlaude zur Vertheidigung vene- 
diſcher Beflsungen und Nieverlafiungen oder zur Behauptung bis: 
Beriger Handelsrechte. 

üben dieſe Anftrengungen, unter welchen der Staat mehr als 
einmal zu erliegen drohte, entwidelten jeboch neue Kraft, wenn 
auch nicht neue Tugenden. Die yatrizifche Jugend erhärtete dabei 
unter Waffen und geiggem Liebe des Ruhms. Mit Heldenmuth 
focht fle zu Lande und zu Wafler in dreien MWelttheilen, während 
die Väter in der Heimat den Gang der öffentlichen Angelegenheiten 
geheimnißvoll, ſchlau und unerfchütterlich zu dem erkornen Ziel 
führten, welches fie nie aus den Augen verloren. - 

Der Tapferkeit venebifcher Land» und Seehelven kam wohl die 
Tapferkeit anderer Nationen gleich; aber die Regierung Feines da⸗ 
maligen Staates wußte die in ihrer Gewalt liegenden Mittel fo 

"gewandt und Fräftig zu benußen, als bie venebifche. Die finftere 
Diktatur im Rathe der Zehner, welche vie Anfchläge fremder 
Höfe, wie die Tamilienheimlichkeiten ver Stadt aushorchte, ſelbſt 
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aber, dem Fremden, wie dem Cinheimiſchen, in ihren Abſichten 
unerforfchlich blieb; jene Diktatur, Die für ihre Zwecke nicht Bes 
ſtechnug, nicht Wortbruch, nicht Menchelmorb fcheute, und zur 
Bollkredung ihrer Raibfchlüäffe immer den blinden Gchorfam bereit 
fand, ließ fick weder durch Gunſt noch Ungunſt des Glüde berans 
fügen oder exrfchreden, und blieb in ihren Maßregeln eben fo folges 
recht, als in ihren Vorſaͤtzen unabaͤnderlich. 

Man kann nicht läugnen, in der ganz eigenthämlichen Auss 
Kloung dieſes Zehnerraihs, in feiner Allwiſſenheit, weicher bie 
Augen zahlloſer Spione in allen Ständen vienten, in feiner Schreck⸗ 
lichkeit, vor welcher der Duca, wie ber aͤrmſte Gonbelier, zu zit⸗ 
fen Urſache hatten, in feiner Derborgendeit, mit welcher er Alles 
verrichtete, ohne irgendwo felbfihandelnn zu erfcheinen, tn feiner 
Berantwortungslofigfeii, daß er, wenn ein Batrizier auf feinen 
Befehl aus der Meli geſchafft warb, dem Großen Rath nur melden 
ließ, es fei ein Platz leer: — darin lag bie ganze Spannkraft 
bes venezianiſchen Staatsgetriebes. Man follte billig erflaunem, 
daß Boll und Adel, willig und ununterbrochen, folche &ewalts 
herrſchaft duldeten, wenn man nicht wüßte, wie groß die Macht 
wer Getvohuhelt wäre; oder wie ſchwer es gewefen fein wkrbe, bie 
geiegliche Schrecensherrfchaft, nachdem Ke fich iu ihrer ſchauder⸗ 
Baften Stärke entwidelt halte, wieder zu vernichten.*) Zudem 
Band fie als Grundtheil der Staatsverfaffung da, und der bel 
wellte lieber dieſe, denn Verſchwoͤrungen in feiner eigenen Mitte, 
oder von Seiten der Plebejer, zum lUmfurz feiner Hoheit fürchten. 

Noch darüber könnte man fih wunbern, daß die Zehmmänner 
nie auf den Gedanken kamen, fich feld ber Oberherrichaft auf 


“) Mon verſuchte ea mehrmals im Greßen Ratte (im Jahr 4468, 
1682, 1628) ven drei Staatsinquiſitoren das Recht über Leben 
und Tod ber Patrigier zu nehmen; doch vargeblich. 
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immer zu bemeiſtern, da ſie nur auf kurze Friſt ihr Amt bekleideten. 
Allein ihre Anzahl war zu Hein, um einen Umflurz der Dinge zu 
bewirken, und zu groß, um unter ſich Eintracht für ein Wagſtück 
zu finden. Die Dunkelheit, in vie fle fich Hälften, ſchützte ihre 
Perſonen gegen ven Dolch der Rache, aber Hinderte auch, daß 
die Nation durch Anerkennung ihrer perfönlichen Berbienfte für fie 
gewonnen werben konnte. Zudem noch gab ihnen das Gefeg die 
Pflicht und Vollmacht, gegen einander ſelbſt diefelbe Strenge zu 
üben, welche fie Andern zeigten, auf daß Keiner von der Furcht 
Frei bleibe, die Alle empfanden. Denn außer den drei Staats: 
inquifltoren ernannten die Zehner noch einen vierten, der, wenn 
Einer des Triumvirats ſich fchuldig machte, verbunden mit den 
zwei Andern über den Dritten richtete. 

So feflelte gegenfeitig Mißtrauen Jeden an feine Pflicht, was 
ſonſt Frucht der Tugend und Liebe des Vaterlandes over des Ruhms 
zu fein pflegt; und Venedig bewies dadurch in Tagen der Noth 
eine Stärke, wie Athen oder Rom in den fchönften -Tagen re- 
publifantfcher Begeiſterung. War alles verloren, gab es nichts 
verloren, und mit Erftaunen ſah man den Staat, nach den größs 
ten Niederlagen, von feinen zahlloſen Hilfsquellen mit neuen 
Ueberfluß überftrömt, giänzender und reicher erfcheinen, als er 
vorher geweſen. 

In einem ber ſchwerſten Kriege, den Venedig zu Ende bes 
vierzehnten Jahrhunderts gegen Genua, gegen den König von Uns 
garn, gegen den Patriarchen von Aquileja und ben Beherrſcher 
von Padua in gleicher Zeit beftehen mußte, war es dahin ges 
bracht, daß es, Dalmatien verluftig, feine lebte Provinz auf dem 
Feſtlande dem Herzoge von Defterreich hinopfernd, getrennt von 
feinen Kolonien, nicht mehr, als ſechs Galeeren ins Meer ſchicken 
fonnte, und von Pietro Doria vergebens Brieven bat, der mit 
feinen Genuefen, Meifter des adriatiſchen Golfs, fich ſchon bereis 


tete, die Hauptſtadt in den Lagunen felbft zu nehmen. Nur Bers 
zweiflung und Nationalhaß gegen Genua, verbunden mit glück⸗ 
lichen Zufällen, rettete damals noch den Staat. 

Kaum vierzig Jahre nachher aber prangte Benenig fchon wieder 
in faſt nie gefehener Machtfülle. Daru bat uns aus glaubwürbis 
gen Urkunden den damaligen Zufland Venedigs (ums Jahr 1420) 
geſchildert. Die Hauptſtadt befaß, nad einer zu berfelben Zeit 
veranftalieten Zählung, 190,000 Binwohner; die Bevölkerung war 
im Wachsthum; die Gebäude, deren Werth auf fieben Millionen 
Dufaten angefchlagen wurde und wovon die Miethe allein auf 
500,000 Dukaten beirug, fliegen fortwährend im Preife. Man 
bezahlte damals einen Balaft mit 3000 Dukaten. (Die heutige 
Bevölferung der prächtigen Stabt überfleigt Taum die Zahl von 
120,000 Seelen, tworunter bei 20,000 Bettler find!) Es wurben 
jährlich eine Million Dukaten in Gold, 200,000 Stüd Silbers 
mänzen und 800,000 Stuck Scheidemüngen ausgeprägt. Man zählte 
tauſend Cdellente in der Stadt, deren Vermögen ſich auf 4000 
bis 70,000 Dukaten Einkünfte für Einzelne belief. — Dreitaufend 
Kauffahrteifchtffe von 100 und 200 Tonnen, und dreihundert große 
Bahrzeuge beichäftigten 25,000 Matrofen; und fünfundvierzig beo 
wafnete Saleeren, mit 11,000 Mann beſetzt, waren beflänbig zum 
Schutz des Seehandels thätig. 

Die Blotten führten Jahr um Jahr für zehn Millionen Dus 
katen Waaren in bie Fremde aus, die eiuen Gewinn von zwei 
Zünfteln abwarfen, davon die Hälfte die Unkoſten ver Schiffe zahlte 
und 36,000 Seeleute nährte, und die andere Hälfte ven Geldſtock 
der Kaufherren vergrößerte. Der Waarenabſatz in die Lombarbei 
allein betrug jährlich wenigſtens 2,789,000 Dufaten. Die gefamms 
ten Einnahmen des Staates, nach Abzug aller Unkoften, gewährten 
ein reines Einkommen von 996,290 Dukaten. 

Zwar die Sroberungen ber flegreichen Türken im Orient, welche 


zuleht ſelbſt Konftantinopel nahmen und zum Haupiſitze ihres Rei⸗ 
ches machten, bedrohte einige Zeit lang ben venediſchen Handel 
ſchwer. Der Staat verlor mehr denn 200,000 Dukaten nur durch 
den Verluſt von Bern. Aber ein Freundſchafts⸗ und Haudelsver⸗ 
trag, der bald nach dem Fall Konſtantinopels (im Jahr 1454) 
nit Sultan Mahumen IE. geſchloſſen wars, fo wie tin anberer 
mit Melech Elmayd, Sultan von Aegypten, ficherte wenigfiens 
Die vonberbeflandenen Freiheiten, obgleich hie alten Beflgungen in 
Afen und Griechenland zum Theil. Beute der Eroberer geworben 
waren, zum Theil es bald zu werben gefährbet landen. 

Als Erſatz dafür konnte Venedig einigermaßen das Königreich 
Zypern anfehen, welches um diefe Zeit nicht anf die evelfte Weiſe 
erworben wurde. Diefe reizende und fruchtbare Infel des Mittels 
weeres halte zwar eigene chriftliche Könige aus dem Haufe Anfiguan 
(ſeit dent Ende des zwölften Jahrhunderts), fand aber zinsbar 
unter der Oberherrlichkeit des aͤgyptiſchen Sultans. König Jakob 
von Zypern, eben fo fehr durch die Schönhelt einer venediſchen 
Batrizierin, Katharina Cornaro, gerührt, ald um des Schutzes 
eines fo mächtigen Seeſtaates ſicherer zu werben, vermählte fich 
mit ber Denezianerin, vie zuvor zur Tochter ber Republit 
erklärt worden war. Drei Jahre nach der Hochzeit Harb er Cim 
Sahr 1472), fo wie fein nachgeborner Sohn ihm bald im Tode 
folgte. Gr hinterließ gwar drei uneheliche Kinder. Damit dieſe 
aber keine Anfprüche auf Das Königreich machen Tönuten, wurden 
fie entführt und nach Venedig gebracht, während Katharina, 
als Königin, zu herrſchen fortfuhr. Gigentlich trug fie aber ur 
den Namen, nicht die Gewalt einer Königin. . Rüthe, wie Bes 
faßungen, waren ihr aus Venedig geſchickt. Die Republif wollte 
GErbin der angenommenen Tochter werben. Giner kinderloſen Kö⸗ 
nigin fehlte es freilich Teinesivege an zahlreichen Erben. So nah⸗ 
men in Venedig fehon einige Verwandte Katharinens vorläufig 
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aus Gitelkeit, oder Erwartung des Größern, Fürſtenitel an. Aler 
bie Staatöinquifitoren geboten ploͤgliches Schweigen, unter An⸗ 
brohung der Todesſtrafe. 

Aus Furcht endlich vor möglichen Zufaͤllen beſchloß der Senat, 
ohne länger zu zaubern, Zypern in förmlichen Beſitz zu nehmen 
und von der Königin die Nieverlegung ihrer Krone zu fordern. 
Katharinen dazu zu bewegen, warb ihr eigener Bruder ausgewählt. 
Der Zehnerrath gab Ihm den Auftrag; das heißt, es ward für ihn 
gefahrvoll, unverrichteler Sache eruchufommen. Ohne eine Bors 
felung dagegen zu wagen, reiſete er nach Zypern. GSleichzeitig 
mit ihm traf auch die größe venediſche Flotte dort ein. Umſonſt 
beſchwor Katharina ihren Bruder, wenigftens den Verſuch zn ers 
lauben, die Regierung von Denedig auf andern Siun zu bringen. 
Gr antwortete: . dee Senat if in ſeinen Beichläffen unbeweglich. 
Schon waren die Wachen ihres Palaßes, ſchon alle Plaͤtze ver 
Juſel mit venediſchem Kriegsvolk verfehen. Sie mußte die Ente 
fagung der Krone unterzeichnen. Mit after Feierlichleit nahm Ber 
nebig Kim Jahr 1489) das Königreich Zypern in Beflk, warb bier 
Vaſallin des aͤgyptiſchen Sultens, und öffnete damit der patrigi⸗ 
ſchen Jugend neue Ausfichten auf Erwerb von Reichthum and Beruf. 


7. Beginnender Verfall von Benedigs Macht. 
Eine Schiffer⸗ und Fiſcher⸗Inſel, nach und nad von armen 


"und reichen Flüchtlingen bevölkert, durch gänftige Lage zum Sanbel 


gelockt, durch eigene Unwirthbarkeit dazu getrieben, bildet ſich mit 
wachfender Volkszahl unter freien Einrichtungen zum Staat. Durch 
die Gefahren des Meeres abgehärtet, durch Wahl eines alles⸗ 
leitenden Fürſten ſtark, Durch Verkehr mit vielerlei Nationen Beunts 
nißreich, gewandt und verſchmitzt, erreichen bie Bewohner der Infel 
einen für die damaligen Zeiten feltenen Wohlfland. Ste erobern 
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Gebiete; machen den adriatiſchen Golf zinsbar; wetteifern mit den 
erſten Seemächten; bringen den größten Theil des indiſchen Han- 
dels in ihre Gewalt; machen durch ihre Waaren bie meiften Länder 
des Welttheils zinsbar, und zwingen felbft den größern Reichen 
des feften Landes Ehrfurcht ab. 

Wie bewundernswürdig diefer Aufſchwung Denebigs erfiheint, 
darf man doch nicht vergeffen, daß ihn auch die Verhältnifie der 
Jahrhunderte, die Zuftände damaliger Nationen nicht minder bes 
förderten, als die Eluge und unternehmende Regſamkeit ver La⸗ 
gunenbeisohner. Während diefe im Umgang mit Bölfern breier 
Welttheile deren Sitten, Vorzüge, Künfte und Gewerbe Tennen 
lernten, fie fi eigen machten, und bamit die Ueberlegenheit 
höherer Ausbilvung empfingen, verharrte der größere Theil des 
übrigen Buropa in einer Art Barbarei, der er fi nur langfam 
entwand. Während in Venedig Freiheit blühte, hingen bie meiften 
übrigen Staaten gelähmt in den Feſſeln des Feudalwwefens und 
der Prieſterherrſchaft. Während Venedig, ungehemmt, feine Bers 
faffung im Innern der Stadt geftalten Tonnte, waren die übrigen 
Reiche durch Fauſtrecht und Lehenthum gerrifien, oder durch Ge⸗ 
waltsherren, over durch gothiſche Verwirrung zahllofer einzelner 
Rechtſame beſtrickt. Venedig Hatte nur fehwache Nachbarn, mit 
denen es furchtlos in den Kampf trat; die Mächligern wohnten 
entfernt. Außer Bifa und Genua ſtanden felbft feine Mitbewerber 
um den Welthandel da; die norbifche Hanſa blieb auf den Norden 
beſchraͤnkt. 

Sobald aber dieſe Umſtaͤnde aͤnderten; ſobald mit den fort⸗ 
rückenden Zeitaltern auch bei andern Nationen Künſte und Wiſſen⸗ 
[haften erwachten; die Staaten befiergeorvnete Verfaſſungen und 
Geſetze annahmen; die Völker Handel und Gewerbfleiß liebgewan⸗ 
nen, die Fürften denfelben zur Vermehrung ihres Glanzes begün⸗ 
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Rigten: trat für den Lagunenſtaat eine vorher unbefannte Reben- 
buhlerei ein. 

Noch war Venedig reich, noch mächtig auf den Meeren. Noch 
war es nicht bloß handelnder Staat, fondern felbflfabrizirender. 
Es verarbeitete nicht nur die rohen Stoffe der Fremde, um ben 
Gewinn daran zu verhumbertfältigen, fonbern verfuchte die rohen 
Stoffe auf eigenem Boden zu erzielen, und ſich auch hierin von 
ber Gunft des Auslandes unabhängig zu fiellen. Gs beuölferte bie 
Beiden der Poleſine und bie iſtriſchen Berge mit Schafheerden, 
bepflangte die Küften Friauls mit Maulbeerbäumen zur Zucht des 
Seidenwurms und verfuchte die Erziehung des Zuderrohrs auf den 
Imvantifchen Infeln. Berona, Bicenza, Padua und Baſſano 
arbeiteten in Wolle und Seide; Padua Fieferte Hüte, Murano 
alle Arten Glaswaaren; Brescia Seien» und Leinenzenge; vors 
zuglih aber Waffen aller Gattung und Holzarbeiten; Bergamo 
gezwirnte Seidenſtoffe, Papiere, leichte Linnenzeuge; die Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt Seidenwaaren, Spiben, Hüte, Seife, Spezereien, 
Bold: und Silbergeräthe u. f. w. 

Aber auch Frankreich, auch Deutfchland und andere Länder 
veredelten nun allgemach ihre Gewerbe und warfen die Erzeug⸗ 
nife ihres Bodens und Kunftfleißes in den Handel. Durch vors 
züglichere Güte der Waaren, oder durch wohlfellern Preis ver: 
felben hei gleicher Ghte, verlor Venedig nach und nach in vielen 
Gegenden die getvohnte Menge der Käufer. DBergebens machte 
feine Giferfucht mancherlei Hand⸗ und Kunfigriffe der Werkflätten 
zum Geheimniß: es fehlte ven fremden Völkern nicht an erfindes 
riſchem Geiſt. Keine Duelle des öffentlichen Reichthums iſt fhr 
einen Staat unzuverläffiger, als die, aus welcher jedes andere 
Volk, ſobald es will, fein Bedürfniß eben fo gut fehöpfen fann. 

Noch hatte Venedig die Weberlegenheit ver Seemacht. Der» 
mittel weitzerſtreuter Befigungen und Nieverlaflungen, die ihm 


— BE AO 


den Gennß des Welthandels zuzuſichern ſchienen, trieb es einen 
Verkehr, welchen ſelbſt der zunehmende Gewerbsfleiß der Europäer 
nicht zu bedrohen, ſondern vielmehr zu vermannigfaltigen ſchien. 
Doch diefer Vorzug währte nur, fo lange der Orient getheilt 
und ſchwach ſtand. Als aber die türkiſche Macht die Küſten des 
ſchwarzen Meeres und Kleinaſiens bedeckte und Konfkuutinopel ges 
zommen hatte; als Sultan Soliman (im Jahr 1530) eben dieſes 
Konftantinopel zum Durchgangsort für alle Waaren machte, bie 
von Aflen, jad durch Syrien und Aegypten nad Europa geführt 
wurben; als die Benezianer durch Uebermacht ver Osmauen immer 
mehr in Sanbelsfreiheiien bevrängt, ans immer mehr Sufeln des 
griechiſchen Meeres vertrieben, endlich duch Am urath IL. fogar 
aus dem Beiik Zyperns (im Jahr 1571) verfloßen wurden, litt 
ber alte, große Waarenverkehr ſchwere Erfäpktierungen. Nicht 
leichtere erfuhr er faſt gleichzeitig im Abendlaude, wo Katfer 
Karls v. Niefenmacht überwog und den Benezianern in allen 
Häfen feines weitläuftigen Reichs nicht nım Aus⸗ und Ginfuhrzöfe 
auf ein Fünftheil des Waarenwerths Hinaufftelgerte, fondern ihnen 
fogar den unmittelbaren Verkehr mit ven Küſten ber Barbarei 
unterfagte, weil er bort feine Stabt Dran zum Stapelplatz für 
den Handel mit Afrika erheben wollte. 

Am gefaͤhrlichſten aber für Venedigs bisherigen Glanz wark 
der neuentdeckte Waſſerweg nah Dflindien-um das Vor⸗ 
gebirge ver guten Hoffming (im Jahr 1498). In den Lagunen 
empfing man bie erfie Nachricht davon burch ben venediſchen Ge⸗ 
fanbten zu Liſſabon. Er meldete, daß Schiffe, mit Bfeffer, andern 
Gewürzen und Waaren befrachtet, wirklich aus Aſten angefommen 
wären. Man vernahm, daß fich die Boringiefen an den Kuſten 
Indiens anftebelten und die koͤſtlichſten Gegenftände des Handels 
von dort bald mohlfeiler nach Europa Hefern würben, als man fie 
über das rothe Meer, durch ben Euphrat und Don beziehen Tonnte, 
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Die venediſche Regierung wiegelte den Sultan von Aegypten 
auf, die Niederlaſſungen der Europäer in Indien zu hindern, wo 
bisher bie Muhamedaner allein ven Verkehr gehabt hatten. Da dies 
ohne Frucht, denn ber Sultan Hatte dazu werer Macht noch Geiſt 
genug, wandten ſich die DVenezianer an ben König von Portugal. 
Sie erbeien fh, alle aus Aflen kommende Waaren von ihm um 
einen beſtimmten Preis anzunehmen, wenn er ihnen ven Verkauf 
berfelben hr übrigen Europa ausfchließlich geftatten würbe. Allein 
ver König war zu Elug, ihnen ben Alleinhandel zu lafien. So 
wählten fie als das Iehte Mittel: alle über Aegypten kommende 
Baaren von jener Abgabe frei zu machen, und bagegen alle, bie 
von Bortugal Hervorgiugen, möglich zu belaften und ihren Ders 
ſchleuß zu hindern. Wie wenig aber diefe Mafregel dem neuen 
Bange des Handels Abbruch thun konnte, ficht Jedermann leicht ein. 

Schon alle dieſe Schritte Venedigs in dem entſcheidendſten 
Augenblide beweiſen, wie fehr der alte, Fühne, kluge Unterneh⸗ 
mungageiſt entwichen war; wie nicht nur Ungunft der äußern Vers 
haͤliniſſe, ſondern mehr noch Verderbniß der Innern, ven Verfall 
ber bisherigen Stärke herbeirief. Billig muß man erflaunen, daß 
die Regierung, daß das Voll nicht felbit Flotten zur Groberung 
feſter Plaͤze in Oſtindien ausrüftete und mit überlegener Einſicht 
und Toufmännifcher Thaͤtigkeit den Portugiefen die Urquelle der 
koſtharen Schäbe, nach denen Europa von jeher geizte, ftreitig 
machte. Aber Beuedig war nicht mehr bie freie, nicht mehr bie alte! 

Dur; Rechtsgleichheit aller Bürger einerſeits und durch Hans 
delsverkehr anderſeits Hatte dieſer Infelftant vorzeiten fich zur aus⸗ 
gedehnten Herrichaft erhoben und ven ſchwerſten Unfällen getrobt. 
Seht, feit Binführung der Ariftofratie, war der Welthandel nicht 
mehr der höchſte Wunfch der Patrizier. Diefe, im ruhigen Beflk 
der Macht und Gelbfiherrlichkeit, im Genuß ererbter gelthumer 

Bſch. Gr, Schr. 33. Thl. 


— 80 — 


und der vornehmſten Stellen des Landes, mußten mehr um Er⸗ 
haltung und Sicherſtellung ihrer Genüſſe und Borzüge be⸗ 
kümmert ſein, als um Bereicherung der Bürgerſchaft. Sie, zum 
Regieren geboren, blickten mit zunehmender Geringfchäkung auf 
das Treiben von Gewerben, durch die einft ihre Väter groß ge⸗ 
worden waren. NAllenfalls fprach ihren Stolz noch die Ausdehnung 
nicht allzufern gelegener Unterthanenlande an, um, was für ben 
Staat am Gewinn des Handels verloren ging, durch Abgaben zu 
erfeben, oder um die Kinder des Adels mit Stellen zu verforgen. 
Sobald Venedig Landmacht geivorden, ſank es als Seemadht. 
Bei den vielfachen Erſchütterungen Italiens wurde es fort und 
fort in erfchöpfende Landkriege verwidelt und in alle Schieffale 
eingeflochten, die tiber dieſe Halbinfel gingen. Dadurch fah es 
fich gezwungen, endlich fremde Kriegsleute zu mielhen und ihnen 
fein Hell anzuvertrauen, während venfelben fein Gold zufloß. So 
fant Benedig. 

Auch die ehemalige Strenge der Sitten war ſchon in ber Fülle 
des müßigen Genuffes erfchlafft. Die Eroberung Zyperns Ward 
duch die vom wollüftigen Eilande in die Lagunen verpflanzte Uep⸗ 
pigfeit verberblicher, als vortheilhaft. Denn die reihen Venezianer, 
welche dorthin zogen, um ihres Dafeins In ungebundener Luft zu 
genießen, ober bie Beamten, welche dort im Bergnügen ber Ge⸗ 
war und bes Mohllebens gefchwelgt hatten, nahmen ihre Ge: 
wohnheit an Pracht und WeichlicyFeit in die Hauptflabt mit zurück 
und vergiftelen durch Beifpiel die Denkart ver nachahmerifchen 
Menge. Die Regierung, nur die innere Ruhe des Staats und 
die patrizifchen. Hoheltsrechte mit Eiferfucht hütend, litt es gern, 
daß die Liebe ver Freiheit In ven Armen der Wolluft flarb, und 
ſah um fo gelaffener den Zortfchritfen des Lurus zu, ba er die 
Gemüther zu eblern oder ftolgern Anfprüchen unfähig machte, — 
Der Armere Adel war zu abhängig, um auf bie öffenllichen An⸗ 
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gelegenheiten mächtigen Ginfluß zu haben, und die Bürgerfchaft 
in ihrer Unterihäntgfeit ohne Stimme. 

So mußte Venedig unaufhaltfam fallen, und fihneller, als ee 
emporgefliegen war. Faſt in einem andern Staate fah man fo 
fehr, wie zu Venedig, die Erb-Ariftofratie in ihrer mißgeborenen 
Ungeftalt; aber auch in Eeinem andern offenbarte ſich der Nach⸗ 
tHeil fo fihtbar. In Monarchien, two Feine bevorrechtigte Kafte 
geießlichen Antheil an ver Gewalt des Fürften over ausfchließliches 
Recht zur Beſetzung der erſten Aemter, oder wo der Bürger we⸗ 
nigſtens offenen Weg bat, ſich durch Verdienſte zur Nähe des 
Throns zu erheben, Tann Liebe des gemeinfamen Baterlandes, 
fann jeve aus ihr hervorgehende Tugend und allgemeiner Weti⸗ 
eifer der Bürger zur Derherrlichung des Staats ſowohl flatt 
finden, als in freien Verfaſſungen. In Ariftofratien aber zieht 
fich die Liebe des Daterlandes und des Ruhms nur in bie flolze 
Bruſt der Wenigen zurück, welchen das Vaterland und bie Ehre 
allein gehört. Die Übrigen Einwohner find mit Gelb und Blut 
bienfibar, daß ihnen geftattet wird, Bedürfniſſe ihres Körpers zu 
befriedigen. Die Natur rüftete die Edelſten unter benfelben vers 
gebens mit Gaben für Höheres aus. . 


8. Sortferung — Berluß großer Beſitzungen. 


Während Poringiefen und Spanier neue Nieberlaffungen in 
beiden Indien gründeten, verfchwendeten die Benezianer noch Zeit 
und Kraft um den Beſitz des Kleinen Landſtrichs von Cremona. 
Niederländer, Franzoſen, Briten folgten Eins ums Andere den 
glücklichen Croberern der neuen Welt; bemächtigten fich wettelfernd 
der oſt⸗ und weſtindiſchen Archipele und Küſten; fehufen Flotten; 
führten unermeßliche Reichthümer über den Ozean zuruck; wurden 
Seemaͤchte erften Ranges und verbunfelten ven alten Ruhm Des 
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nedigs, Genua's und Piſa's ſowohl durch Groͤße, als Erfolg ihrer 
Unternehmungen. Venedig hatte jetzt für immer den wichtigen 
Augenblid verloren. Vom ausschließlichen Welthandel zurüͤckge⸗ 
drängt, war es des ehemaligen Hebels feiner Macht beraubt und 
mußte ſich mit dem Ievantifchen Verkehr und dem Küſtenhaudel 
begnügen lernen, fo lange beide nicht von Staͤrkern angefprocdgen 
wurden. 

Der Senat in den Lagunen Hatte allerdings auch kaum Zeit 
genug, Entwürfe auf Groberungen in entfernten Welten zu bilden, 
da feine nähern Landbeſitzungen in fortwährender Gefahr ſchweb⸗ 
ten, verloren zu gehen. Die Erweiterungen feines Gebiets auf 
dem Feſtlande Italiens hatten ihn mit ver Giferfucht aller benachs 
barten Kleinen Staaten umringt. Frankreich und Oefterreich, zu 
Hauptmächten des Welttheils erwachfen, ſandten Heere Aber bie 
Alpen und rangen in den Feldern Neapels und Norbitaliens um 
die Oberherrfchaft der Halbinfel. Venedig Tonnte nicht vermeiden, 
in die ſchwerſten diefer Kriege gemengt zu werden. Die Liga von 
Cambrai (im Jahr 1509) brachte in achtjährigen Feldzügen vie 
Republik dem Untergang nahe. Mit Recht wurde Die würdige 
Haltung des Senats in allen Uufällen, feine Standhaftigkeit und 
Klugheit bewundert, mit welcher er aus den verzweiflungsvollften 
Lagen hervorzugehen wußte. Gr verlor aber die kaum erworbenen 
Ufer der Adda, auch Cremona, Romagna und Triefi wieder, und 
fah feinen Schatz erfchöpft, feine Provinzen zerfiört. Aus dem 
Kampfe, welchen bald nach diefem Kaifer Karl V. und König 
Franz I. von Frankreich mit Nebenhuhlerei in Stalien erhoben, 
ging Venedig nur vermittelft Aufopferung feiner Hafenpläke im 
Reapvlitanifchen und einer Summe von 30,000 Dulaten, bie es 
dem Katfer zahlen mußte (im Jahr 1529). So wurden fortan 
alle Landkriege den Lagunen verberblidh; wenigftens brachte ihnen 
feiner berfelben Vortheil. Sie empfanden die Ueberlegenheit der 
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Mächte, welche jetzt, ſtati ver ehemaligen kleinen Staaten, über 
Italiens Angelegenheiten das Wort führten, und leiſteten Verzicht 
auf ven Gedanken, Btfigungen dort zu erweitern, wo fie fie kaum 
noch zu behaupten im Stande waren. Seit dem Anfange des 
schtzehnien Jahrhunderts mifchten fie ſich nicht mehr in bie Händel 
ver europäifchen Mächte, ſondern bewahrten im fpanifchen Erb⸗ 
folgefriege, im Kriege um die Erhfchaft von Parma und Toscana 
n. f. w. mit Huger Vorſicht flille Unparteiſamkeit. So retteten 
fie wenigftens ihr Dafein, ihre Unabhängigkeit und was ihnen von 
Provinzen auf dem feilen Lande von Italien und Dalmatien ges 
blieben war. , 
Weit unglücklicher war noch ihr Loos auf dem Meere gegen 

die Uebermacht des türkifchen Reichs geweſen. Auch Siege ihrer 
Flotten blieben ohne Folgen. Sie wurden ſchon im Anfange bes 
ſechszehnten Jahrhunderts von den Infeln des Archipels und von 
ihren Sigen in Morea zuridgebrängt; und noch am Ende deſſel⸗ 
ben Iahrhunderts aus Zypern (im Jahr 1573); im folgenden aus 
Kandia. Der Friede von Baflarowis (im Jahr 1719) ließ ihnen, 
außer Dalmatien und einem fchmalen Landſtrich in Albanien, von 
allen ihren weitläuftigen Befikihämern im Mittelmeer nichte, als 
die Eilande Korfu, Zefalonien, Zante, und einige Hleinere Infeln 
in der Nähe von diefen, Parc, Santa Maura, Theafi, Aſſo, den 
"Belfen Cerigo ‚und die armfeligen Strophaven. So tief ſanken 
die vormaligen Eroberer Ronftantinopels, daß fie, nach fruchtlofen 
Kämpfen, fogar den Seeräubern der afrikaniſchen Küfte, wie einft 
ben Narentinern, des Friedens willen, zinsbar werden mußten; 
eine Schmad übrigens, welche vielleicht erträglicher ward, ba 
größere Mächte nicht errötheten, fie zu tragen. — Dies war bie 
Frucht vom Wachsthum der Kunft, Wiflenfchaft und Freiheit bei 
andern Nationen, und vom wachſenden Verberbniß bes Innern 
Der venediſchen Ariftofratie. 
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Daß Frankreich, Oeſterreich und die Pforte großmaͤchtig ges 
worden, hatte Venedig keineswegs hindern koͤnnen; es mußte noth⸗ 
wendig in gleichem Verhaͤltniß ſchwaͤcher werden, wie jene erſtark⸗ 
ten, weil es nicht mit ihnen wuchs. Daß der große Handels⸗ 
weg von Oſtindien durch Colombo's und Vasco de Gama's Ents 
deckungen eine andere Richtung genommen und ſich eine aufblühende 
Zahl neuer Seemächte deſſelben bemeiftert hatte, war außer Vene⸗ 
dige Gewalt geweien, zu ändern. Nber Schuld der Regierung 
blieb es, daß fie nicht, wie in ven alten, freien Zeiten, von den 
Zeitumfländen Vortheil zu ziehen Geift und Muth Hatte. Mit 
. Recht fagt Montesquteu von der Ariflofratie: Sie trachtet nicht 
der Vergrößerung, fondern der Bewahrung defien nach, was fie 
erworben. Statt mit den Jahrhunderten zu gehen, flatt fich den⸗ 
felben gemäß zu halten und fich mit ihnen zu verjüngen, beharrte 
ber Senat unveränverlich in ererbten Anflchten und Grundfägen, 
und fo veraltete der Staat neben dem Neuen, was ihn umgab. 
Das war das Werk der Verfaffung, und alle Zeinheit, und alle 
Staatsflugheit, die in immer Fleinlicdern Sphären zurückſchrumpfen 
mußte, blieb ohnmädhtig, dem vollen Untergang zu wehren. 

Die Ausfchließung jedes ausgezeichneten Geiſtes, wenn er ſich 
im Bürgerflande ober bei Unterthanen entfaltet Hatte, von Theils 
nahme an höhern Staatsämiern, — die Unterbrüdung eines edeln 
Metteifers der Verbienfte ums Vaterland, der in Monarchien flatte 
findet, beraubte den Staat der geifligen Ueberlegenheit, das heißt, 
des wichtigften feiner Rettungsmittel; machte die Maſſe des Volks 
gleichgültiger gegen Wohlfahrt des Ganzen, und bannte die Aus⸗ 
wahl derer, welche durch Ginfichten und Tugenden vie Größe 
Denebigs heben follten, auf eine geringe Zahl Berfonen ein, bie 
durch ihre Wiege bezeichnet waren. Mber die mehrften berfelben 
waren folde, die im Genuß ihrer Ghterfülle, in der gewiſſen 
Ausficht auf glänzende Stellen, forglos wurden, und wohl durch 


Stolz und Ehrgeiz die Kunſt verfehmigter Umtriebe, nicht die Ans 
Ärengungen und ben erhabenen Sinn wahrhaft großer Männer 
kennen gelernt hatten. Benebig, hätte es zur alten Freiheit heim⸗ 
fehren Tönnen, oder feinen Bürgern und Unterihanen die Rechte 
geben dürfen, deren fich die Unterthanen der Monarchien erfreuen, 
würbe felbft gegen die großen Nachbarreiche eine vorher unbefannte 
Kraft entwickelt, jeder Bruft das Gefühl vaterlänbifchen Hochfinnes 
und dem Staate einen Reichthum unternehmender, erfinberifcher 
und tugendhafter Männer erworben haben. - 

Doch Furcht und Mißgunſt gegen die Talente der Unterthanen 
dehnte fih, wie bemerkt worben ift, bei den Patriziern ſelbſt auf 
die hervorſtechenden Geiſtesgaben von Gliedern ihres eigenen Stans 
des aus. Es war nur erlaubt, mittelmäßig zn fein; allzugroße 
Auszeichnung brachte Verderben. Daher bietet die ganze Geſchichte 
Benebigs Fein einziges glanz⸗ und thatenvolles Leben eines Eins 
zelnen dar, fondern, laͤßt fie bier und da einen Mann mit übers 
legener Kraft erfcheinen, verſchwindet er, mit Ehren ober Stra⸗ 
fen bedeckt, plöglich in die dunkle Menge aller Andern nieverge- 
zogen. Man mied fogar, Patrigier an die Spibe der venebifchen 
Heere zu flellen, aus Furcht, wie Daru fehr gut fagt, daß der, 
welcher die Republik zu reiten im Stande war, fie auch wohl vers 
nichten Tonnte. Man wählte Lieber frembe Feldherren, die ges 
miethet und von beigegebenen Proveditoren ſorgfaltig bewacht 
wurden. 

Dieſer durch das Weſen der Ariſtokratie genährte Geiſt des 
Nißtrauens und nelvifchen Unwillens gegen jeden, ber hervorragend 
zu werden drohte, gab allen Gliedern nach und nach einerlei, ich 
möchte fagen Floflerartiges, Bepräge der Denfart und Handlungs⸗ 
weiſe. Es warb eine gewiffe Sinförmigfeit der Grunbfäbe, eine 
gewiſſe Befchrämkihelt der Anſichten vorberrfchenn, über welche 
man ſich nicht ungeſtraft erheben Konnte, und bie, von Geſchlecht 


zu Geſchlecht vererbt, tiefer und tiefer wurzelte, daß ſich aud bie 
befiern Köpfe zulekt von dieſer Befangenheit nie ganz loszuwinden 
vermögend waren. Was außer dem gewohnten Horizont Ing, 
mußte für Irrthum ober Verbrechen gelten. So entwidelt fi 
aus Ähnlichen Urfachen auch in Mönchsgefellfchaften der abgegrenzte 
Mönchsfinn und in Eleinen Staͤdten das Spießbürgerthum., 

Die Foriſchritie des Zeitalters wenig betrachtend, verblich Der 
venediſche Senat felbfigefällig beim Alten. Sogar den Verbeſſe⸗ 
rungen ber Schiffsbaufunft und des Heerweſens, bie bei andern 
Nationen auffallend wurden, folgte er nicht, ober nur langſam und 
angſtlich. Gr Eonnte unmöglich die Uebermacht Frankreichs oder 
Defterreichs verkennen, aber lange auch nicht den alten Stolz vers 
gefien, über Angelegenheiten Italiens das Wort zu geben. Gr 
Hatte fich in jene unglücklichen Landkriege gemiſcht, aber fie mit 
fremden, aus Italien, der Schweiz und Graubünden gemietheten 
oder zufammengerafften Soldaten und mit fremben Heerführern 
geführt. Schon baß er zu Miethlingen Zuflucht nehmen mußte, 
weil er in den eigenen Provinzen nicht Bolls genug fand, ein 
Heer zu Lande und die Flotten zugleich damit zu verfehen, Hätte 
ihn abjchreden follen, feine Macht auf beiden Clementen zu vers 
fuchen. 

Erſt nachdem ſich das Patrizint in einer Reihe nachtheiliger 
Kriege von ber Ohnmacht feiner Mittel überzeugt und feine euts 
ferntern Beflgungen eingebüßt hatte, entfchloß es. fich im furcht⸗ 
famen Gefühl der Schwäche zur Beibehaltung der flantsthümlichen 
Unparteifamfeit, und nahm es die Nolle eines bloßen Zuſchauers 
ver Welibegebenheiten an. 

Nur auf fih und auf bie Verwaltung des Innern befegränft, 
erflarh Neigung und Muth zu großen Werken, weil es dazu an 
Gelegenheiten fehlte. Genuß⸗Seligkeit, Golddurſt und Aemter⸗ 
ſucht wurden die gemeinen Leidenſchaften, welche das Gemuͤth der 
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vatriziſchen Jugend am lebhafteſten rährten, ſchon früher burch 
Muͤßiggang, Reichthum und zuprifche Ueppigkeit zum Edlern ents 
nervt. Schon in den lebten Seekriegen gegen die Türken war 
nicht mehr die Regſamkeit, Wachfamfeit, Ordnungsſtrenge nnd 
allesbefiegenne Cutſchloſſenheit ver Alten fichtbar gewefen. 

Nur Feſthalten an beſtehenden Formen ver Berfaffung, Heilig⸗ 
haltung herkömmlicher Ginrichtungen, Abtwehrung fremven Gins 
fufles auf Angelegenheiten des eigenen Stantes, Geheimhaltung 
derfelben vor den Augen ber Bingebornen und des Auslandes, vers 
blieben in gewohnter und verberbenvoller Kraft. Ja, weit ents 
fernt, fh im Laufe der Jahrhunderte zu fchwächen, verhärteten 
und erflarrten dieſe Grundfäße mit zunehmennem Alter des Staats. 
Sie mußten es nothwendig, weil das Intereffe aller Batrigier war, 
fie zu bewahren, weil, ohne fle, die regierungsberecdhtigten Ge⸗ 
fihlegter ihren Untergang vorfahen. — Daher ftand die venedifche 
Regierung in neuern, wie in ältern Zeiten, verhüllt und in ſich 
abgefchloffen da. Der Geift ihres Gewaltthums aber milverte fi 
zu Feiner Zeit. Jede Auflehnung der Gebrüdien warb mit bluts 
bürftigem Zorne geräht. Darum fah man auch immer von Zeit 
zu Zeit Auswanderungen vieler bevrängten Unterthanen, von Bante, 
von Gattaro, von Dalmatien nach Rußland, oder felbft in vie 
‚Türkei (noch im, Jahre 1785). Nie aber auch erhielt die Geiſt⸗ 
lipkeit Hier den Wirkungsfreis, welcher der Ruhe anderer Staaten 
oft gefährlich war. Rom mochte drohen und donnern, wie es 
fonnte, Mönche und Weltgeiftliche blieben in uralter Abhängigkeit 
von ber weltlichen Obrigkeit; ausgenommen rein⸗kirchliche Ver⸗ 
gehen der Priefter- und Mönchfchaft, wurben alle vor weltlichen _ 
Berichten beurtheilt und beſtraft. Sobald die Jefuiten im Staate 
md gegen den Staat eine gewiſſe Selbfiftändigkeit anzunehmen 
nur die erften Verfuche wagten, wurben fle fortgeſchafft und nie 
wieder, als Orden, zugelaſſen. 

Hi. Geſ. Sqhr. 33. Thl. 5 
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Man Hat vie Unverimberlichkeit der venediſchen Hegierung, bie 
Beftigkeit ihrer Einrichtungen oft bewundert. Aber diefe ging aus 
der Natur einer argwöhnifchen, um ihr Daſein beſorgten Ariftos 
Iratie hervor. Das Glück des Staates blieb dem Wohlfein des 
Patriziats ewig untergeordnet. Man hat bewundert, was eben 
ein Gebrechen war und das Unheil des Lagunenftaates herbeirief. 
Man hat, geblenvet von dem Wunderbaren oder Bigenthümlichen 


. biefer Regierung, den langen Fortbeftand des Staates der Weiss 


heit feiner befondern Berfafjung zurechnen wollen, während er, 
ſchwach an Mitteln gegen die Gewalt überlegener Nachbarreiche, 
nur durch deren Großmuth, oder durch ihre Achtung des Völker⸗ 
rechts, oder durch ihre gegenfeitige Ciferſucht ein Dafein behielt, 
welches er eben fo bald verlor, als jene Bedingungen feines Le- 
bens aufhörten. 

Gegen innere Erfchütterungen ſchützte ihn freilich die ſchauer⸗ 
liche Wachfamfeit ver Staatsinquifition, deren Laurer im Dunkel 
jeden Schritt des Unterthauen, wie bes Patriziers verfolgten. 
Noch ausgedehntere Macht des Zehnerraths, die diefer mehrmals 
dadurch zu gewinnen bemüht war, daß er fih nad Gutdünken 
zahlreiche Beigeorvnete aus dem Großen Rathe und andern Be: 
börden nehmen und wieder entlafien zu können das Recht fuchte, 
mußte felbft dem gefammten Patriziate gefahrvoll pünfen. Man 
geftattete ihm die Vermehrung nicht. So lange er aus zehn Per: 
fonen, nebft Beiordnung des Duca mit ſechs von deſſen Räthen, 
beftand,, Eonnte er, wegen der geringen Zahl feiner Glieder, nie 
ein zerfiörendes Mebergewicht erhalten. Auch warb ihm (jchon im 
Sahre 1583) das Befugniß unterfagt, eigenmächtig in die Ver⸗ 
waltung der auswärtigen Angelegenheiten und des Staatsvermös 
gens einzugreifen. Aber feine Schredensherrfchaft ließ man ihm 
gern, in der er als Wächter der Staatsſicherheit unantaftbar and 
und um feine feiner Graufamleiten verantwortlich werden Eonnte, 
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Man fah eines Morgens (im Jahre 1618) viele Menſchen an den 
Galgen des St. Markusplatzes aufgehenli. GEs waren allefamımt 
fremde, unbebeutende Leute, wie deren fich in volkreichen Städten 
immer aufzuhalten pflegen. Den Tag nachher waren bie Galgen 
mit neuen Hingerichteten belaftet, die ebenfalls Niemand Fanntc. 
Man fagte fh, daß noch weit mehr Berfonen erdolcht und er: 
tränft worben wären. Den wahren Beweggrund zu dieſen Mörbe- 
reien hat man nie vernommen. Kein vorausgegangenes Greigniß, 
Fein nachfolgender Umſtand bat jemals das abfcheuliche Raͤthſel 
gelöfet. Der damalige franzöfifche Gefandte in Venedig behaup-: 
tete, es fei der Regierung, ſich der osmanifchen Pforte gefällig 
zu ermeifen, darum zu thun gewefen, einen ben Türken verhaßten 
Korfaren aus dem Wege zu räumen, und um ihn ficher zu treffen, 
habe man Biele,. die verbächtig fchienen, aufgeopfert. Yünf Mo⸗ 
nate nach dem blutigen Gräuel ordnete ein Befchluß des Senats 
öffentliche Danfgebete, wegen Rettung der Republik aus großer 
Gefahr, an. Aber worin die Gefahr befanden, blieb Geheimniß. 
Vielleicht geflifientlich breitete man das Gerlcht von einer ents 
deckten Berfohwörung aus, um dem Geſchehenen einen Schein der 
Nothwendigkeit zu Burgen. — So handelte die venedifche Polizei. 


9. Benedig im adtzehnten Jahrhundert, vor dem linter- 
gange feines Staates. 


Daß das Volk viefe Herrfchaft ver Willfür, des Argwohns und 
Schreckens nicht nur erträglich, fondern gar behaglich finden konnte, 
fällt Keinem auf, der da weiß, daß ja auch wohl Leibeigene, ohne 
Gefühl für Würde der Menichheit, ihren ſchmachhaften Stand dem 
ungewohnten Stande der Zreiheit vorgezogen haben. Man muß 
aber auch nicht die Klugheit ver Regierung vergefien, welche feines: 
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wegs alle Provinzen mit einerlei Härte behandeln ließ; man 
verwaltete die entferntern, befonders die Nachbarn der Lombardei, 
wie Brescia und Bergamo, auch die Haupiſtadt ſelbſt, weitaus 
milder, als vie übrigen Gegenden, weil in ver Hauptſtadt, wie 
in der Lombardei, jever Volksaufſtand für das Patriziat gefährs 
licher getvefen wäre, als im Innern des Landes, ober in Dal: 
matien und den Inſeln. Die empörenpflen Beifpiele gewaltherrs 
lichen Schaliens wurden dabei nur felten gegeben, oder gelangten 
felten zur öffentlichen Kunde. Die Graufamfeit der Polizei bezog 
fi) mehr auf Beihüpung der Sicherheit und des Anfehens ver 
Regierung, als auf andere Vergehen. Bielmehr war dem Leben 
und Treiben ver Menſchen, fobald es nicht unmittelbar an die 
Sache ves Staates rührte, eine Freiheit geſtattet, bie oft in Zügel: 
lofigkeit überging und in wenigen andern Ländern erlaubt gewefen 
wäre. 

In fpätern Zeiten des achtzehnten Jahrhunderts ließ die Ber: 
waltung noch in vielen Stüden von ihrer vormaligen Strenge nach, 
fei es, daß das Beifpiel der Milde, welches andere Regierungen 
gaben, befjere Ueberzeugungen hervorgerufen hatte, oder baß ber 
venedifche Senat im lebendigern Gefühle wachfender Schwäche ers 
fannte, die Ruhe des Staates müſſe durch Fräftigere Mittel, als 
durch Miethfoldaten und Staatsinquifitoren gefchiemt werben. Dan 
gewährte den Dalmatiern, die fich zum griechifchen Glaubensbe⸗ 
fenntniffe Hielten, (im Jahre 1761) Freiheit des Gottespienftes, 
wie hart der Bapfiwauch die Republik darüber anließ. Man fchloß 
den reichern Unterthanen Möglichkeit auf, in den Rang bes berrs 
fchaftsfähigen Adels zu treten. Durch einen Beſchluß (von 1775) 
wurde das goldene Buch für zwanzig Jahre vffen gehalten, daß 
fih Edelleute der Unterthanenlande, die zehntauſend Dufaten Ein 
fünfte hatten und ihren Adel bis zum Urältervater zuchdführten, 
auf vierzig an der Zahl, einfchreiben laſſen Tonnten. 


So warb das 2008 der venedifchen Unterthanen in vielen ans 
dern Dingen milder; genug, wenn fie zu dem ſchwiegen, was bie 
Regierung verfügte, und nicht die Rechte der Unterihanen in Mo- 
narchien oder Demokratien, nicht den Weg zu Ehren und Aemtern 
aufgefchlofien verlangten, fondern ihn mit Aummer Verzichtung 
ven Patriziern überließen. Der Anblick der Iebensreichen Haupt: 
ſtadt ſelbſt, zu einer Zeit, da ſich die Lebenskraft des Staates 
ſchon tief geneigt hatte, mußte bei Fremden und Ginheimifchen 
hohe Vorſtellungen vom glücklichen Zuflande der Geſammtheit ers 
zeugen. „Diefe wunderbare Stadt,” um mich hier der Worte 
Darn’s zu bebienen, „einzig durch ihre Lage; das da waltende 
ganz eigenthüm liche Wefen und Treiben; eine undandelbare Ruhe, 
gehandhabt durch eine wachſame Polizei, die zugleich in Allem, 
was ihr Feine politischen Beſorgniſſe einflößte, bis zum Nebermaße 
nachſichtig war; das Zufammenflrömen von Fremden, die einem 
mannigfaltigen Verkehre zinsbar wurben; die Gewerbſamkeit in 
einer Menge von Werfflätten, um den Bebürfniffen des Aermſten, 
tie den Launen des Reichften zu entſprechen; eine Sittenfreipeit, 
bie faſt an Daſein bürgerlicher Freiheit glauben ließ; der Anfchein 
von Wohlſtand; der Aufwand der Känfte; die Denfmäler ehema⸗ 
liger Stege; eine zugleich Pracht und Sparfamfelt lebende Ver⸗ 
waltung, die mit würbevollem Ernſte eine gewiſſe bauherrliche 
Treigebigfeit verband; glanzvolle Feierlichkeiten und Umgänge, und 
Feſte, wie nur Venedig fle anzuftellen wußte, — dies Schaufpiel 
von Größe, Reichthum und Luft belebte eine thätige, finnreiche 
Bollsmenge, und flößte ihr einen Stolz ein, ver ſie wirklich mit 
Ihrem Schickſale mehr als zufrieden machte.“ 

So befand Venedig feit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bis zu Ende deſſelben. Wie wenigen Antheil es auch an den all: 
gemeinen Melihändeln nehmen konnte, wußte e8 doch durch diplo⸗ 
matifche Regfamkeit von Außen, und durch taufenväugige Polizei 
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im Innern, den Ruf einer vortrefflichen Staatsverwaltung und 
den Schein einer unerfchütterlichen Hoheit zu behaupten. 

Schärfern Blicken entging inzwiſchen der zunehmende Verfall 
nicht. Der edlere Ehrgeiz war Tängft entwichen, nur Stolz und 
die Stelfenfucht zurückgeblieben. Während die Quellen des Reich⸗ 
thums verfiegten, febten Hang zum Wohlleben und Hochmuth ven 
Aufwand fort. Schon im erften Jahrzehend des adhtzehnten Jahr: 
hunderts betrugen die öffentlichen Einkünfte nur noch ſechs Millio⸗ 
nen Dulaten, und die Schuld des Staats war auf acht und zwan- 
zig Millionen geſtiegen. Weil die Staatsgläubiger ſechs und fieben 
Jahre Feine Zinfen bezahlt erhielten und ihre Renten auf Zwei 
vom Hundert niebergefeßt wurden, verlor das Gemeinweſen das 
Zutrauen. Eine Reihe von Friedensjahren befierte dic Uebel nicht, 
obgleich der Landbau in den Unterthanenländern Fortfchritte ge: 
macht hatte. Am Ende des Jahrhunderts betrug die Staatsſchuld 
vierunnvierzig Millionen Dufaten, und doch war Alles mit Ab- 
gaben belegt, in deren Erfindung das achizehnte Jahrhundert allzu 
finnreich geworben war. 

Sn den letzten Zeiten der Republik befland die Landmacht ver: 
felben nur noch aus fiebentaufend Italtenern und fünfs bis ſechs 
taufend Sklavoniern. Der Dienft war fehlecht unterhalten, ſchlech⸗ 
bezahlt, von ben Patriziern, aus Hochmuth oder Liebe zum behag⸗ 
lichen Leben, verachtet. Die Seemacht zählte acht bis zehn Linien: 
fchiffe, einige Sregatten und vier Galeeren, die in See gehen konn⸗ 
ten; ungefähr zwanzig Fahrzeuge lagen auf den Schiffswerften, 
ihe Bau wurde nie vollendet. Als die Franzofen im Jahr 1797 
in Benedig einrückten, fanden fle dreizehn Schiffe und fieben Fre: 
gatten auf den Werften, es fehlte an nöthigen Mitteln, fie aus⸗ 
zubauen. Zwei von dieſen Schiffen waren ſchon im Jahr 1752 
angefangen worden, zwei andere ſeit 1743, und zwei endlich feit 
1732! " 
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In den Unterthanenlanden Hatte fi durch Gewerbfleiß und 
Berbeflerung des Landbanes die Bevoͤlkerung vermehrt. Sie betrug 
2,914,000 Seelen.*) In Benebig felbft war fie auf 149,476 Sees 
Ien (im Jahr 1769) gefunfen, und zur Zeit des Cinrückens ber 
Franzoſen zählte man nur noch 138,000 Seelen. 

Wie ungern auch die venebifche Ariftofratie die Verbreitung 
von bellern Einfichten bei ven Unterthanen fab, hatte fle diefelbe 
do nie ganz verhindern Fönnen. Das Licht des übrigen Europa 
drang auch Hier ein, und offenbarte die Blößen nnd Schwächen 
der öffentlichen Verwaltung. Der Stand des Patriziats, wie eifer- 
füchlig oder eingebildet er immerhin auf feine Gebürtsvorzüge fein 
mochte, genoß daher beiweitem nicht mehr jener Achtung, ver er 
in allen Zeiten theilhaftig gewefen. Er felbft hatte fie durch Feine 
Tugenden und aufftrebende Getftesgaben zu behaupten gewußt. 
Der halbgebilvete, wenn auch reiche, Müßiggänger over Beamte 
fann wohl Achtung fir fein Amt, nicht aber für feinen perfön- 
lichen Werth fordern. Der Landadel fah ven Verfall der venebifchen 
Batrizier, und buhlte wenig mehr um die Ehre, ihnen beigezählt 
zu werden. 

Die Mehrheit der Nobill felbft war feit dem Verluſt fo vieler 
Kolonien und SInfeln, feit der Abnahme des Handels und ber 
Flotten, der alten Hilfsquellen verluftig, in Glücsumftänden zus 
vüdgefommen oder verarmt. Reichthum, Einfluß und Stellen zogen 
fh in einen immer engern Kreis berrfchaftsfähiger Familien zu⸗ 





*) In ven Provinzen am rechten Ufer des Mincio 600,000 Seelen; 
in denen am linken Ufer, in Friaul und Iſtrien 1,860,000; in 
Dalmatien 557,000; in Albanien 31,000; in den Infeln von Pres 
vefa 10,000; von Korfu 48,000; von Santa Maura 15,000; von 
Zefalonien 60,000; von Santa 20,000; von Zheali 4000; von 
Zerige 9000. 
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fammen. &s geftaltete ſich, bei der Ungleichheit tes Vermögens 
und Abhängigkeit des aͤrmern Adels, unvermerft eine Oligarchie 
und eine feindfelige Reibung zwifchen den verfchiedenen höhern Ber 
hörden, deren jede ihren Machtfreis ausdehnen zu müflen glaubte. 
Der Senat griff die Befugniffe der Räthe des Dura an, Die Qua- 
rantia criminale oder das peinliche Obergericht haderte gegen den 
Senaf; der Große Rath, obwohl Fraftlos, unternahm die Gewalt 
des Zehnerraths, und befonders der Staatsinquifltoren, zu läh⸗ 
men. Gleicher Zwiefpalt erwuchs zwifchen Weltgeiftlichfeit und 
Kloftergeiftlichfeit. Die Iebtere war im Befitz von 4,274,460 Dur 
Taten jährlicher Einkünfte. Dies fchien dem verarmenden Adel un- 
geheuer. Dennoch waren die Geiftlichen nicht übermäßig reich, 
weil ihre Anzahl ſich auf 45,773 Perfonen belief; eine Menge, 
allerdings ohne Verhältnig zu einer Bevölkerung von nur kaum 
drei Millionen Seelen. 

Schon biefe Innern Händel und Spannungen, welche auf große 
Abänderungen der öffentlichen Einrichtung Hinzielten, verriethen 
eine tiefempfundene Unbehaglichkeit der patrizifchen Mehrheit, Ar- 
muth, Schlaffheit der Grundfähe und Verderbtheit der Sitten 
gaben den Gährungsfloff, welcher früher oder fpäter Auflöfung 
ober Verwandlung des Ganzen herbeiführen mußte. 





10. Stürme, die dem Untergange vorangehen. 


So war das Innere Venedigs, als (im Jahr 1789) die ſtaats⸗ 
thümlichen Ginrichtungen Frankreichs durch Noth des dortigen 
Volks, durch Widerſpruch beſtehender Ordnungen mit Bedürfniſſen 
und Einſichten der Nation, durch hartnädige Selbſtſucht der Geiſt⸗ 
lichkeit und des Adels, durch Zerrüttung des öffentlichen Haus: 
halts und durch Mißgriffe einer übelgeleiteten Regierung fich auf: 
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zulöfen begannen, und bald unter flürmifchen Grfchhtterungen 
gänzlich zufammenbrachen. Der ganze Welttheil gerieth in Be: 
wegung. 

Antonio Capello, damaliger venebifcher Gefandter zu Paris, 
wachfam über die Greigniſſe der Zeit, mahnte feine Regierung, 
aus ihrer Sicherheit Hervorzugehen, ſich auf außerordentliche Er⸗ 
fheinungen gefaßt zu machen, und nicht länger zu glauben, daß 
fie eines behaglichen Friedens genießen werde, wenn das gefammte 
Europa in einen ungeheuern Krieg geflürzt würde, 

In ruhigen Alltagszeiten Tonnen die alltäglichfien Menfchen, 
wenn Herkunft oder Vermögen ihren blöden Berftand unterftüten, 
für ganz vorzüglich gelten und ſich felbft dafür halten; eben fo 
Tonnen Regierungen in gewöhnlichen Zeiten mit einem Schein von 
Weisheit und Kraft und Würde glänzen, weil das einmal auf- 
gezogene Uhrwerk des Staats von felbft lauft. Schmeichelei oder 
Gigenliebe Halten das für Kunft des Steuermanns, was Wind 
und Wellen von felbft thun. Aber im Sturm erft wird des Mannes 
Werth am Ruder offenbar. 

Die veneviiche Regierung Hatte noch das alte Vorurtheil Eu- 
xopens für fich; fie ſelbſt aber befaß noch ein größeres von ihrer 
Bortrefflichkeit. Die Zeit der Prüfung erfchien und enttäufchte fie 
und alle Welt. Man führte noch große Namen ays der Vorzeit 
and große Worte aus der Gegenwart, aber nur für befchränfte 
Anfigten und Fleinliche Intereflen. Nach einem flebenzigjährigen 
Frieden fühlte man feine Kraft oder Luft in fich, bequemliche Ruhe 
gegen wagende Thätigfeit zu vertaufchen. Die bisherige Gleich⸗ 
gültigfeit gegen das Kriegswefen Klieb, wie fie war, wenn ſchon 
der ganze Weltiheil vom Waffengeräufch erfcholl. Das Bewußtfein 
der Schwäche verbarg fich Hinter vornehmen Redensarten, vie 
Trägheit hinter dem Schilde der Unparteifamfeit, und die Feigheit 
trotzte anf die Heiligkeit der Unſchuld. Man bildete fih ein, die 
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großen Weltangelegenheiten, wie etwa Stadtſachen, mit Polizet- 
maßfregeln abthun zu Fönnen, und vertraute voll blinden Glaubens 
dem allfehenden Auge der Staatsinquifition. Man feheute fogar, 
fich großen Mächten anzufchließen und für Nothfälle Stärke zu 
geivinnen. Dagegen machte man den Zeitungen Krieg, ftiftete 
Zenfuren und unterbrüdte freimaurerifche Gefellfehaften. Mit dieſer 
Klugheit hoffte man die Gewitter Europens zu befchwören. 

Die größern Mächte des Welttheils traten gegen Frankreich in 
Bund. Es war für Defterreich wichtig, wenn Italien Schauplak 
des Krieges ward, ſich mit feinen Heeren hier unbeengt bewegen 
“zu fönnen; Freiheit zu haben, feinen Kriegsvölfern Verſtärkungen 
auf den Fürzeften Wegen, auch über fremde Gebiete, zuzuſenden. 
Die italienifchen Staaten wurden zur Theilnahme am großen Bünd⸗ 
niß der Könige aufgefordert. 

Die venedifche Regierung gerieth in Beftürzung. Sie war durch 
das Gefühl ihrer Ohnmächtigfeit, wie ihres Haffes gegen die 
Grundſätze der Freiheit, gleich fehr gereizt und gehemmt. Zu muth⸗ 
los, um mit dem übrigen Guropa in Verbindung zu treien, und 
zu erbittert gegen Branfreichs Beginnen, verkündete fie die Noth⸗ 
wenbigfeit einer firengen Neutralität, und hatte doch Feine Luft, 
fie zu halten. So verlor fie ſich ſchwankend in einer Halbheit von - 
Mafregeln, die ihre Unfähigkeit beurfundete, der Größe der Gegen- 
wart gewachfen zu fein, und verrieth eben dadurch Ihre Schwäche, 
wodurch fie diefelbe zu verbergen hoffte. Sie erklärte dem Wiener 
Hofe, daß fie flch nie von der angenommenen und bisher behaupteten 
Unparteifamfeit in den Staatshändeln Europens entfernen werde; 
aber fah mit fehweigendem Wohlgefallen Mißhandlungen frangöft- 
fher Bürger und Schiffe auf ihrem Gebiet durch den aufgehekten 
Pöbel verübt, oder Berfolgungen folcher, die ſich der Sache Frank⸗ 
reiche günftig zeigten. Ste brüftete fih mit den Grundſätzen der 
Unparteifamfeit in Paris, aber geftattete den Durchzug öſterreichi⸗ 
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fer Kriegsvölfer nady Stalten, und ermahnte Genua dringend, 
ihn den Framzofen zu verweigern. Ste Ichnte es ab, ale der frans 
zöfffehe Thron umgeflürzt war, einen Gefandten der franzöftfchen 
Republik anzuerkennen, aber unterhanvelte mit ihm, und zwar ver: 
mittelft feines Gecheimfchreibers , weil ver Name Republik nicht 
In deſſen Vollmachten fland. Auf die Anzeige vom Dafein einer 
franzöftfchen Republik warb geantwortet: „Venedig werde nicht 
von den erften, aber auch nicht von ven letzten fein, fie ans 
zuerfennen.” 

Es fehlte im Senat nicht an Männern, welche, als fih in 
Italien, nach einer Reihe von Schlachten, die Gefahr mehrte, zur 
Entfchloffenheit aufforderten. Francesco Befaro, der Brofura- 
tor, mahnte daran (April 1794), es fei mit eiteln Neutralitäte- 
erflärungen nicht geholfen, wenn man dem Worte nicht durch 
Waffen Gewicht zu geben wife. Wirklich durchzuckte eine augen- 
blidliche Begeifternng einmal wieder ben venedifchen Rath. Cr 
befchloß die feften Plätze in Stand zu feßen, das ſchwere Geſchütz 
in Orbnung zu bringen, die Landwehren aufzubieten und Das 
flehende Heer auf 40,000 Mann zu vermehren. Allein die Bes 
ſchlüſſe blieben unvollzogen. Es fehlte an Gntfchloffenheit und 
Geld. Dreimal donnerte Francesco Pefaro im Senat gegen 
tie Unthätigfeit. Es hieß aber: Wir haben Feine fähigen Haupt- 
leute; der Schab und die Magazine find Teer; vie jährlichen Ein- 
nahmen find um 600,000 Dukaten geringer, ale die Ausgaben. — 
Wirklich wurden auch nur ıumgefähr: 7000 Mann Kriegsvolf aufs 
geftellt, und eben fo Tangfam, als mühlam, unter die ahnen ge: 
bracht. Ja, man fagte fich ganz unverhohten: Bewaffnet oder uns 
bewaffnet, wir werden uns immer von den Verbündeten oder von 
ven Franzoſen gefallen laffen müflen, was fie tun mollen. So 
zaghafter Geiſt beherrfchte die Regierung, daß fle in die un- 
ansfprechlichfie Verlegenheit gerieth, als fie (November 1794) in 
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öffentlichen Blättern die Zufchrift eines franzöflfchen Departements 
an den Nationalfonvent las, worin der Verfaſſer, aus Unkunde, 
auch Venedig unter die offenen Feinde Frankreichs gezählt Hatte. 
Sogleich bereute man die voreilige Kedheit, den Gefandten der 
franzöfifchen Republif nicht anerkannt zu haben, und beeilte ſich 
fehr zuvorfommend, den Behlfchriti gut zu machen. Man nahm 
den Gefantten auf; man anerkannte die Republif; man fchidte 
einen venebifchen Botfchafter nach Paris (1795), und wies, auf 
das bloße Verlangen des frauzöftfchen Direftoriums, den König 
Ludwig XVII aus dem Lande fort, wo derfelbe bisher, ald Graf 
von Lille, zu Verona Zuflucht gefunden hatte. Hundert und vier: 
undvierzig Stimmen gegen breiundvierzig ſprachen (April 1796) 
die Verbannung aus. „Ich will abreifen,“ fagte der König, 
als ihm der Befehl befannt ward, „aber man reiche. mir das 
goldene Buch her, damit ich den Namen meiner Familie darin 
ausftreiche, und gebe mir die Rüftung meines Ahnherrn Heinrich IV. 
wieder, womit feine Sreundfchaft die Republik beſchenkt Hatte.“ 
Bonaparte eröffnete zu derfelben Zeit feinen erflen Feldzug 
in Stalien. Es folgten die Schlachten und Treffen von Monte: 
notte, Milleſimo, Dego, Mondovi und Lodi raſch auf einander. 
Stegend fehritten die Franzoſen über den Po und Mincio und die 
Ada, und Famen zugleich mit den fliehenden Defterreichern auf 
venebifches Gebiet. Der öfterreichifche FTeldherr Beaulieu hatte 
einen Augenblid lang gehofft, ſich längs dem Mincio behaupten 
zu können, und deßwegen von feinem Kriegsvolf in die venebifche 
Feſtung Peschiera geworfen, nachdem er dem Proveditore Ni⸗ 
cola Foscarini davon eine bloße Anzeige hatte zugeben laſſen. 
Peschiera war aber von Venedig im fehlechteften Vertheidigungs⸗ 
zuflande gelaffen. Es hatte eine Beſatzung von ſechszig Invaliden, 
Kanonen ohne Lafetten, den bevedten Weg mit Bäumen bepflanzt, 
bie Werfe feit Hundert Jahren verfäumt. Beaulieu Eonnte fich nicht 
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halten. Er zog ab. Bonaparte folgte, beſetzte Peschiera, und 
ließ den General⸗Proveditore der venediſchen Provinzen auf dem 
feften Lande, Nicola Foecarini, zu einer Unterrebung einladen. 
Diefer, der einer der amgefehenften Staatsmänner der Republik 
war, der fehon die Befandtenftellen zu Wien und Konftantinopel 
befleivet hatte, gerieth in folche Angft, daß er fich für verloren 
hielt, weil et fich vor dem franzöftfchen Oberfeldherrn zu flellen 
hatte. „Ich reife ab,“ fehrieb er aus Verona, wo er wohnte, an 
feine Regierung (31. Mai 1796): „ich reife ab. Möge Gott meine 
Kräfte ftärfen und mich zum Opfer nehmen.” Und den folgenden 
Brief begann er voll Hochgefühls mit den Worten: „Ich habe 
die Pflicht des Bürgers erfüllt. Ich bin nach Peschiera gegangen. 
Ich Habe mich in den Händen der Franzoſen gefehen. Ich habe 
mitten durch die langen Heerhaufen diefer wilden Kriegsleute den 
Weg gemacht. Ich fah den General Bonaparte.” 

Diefer benupte den Gemüthszuftand des erſchrockenen Mannes 
jehr gut, wie die Fortfeßung von Foscarini's Schreiben zeigt. 
„Er hat mir gefagt,” fchrieb er, „die Republik Venedig habe den 
freundfchaftlichen Gefinnungen feiner Nation fchlecht entfprochen. 
Mir hätten Frankreich verrathen, weil wir PBeschiera von den 
Deutſchen befegen laffen, was ihm den Verluſt von fünfzehnhundert 
Mann gekoftet habe, deren Blut um Rache fchreie. Am Neutralität 
zu halten, hätte man den Oeſterreichern Widerſtand leiften, und, 
wäre man zu ſchwach gewefen, Hflfe von Ihm verlangen müſſen, 
die er gewiß gegeben haben würde; wenn, wie ich ihm fagte, die 
Defterreicher unfer Vertrauen gemißbraucht hätten, follte man ihnen 
gleich den Krieg erklärt haben. Nachdem er mir noch alle Klage⸗ 
punkte Frankreichs gegen das zweiveutige und offenbar feinpfelige 
Beiragen der Republif wiederholt hatte, fügte er Hinzu: Gr habe 
Befehl von feiner Regierung, Verona abzubrennen, was auch die 
Nacht fogleich gefchehen folle. Der Heerhaufen bes Veldherrn 
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Maſſena fei ſchon mit Kanonen und Mörfern dahin auf dem Wege, 
und vielleiht habe das Feuer jebt fchon angefangen.” — Ber: 
muthlich war diefe Drohung Bonaparte's nur, um dem Manne 
Furcht zu machen. Aber fo groß war der Schreden des Provebi- 
tore, daß er ſelbſt anbot, franzöflfches Kriegsvolf in Verona auf: 
zunehmen. 

Als der Proveditore nad) Berona zuruckkam, und man hörte, 
die Franzoſen würden einziehen, flohen Nobili, Reiche und Bürger 
in Eil. Die Straße nach Venedig war im Augenblick mit Kutfchen, 
Karren und Wagen aller Gattung bevedi. Wer die nicht Hatte, 
flüchtete zu Zuß, Männer und Weiber mit Kindern in den Armen. 
Der Adigo wimmelte von Schiffen und Kähnen, belaftet mit den 
Schätzen der Reichen, mit den Geräthichaften der Armen. Alles 
eilte Benedig zu. Mit größerm Entſetzen waren einft im Niter- 
thum nicht vor Attila's Anzug die Beneten in die Lagunen gerannt. 

Nun in Denedig Unruhe und Verzweiflung; nun plößlich nad) 
allen Seiten Aufgebote und Ffriegerifche Rüſtungen angeorbnet; 
die Zeughäufer mit Arbeitern angefüllt; Steuern ausgefchrieben ; 
Kaſſen für Gefchenke auf den Altar des Baterlandes geöffnet. Aber 
die Provinzen des fehlen Landes zu vertheidigen, war's zu fpät, 
und zur Bertheidigung der Hauptſtadt wären nur Schiffe und 
Barken vonnöthen geweien. Man wußte ‚nicht, was man that. 
Man reizte durch drohende Veranftaltungen, die doch gegen Durch: 
zuge der Defterreicher unterlaffen toorden waren, unklugerweiſe ven 
Argwohn der Franzofen, daß man ihnen entweder Furcht einflößen, 
oder, wenn fie durch Oeſterreichs Glüd einen Unfall erlitten, füch 
gegen fie erflären wolle. 

Nachdem indeſſen ber erſte Schreck vorübergegangen war, kehrte, 
wenn auch nicht wahrhaft neutraler Sinn gegen die kriegführenden 
Mächte, doch die frühere Beſonnenheit zurück. Man haßte vie 
Granzofen, ihren Uebermuth, ihre Grundfäge, ihre Räubereien; 
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man unterhielt gern in den von ihnen durchzogenen oder beſetzten 
Provinzen die ſtumme Wuth des vom fremden Kriegsvolk hart⸗ 
geplagten Volks: aber predigte öffentlich Maͤßigung, Ergebung in 
das Geſchick, und redete mit Glimpf und Würde zu den Feldherren 
und Gefandten Frankreichs. Diefe trugen ein Bündniß an. Frank⸗ 
reich verhieß nicht nur Gewährleiftung für alle Befigungen, fondern 
verſprach noch beträchtliche Vortheile. Aber der Senat von Venedig 
lehnte ſtandhaft die Anerbietungen ab, mißtrauifch gegen die Dauer 
des franzöftfchen Waffenglüds, welchem er im Herzen fluchte. Gr 
bereitete fich vielmehr indgeheim, aber zu fpät, follten früher over 
fpäter Defterreichs Fahnen wieder obfiegen, diefen durch allgemeinen 
Bolksaufitand thätig beizuftehen. In der Hauptſtadt, noch mehr 
in den Provinzen, die abwechfelnd von Branzufen und Deutfchen 
verwüftet wurden, zeigte fich alles Volk willig. Der Podeſta von 
Bergamo meldete feiner Regierung: man erwarte nur Venedigs 
Wink, und 30,000 Mann würden ſich in Waffen erheben. Meberall 
wurden die Rüftungen eifrig fortgeſetzt; aus Iſtrien, Dalmatien 
und Albanien Soldaten gezogen; Keine Beten aufgeworfen; Päſſe 
verſchanzt; alle Fahrzeuge der Lagunen bewaffnet. Es war endlich 
darum zu thun, einen Oberfeldherrn zu ernennen, Keinem ber 
Patrizier traute man aber Kriegsfunde genug zu; auch wollte man 
nicht von der Handlungsweife des Alterthums abweichen, fondern 
das Heer lieber einem Fremden anvertrauen. Es hielt fih eben 
Damals zu Venedig der Prinz von Naffau- Siegen auf, ber 
durch manche Waffenthat zu Land und zu Wafler, und befonders 
durch feine Anführung der ſchwimmenden Batterien vor Gibraltar, 
einen Namen erworben hatte. Man dachte daran, ihn an die 
Spitze der venebifchen Macht zu ftellen. Aber ein Wink von Wien, 
ber Kaiſer fei diefem Prinzen perfönlich abgeneigt, — und es 
ward unterlafien. oo 
Inzwifchen währte der Kampf der Deutfchen und. Franzoſen 
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auf italienifchem Boden fort. Bonaparte fchlug die Schlachten von 
Arcole und Rivoli. Mantua fiel (Febr. 1797). Erzherzog 
Karl trat zwar mit einem neuen Heer aus den beutfchen Gebir⸗ 
gen hervor, wurde aber vom Tagliamento bald wieder bis ins 
Innere Defterreichs zurüdgedrängt. Die Regierung von Benebig 
fah damit neuerdings ihre Erwartungen vernichtet. Sie verbarg 
ihren Grimm, aber verlor die Hoffnung nicht, ihn früher ober 
fpäter gegen Franfreich fättigen zu Tönnen. Sie hoffte vergebens. 
Der rechte Augenblid war verloren. Das Berverben brach ein. 


11. Abfall von Bergamo und Brescia. Beinpfeligkeiten 
Benedigs gegen bie Franzoſen. — 


Um die Frucht feiner Siege, und im Rüden eines Heeres bie 
Ruhe zu fihern, Hatte ver franzöftfhe Felbdherr Bonaparte bie 
Lombardei zu einem felbftfländigen Freiſtaate gemacht. Gefährliche 
Nahbarfchaft für Bergamo und Brescia! Denn die Freiheit 
der Lombarden mußte auch den venezianifchen Unterthanen ver; 
führerifch werden. Hier lebte ein vom Stolz der Patrizier gering- 
geachteter und gefränfter Adel; eine große Zahl gebilveter Män- 
ner in der Klaſſe ver Kaufleute, Güterbefiter, Gelehrten und uns 
tergeoroneten Beamten. Die Verwixrungen Italiens, bie unges 
heuern Siege Frankreichs, das Beifpiel der Lombardei, die ges 
ſchehenen Berfolgungen derer, die fi freimüthig über die Ges 

brechen der venedifchen Verfaſſung geäußert hatten, trugen dazu 
bei, den Wunfch Iebendiger zu machen, in einer neuen Orbnung 
der Dinge die Rechtögleichheit aller Bürger aufgeftellt zu fehen. 

Der Bodefta Aleffandro Ottolini von Bergamo witterte 
Böfes. Um zu erfahren, ob von Mailand aus, wo fidh ſchon viele 
venedifche Unterihanen befanden, flaatsummwälzerifche Umtriebe ans 
gezettelt würden, ſchickte er einen gewiffen Stephani als Späher 


es 
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dahin. Diefer aber, von Bertrauten bortiger Pollzei umgeben, 
erfuhr nur, was man ihm wiffen zu laflen für gut fand; Hinter-- 
brachte, es werbe wirklich in zehn Tagen ein Aufftand in Bergamo 
ansbrechen, der aber fchon den Tag nach feiner Heimkunft ausbradh. 
Die Nacht vorher hatte der franzöftfche Plabhefehliger die Ka⸗ 
nonen aufführen und die Wachen verdoppeln laſſen. Zum Vor⸗ 
wand nahm er die Bewegungen unter ben venebifchen Soldaten 
ver Befabung. Bald erfchienen beim Podefla Ottolini Mitglieder 
bes Stadtraths und zeigten ihm an, ber franzöfifche Befehlshaber 
habe fie ziemlich gebieterifch ermahnt, ohne Umflände dem Wunfch 
des Volks nach Freiheit und Bereinigung mit Cisalpinien nachzus 
geben. Ottolini bat fie, ſtandhaft zu fein, treu einer Regierung 
zu bleiben, ver fich ihre Vorfahren feit vierhunvert Jahren freis - 
willig unterworfen hätten. Unterbefien aber Tief das Volk in 
großen Haufen zufammen, wählte eine neue Munizipalität, und 
biefe fehrieb des folgenden Tags nah Mailand um Vereinigung 
mit Eisalpinien. Dem Podeſta Ottolini warb angezeigt, er möge 
fi entfernen. Gr gehorchte. — Es iſt mehr als wahrfcheinlich, 
daß bie Franzofen, wenn auch feinen öffentlichen, doch fehr thätig 
einen heimlichen Antheil an dieſer Umwälzung genommen haben. 
Man Tennt die Zranzofen aus jener Zeit. Jeder Korporal nahm 
damals die Miene eines Staatsverbefferers und Freiheiteftifters 
m. Aber es ift eben fo wenig zu laͤugnen, daß das Beiragen der 
veneblfchen Regierung und ihrer Landvögte in den Provinzen einen 
großen Theil des Volks gegen fich geftimmt Hatte. Ottolini war 
Dielen durch fein herrifches, willfürliches Berfahren verhaßt wor: 
den. Erſt da die Gefahr erfchien, wollte er plößlich ein freund: 
licher Bollsmann werden; er fprach vom Hundertjährigen Glüd 
des Landes, von Baterlandsliebe u. dgl. m., und machte eben das 
mit fig, feine Regierung und die alte Ordnung nur verächtlicher. 
Das alles war zu Bergamo ohne weitere Ausichweifungen 
Zſch. Geſ. Schr, 933, Thl. 5* 
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binnen wenigen Tagen gefchehen (vom 12. bis 14. März 1797), 
und gleich darauf fiel au Brescia ab. Hier war der Provedi⸗ 
tore Battaja, ein fehwacher, furchtfamer Mann, ver aber fonft 
gern eine weltgebieterifche Miene gehabt Hätte. Eines Tages (ven 
17. März) Halten fi) ungefähr Hundert Menfchen unweit der 
Stadt verfammelt und rückten gegen fie an. Battaja ſchickte ihnen 
entgegen, um zu erfahren, was fie wollten. — „Die Freiheit!“ 
antworteten fie: „Es folgen und auf dem Fuße fünfhundert Ber- 
gamasfer, zehntaufend Eisalpiner und viele Sranzofen. Beim ges 
tingften Widerſtand wird Alles niedergemacht.“ Es war daran 
fein wahres Wort. Battaja aber verlor die Beflunung; er ließ 
der Handvoll Aufrührer die Thore öffnen, feine zahlreiche Be⸗ 
. fabung entwaffnen und die venedifche Verfaffung vernichten. Es 
zeigten fi) weder Bergamasfer, noch Cisalpiner. Die. Franzoſen 
auf dem Schloffe von Brescia blieben Tachende Zufchauer. 

Der Senat in Venedig wußte nicht, was thun. In feine Bes 
fchlüffe Fam ſchwankendes, wiverfpruchvolles Weſen. Während vie 
Regierung durch Proflamationen, die Obrigfeiten durch freundliche 
Worte, die Geiftliden durch Predigten das Landvolf aufregten, 
die Bergamaskifhen und Brescianifchen Empörer zurückzuſtoßen, 
fhwärmten diefe am rechten Ufer des Mincio durchs Land, riffen 
die Bahnen des heiligen Markus ab und pflanzten Freiheitsbäume 
auf. Der Senat verlor fich ängftlich in ungewiſſen Maßregelnz 
Tchrieb nach Paris; fohrieb an den Oberfeloheren; näherte ſich 
wieder dem franzöfifchen Gefandten. Diefer, befragt, ob ſich Ve⸗ 
nedig, wenn es fich mit Frankreich verbände, Schubes und Bei: 
flandes gewärtig fein dürfe, äußerte nur,. ohne wohl eigentlich 
dazu von Paris aus bevollmächtigt zu fein: Man habe Frankreich 
lange zurüdgeftoßen und feinbfinnig behandelt. Jetzt fomme man 
etwas fpät, das Gefchehene ungefchehen zu machen. Gr glaube 
nicht, daß ſich feine Regierung in bie von dem venebifchen Adel 
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ausgebrochenen Zwiſtigkeiten mifchen werde; wohl aber dürfte, zur 
Befeitigung diefer, fo wie zur feftern Freundſchaft mit Frankreich, 
vortheifhaft werden, wenn Venedig felbft feine Staatsverfaffung 
mehr dem Geift und Bedarf des Beitalters annähern würde. Es 
gab darüber eine lange Beratung. Seit fünfhundert Jahren 
hörte man zum erflenmal über Abänderung der Verfaſſung reden. 
Bon ungefähr ziweihundert Anwefenden flimmten nur fünf für Ab- 
änderung, nur etwa fünfzig für Traftvolle Maßregeln, den Re⸗ 
volutionsgeift im Lande zu dämpfen; weitaus die Meiften dafür, 
dag man die Verfaſſung allınälig, durch leichte Uebergänge, vers 
befiern, aber die wirkliche Umgeftaltung doch auf ruhigere Zeiten 
verfihieben fole. j 
Der Brokurator Francesco Pefaro und der Staatsminifter - 
Joh. Bapt. Barnaro waren als Abgeorbnete nach Graͤtz zum 
framöftfhen DOberfeloheren gekommen. Diefer, mit dem Gange 
feines Feldzuges befchäftigt, befümmerte fi für jebt wenig um 
die innern Angelegenheiten der Venezianer, fondern behandelte die 
Sache als Kriegsmann. Er verlangte Unterhaltung ſeines Krieges 
volks mit den unentbehrlichden Bedürfniſſen, oder monatlich dafür 
eine Million baares Geld, — einen Freundſchaftsdienſt, wie fie 
in andern Arten auch den Oefterreichern vielfach geleiftet worden 
wäre. Er verfpradh, die Summen follten nach dem Frieden an’ 
die Republik zurücgeftellt werden. „Es gibt für Ste keinen Mit⸗ 
telmeg mehr!“ fagte Bonaparte, indem er den Profurator beim 
Arm nahm: „Wollen Sie Krieg mit uns, fo iſt entiweber Benes 
dig, oder meine Armee verloren. Bedenken Sie alfo, was Sie 
thun wollen, und ſetzen Ste ven altersſchwachen St. Marfuslöwen 
richt gegen das Kriegsglück eines Heeres, das wohl noch in feiner 
Ergänzungsmannfchaft, und unter feinen Verwundeten, Leute ges 
ng haben dürfte, um-burch Ihre Lagunen zu bringen.“ 
Bon Bars fandte der wenedifche Botfchafter eben fo wenig 
\ 
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Troſt. Während diefer Unterhanplungen verbreitete fich der Geiſt 
des Aufruhrs immer weiter im venebifchen Lande. Im Stäpichen 
Salo am Gardafee rief man die Freiheit aus, verhaftete ven Pro⸗ 
veditore und entwafinete die Sklavonier. Wenige Tage nachher 
geichah das Gleiche in der Stadt Crema (28. März), wo man 
erft kurz vorher das Volk zu einer neuen Givesleiflung aufgefordert 
hatte. Solche Givesleiftungen in Zeiten der Noth, wenn befiere 
Hilfsmittel fehlen, find todte Feierlichkeiten und ftellen nur bie 
Derzweiflung der Regierungen auffallender zur Schau. Auch pfle⸗ 
gen bald darauf die Ausbrüche des Verberbens zu folgen. Willen 
Regierungen in Frievenstagen nicht Vertrauen und Liebe des Volks 
zu gewinnen, find in Tagen ber Entfcheidung und Noth alle Eide 
falſch, alle Waffen flumpf. Die verjagten Podeſta's meldeten im⸗ 
merdar nach Venedig, das Volk wäre der Regierung treu und er- 
geben, es wären nur einige Bergamasfer und Franzoſen, welche 
Unruhen und Umtwälzungen machten. Inzwifchen beweifet Dar, 
daß das zerſtreute franzöftfche Kriegsvolk ſich überall ganz ruhig 
verhielt. Aber man war damals gewohnt, auch Inlaͤnder, die fi 
der Staatsumwälzung gewogen zeigten, Sranzofen zu heißen. Es 
war lächerlich, daß die Podeſta's behaupteten, eine Handvoll Ber⸗ 
gamasker und Mißvergnügter habe aller Orten Inſurrektionen ge- 
macht, wo Podeſta's, Hätfchiere, venediſche Beſatzungen flanden: 
und noch thörichter war's, daß man ſich in Venedig gern täus 
ſchen ließ. 

Wirklich erfchlenen nur die Bauern in ben Alpenthälern von 
Bergamo, Brescia, und befonders in Bal-Sabbia, ber Regierung 
rechtſchaffen ergeben; fielen, aufgeboten und angeführt vom Po⸗ 
deſta Ottolini, über die Auffländifchen von Salo her, berannten 
Brescia und griffen felbit zerfireutliegenve franzöftfche Beſatzungen 
an. Bon der holnifchen Legion fielen zweihundert Mann in ihre 
Gewalt. Das beivog den franzöflfiken General, der damals in 
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der Lombardei befehligte, die Bergbauern zu entwaffnen. Es war 
Gefahr. Gs ging nicht ohne Brand und Blutvergießen ab. Thaä⸗ 
tig, vielleicht nicht ohne Cinverſtaͤndniß mit Defterreich, warb von 
Benedig aus der Aufftand des Landvolks gegen die Franzoſen fort 
und fort begünftigt. Bonaparte ftand mit feinem Heere in Tirol 
gefahrvoll. Er Eonnte, ohne Furcht für das Schickſal feiner Kriege» 
macht, die Unruhen im Rüden berfelben nicht gleichgältig anfehen. 

Er ſchickte fogleich einen feiner Feldgehilfen mit zwei Briefen 
nach Venedig, den einen mit Weifungen an ven franzöftfchen Ge⸗ 
fandten dafelbft, den andern an Duca Luigi Manini, aber der 
Zeldgehilfe mußte den Brief an diefen in voller Rathsverfammlung 
ablefen. &r ward (ben 15. April) in ven Rath eingeführt und 
las folgendermaßen: 

„Das ganze Feſtland der erlauchten Republik Venedig tft unter 
Waffen. Bon allen Seiten fchreien die Bauern, die Sie aufges 
wiegelt und bewaffnet haben: Tod den Branzofen! Mehrere 
Kundert Soldaten des Heeres von Stalien find ſchon das Opfer 
geworben. Dergebens fügen Sie ſich felb davon los; Sie haben 
diefe Zufammenrotiungen bewerfftelligt. Glauben Sie, daß id 
nicht das erfte Volk ver Welt in Achtung erhalten Tann, wenn ich 
mich im Herzen Deutfchlanps befinde? Glauben Sie, 2aß die Le: 
gionen von Italien die Meteleien dulden werben, die Sie anftif- 
ten? Das Blut meiner Waffenbrüber foll gerächt werben; es ift 
kein franzöflfcher Schlachthaufe, der für einen fo edeln Auftrag 
feinen Muth nicht verdoppelt, feine Kraft nicht verbreifadht fühlt. 
Der Senat von Venedig hat unferm großfinnigen Berfahren mit 
der fehwärzeften Tücke entfprochen. Ich ſchicke Ihnen mit biefem 
Briefe meinen Feldgehilfen, ver Ihnen Frieden oder Krieg zu ers 
ären hat. Zerſtreuen Sie die Zufammenrottungen nicht auf ber 
Stelle, verhaften und Liefern Sie mir nicht die Anftifter der Auf: 
zühre fogleich ans, fo iſt Krieg erflärt. Es ift fein Feind auf 
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Ihren Grenzen, der Türke fteht nicht va, und doch 5 Gaben Sie, 
wohlbedacht, Aufgebote gegen das franzöflfche Heer gerichtet. Bin⸗ 
nen vierundzwanzig Stunden find Die Rotten zerſprengt. Wir leben 
nicht mehr in Karls VIH. Tagen. Wenn Sie mich aber wider 
die wohlbefannten Geflnnungen der franzöfifchen Regierung zum 
Krieg zwingen, fo bilden Ste ſich nicht eiwa ein, daß bie frans 
zöflfchen Soldaten die Ländereien der ſchuldloſen und unglücdlichen 
Bewohner des Feftlandes verwüflen werden, wie jene von Ihnen 
bewaffneten Mordbanden; nein, ich werde biefelben vielmehr ſchüz⸗ 
zen, und fie werben einft vielleicht ſogar die Frevel felbft ſegnen, 
durch welche das franzöftfche Heer genöthigt war, fie Alle vom 
och ihrer tirannifchen Herren zu befreien.” 

Man Tann fich denken, mit welchen Empfindungen die Ablefung 
diefes Briefes angehört ward. Der Senat, zu ſtolz bei feiner 
Schwäche und zu feig bei feinem Stolz, antwortete mit Ber: 
ficherungen feines feſten Entſchluſſes, Friede und Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Venedig aufrecht zu halten; bedauerte die vor⸗ 
gefallenen Unordnungen von Seiten derer, die freiwillig die Waffen 
ergriffen hätten, um Abtrünnige und Empörer wieder zum alten Ges 
horfam zurkdzuführen; verfprach über biefenigen, welche Morde an 
Franzoſen verhbt hätten, Nadiforfchungen zu halten, und fandte zur 
Beförberung beſſern Einverftännniffes zwei neue Abgeordnete, ven 
Zenfor Francesco Doria und den ehemaligen SKriegsminifter 
Lenardo Giuftiniant, ins baupilager des franzoſiſchen Ober⸗ 
befehlshabers. 


12. Ermordung der Franzoſen zu Verona; Mißhandlung der⸗ 
ſelben zu Venedig und anderer Orten. 

Mittlerweile dort und in Paris neu unterhandelt ward, um 

Zeit gu geiwinnen (denn noch immer hoffte man auf Oeſterreichs 
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wieberlehrendes Kriegsglüc), gefchahen in verfchtebenen Gegenden 
des venediſchen Gebiets Vorfälle, welche, im vollen Widerſpruche 
mit den freundlichen und beruhlgenden Neußerungen des Senats, 
bie Rache Frankreichs hervorrufen mußten. 

Im Tyrol fland der Taiferliche Seloherr Laudon. Die Benes 
zianer Hatten mit ihm Ginverftändniß, und erwarteten ihn, um im 
Rüden der Franzoſen plötzlich aufzuftehen. Er mußte fich gegen 
Verona beivegen, einen feften Punkt zu haben. Hier Jagen in ber 
Stadt, außer der Bürgerwacht, zweitaufenn Mann SElavonier, 
ein italienifches Megiment, mehrere taufend Bauern, und in der 
Nähe der Stadt befand flch eine Heerſchaar von achttaufenn Mann, 
ſowohl Soldaten, als bewaflnete Bauern. Die Franzoſen hatten, 
bie drei Veſten Verona's und die verſchiedenen Stabtthore zu be: 
fegen, nur dreizehnhundert Mann, die fie endlich, als fie Gefahr 
wilterten, mit großer Mühe auf neunzehnhundert brachten. Außer⸗ 
dem befanden ſich in der Stadt von den Franzofen Beamte, die 
zur Kriegsverwaltung gehörten, Weiber und ungefähr vierhundert 
Kante. 

Der Proveditore und Podeſta zu Verona wollten gewiß feinen 
voreiligen Bolfsaufftand. Aber bei ver Wuth, bie man dem Bolfe 
gegen die Franzoſen gern ließ, und bei dem Gefühl ber gegen- 
wärtigen Ucherlegenheit und der Annäherung Laubons, waren die 
Unordnungen nicht mehr zu hindern. Es gefchah Auflauf (den 
17. April Nachmittags). Ein franzöflfcher Bataillons: Chef und 
brei andere Franzofen wurden ermordet. Darauf donnerten brei 
Kanonenſchüſſe von den Beften zur Warnung. Dann warb mit 
Kugeln herabgefchofien. Das Bolf zog die Sturmglode, fiel über 
ale Franzoſen in der Stadt herz mordete Soldaten, Angeftellte , 
Weiber ohne Unterfchieb, und drohte Jedem den Tod, der vers 
daͤchtig war, franzöflfch gefinnt zu fein. Ueber hundert Franzoſen 
und fechsundzwanzig Veroneſen famen um. 


Mit Mühe gelang es dem Proveditore und Podeſta, die Sturms 
glocke fchweigen zu machen, die weiße Sahne aufzufteden und Uns 
terrepner an die Befehlshaber in den Veſten abzuſchicken, die Urs 
fache der Feindfeligfeiten zu erfahren. Der Kommandant Beau- 
poil fam zu den Abgeorbneten herab. Der wüthende Böbel aber 
ergriff ihn, ri ihn zu Boden, und er reitete fein Leben mit Roth. 
Die Mebeleien dauerten fort. SElavonier und Bauern, venebifche 
Nobili an ihrer Spike, griffen die franzöfifchen Wachten bei ven 
Thoren an. Diefe fochten verzweifelt. Es Tamen viele Menfchen 
um. Die Franzoſen wurden übermannt. Noch einmal erfchien 
Beaupoil, begleitet von der Bürgerwacht, um ſich zur Inter: 
handlung ins Regierungsgebäude zu begeben. Kaum erkannte ihn 
der Pöbel, fo fiel man ihn von hinten an, riß ihn bei ven Haas 
‚zen nieder, mißhandelte ihn und feine Begleiter. Es Foftete viel, 
ihm das Leben zu erhalten. Man kam mit ihm überein, es folle 
Alles wieder in den vorigen Stand zuruͤckgeſetzt, die vorgefallene 
Unordnung, als zufällig, nicht für das gute Ginverflänpniß beider 
Nationen flörend fein; ans Verona follten die bewaffneten Lands 
leute fortgefchidt werden; aber dagegen müßten auch die von 
Peschiera anrlidenden franzöflfchen Truppen nicht in die Stadt 
ziehen. Beaupoil beisilligte in ber gefahrvollen Lage, worin er 
ſich zwiſchen rafenden Volkshaufen befand, Alles, doch auf Bes 
nehmigung des den Oberbefehl führenden Generals Balland Hin. 
Balland aber ſchickte flatt defien folgende Bedingungen: Binnen 
srei Stunden Entwaffnung aller Bauern und Bürger; Wieder⸗ 
herſtellung fichern Verkehrs; fchnelle Genugthung für den Mord 
aller Franzoſen; ſechs Geiſeln nach Auswahl. 

Der Lärm dauerte fürt; eben fo das euer zwiſchen der Stadt 
und den Deften. In der Nacht plünderte das Volk die franzöſtſchen 
Magazine. Man verlangte, die Beften müßten geſtürmt werben, 
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Tags vorher ſchon waren Boten zum General Laubon geeüt, ſei⸗ 
‚nen Anzug, zum Beiſtand Berona’s, zu befchleunigen. 

Der Tag brach an. Man unterhandelte und kaͤmpfte durch eins 
ander. Das Feuer zwifchen der Stadt und den Schlöffern dauerte 
fort. Die Franzofen machten fruchtiofe Ausfälle. Der venebifche 
Senat, von Allem belehrt, befahl dem Generals Proveditore zu 
Vicenza, den Beronefen mit Mannſchaft und Geſchütz Hilfe zu 
bringen. Er brachte ungefähr zweilaufend Mann. 

Die Franzofen fahen die Menge der Belagerer flünblich fich 
mehren, und wußten eine öfterreichifche Heerfäule im Anzuge. 
Gie litten Mangel an Brod. Indem entvedten fie vom Schlofle 
Gt, Felice herab einige franzöflfche Schlachthaufen, die fich ver 
Stadt näherten. Es war General Chabran mil zwölfhundert 
Mann. Die Beronefen vertheibigten die Stadt gegen ihn. Gefechte 
und Unterhandlungen dauerten, bis man erfuhr, der Briede zwi⸗ 
fchen Frankreich und Defterreich fei abgefhlofien. General Biltor 
tüde mit fechstaufend Franzoſen an. Da allgemeine Beflürzung. 
Die venedifchen Proveditoren machten ſich davon. Die Beronefen 
bewilligten vierzigtaufend Dufaten Brandſchatzung, Eigentum und 
Leben gegen jede Rache zu fchügen. Die Bauern wurben entwaff: 
net, die venebifchen Kriegsvölker mit Waffen und Gepaͤck nad) 
Vicenza entlaflen. 

Während jener Vorfaͤlle, da man in Venedig noch auf den 
Ausgang des veroneflfchen Aufruhrs gefpannt war, begegnete in 
Benedig felbft ein nicht minder trauriger Vorfall. Franzoſen und 
Venediger erzählen vie Veranlaſſung verfchieden. 

Am 20. April des Abends fah der venenifche Befehlshaber ver 
am Eingange des Hafens gelegenen Veſte Lido drei bewaffnete 
Schiffe Tommen. Er ließ ihnen verbieten, fich zu nähern. Zwei 
derfelben, die Hintern (es waren öfterreichlfche Korfaren), kehrten 
um. Das vorberfie, eine Brigg mit tacht Kanonen und vierund⸗ 

dig. Geſ. Sär. 83, Thl. 6 
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dreißig Franzoſen, von jenen verfolgt, ſetzte feinen Lauf fort, 
warf zwifchen den venediſchen Schiffen Anker und ſchoß (hie Benes 
zlaner fagen, auf fie; die franzöflfhe Maunfchaft fagte, es ber 
gräßte das Fort Lido), Jetzt warb von der Veſte, wie von ben 
benachbarten Schiffen, euer gegeben. Venediſche Matrofen und 
Soldaten fprangen auf die Brigg über und nahmen und plünberten 
fie, einige Mann wurden dabei getödtet. Der Senat bezeugte, 
durch einen Befchluß vom 22. April, den Hauptleuten nnd dem 
Kommandanten von Lido höchfte Zufriebenheit wegen ihres Bes 
tragens und belohnte die Mannfchaft der Schiffe, welche die Brigg 
angegriffen hatten, mit einem Monatsfold. Noch wußte man das 
mals zu Venedig vom Ausgange ver Dinge in Berona und vom 
Friedensſchluſſe von Leoben nichts. Zu gleicher Zeit Hatte man 
auch, weil man anf Laubons nahe Ankunft zählte, die verfchiebenen 
zerfirenten Tleinen Befabungen der Zranzofen zu Chiuda, Gas 
fliglione, Defenzano, Chiari und Valeggio überfallen, gefangen 
oder niebergemadht. 


43, Bonaparte und die venediſchen Gefandten 


Inzwiſchen waren die Abgeordneten Doria und Giuftiniani 
ins Hanptlager Bonaparte's nad) Gräk gefommen, um feinen Zorn 
wegen der frühern Vorfälle zu beſchwichtigen. Dom Blutbabe zu 
Berona, von der Geſchichte bei Lido u. f. w. war weder ihnen 
felbft, noch im Lager des Oberfeldherrn etwas bekannt. Er ems 
pfing fie höflich und ließ fie alles fagen, was fle fagen zu müſſen 
glaubten, um ihn von der Zreundfchaft und Zuneigung der venedi⸗ 
fen Repnblif zu überzeugen. Sie fügten hinzu, man wäre bes 
reit, die Urheber der Meucyelmorbe aufzufuchen und abzufrafen ; 
alle Unterthanen zu entwafiuen, jobald man nur auch franzöfticher 
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Geits die abgefallenen Städte Bergamo und Brescia anhalten 
würde, zum Gehorfam gegen ihre rechtmaͤßige Obrigkeit zurückzu⸗ 
kehren; Alles wolle man thun, um jeden möglichen Verdacht ab: 
zulehnen. 

Nachdem Bonaparte Alles ruhig angehoͤrt hatte, war ſeine 
Frage: „Gut! find die Gefangenen jetzt frei?“ 

Die Abgeordneten ſagten: Die Franzoſen, die Polen und 
einige Brescianer, ja! 

„Nein, nein!“ rief er: „Alle will ich, Alle, die wegen Mei⸗ 
nungen eingekerkert find, woher fie auch ſeien, ſelbſt Die Veroneſen. 
Ale find Freunde von Frankreich. Gibt man fie nicht Alle los, 
fo fprenge ich felbft eure Bleigewölbe. Ich will feine Inquifition 
mehr. Das if ein Gefchöpf des barbarifchen Zeitalters. Mei⸗ 
nungen follen frei geben.” 

— Ja, aber foll eine Heine Zahl Menſchen das Recht haben, 
einem ganz treu bleiben wollenden Voike Gewalt zu thun? 

„Sch fage es noch einmal, meine Meinung iſt, Alte follen 
losgelaſſen werden, die wegen Meinungen eingeferfert figen. Ich 
babe das Verzeichniß von ihnen.“ 

— Aber dies Berzeichniß meldet wahrfcheinlich nicht, ob fie 
wegen Meinungen over Berbrechen fiben. Die Brescianer zum 
Theil wurden mit den Waffen in der Fanſt durch die von ihnen 
angefallenen Bürger von Salo gefangen. 

„Run denn, und meine Leute, die man ermorbet hat? Die 
ganze Armee fchreit um Rache. Ich Tann fie nicht verweigern, 
wenn Sie felbft die Mörder nicht firafen.“ 

— Sie follen gefraft werben, wenn man fie uns anzeigt, 
wenn man Beweife gibt... 

„Ihre Regierung hat der Spione doch genug; fo ftrafe fie die 
Berbrecher. Hat fie Feine Mittel, den Pobel in Ordnung zu 
halten, fo if ſie erbärmlich und verbient nicht da zu fein. Der 
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Poͤbel haft die Franzoſen. Warum? Weil der Adel fie haßt, 
und dafür follte die Regierung ihn züchtigen. Zu Udine, wo ein 
guter Gouverneur ift, fieht man ſolche Unorbnungen nicht, wie 
anderswo.“ 

— Es gibt aber Feine Polizei, die Millionen Unterthanen im 
Zaume halten oder Meinungen beherrfchen Fönnte. Die Wuth der 
Bauern rührt von der Verwüſtung ihrer Felder und Wohnungen 
ber; wenn unfer Volk die Sranzofen haßt, fo muß man Die Uebel 
anflagen, welche der Krieg bringt... 

„Kurz, wenn nicht Alle, die Frankreich beleidigt haben, ges 
firaft, nicht alle Gefangenen losgelafien werben, wenn der englifche 
Minifter nicht fortgejagt, das Volk nicht entwafinet wird, wenn 


fi Venedig nicht zwifchen Frankreich und England enticheivet, fo. 


erkläre ich euch. Krieg. Ich habe eben mit dem Kaifer Frieden 
gefchloffen. Ich hätte können bis Wien gehen; ich verzichtete dar: 
auf. Ich Habe achtzigtaufend Mann und zwanzig Kanonenbarfen. 
Ich will Feine Inquffition, feinen Senat mehr. IH will ein 
Attila für Venedig werden. Als ich noch den Prinzen Karl mir 
gegenüber hatte, bot ich dem Herrn Peſaro den Bund mit Frank: 
reich am, bot ihm unfere Vermittelung an, die empörten venebi- 
fchen Städte wieder zur Orbnung zurüdzubringen. Er ſchlug's ab, 
weil er-einen Vorwand haben mußte, das Boll unter den Waffen 
zu halten, um mir den Rüdzug abzufchneiden, wenn ich ihn nöthig 
gehabt haben würde. Jetzt, nun Ste das, was ich anbot, forbern, 
ſchlage ich's meinerfeits ab. Ich will Fein Bünbuig mehr mit 
Ihnen, will nichts von Ihren Planen; ich will nun das Gefek 
felbft machen. Jetzt geht's nicht mehr, mich zu betrügen, um Zeit 
zu gewinnen, wie Sie es durch Ihre Sendung bezweden möchten. 
Ich weiß recht gut, daß Ihre Regierung, die feine Mannſchaft 
hatte, um bie kriegführenden Mächte von ihrem Gebiete abzuhalten, 
auch Fein Mittel bat, um ihr eigenes Volk zu entwaffnen. Ich 
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will die Mühe übernehmen, wider Willen Ihrer Herren werbe ich 
das Bolf entwaffnen. Die Adelichen in den Provinzen, bie nur 
Ihre Knechte waren, follen fo gut, wie die andern, Theil an der 
Regierung haben. Aber dieſe Regierung iſt ſchon altersſchwach; 
fie fürzt von ſelbſt zuſammen.“ 

Die venebifchen Abgeorbneten erwieberten die Drohungen mit 
Ruhe und Würde. Inzwifchen feßte man die Unterhandlungen wegen 
Frellaffung aller Gefangenen und wegen einer allgemeinen Ent: 
waffnung fort mehrere Tage. Es flogen deswegen Cilboten nah 
Venedig. 

Die Abgeordneten waren ſchon im Begriff abzureiſen, ale fie 
vom Senat Nachricht über den Vorfall bei Lido und Weifung er- 
hielten, wie fle die Sache dem franzoͤſiſchen Oberfeldherren milder 
vorzuftellen hätten. Sie waren fo erſchrocken, daß fle es nicht wag⸗ 
ten, mündliche Gröffnungen zu thun. Sie verrichteten es fchrift- 
lich und reifeten ab. Unterwegs brachte ihnen fchon ein Bote aus 
‚Venedig Anzeige von Bonaparte’s vollzogenen Dro'ungen; vom 
Einzig der Franzofen in Vicenza und Padua und dort vollbrachter 
Umwälzung: Sebt befchloffen fle mit Bonaparte noch einmal per: 
fönlih zu reden. Sie erwarteten feine Ankunft in Balma nuova 
und verlangten bei ihm Gehör. Er fchrieb zurück: „Meine Herren, 
ih kann Sie ,. mit franzöſtſchem Blute bedeckt, nicht empfangen. 
Wann Sie mir den Admiral von Lido, den Kommandanten des 
Thurms und die Staatsinquifitoren, welche die Polizei von Venedig 
unter fi) haben, werben ausgeliefert haben, will ich anhören, was 
Sie zu Ihrer Rechtfertigung zu fagen haben. — Sie find erfucht, 
das feſte Land aufs fchleunigfte zu verlafien. Indeſſen, meine Herren, 
wenn der Eilbote, den Sie erhalten haben, Bezug auf die Sache 
von Raugier hat, (den im Hafen auf der Brigg ermordeten fran- 
zöflfchen Hauptmann), fo Fönnen Sie ſich vor mir einflellen.“ 

Sie begaben ſich zu ihm, fagten: es ſolle bei ihm fiehen, bie 
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Art Genugthuung, die er verlange, vorzufchreiben; fie ſolle gewährt 
fein, wenn fie fi) nur mit dem Dafein Venedigs und feiner Staa⸗ 
ten vertrüge. Das fei der Wunfch der ganzen Nation. Sie hofften, 
er werde fi gegen fle fo zeigen, wie gegen die Feinde, mit denen 
er Frieden gemacht. — Er hörte ruhig zu, beharrte aber auf dem, 
was er ſchon im Briefe ausgefprochen hatte. Die Abgeorpneten 
verfuchten gar Teife, ihm eine Genugthuung anderer Art in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen. Allein heftig erwiederte er: „Nein, nein, und 
wenn Ste mir dies ganze Land mit Gold überbedten, alle Ihre 
Schäbe, alles Gold von Peru Fönnen das vergoflene franzöftfche 
Blut nicht zahlen!“ 

Bonaparte, fobald er aus diefer Zuſammenkunft trat, machte 
die Kriegserflärung gegen Venedig öffentlich. 





14. Berwirrungen in Venedig. 


So war der Tag des Untergangs für biefen Staat heran: 
gefommen, der an die Möglichkeit feines Untergangs felbft nicht 
glaubte, während er, fchon läugft feiner edeln Lebensfräfte ver- 
Iuflig, noch in tobten Formen und Uebungen zufammenhing und 
dem morfchen Gerippe nur durch Außere Pracht und Anfehnlichkeit 
den Schein von Lebenswürdigfeit gab. So pflegen Greiſe zuweilen 
ſich felbft über die Nähe ihres Todes zu täufchen, indem fie ihren 
hinfaͤlligen Leib jugendlicher kleiden. 

Als die erfien Ahnungen der Auflöfung ben Senat burchlebten, 
waren mehrere der Cinfichtsvollern, welche freiwillig Bekannten, 
dag Venedig felbft die Schuld davon trage; daß Frankreich Mecht 
zum Kriege und zur Rache gegen einen Staat habe, deſſen Res 
gierung mit Huger Beigheit gleißnerifche Worte gegeben und fich, 
fo bald es geſchehen konnte, davon entbunden Hatte. 
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Als Benebig, feit Einführung der Arifofratie, auf Benutzung 
aller im Volk Iebenden höhern Geiſtesgaben für das gemeine Wefen 
Berziht that und die großen Angelegenheiten des Staats zur 
erblihen Sache einer Meinen Zahl von Adelsgeſchlechtern gemacht 
hatte, hatte es dem mächtigften Hebel entfagt, wodurch Staaten 
Macht und Wachsthum erlangen und behaupten, nämlich des Wett⸗ 
eifers der Talente. Der herrfchaftfähige Adel, gegenübergeſtellt 
einer zur Dienftbarkeit veruriheilten Nation, vergaß äußere Feinde 
und Erwerbungen, weil er ftillen Krieg mit dem felbfigefchaffenen 
Feinde im Innern zu führen hatte. Im Genuß der Gewalt und 
des ererbten Wohllebens erfchleffenn, änverte er die Beitimmungen 
des Lagunenſtaats. Bald durch die wachſende Macht der benach⸗ 
barten Könige zurückgedraͤngt, hörte Venedig auch auf, bedeutende 
Landmacht zu fein. So ſank es, fich nicht dem Geiſt der Zeitalter 
gemäß entfaltend, von Mittelmäßigkeit zur Schwäche, und warb 
alt, weil es, an das Alte geflammert, im Uebergang zum Beſſern 
gefährliche Neuerung gehaßt hatte. Den Fortgang und die Ent: 
wickelung des menfchlichen Geſchlechts feſtzuhalten, Alles In gegens 
wärtigen Formen feftzubannen, Herrfhaft und Knechtſchaft, Recht 
und Pflicht, Ginficht und Unwiſſenheit: das ift der Wunfch jeder 
Ariſtokratie, fie beſtehe in Nepublifen oder Monarchien. 

Daher mußten die Grundfähe der nordamerikaniſchen, noch 
mehr der franzöflfchen Stantsumfchaffung den Nobili's von Venedig 
Graͤuel fein. Daher traten fie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, 
wenn fie, im Kampfe der europäifchen Fürften gegen Frankreich, 
von Staatswegen Venedigs Unparteifamfeit aufftellten, während 
ber Geift ver Regierung fchon Bartei genommen hatte. Sie pres 
digten ihrem Bolfe Haß gegen Frankreich, und in Diplomatifchen 
Noten friehfertige Geflunungen gegen daffelbe. Sie fehmeichelten 
fh, mit den Verbündeten ven Genuß ver Siege iheilen zu Föns 
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nen, ohn® Opfer dafür bringen zu müffen. Aber fie vergarnten 
ſich im Nebe einer feigen Klugheit. 

Einen Theil ihres Volkes Eonnten fie begeiflern oder mit blin- 
der Wuth erfüllen wider die Speen, in welchen und fir welche 
die franzöfifche Nation Tampfte; nicht aber einen andern Theil, 
den erleuchtetern, welcher ihr Spiel durchſah, und fich felbft die 
Rechte wünfchte, die man zu verwünfchen ermahnte. Daher ent: 
gegengefeßte Wirkungen, als die franzöftfchen Heere daſſelbe thaten, 
was vorher den öfterreichifchen geftattet war; und den Boden des 
venedifchen Gebiets betraten. Gin Theil des Volkes fah die Er- 
ſcheinung mit fo vielem Vergnügen, als der andere mit Ingrimm. 
Daraus heillofe Verwirrung, Aufftand, Selbithilfe, Bürgerkrieg. 
Indem die Einen von der alten Ordnung abflelen, die Andern 
aber Sranzofen überfielen und morbeten, brachten beive dem Staate 
gleiches Unglüd. Die Auflöfung des Ganzen war da; bie Regie: 
rung fowohl zu ſchwach, die Abtrünnigen zu verfühnen, als die 
Muth der Andern, die fle ſelbſt gereizt hatte, zu bändigen. Sie, 
die nie, fo lange Frankreichs Kriegsglück zweifelhaft war, offene 
Feindin Frankreichs geweien, begann die Zeinpfeligkeiten, als 
Oeſterreich und die ganze Macht Deutfchlands, durch die franzöſi⸗ 
fchen Brigaben zurückgeworfen, Feinen Widerſtand mehr wagte. 

Nun vernahm man in Venedig ein dunfles Gericht, daß ver 
Wiener Hof, von dem man Schub hoffte, zu Leoben, für eigenen 
Bortheil, die venedifche Republik aufgeopfert Habe. In der That 
war zu Leoben vorläufig bebungen, Defterreich folle zur Entfchäs 
digung feiner Berlufte Iſtrien, Dalmatien und das venedifche Feſt⸗ 
land empfangen; der Stadt in den Lagunen wolle man ein nenes 
Gebiet aus den Bezirken des Kirchenftaates ſchaffen. 

Indeſſen vollzogen Bonaparte's Unterfeldherren deſſen Befehle 
und entwaffneten im venediſchen Lande das Volk; eine franzöſiſche 
Heerichaar rlıdte bis zum Ufer der Lagunen vor. Nun unbefchreibs 
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liches Entſeten and Niedergefchlagenheit in der Hauptſtadt, wohin 
fich alles Kriegsvolk habe zurüdziehen müſſen. Dan zählte bier 
ungefähr 3500 ttalienifche und 11,000 ſtlavoniſche Soldaten; dazu 
37 Galeeren oder Feluken, 168 Kanonenbarken mit 750 Feuers 
ſchlunden und 8500 Mam. Alle Stüdfchanzen, welche die Zu⸗ 
gänge bewachten, waren wohl beſetzt. Jetzt fchien der Augenblid 
gefommen, wo Denedig, konnte es feinen Untergang nicht hindern, 
Ihn in ruhmreicher Gegenwehr, mit dem Glanze einer letzten Waf- 
fenthat, feines Alterthums werth, wie mit einem Töfllichen Zeichens 
tuche bedecken follte. 

As man vorläufig beim Duca berieih, was dem Großen Rathe 
vorzutragen fei, und der Profurator Francesco Peſaro mahnte: 
in biefem „Augenblide fei nur eins zu thun, die innere Ruhe ber 
Stadt zu handhaben und ſich mit dem Degen in der Fauſt zu ver: 
theidigen, hörte Jeder dieſe Erklärung mit Entſetzen. Als der Ber 
fehlehaber ver Flotille meldete, die Franzoſen hätten angefangen 
fi am Ufer der Lagunen zu verfehanzen, er aber mache fih an⸗ 
heiſchig, Altes mit feinem Geſchuͤtze zu vernichten, ſobald man 
Befehl geben wolle, gerieth die Berfammlung in troftlofe Beſtür⸗ 
zung, — (ich bediene mich der Worte des genau unterrichteten 
Darı). Man fühlte weder Kraft zur That, noch zum Entfchluß. 
Der Duca Manint, nicht minder beflemmt, als die Andern, 
irrte im Saale auf und ab, und ließ nur die Worte hören: „Wir 
find nicht mehr ficher, ruhig in unferm Bette zu fchlafen.“ 

Endlich empfing der Admiral den Befehl, er folle mit aller 
Nacht die Franzofen verhindern, ihre Werke fortzufeßen, aber zu⸗ 
gleich ermächtige man ihn, einen — Waffenftiliftand zu unterhandeln. 

Schon denfelben Abend hatte man zu Venedig ungefähr vierzig 
Ranonenfchüfie gehört. Man entwarf fogleich für Abgeordnete, 
Waffenſtillſtand zu erbitten, eine Welfung. Während dies geſchah, 
fagte der Prokurator Francesco Befaro mit Thränen im Auge 
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. zu einigen bei ihm Stehenden: „Ich ſehe es, um mein Vaterlaud 

iſt's geſchehen. Ich kann ihm nicht helfen. Aber ein Ehreumann 
findet überall ein Vaterland. Man muß in vie Schweiz gehen!“ 

Die Abänderung der Berfaffung war ſchon im Senate zur 
Sprache gefommen. Eine Partei hatte dafür gehalten, man folle 
die uralte Verfaffung wieder. herftellen, die vor Ginführung ber 
Arifiofratie beftanden habe. Als dieſe Meinung ins Mehr gefeht 
warb, erhielt fie nur fünf Stimmen. Eine andere. war gemefen: 
man müfle jede Neuerung verwerfen, und was baflehe, zu verthei⸗ 
digen und zu behaupten wiffen. Das hatten beinahe fünfzig Senas 
toren unterſtützt. Die dritte Meinung war die ſchwankendſte und 
dunfelfte von allen, nämlich man wolle fi flufenweife Den demo⸗ 
fratifchen Formen, ohne wirkliche Erſchütterung, annäbern, jedoch 
fo wenig, als möglidy, die Verfaſſung von Venedig ſelbſt ändern. 
Dafür Hatten ſich Hundert und achtzig Senatoren erhoben, weil 
dies Hinhalten und politifche NRichtsfagen den Meiften das feinſte 
aller Mittel fehien, 

Am 1. Maiward der Große Rath verfammelt, ver Balaft mit 
Kanonen und Kriegsvolf umringt. Streifwachen durchzogen bie 
Straße der Hauptſtadt. Sechshundert und neunzehn Patrizier, 
alfo ungefähr die Hälfte des gefammten Adels, traten in den 
Saal des Großen Raths. 

Der Duca, bleich, entftellt, entwarf mit einer oft durch Thraä⸗ 
nen unterbrochenen Stimme das Gemälde vom Zuſtande der Res 
publif und fügte hinzu: es ſcheine nothwendig, zwei Abgeorbnete 
an Bonaparte mit ausgebehntefter Vollmacht zu fenden, um fi 
wegen einiger Milderungen in der Berfafiung mit ihm zu verfläns 
digen. — Es folgte den fernern Entwidelungen diefes Antrags 
dumpfes Schweigen. Man fchritt zum Abflimmen. Fünfhundert 
und achtundneunzig Glieder genehmigten den Borfchlag. 

Die Abgeordneten des Großen Raths trafen Bonaparten ſchon 
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am Ufer der Lagımen, zuMarghera. Er empfing fie Höflih. Die 
Nachricht von der Einmüthigkeit des Großen Raths, in Abaͤnderun⸗ 
gen der Berfaffung zu toilligen, machte ihn ſtutzen. Vielleicht hatte 
er mehr Starfmuth von den Enkeln ver Dandolo's, der Zeno’s und 
anderer Brlauchten erwartet. Mit Mühe nur wer ein fechstägiger 
Baffenfliliftiann zu gewinnen. Das den Abgeoroneten deswegen 
mitgegebene „Schreiben fagte: „ver Oberfeldherr trete in nicht« 
ein, bis der Große Rath die Staatsingquifitoren und den Admiral 
‚hätte verhaften und auf eine exemplarifche Weiſe firafen laſſen.“ 
Man wünfchte fih Glück, daß im Schreiben nur von Beftrafung ber 
Perfonen Rede fei und nicht ihr Tod wörtlich ausgebrüdt wäre. 

In Benedig herrſchten Furcht und Verwirrung. Bald fehlen 
der äußere Feind kaum noch fo gefährlich, als ver innere. Ca 
gingen Gerüchte, daß bei fechszehntaufend Bürger über die Pas 
trizier herfallen und fie nievermachen würben, wenn fie die Ver⸗ 
faffung nicht änderten. Man empfing Berichte, durch welche bie 
Treue der fElavonifchen Soldaten anfing verbächtig zu werben. 
Man fchlug vor, fle wegzufchiden. 

Es verfammelte fich der Große Rath am 4. Mai des Morgens. 
Schrecken war in Aller Zügen. Der Duca trug mit zitternder 
Stimme vor, man folle die Staatsinquifitsren und den Befehls: 
baber von Lido gefänglich einziehen, um ihnen den Prozeß zu 
machen; man folle zugleich Bevollmächtigte an den Oberfeldherrn 
fenden, um noch einmal Berföhnung zwifchen Frankreich und Bes 
nedig, felbft mit Aufopferung der Unverleäbarkeit ver Verfaſſung, 
zu verfuchen, jeboch Alles unter Vorbehalt der endlichen Geneh⸗ 
migung durch den Großen Rath. Siebenhundert und vier 


Stimmen nahmen den Antrag an gegen zehn, die da⸗ 


gegen waren. 
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15. Sanzlige Auflöſung ver Republik, 

Die Eil, in welcher über Ruhm und Schmach, Sein und 
Nichtfein der Nepublif entfchteden, man Tann nicht fagen, bes 
rathen wurde; die ganze DVerfettung von Mißgriffen und Staats: 
fehlern jever Art, bewiefen, wie wenig biefe Senatoren, dieſe 
Näthe, dieſe Patrizier würdig waren, die Schidfale einer Nation 
zu leiten. Sn ihren befchränften Anfichten unvermögend, höhern 
Standpunkt zu faſſen; eingeroflet mit ihren Vorftellungen in das 
Gewohnte des gemeinen Gefchäftsganges; zu felbftfüchtig und feig,, 
als daß fie die Ehre des Vaterlandes ihrem eigenen Leben hätten 
vorziehen, oder, wie einft Roms Senatoren, die eindringenden 
Gallier mit unerfchrodener Majeftät Hätten erwarten können, waren 
fie weber befonnen genug, freiwillig die Vorrechte ihres Standes 
aufzugeben, und mit der venebifchen Bürgerfchaft gemeine Sache 
zu machen, noch flarfmüthig genug, unter den Trümmern ihrer 
Stadt zu fterben. 

Selbft einem franzöflfchen Heere wäre bie Eroberung Venedigs 
noch nicht leicht geworden. Dazu mußte erft eine Flotille für die 
Lagunen gefchaffen,, unter dem Feuer von taufend Kanonen der 
Meg durch unflchere Krümmungen der Kanäle gefucht, Inſel um 
Snfel, Feſtungen gleich, von zweis bis dreihundert Fahrzeugen 
mit achttaufend Seeleuten und von vierzehntaufend Streitern ver: 
theibigt, erflürmt werden. So groß aber war die Muthlofigkeit, 
daß man den Tag nach der Abreife der Abgeorbneten, in einer 
Zufammenfunft beim Duca, fogar vorfchlug, die Hauptſtadt zu 
übergeben, und nur Sicherheit des Lebens und der heiligen Derter 
zu begehrten. Wirklich gab man auch, ohne die Rückkehr der Ges 
fandten zu erwarten, dem Befehlshaber der Lagunen Vollmacht, 
"mit ven Franzoſen, fobald fie fich zeigen würden, bie Nebergabe 
der Stadt abzuſchließen; und behielt fih nur die Genehmigung 
des Großen Raths vor. 
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Unterbefien verzögerte fich die Rückkehr der Abgeordneten, weil 
fe nach Mailand waren. Diefe Frift, ſtatt Hug benupt zu wers 
den, verlängerte nur Berwirrung und Angft. Schon dreimal hatte 
man in Berathung gefebt, ob man nicht die eilftaufend Sklavonier 
fortſchicken wolle, weil man ſich doch nicht zu vertheibigen im 
Stande fei. Man befchloß es. Binige Glieder des Raths wollten 
fh widerſetzen, als es plößlich hieß, die Staatsummwälzung werbe 
fh am folgenden Tage machen und die Sflavonier ſelbſt würden 
den Freiheitsbaum aufpflanzen. Nun flieg die Furcht aufs höchſte. 
Der Duca hatte ſchon in der Sikung den Antrag gemacht, er 
wolle die Zeichen feiner Würde ablegen. 

Wenn fich eine Regierung in Tagen ver Gefahr unter ihrem 
eigenen Volke nicht ſicher ˖ fühlt, erkennt fie damit an, das ſich das 
Volk vorher unter ihr nicht wohl befand; daß ſie und Volk, flatt 
eines Geiftes zu fein, in doppeltem Geiſt gelebt hatten. Der 
Senat, wie gern er jonft, ſich und Andere täufchend, mit der Er: 
gebenheit und allesopfernden Treue der Untertbanen zu prunfen 
pflegte, vertraute darauf fo wenig, daß ihn fchon ber bloße 
Schatten einer Gefahr von Seiten der unzufeiedenen Bürger zum 
Yeußerften brachte. 

Als eines Tages der Ausſchuß des Raths beim Duca verfams 
melt war, warb gemeldet, zwei Männer feien draußen, welche 
eine wichtige Schrift zu Überreichen hätten. Man ſchickte Glieder 
der Berfammlung zu ihnen. Sie kamen bald mit einem Papier 
zurück, deſſen Inhalt ohne Unterſchrift, aber unter den Augen des 
franzoͤſiſchen Geſandtſchaftsſchreibers abgefaßt fein follte. Es hieß 
darin: um größern Gefahren vorzubeugen, müfle man ben Abs 
Ächten des franzöflfchen Oberbefehlshabers enigegengehen, u. f. w. 

Diefer feltfamen Schrift, mit ihren bunten Vorfchlägen, die, 
eben fo oberflächlich, als wieder ins Einzelne gehend, den Gang 
ber Gefchäfte vorzeichnen wollte, fehlten alle Kennzeichen der Amts 
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an Franfreich und eben fo viel an Werts in Schtffamunition, 
Uebergabe_ von drei ganz ausgeräfteten Kriegsſchiffen und zwei 
Fregatten, vesgleihen von zwanzig Gemälden und fünfhundert 
alten Handfchriften. Es war auch) feflgefeht, daß eine franzöſtſche 
Befagung, fo lange es die nene Regierung wünfche, in DBenebig 
fein, ven Staatsinquffltoren, dem Befehlshaber von Lido uud Ans 
dern, bie ſich des Morbes ver franzöſiſchen Soldaten ſchnldig ge⸗ 
macht hätten, Verzeihung ertheilt, und wegen Gebletsaustaus 
ſchungen zwifchen beiden Republifen Frankreich und Venedig Ueber: 
einkunft getroffen werben follte. 

Wie nun die Gefandten mit dem Vertrage nach Venedig Tamen, 
fanden fie ſchon Alles verwandelt. Es war fein Großer Rath 
mehr vorhanden, der über Annahme oder Verwerfung des Bers 
trags berathichlagen Tonnte, Die proviforifhe Muntzipalität indeß 
genehmigte ihn, ohne fi darum zu befümmern, ob fie das Necht 
babe. Sie war Ihrer Natur nach nur eine Ortsbehörde; doch 
maßte fie fi gern das Recht der alten Regierung an. Dafür 
aber erfannten fie die Städte des Feftlandes nicht an und wiefen 
ihre Aufträge zurid. Man hatte drei Millionen baares Geld an 
Frankreich verſprochen, und die Franzofen forderten nun flatt deſſen 
fünf Millionen. Man mußte zahlen und gezwungene Anleihen 
machen. Der Herzog von Modena hatte ſich mit feinem Schatze 
nach Venedig geflüchtet; nun umringte man fein Haus und ent- 
führte ihm 190,000 Zechinen, um der Armee Genüge zu thun. 

Endlih ward der Friedensvertrag von Campo Formio fund 
und enthüllte Venedigs Schickſal. Das Gebiet diefes Staats warb 
zwifchen Frankreich, Defterreich und Eisalpinien getheilt. Venedig, 
die Hauptſtadt felbft, mit Ifirien, Dalmatien und andern Land: 
firichen, warb an Defterreich gegeben. Verzweiflung und Wuth 
herrfchten zu Venedig; aber es war ohnmächtiges Jammern. Die 
Franzoſen entführten die venebifche Flotte, die Vorräthe des Zeugs 
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hanfes, die ehernen Roſſe, welche einft Dandolo als Siegesbeute 
aus der Eroberung Konſtantinopels in feine Baterftabt gebracht hatte. 

Am 18. Jänner 1798 räumten die Franzofen Venedig. An dem⸗ 
felben Tage rüsten die Deflerreicher ein. Der ehemalige Profus 
rator Francesco Peſaro, eben derjenige, welcher noch vor 
Kurzem gefagt hatte, er wolle die Freiheit in der Schweiz ſuchen, — 
er erfchien wieder In feinem Baterlande ale’ — öfterreichifcher Res 
gierungs-Kommifläar. Er war es, in deſſen Hände die alten Magis 
ſtrate Venedigs den Eid ver Treue gegen ven beutfchen Kaiſer ab⸗ 
legen mußten. Auch der Iehte Duca Venedigs, Manini, mußte 
vor ihm erfcheinen. Als diefer feinen in einen Faiferlihen Kom⸗ 
miſſar verwandelten Mitbürger fah, erblaßte er und ſank ohn⸗ 
mächtig zu Boden. 

So verſchwand die alte Republif Benedig, nad einem Da: 
fein von mehr denn taufend Jahren, durch Die Gleichgültigkeit des 
Volks gegen das Baterland, durch die Schlechtigkeit der Vor⸗ 
nehmen, durch bie Untüchtigkeit ver Regierung und durch die Der: 
höhnung alles Völkerrecht von Seiten eines ungroßmüthigen Sies 
gers aus der Reihe der europälfchen Staaten, Andern eine furchtbar 
belehrende Warnung! 


Id. Geſ. She DB. Thl. 6* 


Sollands Shidfal. 


1. 


Wenn der Holländer auf feinem Dache fibt, fagt Raynal, 
und von weitem das Meer fieht, wie es achtzehn bis zwanzig 
Schuh über dem Boden feines Landes erhaben tft, wie es brüllend 
gegen die Dämme ftürzt, die er ihm entgegenbaute: finnt er und 
denft bei fi, früher ober fpäter wird jenes wilde Ungeheuer 
Meifter. Dann wird ihm feine unfichere Heimat verächtlich; fein 
Haus von Holz oder Stein in Amflerdam iſt dann nicht mehr fein 
Haus. Das Schiff iſt feine Zuflucht, fein Vaterland; nach und 
nach wird er gleichgültiger, und feine Sitten nehmen das Gepräge 
diefer Idee an. Ihm iſt das Wafler, was andern Vöolkern die 
Nachbarfchaft der Vulkane. 

Wenn (fährt Raynal fort) zu diefen - phyfiſchen Urſachen, 
welche die Vaterlandsliebe laͤhmen müſſen, einſt noch der Verluſt 
der Freiheit kommen ſollte: würden die Holländer nicht ein Land 
verlaffen, welches nur durch freie Menfchen blühend werben kann? 
Dies Kaufmannsvolk wird feinen Handel, fein Gelb irgend anders 
wohin tragen. Jene Infeln Aftens, feine afrifanifchen Comptoirs, 
feine Kolonien in der neuen Welt, alle Häfen Guropens werben 
ihm Afyle öffnen. — Und doch! fieht man heutiges Tages die alls 
gemeine Erfchlaffung, den Durft nad Reichthum, den alles vers 
ſchlingenden Kaufmannsgeift, den immer gewaltigen Hang zu 
Lurus und Bequemlichkeit, die fortfchreitende Nachgiebigkeit für 
Erblichkeit der Oberherrfchaft — was muß man erwarten? — 
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Rüͤſſen nicht, aller Wahrfcheinlichkeit zufolge, die vereinigten Nies 
berlande anvermerkt, ohne Blutvergießen, ohne Gewaltthätigkeiten, 
unter die Monarchie gerathen? 

So weit Hatte Raynal richtig geahnet. Seine Weiſſagung, 
vor ungefähr vierzig Jahren gefprochen, da er für Holland 
noch nichts fo fehr als die Präponderenz eines Erbfiatts 
halters fürchtete, iſt in Erfüllung gegangen; freilich aber aus 
andern Gründen und durch Berfeitung von Creigniſſen, bie Fein 
Sterblicher vorausfehen konnte. 


2. 


Che die Völkerſchaften, welche das flache Moorland zwiſchen 
ben Mündungen der Schelde und Ems austrockneten und ans 
bauten, einen eigenen Staat bildeten und Spaniens Joch ab⸗ 
f&üttelten, war ihr Leben ohne Einfluß auf die Schickſale anderer 
Nationen; ihre Geſchichte ohne Interefie für den übrigen Welts 
theil. Roms Legionen trangen nicht bis zu jenen Scimpfen vor, 
wo der Schlamm der Flüſſe, und was das Meer auswarf, bald 
neues Erdreich gebar, bald verfchlang. Zu jenen Zeiten des Erd⸗ 
beſchtrelbers Mela hatten der Rheins, ver Vechtfluß und-die 
übrigen dort, ganz andern Lanf und andere Mündbungen. Noch 
im dreigehnten Jahrhundert waren Norbholland und Fries» 
land nur durch den ſchmalen Strom Flevo gefchleden, und grünte 
dar feftes Land, wo fich jebt ein weitläufiger Meerbufen vom Gnfs 
huyſer Sande und Takezyl in Friesland bis au den Infeln der 
Zuyder See ausgewölbt hat. 

Einzelne Fifcherhütten lagen lange Zeit einfam auf den Sands 
bünen am Meere umher, nur vom Strandholze und Schilfe dürftig 
errichtet; bis bie wachſende Menfchenmenge von Morgen her drängte, 
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die Sumpfe durch Kanäle und. Graben troden legte, das ungewiſſe 
Bett der Ströme befeftigte, und den nagenden Wellen des Ozeans 
das übriggebliebene fefte Rand durch Foftfpielige, ungeheure Damme 
entriß. Indem die Noth den Menſchen zwang, den Gewäſſern erft 
den Boden, dann dem Boden die Färgliche Nahrung abzufämpfen, 
entftand in diefem Niederlande ein hartes, ausdauerndes, gewerbs 
fames, thätiges Volk, unverzagt in Gefahren, fparfam, kühn auf 
dem Meere, erfinderifch, allen Bequemlichkeiten fremd. 

Nur in der Freiheit Fonnte hier ein Volk gedeihen; der Auf⸗ 
wand eines fchmwelgerifchen Hofes wärbe diefe werdenden Fluren 
bald wieder in Moor und Sandvüne verwandelt, die Heinen Fiſcher⸗ 
flotten zerftört und die rege werdenden Merfflätten werödet haben, 
In der That genofien die Städte und Dörfer ber Nieverlande, 
wie fie fich von Jahrhundert zu Jahrhundert fammelten und mehr; 
ten, großer Freiheit unter allen Fürften, deren Scepter iber das 
Niederveutfchland bis zur Nordſee in verfchtenenen Zeiträumen 
berrfchte. 

Als Roms Macht vergangen war, und bie Franken ihr Neth 
zwifchen Rhein und Pyrenken aufgerichtet hatten im fünften Jahr⸗ 
Hundert, ward das Niederland nicht zur demſelben gezählt, ſondern 
zu Deutfchland überhaupt. Wie überall, auch bier formien fidh 
nad) den Böllerwanderungsfriegen einzelne Große und Mächtige, 
welche als Herren und Grafen größere und kleinere Gebiete res 
gierten, fchüsten, und wieder mit dem Streben nad Unabhäns 
gigfeit Mächtigern zinsbar wurden. Die Städte erwarben ſchon 
im Anfange bes breizgehnten Jahrhunderts Muntzipalrechte. Die 
meiften biefer Landſchaften fielen endlich an das mächtige Haus 
Burgund, deſſen lebter Herzog, Karl der Klıhne, im Jahre 1477 
durch die Tapferkeit der Schweizer unterging. Seine Tochter 
Maria, dem Kalfer Maximilian dem Erſten vermählt, 
brachte die Niederlande au Deflerreich, und fein Urenkel, Kalſer 
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Karl der Fünfte, vereinigte fle, unter dem Mamen des burguns 
diſchen Kreifes, dem römifchen Reiche. 

Die zahlreichen Rechtſame und Freiheiten, durch welche die 
Städte und Dorffchaften der Nieverlande volkreich und bluhend 
geinorden waren; Freiheiten, bie das Haus Burgund geehrt, bie 
jelbft der ehrgeizige, eroberungsfüchtige Karl der Fünfte, trotz 
feiner binterliftigen und_ einem fo mächtigen Fürften oft ehrlofen 
Politif, bedaͤchtlich geſchont hatte, verachtete thöricht fein Nachs 
folger Philipp ver Zweite, König von Spanien. Diefer, abs 
jgeulich in der Weltgefchichte durch Grauſamkeit, Stolz und Ver⸗ 
ſchmaͤhung alles Mechtes, wo ihm Lift und Gewalt zum Ziel 
halfen, verächtlich durch fromme Blindgläubigkeit und Gitelkeit, 
brachte ‚bie Niederlaͤnder erft zum Selbfigefühle ihrer Kraft and 
Ihres Werthes, durch fein gewaltfüchtiges Unbefchränftfeinwollen. 


— — — 


3. 


Wie hier an den Ausmündungen des Rheins in das Welt⸗ 
meer, war, faft aus gleichen Urfachen, ſchon um ein paar Jahrs 
bunderte früher, an ben Quellen veflelben Stromes in ben Alyens 
gebiegen eine freie Volksbundesſchaft entftanden. Die allzuhoch 
und rauh gelegenen Thäler Helvetiens leifteten dem Anbau bes 
Bodens eben fo hartnädigen Widerſtand, als bie allzutief an ber 
See ausgelagerten Nieverungen Bataviens. Dort waren es 
Gletſcher, Felfen und unwirthliche Gründe, hier Suͤmpfe, Haiden 
und Meerbrandungen, mit welchen der Menſch um feine tägliche 
Rehrung, ja um die Sicherheit feines Dafeins zu ringen hatte. 
Die natürliche Armuth und Ungemächlichleit des Landes brachte 
son felbR den Bewohnern deſſelben ein gewiſſes Maß von Freiheit. 
Dem zum befändigen Kriege gegen die wiverwärtige Natur bebaxf 


« 
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es eines ungebundenen Armes; und wo nicht viel zu gewinnen iſt, 
draͤngt ſich die Herrfchfucht der Eroberer minder gierig zu. Ohne⸗ 
bin diente ven batavifchen Riederländern, wie den helvetifchen 
Hodjländern, das, was in ihren Heimaten das Leben mähjam 
macht, das Moorland und das Zelfengebirg, zugleih als Schuß: 
wehr gegen Anfechiungen von fremder Gewalt. 

Die lanteihämliche und bürgerliche Freiheit ver Bölter, welche 
unter unfreundlichen Himmelsfiriden und in unwirihbaren Lands 
ſchaften das erſte Kind gebieterifcher Rothweupigkfeit if, kann 
in frudhibaren Gegenden und unter milderm Himmel nur das letzte 


Berk allgemeiner Geiſtesmündigkeit und öffentlicher Tugend 


fein; fo wie der reifere Mann nur durch mühvoll erfämpfte Weis⸗ 
heit endlich jene Wahrheit, Ginfalt und Unſchuld gewinnt, vie 
dem Kinde natürlich find. 

In Batavien, wie in Helvetien, führten örtliche Verſchie⸗ 
benheiten und Hinverniffe, welche vie Berbindung unter benach⸗ 
barten Landſchaften erfchwerten, wie Gebirgsfetten, und Sümpfe 
ober Polder, eine Trennung der Gemeinweſen herbei, welche nach⸗ 
her erblich durch die Zeiten des Alles zerſtückelnden Lehenweſens 
in bie freien Berfafjungen der Bundesſchaft beider Staaten 
überging. Auch bewegt fi die Vollsfreiheit in kleinern Gemein⸗ 
wefen gemächlicher, als in größern, weil da ungleich weniger Rüds 
ſichten und Berhältniffe befchränfend eintreten. Der Meufch fpricht 
und handelt inner den vier Mauern feiner Wohnung unbeengter, 
als öffentlich in der Stabi, und bier unabhängiger, als im weitern 
Stanisyerband. Je größer das Reich und die Bollszahl, je mehr 
muß Rei und Freiheit des Ginzelnen durch Baunigfaltigfeit von 
Anfprüchen der Audern gefchmälert werden. Aus dieſem Grunde 
ſah man auch überall die Freiſtaaten alter und neuer Zeit in 


Eidsgenoffenfhaften blühen: fo in den zwölf Stämmen. 


Ifraels, fo in Griechenland, im mittelalierifchen Italien, in ber 
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Schweiz, in den Rieberlanden, fo heute noch in Amerifa. Der alts 
tömifche Freiſtaat hatte nur eine freie Stabt, das war Rom felber. 

Die urfprünglichen Rechtfame der nieverländiichen Stäbte und 
Landichaften wurben nicht nur von Fürften, Gerren und Grafen 
In den Tagen des Lehenthums geehrt, fondern vielfach erweitert. 
Daſſelbe fand auch in den helvetiſchen Thälern ſtatt. Es befand 
noch in jenen Zeiten neben roher Sitte rechtlicher Siun und uns 
verborbener Nenſchenverſtand, die beſten Stüde aus der Erbichaft 
ver alten Wildheit oder Barbarei. Faſt alle Böller Europens, 
groß un Mein, befaßen ihre Lanbflände, Parlamente, Cottes, 
Großen Räthe n. ſ. w. Mit ver aflatifhen Prachtliebe und Ueppig- 
fett kehrie hernach auch Gewaltfucht in die Paläfte der Großen ein, 
und die Niniſter derfelben begannen den verborgenen Krieg gegen 
Die Unterthanen. Faſt alle Gtellvertretungen ver Bölfer vers 
fjwanden, ober wurben als tobte Zierratten und Schauftkdle aufs 
bewahrt, wie, nach Erfindung des Pulvers, die Barniſche unb 
Helme ver verlornen Ritterwelt zum Schmuck der Zeughäufer 
bienen mußten. 


ò——AA 2 


4. 


Ale ſiebenzehn nieberländifchen Provinzen, wenn ſchon feil 
Jahrhunderten durch Berfchievenheit der Herren, ver Berfafiungen 
und Geſetze getrennt, daß feine von befonberer Theilnahme fir 
Ve andere bewegt warb, fühlten faſt mit gleichem Unwlllen Bi 
Ipps Tirannei, als er zur Ausrottung fremder Religiondmeinun- 
gen die Inquiſition ernewerte, neue Bisihhmer umd Grbisthämer 
grändete, und, nm umbebingt zu herrſchen, felbh die weltfigen 
Rechtſame der Stände — die durch Alterthum heiligen Berfaflungen 
anaſteie. Des Kardinals Granvella Grauſamleit verwanbelte 
vie Gahrung in Empörung. Zu ſpaͤt warb er (im Jahr 1564) 
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zurückberufen. Der Adel trat zum Schutz feiner Rechte zuſammen, 
und die Nichtfatholifen feierten mit dem Trog kirchlicher Schwaͤr⸗ 
meret ihren Gottesdienſt öffentlich. 

Philipp fandte den aufgeblafenen, biutgierigen Herzog von 
Alba, die Wiperfpenfligen in Zaum zu halten. Diefer begann 
ein gräßliches Trauerfpiel, von dem Europa bis zur franzöſiſchen 
Revolution nichts Aehnlichea wiederfah. Gr ließ die Hänpter her 
ebeln Grafen von Egmont und Horn auf dem Schaffot fallen, 
Durch fein Revolutionstribunal, der Raad der Beroerten ges 
heißen, farben des gleichen fchmählichden Todes mehrere taufend 
Menſchen. Zahlloſe farben auf den Schlachifeldern. 

Unter Alba's Derwaltung drohten die Niederlande bald unge, 
Yeure Wüfte zu fein, Er wurde zurüdigerufen. Die Tapferkeit 
und Fuge Mäßigung feines Nacdjfolgers, Don Zuniga y Res 
quefens, vermochte mehr über die Mißvergnügten, als Alba's 
Mörderei. Aber fchleht von feinem Könige unterſtützt, und balb 
vom Tode übereilt, gelangte er nicht zum Ziel. Die Rebellion, 
an deren Spibe der tapfere und flantsfluge Wilhelm, Priuz 
von Oranien, jede Unternehmung der Spanier unter Ihrem Don 
Juan von Auftria und nachmals unter dem Feldherrn Alexan⸗ 
der, Herzog von Parma, fruchtlos zu machen wußte, erflarkte. 

Nur der verichievenen Landfchaften uralte gegeufellige Mifers 
fucht; nes hohen Adels und ber Häupflinge Nebenbuhlereis; ber 
verfchiedenen Religionsparteien eivig wacher Argwohn wider eins 
ander ; daraus entfpringenber Zwieſpalt ver Interefien und Zwecke, 
erſchwerien den Niederlanden ſelbſt Kampf und Sieg. Erſt am 
23. Jänner des Jahres 1579 fchlofien- die ſieben nörblichen Bros 
vinzen (Geldern, Holland, Utrecht, Seeland, Friesland, Ober⸗ 
yſſel und VGroͤningen) die Union zu Utrecht, durch welche ſie 
bis auf unſere Zeiten im Verbande blieben. Aber er, ald Phi⸗ 
Upp von Spanien ſchaͤndlich genug 25,000 Thaler auf ben Kopf 


des Prinzen Wilhelm von Oranien bot, erflärten fie ſich von 
fpanifcher Herrfchaft Ios. 

Do für diefe Unabhängigkeit hatten fle noch einen dreißig⸗ 
jährigen fchweren Kampf zu Tämpfen, den Prinz Moriz von 
Rafiau, als Statthalter, in Wilhelms Fußſtapfen fortfegte, da 
biefer durch eines Meuchelmörders Kugel (1583) gefallen war. 
Mebe ale einmal, durch Spaniens Uebermacht gevrängt, rangen 
bie Niederländer verzweifelnd am Rande des allgemeinen Berbers 
bens; mehr als einmal boten fie der Königin Elifabeth von 
England, dann den Franzofen, ihr zerflörtes Land zum Eigenthum 
bar, und doch vergebens. 

Aber Frankreichs und Englands Kriege gegen Philipp den 
Zweiten, dann ber Tod diefes elenden Monarchen, die Schlaffs 
heit feines wollüftigen Sohnes, Philipp des Dritten, bie 
Siege Morizens bei Neupoort und im Brabantifchen Aber 
bie fpanifchen Waffen, und die der niederländifchen Admirale über 
die Klotten der damals größten Seemacht auf Erben, führten ends 
lich den ruhmvollen Frieden von Antwerpen im Jahr 1609 hers 
bei, in welchem Spanien die fieben vereinigten Provinzen als uns 
abhängigen Freiſtaat anerkannte. 

Zwar galt diefer Friedensſchluß nur für zwölf Jahre; der 
Kampf erneuerte fich nach Ablauf der Friſt. Aber die Niederländer 
hatten in diefem Zeitraum, ungeachtet ihrer innern Unruhen, ſchon 
einen Brad von Macht und Anſehen erfchtwungen, daß fie, auf 
Schlachifelvdern und Meeren zulegt Sieger, im Münfterfchen 
Frieden (1648) die reichen Groberungen -an ihren Grenzen, wie 
in ben fpantichen Indien, als Denfmäler ihrer Tapferkeit behielten. 

So warb, nad einem flebenzigjährigen Kampfe, unter fürdhs 
terlichen Stromen Blutes, die Freiheit der vereinten Niederländer 
gegründet und behauptet. 
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5. 


Das alfo war das unbeabfichtigte Werk des gewaltfeligen Phi⸗ 
lipp von Spanien; fo wie auch die Yreiheit in den Alpen 
Helvetiens das Werk des Tänberfüchtigen Königs Albrecht von 
Defterreich geworden war. Bölfer, die von Natur arm find, und 
die Quellen ihres Wohlftandes allein in der größern Freiheit ers 
blicken müflen, mit der fie ſich dewegen und erwerben können, 
geben Teichter in Berzweillung und Aufruhr über, als reichere 
Nationen. Denn jene verlieren mit ihren Freiheiten zugleich vie 
Bedingungen, unter welchen ihnen Lebensgenuß möglich und Aufs 
enthalt in unfruchibaren Landftrichen erträglich if. Voͤlker hin⸗ 
gegen, die ihr Wohlſein mehr ver Freigebigfeit des Bodens, den 
fie bewohnen, ober ber vortheilhaften Lage ihrer Heimat danken, 
legen geringern Werth auf ſtaatsthümliche und bürgerliche Unbe⸗ 
fehränftheit. Hier kann ſich fogar aflotifches Gewaltthum unges 
Binderter ausbilden, weil, wenn auch alle Rechte verloren wären, 
der Zwingherr doch nicht fo Leicht die natürlichen Vortheile des 
Landes und die reichen Spenden der Natur erfchöpfen und vers 
tilgen Tann. 

Die Niederländer hatten, mit längern ober fürzern Zwiſchen⸗ 
feiften, fiebenzig Jahre lang für die Grundlage ihres Dafelns 
und Wohlſtaudes zu Fampfen; die Schweizer beinahe zweihundert 
Sahre lang, nämlich von der Schlacht bei Morgarten (1315) bis 
zu letzten Schlacht des Schwabenfriegs (1499). Ge fällt vergäts 
terten Gewaltigen der Erbe jederzeit ſchwer, an der Unüberwinds 
Kichkeit ihres Willens zu zmweifeln, over an die Stärke eines Bolfes 
zu glauben, das wegen feiner Freiheit das Meußerfte wagen will. 

Vielleicht früher und glüdlicher wäre die Sache der Nieder: 
lande gegen Spanien entfchieven worden, hätten fie fih für das 
gemeinfchaftliche Ziel früher zu einem feſten Bund vereinen laſſen. 

\ 
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Aber ungleicher Druck der Noth in den verſchiedenen Laudſchaften, 
aͤrtliche Vorurtheile, Vortheile und Gewohnheiten, Parteigeiſt der 
Bürger, Perſonlichkeiten der Häupter, hinderten hier die gleich⸗ 
zeitige Theilnahme aller Provinzen am Kampf und Zuſammen⸗ 
ſchließen in einen einzigen Staat. Gleichwie ext im Jahre 1579 
bie fünf Provinzen, Holland, Seeland, Utrecht, Geldern und 
Friesland, in der Mirechter Union zufammentraten, unb dann erſt 
burch Oberyſſels, zulegt durch Gröningens Beitritt (im Jahr 1594) 
die Republik der vereinigten Niederlande gebildet warb: fo war 
auch die fchweizerifche Cidgenoſſenſchaft ver acht Orte erft im Jahre 
1353 gebildet und der ewige Bund der dreizehn Kantone erft anderts 
halbhundert Jahre (1513) vollendet werben. Aber vie Mieverlande, 
wie bie Schweiz, dankten beide dem weſtphaͤliſchen Friedens ſchluß erſt 
Rantsrechtliche und allgemeine Anerkennung ihrer Unabhängigkeit. 

Die Niederländer waren ſchon von Alters her gewohnt, die 
vollziehende Gewalt in den Provinzen burg Statthalter ber 
Fürften und Grafen ausgehbt zu fehen. Daher behielten fie audy 
waͤhrend ber Freiheitskriege dieſe Form bei, nur daß fie ſich die 
Siatthalter felber ſetzten. Einer konnte es zugleich von mehrern 
Provinzen fein, und war beſonders das Haupt ihrer bewaffneten Macht. 
Daburch warb es möglich, daß das Haus Dranien zu höherer 
Bedeutſamkeit gelangte, indem die Söhne dieſes Heldenſtammes, 
durch Verdienſte in den Freiheitskriegen gegen Spanien, bleibens 
des Anjchen und Bertrauen bei der Nation begründeten. Ganz 
andere Berhältuifie fanden bei ven Schweizern flati. Ihre-Stäbte 
und Länder, meiftens unmittelbar unter Kaifer und Reich, nur im 
Indlern Berbande mit denſelben, fühlten deren Einfluß wenig. Die 
Neihsnögte befaßen geringe Gewalt, wohnten nicht einmal jebers 
zeit im Lande felbfl. In Kriegsiagen wählten die Bölkerichaften 
ans ihrer Mitte, oder aus der Nachbarichaft, einen bekannten, 
kriegserfahrnen, tapfern Ritter zum Feldhauptmann. So gelangte 
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in der Schweiz kein einzelnes Adels⸗ oder Furſtengeſchlecht zu bes 
fonderm Anfehen. Wäre Graf Rubolph von Habsburg nicht auf 
ven Tatferlichen Thron gerufen worden, hätte vielleiht Habsburg 
in Helvetien die Rolle fyielen können, weldde Oranien in ben 
Nieberlanden übernahm. 

Diefer Umftand machte den Gang des Schidfals in beiden 
Bundesſtaaten fortan verfchieden. 


6. 


Schon wie die junge Republik der Niederlänber noch unter Ans 
firengung der DBerzweiflung gegen die erſte Macht des Weltiheils 
für ihre Freiheit focht, erwarb fie durch Gewerbfleiß und hohe 
Sparfamtelt die Achtung des Nuslandes. Aus den Moräften ver 
Nordſee und vieler Strommändungen hervorblähenn, warb ber 
Ozean, gegen deſſen Wuth fie früher, als gegen Spanien zu rins 
gen hatte, das Element, auf welchem fie nun Reichthum umb. 
Zorbeeren fammelte. Der Krieg mehr als eines halben Jahr⸗ 
hundert hatte die Bürger abgehärtet, der Sieg fie zu gewagten 
Unternehmungen entichlofien gemacht. Durft nach Ruhm und Reichs 
thum warb Leidenſchaft; aber Wohlleben und Bequemlichkeiten 
ſchwaͤchten noch nicht die Kraft republikauiſchen Bürgerfinns. 

Damals flörte blinde Religionswuth ven häuslichen Frieden 
faft aller europäifchen Nationen; und eben dieſe Berfolgungen bes 
reicherten den neuen Freiſtaat, ber eine Zuflucht der Unterbräckten 
warb, mit ſchnell wachfender Bevölkerung. Diefer fehwellenden 
Volkszahl fehlten Boden und Aernten; Nahrung mußte jenfeits 
des Weltmeeres gefucht werben. Die Republilaner wurben aus 
Noth Korfaren, fchufen auf Koften der PBortugiefen und Spanier 
eine Marine, und beugten ven Stolz ihres alten Unterdrückers 
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dadurch 'am ſchmerzlichſten, daß fie ihm den Handel mit Indien 
zum Theil enigogen, deſſen bisherige Stapelpläbe, Liffabon, 
Cadix und Antwerpen, alle in feiner Gewalt vereint Tagen. 

Sranfreich wie England fahen lange frohlodenn ven Berfall 
ber fpanifchen Uebermacht, und halfen ven Holländern ihre Gr: 
oberungen und Beuten in fremder Weltgegend ſchirmen, — Er⸗ 
oberungen,, beren Werth jene zwei Reiche damals faum zu ſchaͤtzen 
wußten. 

Sp wurden in der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
verts, bald nach errungener Freiheit, die vereinigten NRieberlande 
der erfte Handelsſtaat der Welt, und ihrer Seemacht kam feine 
andere gleich. Mit ungefähr hundert Kriegsſchiffen trotzten fle 
jeder nebenbuhlertfchen Gewalt. Ihre oftinpifche Geſellſchaft, 
bereits in den zweifelhaften Augenbliden des Freiheitsfrieges (1602) 
gegründet, eroberte Infeln und Koͤnigreiche in Aften, mit einem 
GSrundvermögen von 6,459,840 Onlden; und die erſten Aktien des» 
felben von 3000 Gulden fliegen bald zu einem Werth von 18,000 
empor. Mit ungefähr zweihundert Schiffen betrieb fle den Handel 
bis Ehina, fogar nah Japan, wohin Fein anteres europätfches 
Volk Eingang fand. Sie verforgte unfern Welttheil mit den aroma⸗ 
tifchen Produkten ver Gewuͤrzinſeln, mit Gold, Perlen, Gvelfteinen 
und koͤſtlichen Stoffen des Orients. — Geringern Glädes Tonnte 
ſich die ſpaͤter geftiftete weſtindiſche Kompagnie rühmen; aber 
fie begann, als Branfreich und England fchon eiferflichtig auf Hol- 
lands Größe und die Duellen feines Reichthums blickten. 

Erommel war der erfle, welcher die Briten an ihre Befttm- 
mung mahnte, als geborne Seeleute, die Herrſchaft des Ozeans 
zu ergreifen. Ludwig ter Vierzehnte firebte für fein Bolt 
nach gleichem Ziel; er fihuf Hafen, Arfenale, Werften, Kriege: 
flotten. Aber in feinen Unternehmungen mehr prangend, ale plans 
voll; begieriger, maͤchtig zu erſcheinen, als zu fein, fehlte feiner 
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Macht auf dem Meere die Grundlage: thätiger Scehanpel, 
womit damals in Wranfreich kaum der Anfang gemacht worden 
war. So erhielt Großbritannien, welches feinen Verkehr in 
der Stille nach allen Weltgegenven ausdehnte, unvermerli Ober: 
band. Bald hatte Holland mit der furchtbaren Mebenbichlerin auf 
allen Meeren zu fireiten. Und unbehntfem flärzte es ſich burg 
allzulebhafte Theilnahme an den franzöflfegen Kriegen in Schulden, 
und erfchöpfte noch mehr feine Kräfte in dem fpanifchen Erbfolges 
friege durch ungemefiene Anftrengungen. 

Dies und befonders der zwieträchtige Geift des Bundesthums, 
welcher das Innere bes republifanifchen Bausweiens zerrhtiete, 
zwang Holland, von der glänzenden Rolle und der Theilnahme an 
den Hänbeln der europäffchen Welt zurhdzutreten. Die Eiferfucht 
der freien Niederländer gegen die Anftrebungen und Abſichten der 
Statthalter aus dem Haufe Dranien, hielt den Bundesſtaat in 
Immerwährender verberblicher Gährung, und erfüllte ihn mit Bar- 
teten, deren Groll vom Vater zum Enkel vererhte. 





T. 


Die wieberlänbifche Bunvesverfaffung hatte fih ungefähr eben 
fo theilweife und gelegentlich zufammengeftaltet, wie die eidgenoͤſ⸗ 
iche in ben Alpen. ever von den Heinen Freiſtaaten war, mit 
Vorbehalt feiner alten Rechte und Einrichtungen im Innern, als 
ſelbſtherrlich zum allgemeinen Berein getreten. Das urſprungliche 
Verhaͤltniß unter ihnen war eigentlich ein engeres Schutz⸗ und 
Teupbündniß gegen fremde Gewalt. In der Schweiz wurben all 
gemeine Angelegenheiten in einer Tagfabung verhandelt, zu welcher 
die Kantone insgefammt Abgeordnete ſandten, bie von ihren Sens 
dern mehr oder minder befchränfte Weiſungen und Aufträge mit 
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dahin nahmen, Zürich, weil es durch Macht, Reichthum und 
Bildung feiner Bürger befonderes Anfehen genoß, ungefähr wie 
bie Provinz Hollenb bei den nieberlänbifchen Provinzen, empfing 
damit die Ehre, erfler oder Vorort der Cidgenoſſenſchaft zu heißen; 
hatte durch feine Abgeordneten auch den Borfik in der Tagfakung, 
und wenn füch dieſe aufgelöfet Hatte, die Gefchäftsbeforgung Im 
Ramen Aller, ohne irgend eigenmächtige Berfügungen von einiger 
Bedeutung treffen zu Tönnen. 

In den Niederlanden blieben, nach vollbrachter Stiftung bes 
Bundes zu Utrecht, einige Bollmächtigte der vereinten Lanbfchaf- 
ten in der Stadt beifammen, um die laufenden Gefchäfte abzu⸗ 
thun. Sobald aber wichtigere Angelegenheiten eintraten, riefen 
fie die Staaten zufammen, das heißt Abgeordnete der Provinzen, 
bie dann, wie bie Schweizer zur Tagfabung, mit Weiterer ober 
engerer Bollmacht verfehen waren, über Krieg, Frleden und andere 
allgemeine Angelegenheiten abzuflimmen. Diefe allgemeinen, ober 
Generalſtaaten, waren jeboch nicht beftänbig verfammelt, Erſt jeit 
dem Jahre 1593 Löfeten fie fich nicht mehr auf und hielten von da 
an ihre Sigungen im Hang. 

Die höchke Gewalt der vereinigten Niederlande, obwohl in 
den verfammelten Generalfiaaten dargeftellt, Tag dennoch offenbar 
in den einzelnen Ständen der Provinzen felbft, aus denen fle 
kammte. Keine Provinz hatte übrigens einen Vorrang in ber 
Berfammlung; felbft die Ehre des Borfiges wechfelte unter ihnen 
ab. Die Staaten glichen in ihrer Vollmacht und Beichränttheit 
den heutigen Tagfagungen der Cidgenoſſenſchaft, nur daß file auch 
in Betreff des Münzwelens Anorbnungen treffen, in den Stäbten 
Obrigkeiten, in den Zeitungen Befehlshaber anftellen Tonnten. 

Für Kriegsweien und Berwaltung ber öffentlichen Ginkünfte 
war den Generalſtaaten noch eine befondere Behörbe untergeorbuet, 
ber Staatsrath. Aber auch diefer warb nur aus beſonders dazu 
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ernannten Abgeordneten der ſelbſtherrlichen Provinzen zuſammen⸗ 
geſetzt; fo wie die Generalitätsrechenkammer, welche die 
Rechnungsgefchäfte mit den einzelnen Provinzen beforgte. Die 
fünf Admiralitätsämter, zur Verwaltung der Seemacht und 
Leitung des Seekrieges, fanden ebenfalls unter der Hoheit der 
Generalftaaten. 

In ben Provinzen felbft hatte man anfänglich die vollziehenbe 
Gewalt irgend einem Statthalter übergeben, zu welchem man 
Bertrauen fühlte. Theile Gewohnheiten und Herfommen, theils 
das Bevürfnig, in Tagen allgemeiner Umwälzung eine kraftvolle 
Regierung zu haben, hatte das Beibehalten viefer Einrichtung 
empfohlen. Jede Provinz wählte fich ihren Statthalter, als erften 
Bollziehungsbeamten und Heerführer, nach Gefallen. Er hatte 
nicht überall die gleichen Rechte. Nach Ermordung des Prinzen 
‚Wilhelm von Oranien ernannte man fogar über die Provinzials 
ſtatthalter einen Oberftatthalter, ven Grafen von Leicefler. Doch 
diefe der Freiheit furchtbare Stelle, vor welcher der frharffinnige 
und muthige Oldenbarne veld beharrlih warnte, enbete mit 
Reicefters Abgang. 

Inzwiſchen warb nicht unterfagt, daß nicht mehrere Provinzen 
einem und bemfelben Manne hätten die flatthalterliche Gewalt über: 
fragen fönnen. Es gefchah dies auch mehrmals. Am meiften 
firebten, mit ungleihem Glück, die Söhne des Haufes Oranien 
diefer Würde und Macht nach, vermittelft verfelben fie, an ver 
Spige der Heere und Flotten in den Provinzen, Bollftteder der 
Geſetze und Nebenbuhler der höchften Gewalt fekbft wurden. Weil 
in den Kriegen ihr hoheitliches Anfehen am meiften galt und glänzte, 
war nichts natürlicher, als daß ihr Streben immer auf Vermeh⸗ 
tung der Kriegsmacht und auf Berwidelung der Niederlande in 
frembe Fehden gerichtet war. 

Man fühlte fehr wohl, daß fo große Gewalt, in bie Sand 
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eines einzigen Mannes niedergelegt, endlich der allgemeinen reis 
heit gefährlich werden mußte. Der Reichthum, den er mit Leichter 
Mühe fammeln, ver Glanz, mit dem er ſich umgeben Tonnte, bie 
Abhängigkeit der Beamten von ihm, die öffentliche Ehrfurcht, 
welche man feiner Stellung ſchuldig war, vrrwandelten ihn nn- 
merklich in einen Oberherrn. In der Furcht, einen folchen blei⸗ 
bend über fich zu erbliden, entzogen die Nieberländer wirklich im 
Jahre 1651 dem Haufe Oranien die Würde eines Statthalters 
. und Landeshauptmanns- ver Feld» und Seemacht; übertrugen bie 

vollziehende Gewalt in den Provinzen bürgerlichen Behoͤrden, und 
bie oberfte Befehlshaberftelle im Kriege für jeden Feldzug dem, 
den fie am tauglichften dafür hielten. 

Allein aus Liebe zur Freiheit verirrten fich die Provfnzen in 
ein entgegengefeßtes Uebel. Statt Oberauffiht und Leitung bes 
Kriegswefens in einer höchſten Bundesbehörde zu vereinen, die, 
den verfammelten Generalftanten untergeorbnet blieb, zerfhlitterten 
fie die wichtigen Geſchaͤfte und die Vergebung der Kriegsämter 
bei der Land» und Seemacht an die Provinzialregierungen. Nun 
fehlte Einheit, Nachdruck und Ordnung. Eigemutz, Fleinliche 
Rüdfichten, Begänftigung von Verwandten und Freunden walteten 
bei Veriheilung der Stellen vor. Flotten und Landheere wurben 
ſchlechter bedacht; Feſtungen und Zeughäufer geriethen in Verfall, 
und die Folgen der verberblichen Einrichtung blieben nicht aus. 
Sie offenbarten fih im franzöflfchenieverlänpifchen Kriege (im 
Jahr 1672 — 1678). Das Unglüd deſſelben ermuthigte daher ven 
Anhang des Haufes Oranien gegen die republifanifche Partei der 
de Witte's. Prinz Wilhelm IM. wurde wieber zum Generals 
Tapitän und Statthalter ver Niederlande erhoben. 
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Zwar fiegte das Haus Oranien alſo über die republikaniſche 
Partei, durch die es faſt ein halbes Jahrhundert lang die Stati⸗ 
halterſchaft über die meiſten der vereinten Provinzen verloren hatte. 
Es gelang ihm fogar, nach blutigen Vollsunruhen (1747) die 
Statthalterwürde in allen Provinzen für Oranien erblich zu 
machen auf männliche und weibliche Nachkommen, und fi auch 
in fpätern Jahren durch Hilfe preußiſcher Waffen (1787) zu bes 
haupten: aber Wilhelm der Fünfte Hatte fein Hoheitsrecht 
nicht auf des ganzen Volkes Neigung, ſondern auf fremden Schutz 
gegründet, und feinen republifanifchen Widerſachern das geführ- 
liche Mittel verratben, wie man die Gewalt ſtürzen Fönne. 

Als daher die Fahnen Frankreichs im Jahr 1794 an die Gren⸗ 
zen der Niederlande flegreich wehten, erhoben fih alle Mißver- 
gnügte mit leidenfchaftlihem Ungefüm. Oranien, welches im 
mer die Sache Englands geführt, und zumal im norbamerifanifchen 
Kriege zum großen Schaden des Staats geführt hatte, während 
die antioranifche Partei für Frankreich ſprach — Oranien ging 
unter. Frankreichs Feldherren geboten fortan in Holland, und die 
alte Berfaflung der Bundesftaaten warb zertrümmert. | 

So lange in freien Staaten ncch jene heldenmüthige Tugend 
lebt, durch welche die Freiheit und Glüdjeligfeit eines Volkes bes 
gründet wurde, fleht das Grundgeſetz des Landes beſtimmter und 
vollfommener in der Bruft aller Bürger, als es bie Fever bes 
Geſetzgebers auf das Papier zeichnen kann; und die Mängel ber 
Verfaſſung werden leicht über die Güte und Kraft der Hffentlichen 
Denkart vergefien. Wenn aber im Wohlleben des Frievens, ober 
durch betäubenden Reiz des Reichthums die Kraft gebrochen ift, 
dann erft treten die Gebrechen der Verfaſſung heller vor, die doch 
nur der leitende ober flübende Stab menfchlicher Schwachheit fein 
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kann. Das geſchah in ben Niederlanden. Zu dem Uebergewicht, 
weiches unbehutſame Dankbarkeit in frühern Zeiten dem Helden⸗ 
hanfe von Oranien gegeben, hatte ſich bie Todeskrankheit der 
freien Staaten, die Selbſtſucht dee Bürger, gefellt. Sobald Ge⸗ 
winnluft ober Ehrgeiz der Nieberländer an die Stelle ber alten 
Freibeitsliebe getreten war, fuchte man Binfen, Einkommen und 
Chrenaͤmter für ſich, nicht mehr das Wohl des Vaterlandes für 
Alle. Wenn ein Königreich untergeht, if es mit Recht zu bes 
Hagen: denn ein ganzes Volk geht unter durch die Fehler Weniger, 
deuen alles nachfolgt. Wenn aber ein Freiſtaat vernichtet wird, 
daß die Bürger feinen Untergang überlebten, war er des Tobes 
werih: denn er ſtarb durch die Sünden ver Menge. Parteifämpfe 
find nur die letzten Zuckungen des verſcheidenden Staatskörpers. 

Die Nieverländer hatten fehon aufgehört ein freies Volk zu 
fein, ehe Dranien erbliche Hoheit annahm; fo wie fie denn auch 
nichts gehindert hätte, ein Freiſtaat in monofratifher Form zu 
fein, wenn bie Bürger noch den Geiſt ihrer herrlichen Ahnherren 
feſtgehalten haͤtten. 

Man eniſtand eine bataviſche Republik; vie leben Pre⸗ 
vinzen wurden in einen einzigen Freiſtaat verſchmolzen; die Macht 
der Geſetzgebung einer ſtellvertretenden Verſammlung, die Voll⸗ 
ziehung einem Direktorium von fünf Männern übergeben. Aber 
diefe Verfaſſung, das Ebenbild der damaligen franzöflfchen, unbes 
fonnen einem Volke aufgenrungen, deſſen Denkart, Uebung und 
Beduͤrfniß dabei als Nebenfache übergangen worden waren, laflete 
bald eben fo ſchwer auf die Nation, als das Gefühl ihrer Abhäns 
zigkeit. Denn von nun an warb fie bie willenlofe Dienerin bes 
Siegervolks, Half deſſen Laften tragen, ohne deſſen Siege Ju 
genießen. 

Freilich ſchon ſechs Jahre nachher änderte man Die unbequeme 
Berfaffung, teilte die Republik wieder in ihre gewohnten fleben 
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Provinzen, wozu als achte die Generalitätslanne gefkgt wurden; 
vereinfachte das Negierungsperfonal; erweiterte bie vollzichende 
Gewalt zu einem Staats-Bewind von zwölf Männern. Aber 
nit daher allein war des Landes Elend quellend; auch Hollands 
Handel war verfehwunden. 

Noch kurz vor diefer fchredlichen Epoche Hatten bie Holländer 
zu den erften Handelsnationen gezählt; ihre Flaggen wehten noch 
auf allen Meeren; kein Volk trieb einen fo ſtarken Defonomies 
handel, befonvers im baltiſchen Meer, wie fie; ihre Fabriken, 
ihre Sifchereten, ihre Kolonien vermehrten jährlich die Summen 
des Nationalwohlftandes. Dies alles war nicht mehr. Die batavi- 
fihe Republif, unfähig mit den geringen Weberbleibfeln eigener 
Kraft nach eigenen Zweden zu handeln, fah ihre Flotten durch 
bie Meberlegenheit Großbritanniens verdrängt, ihre Kolonien ver: 
heert, ihren Verkehr auf bloße Küftenfahrt und Landhandel be⸗ 
fehräntt, und die Banf von Amſterdam bis zur Vernichtung er- 
ſchuͤttert. Der Friede oder vielmehr ver Waffenſtillſtand von Amiens 
(1802) raubte ihr noch die reichfte ihrer Infeln, Ceylon. 

Doch alle diefe Unfälle zogen nur als Vorſpiele vor größern 
ber. Der erfchöpfte Freiſtaat behielt Feine Zeit, die Kraft der 
Geneſung zu fammeln, fondern warb fahnell wieder in den neuen 
Krieg Frankreichs und Großbritanniens (1803) Hineingeriffien. Su⸗ 
rinam und das Kap wurden Englands Raub; britiſche Schiffe 
Klofirten Hollands Küften; die Niebergefehlagenheit warb grenzen: 
fofer, je fichtbarer die Summe der öffentlichen Schuld und bie 
Verarmung flieg. 

Zum drittenmale mußte binnen zehn Jahren (1805) vie hol⸗ 
laͤndiſche Stantsverfaffung verwandelt werben. Man hoffte viel: 
leicht ver Nation mehr Kraft zu verleihen, indem man ihrer Ne 
gierung erhöhte Gewalt und Ginheit gäbe. So warb bie Geſetz⸗ 
gebung neunzehn hochmögenden Herren und die Vollziehung 
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einem einzigen Manne übertragen, der als Nathspenfionär 
fünf Jahre Yang im Amte ftehen follte. Aber Schimmels 
penninks Tugenden waren in biefem Sturme unfähig, ein Baters 
land zu retten, welches weniger durch den Berluft aller Ordnung, 
als durch den Verluſt der Innern Tugendflärke, der Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und der alten Hilfsquellen unterging. 

Die Zeiten der unflerblihden Tromp und Ruyter waren ohne 
Wiederkehr verſchwunden; man vernahm von feinen hollaͤndiſchen 
Flotien mehr, die fich in den Dgean Binauswagten, ben Ueber⸗ 
muth Albions zu beugen. Was hätte auch die Republif, welche 
im Jahre 1805 mur noch kaum fünfzehn Linienfchiffe und eben fo 
viel Fregatten aufzeigen konnte, der britifchen Seemacht entgegens 
Rellen follen? — Dagegen vernahm man von batavifchen Lands 
ttuppen, welche, den franzöftfchen Bahnen folgend, die Beldzüge 
derſelben gegen deutſche Fürften unterflügen mußten. 


Den Berluft des Ozeans fihien eine Erweiterung des holläns 
diſchen Landgebieis erſetzen zu follen. Aber was find jene dem 
Meere abgezwungenen Torf⸗ und Sandfelder ohne Ylotten, ohne 
dabriken, ohne Handel, durch welche fie allein verfchönt und ans 
‚gebaut werden? — Nur ein einziger Wunſch konnte dem Bolfe 
übrig bleiben, welches, vom franzöflfchen Gebiete umfchlungen, 
willenlos Frankreichs Leitungen folgen mußte; und diefer Wunfch 
war: gänzliche Binverleibung in das Reich Napoleons; Theilnahme 
an der Siegesbente, an dem Ruhme, an den Handelsvortheilen 
feiner Unterihanen. Mochte ſich auch das vaterländifche Selbft- 
gefühl gegen diefe Vernichtung des Staates firäuben — nur 
in ſolchem Tode war noch Wiedergeburt zu Hoffen. 

Ein Schritt dazu geſchah, als durch den Vertrag zu Paris 
(1806) Napoleons Bruber Ludwig die Königswürde von 
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Holland annahm, und ihm die VBeflgungen in beiden Welitheilen 
gewährleiftet wurden Und daß Napoleon es zum Grundgefege 
machte, daß die Kronen von Frankreich und Holland nie auf einem 
Haupte vereinigt werden follten, fchmeichelte auch die, welche beim 
Berlufte Außerer Unabhängigkeit wenigftens noch einen Troſt Im 
Dafein eines Hollandes fanden. 

Aber alle Hoffnungen ver Zukunft verfüßnten nicht mil ven 
Schmerzen der Gegenwart, und der Glanz der Königsftone ver⸗ 
blenbete fein Auge über das ſchmaͤhliche Clend des Landes. Nuss 
gefchlofien von Frankreichs Handelsvortheilen, und doch gezwungen, 
allen Feldzügen Napoleons zu folgen, nur vom Schleichhandel 
lebend, unter einer Staatsfhuld von Beinahe neungig Millionen 
erliegenb, ohne Macht, ohne Anfchen, fanf die Nation zur Muth⸗ 
Iofigfeit der Verzweiflung. Umſonſt waren die Anftvengungen ihres 
Königes, dies Schickſal zu mildern, und um fo mehr, da Ludwig 
die Freundfchaft feines eigenen Bruders verloren hatte. Daß des 
mächtigen Bruders Unwille nicht dem ganzen Staate Nachtheil 
werbe, beſchloß der König, fich felbft für das Wohl Hollands zu 
opfern, und legte freiwillig und ımerwartet die Königskrone zu 
Bunften eines unmlndigen Sohnes nieder. . 

Dies war der Augenblid, in welchem Napoleon Holland dem 
feanzöfifchen. Reiche einverleiste, und fo mit wohlthätiger Hand 
den Todeokampf einer Nation endete, welche ohne Ruhm und Kraft 
laͤngſt nur noch den Namen der Freien, ohne Freiheit, führte. 


Der Untergang Hollande ift bein Werk ver gegenwärtigen Zeiten, 
fondern wurde laͤngſt vorbereitet im Schoofe der Vergangenheit. 

Der hollaͤndiſche Republikaner war von jeher durch einen ganz 
andern @eift befeelt, als der roͤmiſche ober ſchweizerifche. Diefen 
galt das Vaterland mehr, als Reichthum durch Handel; dem 
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hollaͤndiſchen der Handel mehr, als bie vaterländifche Wohnflätte. 
Der Römer war außer Rom unter Barbaren, der Schweizer fühlt 
außer den Alpen jein Heimweh. 

Der Holländifche Republikaner mußte feine Freiheiten und Recht: 
fame lieben, als die nothwendigen Bedingungen, unter welchen er 
allein Gewerbsfleiß und Handel und Wohlftand erlangen konnte. 
Der Römer liebte die Freiheit aus Stolz; dee Schweizer liebt 
fie auch in ver Armuth, und verfhmäht den Reichthum, wenn 
er der Preis berfelben werben foll, 

Die Niederländer waren von jeher duldfamer in ihren kirch⸗ 
lichen, als in ihren polttifchen Intereſſen. In dieſen blieben vie 
Brovinzen und Staͤdte unverföhnlich getrennt, wie fie es fchen 
unter den alten Häuptlingen von Flandern, Holland, Utrecht, Fries⸗ 
Iand u. f. w. waren. Daher die mungelhafte Bundesform ihrer 
erften freien Berfafiung, und der Sieg der Statthalter über die 
Parteien — endlich die Schwäche Aller. Die Niederlande erfuhren, 
was alle Staaten von ähnlicher Berfafiung, wie Griechenland, 
Deutfchland, die Gingenofienfchaft, erfuhren. 

Es ift leichter,_die Freiheit erfämpfen, als bewahren; weil es 
leichter ift, in der Begeifterung, als in nüchterner Weberlegung . 
groß zu handeln. 

Holland hörte nach dem Aachner Frieden (1748) auf, Kriegs: 
mat zu fein. Während ringsum andere Staaten ihre ſtehenden 
Heere vermehrten, minderten die Niederlande ihre Truppen, um 
Geld zu erfparen. Sie hatten fich felbft entwaffnet, während Frank⸗ 
reich, Preußen, Gngland, Deutſchland am furchtbarften gerüftet 
fanden. Schon feit der Eriegerifchen Luft» und Heerfahrt des Her: 
3098 von Braunfchweig im Jahr 1787 Eonnte Fein Holländer mehr 
ohne Furcht zu Bette geben, ob er nicht am andern Morgen ale 
Breuße, oder Franzoſe, oder als Engländer aufftehen werde? 

Nach Napoleons Untergang empfingen die Niederlande, vers 
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geößert durch die beigifchen Provinzen, nit nur das Haus Ora⸗ 
nien, geſchmückt mit der niederländifchen Königskrone, fondern uns 
erwartet feldft die alte Verfaſſung, wie fie unter erbflatthalterlicher 
Regierung gewejen, doch in verebelter Geſtalt, zurüd. Aber uns 
wiederbringlich fchien die alte Seeherrlichkeit verloren, und erweiter⸗ 
tes Landgebiet ayf dem Feſtlande die ehemalige Bedeutſamkeit nicht 
wieder erneuern zu Tönnen. 


Die Beſitznahme der Infel Euraffan durch 
Die Briten im Sabre 1800, 
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Die Einnahme der niederlaͤndiſchen Inſel Curaſſao durch die 
Briten bildet in der thaten⸗ und ſchickſalsvollen Geſchichte der 
britiſch⸗ franzöſtſchen Kriege ein fo Fleines Kapitel, daß es darin 
kaum bemerkt wird. Darum aber iſt dies Kapitelchen, als Denk 
mal der verwegenften Niederträchtigleit, auch als Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der hollaͤndiſchen Kolonien in Weflindien, nicht minder lehr⸗ 
reich und anziehend. Der Berfafler hat Alles unmittelbar aus ven 
Papieren des damaligen Gouverneurs der Inſel, feines Freundes 
Joh. Rudolf Lauffer, gefchöpft. 

Herr Lauffer, ein Schweizer, aus Zofingen im Kanton 
Aargau, ging in früher Jugend wandernd zu Schiffe; kam nad 
Weſtindien; erwarb ſich durch Rechtſchaffenheit und beſonders 
durch feine mathematiſchen Kenntnifſſe fo viel Achtung und Ders 
trauen, daß ex daſelbſt von den hollaͤndiſchen Behörden angeftellt 
ward, und zuletzt die Stelle eines Gouverneurs von Curaſſao vom 
Jahr 1796 bis 1804 bekleidete. 


1. Schilderung von Euraffao, Bonayre und Aruba 


Gin ungeheurer Felfen, von ungefähr neunthalb Geviertmeilen 
Oberflaͤche, erhebt fih wenige Meilen bon den Küften Venezuela's, 
zwölf Grad diesſeits der Linie, über die Meeresfläche. Dies iſt 
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das Giland Euraffao. Nicht entfernt daven erheben ſich noch 
einige andere kleinere Felſeninſeln, Bonayre, Aruba und Aves. 
Die Spanier beſetzten dieſelben ſchon im Jahre 1527, wegen der 
nachbarlichen Lage an den ſüdamerikaniſchen Küſten, und bauten 
ſtch darauf an. Hundert und ſteben Jahre nach dieſem bemäch⸗ 
tigten ſich ihrer die Holländer. 

Der Gewerbfleiß dieſer kaufmaͤnniſchen Eroberer machte das 
Giland Curaſſao bald zu einem der bedeutſamſten Punkte an 
den Küften Amerifa’s. Das Klima war mild, der Boden feucht: 
bar. Man Eannte Feine befondere hier heimifche Krankheiten. 
Der Hauptwurm oder Fadenwurm, welcher jebt ganz verſchwun⸗ 
ben tft, war nur von den Negern aus Afrika hieher verpflanzt, und 
bie giftige Spinne von Curaſſao felten gefährlih. Denn fie lebt 
nicht in den Häufern, fondern auf dem Felde, gewöhnlich unter 
trockenen Kuhfladen. Man nennt file auf der Inſel Orange, 
weil fe unter dem After einen orangegelben Fleck hat, 

Die Nähe der reichen ſpaniſchen Beſitzungen und die übelrech⸗ 
nende Hanbelsflugheit des Madrider Hofes kamen Curaffao zu 
fetten. Hier häuften ſich weitläufige Waarenlager, und trotz aller 
koͤniglichen Berbote kamen die Spanier, brachten Gold⸗ und Silber: 
waaren, Gewürze, Barbenwaaren und Leeereien, um dafür mit 
großem Gewinn Erzeugniſſe Oftindiens und Europens einzutaufchen. 
Dieſer Schleichhandel bereicherte die hollaͤndiſchen Schiffer, Kauf⸗ 
leute und Pflanzer frhnell. Am großen, fichern Hafen ver St. An⸗ 
nenbai, den die Veſte Amſterdam fihüken mußte, warb ber 
Hauptort Wilhelmftabt gebaut; zahllofe Landhäuſer bedeckten, 
umgeben von heerbenreichen Wiefen und Pflanzungen, bie ganze 
Oberfläche der Infel. Neben Zuder, Tabak, Baumwolle, Mais 
amd Maniok wurden im Schatten der Kofospalmen, Orangen, 
Zitronen und Limonten, die meiften Klichengewächfe Curopens 
erzogen. 
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Den Franzoſen entging die Wichtigkeit dieſer Bellgung nicht. 
Schon im Jahre 1673 fuchten fie dieſelbe ven Nieverländern zw 
entreißen. Der damalige Befehlshaber ver Veſte Amſterdam war 
von ihnen ſchon gewonnen. Sie naͤherten ſich mit fünf⸗ bis ſechs⸗ 
hundert Mann. Allein ihe Angriff ward unerwartet, ſehr furdhts 
bar, vereitelt. Denn man Hatte in der Feſtung die Berrätheret 
entvedt, den Befehlshaber beftraft, und einen andern an feine 
Stelle gefeht, der pflichimäßig handelte. Den Stolz Lubwigs XIV. 
verdroß das Miplingen. Er fchicte fünf Jahre fpäter den Ad⸗ 
miral d'Eftréees mit achtzehn Kriegsfchiffen und zwölf Fahrzeugen 
der Flibuftier gegen Curaſſao. Abermals vergeblih. Ein Sturm 
zericheflte die Flotte an den Klippen der Avesinſeln. Seitdem 
blieb Curaſſao unangefochten. 

Man hat bisher von Eurafiao und den dazu gehörigen Gilans 
ven ſehr unvollfommene Befchreibungen gehabt. Um fo willfom« 
mener mag Freunden dir Länderfunde nachfolgende Schilderung 
fein, die ans den ächteflen Quellen erhoben iſt und wohl den Eins 
gang zur Geſchichte der Schiäfale Curaſſao's in unferer Zeit zu 
bilden verbient. 

Die Infel, ungefähr noch einmal fo lang, als breit, hat eine 
hügelreiche Oberfläche. Zwiſchen ven Hügeln erheben ſich einzelne 
niedrige Berge, unter denen ber zucerhutförmige St. Chri⸗ 
Rophsberg am Meergefiade den Gipfel am höchſten trägt. Diefe 
Anhöhen find meiftens kahle Felſen, Hin und wieder dürftig mit 
Gebuſch und Strauchwerk bedeckt. Zur Zeit, da man Curaſſao 
und die Nebeninfeln entdeckte, waren fie noch von dichten Wäldern 
von Braftlienholz befehattet, welche gegenwärtig gänzlich verſchwun⸗ 
ven find. Die Thäler haben gutes, auch tiefes. Erdreich und find 
voller Wiefen und Pflanzungen. Nur zu beflagen if, baß Taf 
überall dauerhafte Quellen und Mäche mangeln. Im Innern deu 


Inſel entfleben aus ben Belfen zwei Heine Duchen, vie in einer 
Art Feld⸗ oder Adergraben zum Meere rinnen. 

Die Bewohner müflen ſich daher vorzüglich mit Regenwaſſer 
behelfen. Sie fammeln es forgfältig in angelegten Waflerbehäls 
tern, Sobbrunnen nnd Ciſternen. Man daͤmmt geſchickt die Hals 
den der Hügel, daß die Ströme des Negens nicht zum Meere abs 
fließen, fondern ſich in die Erve verfenfen, und nad und nach die 
Waſſerbehaͤlter füllen. Diefe VBorficht it auf Curaſſao um fo noths 
wendiger, weil, wie überhaupt in den Tropengegenden, ein halbes 
Jahr lang während der trodenen Zeit Feine Wolfe am Himmel 
erfcheint, ja felbft zuweilen die Regenzeit ein ganzes Jahr lang 
ausbleibt. In folchen Fällen empfinden die Bewohner aller „In: 
feln unter dem Wind“ oder der Leewarbsinfeln vie ſchrecklichſte 
Berlegenhelt. Alles wird öde und das Vieh verſchmachtet. So 
war im Jahre 1800, als es feit beinahe achtzehn Monaten nicht 
geregnet hatte, mehr denn bie Hälfte des Heerdenviehes geftorben. 
Fruchtbaͤume, Zitronen⸗, Limoniene und Orangenbäume flarben 
meiftens aus; nur die Kofosbäume bewahrten ſich in der allge 
meinen Dürre friſch. Dergleichen Trodenheit, während in ben 
Rbrigen Gegenden diefer Zone der Regen in Steömen fällt, ſo⸗ 
Bald die Sonne, ben Aequator überſchreitend, fich dem nördlichen 
Wendekreiſe nähert, wird von den Hiefigen Bewohnern dem Ums 
Rande zugefchrieben, daß der Zuftfirom, von Often: oder Werften 
giehend, nirgends aufgehalten, mit feinen Waſſerſchätzen vorüber⸗ 
führt. Eben, diefer Luftſtrom aber werve, meinen fie, zum Vor⸗ 
theile aller andern Infeln des großen Archipels, der den merifas 
niſchen Meerbufen umfpannt, vom feflen Lande aufgehalten. Die 
Wolter werden da gleichfam eingevämmt und verbreiten ihre Nies 
berichläge. Aber wahrſcheinlich fehr irrig glaubt man fo. Denn 
eo iſt befannt, daß mit Antritt der Megenzeit ber befläubige, 
trockene Nordoſt⸗ und Oftwind aufhört, dag Windſtillen eintreten, 
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and Weſt⸗ und Südweſtwinde erfolgen, welche, minder trocken, 
die aufſteigenden Dünfte nicht verzehren, daher die Kegengüſſe er⸗ 
folgen. Es iſt alſo wohl nicht durch den Oſtwind die allmuͤlige 
Auhäufung der Dünſte zum Regen bewirkt. Hingegen liegen Cu⸗ 
ruſſao und die übrigen Leewarbsinfeln nahe an ber Oftfüfle ber 
Terrafirma, beren Gebirge hier gleichfam eine Wetterfcheide 
Bilden, vie Südweſtwinde auffangen und brechen, fo daß die Wols 
fen befonders auf der Weſtſeite des Gebirge ſich fammeln, tive 
dann Regen in Strömen herabfällt, während vie Oftfelte trodener 
bleibt. Auf der oſtindiſchen HSalbinfel, auf Ceilon, in Arabien u. f. w. 
Sat man die nämlidhen, und noch weit auffallendere Erfcheinun- 
gen. Eine andere Urfache ver Trockenheit, vermuthe ich, liegt im 
der Armuth an Wäldern auf diefen Inſeln. Die erften hieher ges 
kommenen Pflanzer rodeten allen Wald aus. Die öflidden Ge⸗ 
ade des benachbarten feften Landes find ebenfalla nicht holzreich. 
&o wurden die Berge nadt und die Quellen verſchwanden natärs 
lich immer mehr. 

Die natürlichen Erzeugniſſe des Bopens find von Feiner Erhebs 
Uchkeit, wenigitens nicht für den Handel. Mangel au Fenchtig⸗ 
keit und Regen ſchwaͤcht den Pflanzenwucher. Man baut gegen⸗ 
wärtig überall faſt nichts ale Mais, und jo wenig Zuder, Baum⸗ 
wolle, Tabak u. f..w., daB es kaum des Nennens werih ik. Man 
echt aus den hollaͤndiſchen Preiskuranten voriger Jahrhunderte, 
daß die Baumwolle von Buraffao von ver erften Guͤte geivefen 
fein muͤſſe. Die Indigopflanze wächst noch heutiges Tages 
wild umher im Grafe. Aber wegen Mangel an Holz und Waſſer 
M der Anbau von beiden zu Grunde gegangen. Dagegen ift noch 
immer viel. Hornvich-, Schafs und Schweinezucht gewefen. Dex 
Bopen aller brei nienerlänbifchen Snfeln bringt nicht Lebensmittel 
genug für feine Bewohner hervor. Nach fehr genau aufgenoms 
menen Berzeichnifien verbrauchte man fonft (vor dem Jahr 1800) 
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in Guraffao, Bonayre und Aruba Jährlidy ungefähr 8300 Faß 
Mehl und über 21,000 Scheffel Mais, was an Gelöwerth über 
215,000 Pezos (zu zwei Gulden Koll.) betrug. 

Der vornehmfte Erwerb der Infeln Fam von der Schifffahrt, 
vom Handel und vom Schiffbau. Wegen der Nähe des ſpaniſchen 
Südamerifa’s war bier für ven Schleihhandel der größte Ders 
tehr, ein wahrer Stapelplab des weſtindiſchen Archipels. Die 
Menge der zuftrömenden Fremden, welche Grfrifchungen fuchten 
und jedes Gemüfe theuer zahlten, belebte den Gartenbau, wie die 
Biehzucht, und fleigerte ven Werth ver Grundſtücke. Größe, Bes 
quemlichkeit und Sicherheit des Hafens machte Curaſſao zum Ruhe⸗ 
orte der Schiffe. Hier ;befierten fie ihre Schaden aus. Daher 
fand man auf Euraffao mehr und gefchidtere Schiffszimmerleute, 
als im ganzen übrigen Weſtindien. Das Holz ließ man von Bors 
terico und andern Gegenden fommen. Auch der Maulihierhandel 
war fehr einträglih. Er warf beflimmt eine Million Gulden ab. 
Man holte die Maulthiere von Venezuela und brachte fe von hier 
zu den Übrigen weftindifchen Infeln. 

Das alles hat fich aber feit den fünamerikantfchen Stants-Ums 
wälzungen fehr verwandelt. Nun handeln die Südamertfaner un» 
mittelbar mit Weſtindien und Nordamerika; Curaſſao witd nicht 
mehr beachtet. Der Schleichhandel hört auf. Schon dadurch 
mußte auch der Gewinn Curaffao's am Schiffbau vermindert wer« 
den, welcher fonft eine Million jährlich eintrug. Und feil dem 
Frieden von Amiens warb er faft ganz vernichtet, weil Curaſſao 
feitvem wenig Ruhe und Sicherheit genoß. Die Zimmerleute zer» 
freuten ſich zum Theil auf ven übrigen Infeln Weſtindiens. Es 
wurbe feildem jährlich. mit Ausbefierung der Schiffe, die font zu 
bem Behuf aus allen Gegenden hieher famen, Taum:- ſoviel gewons 
nen, daß man die Pfahlwerfe an deu Werften unterhalten konnte. 
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Biel Bolls wanderte aus; ber Fremden wurben weniger; bie 
Grundſtücke flelen im Preiſe. 

Die drei Infeln Enraffao, Bonayre, und Aruba hatten 
vor dem Jahre 1800 eine Bevölkerung von zweiunbbreißigtanfend 
Seelen, vie Fremden mitgerechnet, welche ſich hier des Handels 
willen zwei, drei und mehr Jahre aufzuhalten pflegten. Im Jahre 
1815 war die Bevölkerung fehon auf 18,000 Seelen vermindert. 
Nach einer damals von den Gngländern veranftalteten Zählung 
befanden fi auf Curaſſao 


Männl. Weibl. Zuſammen 
Weiße 1216 1555 2781 
Farbige Freileute 777 1384 2161 
Freie Schwarze 755 1147 1871 


Farbige Sklaven 244 376 621 
Schwarze Sklaven 2699 2657 5336 
Insgeſammt 5721 7049 12,770 


Dazu aber waren viele anfäßige Fremde, desgleichen auch die 
Bewohner von Aruba und Bonayre nicht gerechnet, Die Zahl 
defer betrug zufammen 5240 Seelen, die mit den obigen die 
Summe von 18,010 Seelen ausmachten. — Curaſſao hat nur 
einen Hauptort, dies IR Wilhelmsſtadt. Außerdem Tiegen die 
übrigen Wohnungen einzeln umher auf der ganzen Infel, in ber 
Nähe ihrer Gärten und Wieſen zerſtreut. 

Wilhelmsſtadt ruht am Fuß eines Hügels fehr augenehm, 
hart am Meere, und zwar auf einer Halbinfel, welche die St. Ans 
nenbai bildet.*) Diefe Bai zieht fich anfangs, wie die Mündung 
eines Fluſſes, lang und fchmal in das Land hinein, ungefähr ſechs⸗ 


*) Einige Erdbeſchreibungen nennen fie, doch irrig, St. Barbara« 
Bat; viefe aber If yon Silhelmoſtadt weiter oflmärts, 


x 
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zig Nuihen breit; im Hmtergrumb aber bildet fie ein weitläufiges 
Waſſerbecken, wie einen Landſee. Das Beden heißt much ber 
Binnenfee over Grand Lagon. Die Einfahri der Bat if etwas 
beſchwerlich; aber als Hafen für bie Schiffe vortvefflich, dieſe mögen 
im fangen Arme der Vai oder im Binuenfee anlegen. Hart am 
Eingange des Hafens und neben der Stadt, zufammenhängenn mis 
ihe, ſteht die Veſte Amflerdam, mit einigen Altern und neuern 
Schanzwerken. Die letztern befinden fi unmittelbar am Ufer. 
Die Befte ift einfach und zweckmaͤßig gebaut, nicht erhöhter, als 
die Stadt ſelbſt. Alle Wohngebäude auf dem Lande, wie in der 
Stadt, find nach nieverländifcher Art, mit ſpitzen Giebeldaͤchern, 
aber doch meiftens anfehnlid. — Die Borfladt Pieter May 
ftößt faft an die Ringmauern, zieht ſich Tangs dem Meerufer, einer: 
feits an den Berg oder Hügel Altena hinauf, anderfeits an dem 
Waſſer entlang, welches als Auszweigung des Binnenfees die 
Safbinfel von Wilhelmsſtadt bildet. Auf dem gegenüberliegenden 
Nfer der Annenbai erblidt man eine zweite Vorſtadt, Overſy, 
Autrebande, Anderfeite geheißen. Auch fie ruht am Fuß 
eines Hügels, über welchen vie kahlen Gipfel ver Driegebröpners 
Hervorragen. Es ind dies drei mäßige Berge, die mit ihren ge 
krummten, nackten Rüden und oflwärts fleiE mievergehenven bs 
Bängen, einander fehr gleichend, beifammenliegen. 

Gegen Morgen von Euraffao fleigt die Inſel Bonayre aus 
dem Meer. Sie if faum zur Hälfte fo groß, ala Gurafiao, und 
wie dieſe ohne Bach, troden, arm an Holz. Die Cinwohner, beren 
Gebäude überall zerfizent umberliegen, bauen auf ihren Gübern 
nichts, als Mais. Chemals waren fle durch Viehzucht, Schifffahrt 
und Handel ziemlich wohlhabend. Man zählte im Jahr 1800 hier 
gegen dreitaufend Ginwohner, meiftens Weiße. Aber die Volkszahl 
Bat ſeitdem um zwei Drittheile verloren. 

Die Infel Aruba, obgleich etwas Fleiner, als Bonayre, iſt 
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doch benölterter geblieben; der größere Theil ihrer Einwohner aber 
befland aus Negern und einigen wenigen Indianern. Ste hatte 
im Jahr 1810 noch 2930 Seelen. Sie liegt weflwärts von Cu⸗ 
raſſao Anbau und DBenukung des Bodens, fo wie beffen Bes 
fhaffenheit, ift in allem dem ber andern Inſeln gleich. Auf beiten 
Inſeln gibt es viele wilde Ziegen und, befonders in Bonayre, 
wilde Gel, die von den Einwohnern eingefangen zu werben pflegen, 
und mit denen oder deren eingefalzenem Fleifche man Handel treibt, 
Auch hier befindet fich Fein Dorf, kein Flecken. 

Unweit Bonayre ragen aus dem Meere noch die Avesinfeln. 
Sie find aber unbewohnt; nur Felſen und Klippen, bin und wieder 
von einem Geſtraͤuch ummeht. 

Die Berwaltung der Kolonie ſteht unter einem Gouverneur, 
dem ein Kolonialrath zugeorbnet iſt. Leßterer theilt ſich in einen 
Bolizeirath und einen Juſtizrath. Jeder von beiden iſt aus vier 
Mitgliedern zufammengefebt, die fih, im Ball eines von ihnen 
abgeht, durch freie Wahl felbft ergänzen. Der Gouverneur führt 
in beiden Abtheilungen Borfig; verfammelt fie auch in wichtigen: 
Fallen vereint um fich, und beruft dann wohl noch die Suppleanten 
berfelben und die Hauptleute der Miliz oder Landwehr dazu. Auf 
Caraſſao und den Nebeninfeln bat er feine Unterbeamten. ' 

Die Befagung der Kolonie befand bis zum Jahre 1800 aus 
einer Kompagnie Artillerie von 153 Mann, und drei Kompagnien 
Infanterie, jede zu 60 Mann, die Offiziere nicht gerechnet. Die, 
jährliche Befoldung betrug 

für die Offiziere 11,540 Pezos 
für eine Artillerie-Rompagnie 25,269 „ 
für drei ImfanteriesKompagnien 26,989 „ 


63,798 Pezos. 


Bd. Geſ. Sqchr. 33, Thl. | 8 
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Transport 63,798 Pezos. 
Die Befoldung der bürgerlichen 
Beamten, mit Inbegriff ver des 
Gouverneurs betrug 28,633 „ 
- Zufammen alfo 92,431 Pezo8. 

Seitdem freilich Hat fih Manches geändert. Durch Staats: 
nmwälzungen, Regimentsverwandlungen und Kriege verarmte das 
Bolf; aber die Beamten fanden fih darum nicht minder gut, und 
befjer, als zuvor. Denn die Befoldung der bürgerlichen Beamten 
allein ſtieg endlich auf fiebenzig- bis achtzigtauſend Pezos, und 
das Alles mußte das Volk zahlen, während es doch von Jahr zu 
Sahr weniger Erwerb und Verdienſt hatte. 

Die vorzüglichfien Duellen öffentlicher Ginnahmen waren Abs» 
gaben von Einfuhr der weſtindiſchen Erzeugniſſe, vier bis fünf 
Prozent; — vom Mehl fieben Stüver das Faß; — von allen mit 
fremden Schiffen anfommenden Gütern fünf bis ſechs Prozent, — 
von Ausfuhr aller weftindifchen Erzeugniffe mit fremden Schiffen 
fünf bis ſechs Prozent; — Acciſe vom Getränf; — Hafengeld; — 
Ausfuhr vom Mehl fechszehn Stüver das Faß; — vom fünfzig« 
fien Pfennig bei Handänderungen liegender Ghter; — vom Kopfs 
gel der Sklaven, zu vier Realen der Kopf; — Bamiliengelv u. f. w. 

Die Kolonie war bei allen dieſen Abgaben noch lange Zeit 
blühend, vote ein guter Boden noch manches Jahr aus eigener 
Kraft Aernten gibt, bis er ausgefogen ift. Selbft die Verwand⸗ 
lungen des Mutterftaats, aus vereinigten Nieberlanden in eine 
bataviſche Republik, hatte auf das Glück des bürgerlichen Lebens 
in Euraffao um fo weniger flörenden Einfluß, da der Gouverneur 
Johann Rudolf Lauffer, der feit dem Jahr 1796 ernannt 
war, firengrechtlich feine Pflicht erfüllte, und unter allen Umfländen 
Frieden und Handel fhüßte. Er war ein Mann von vielen, meift 

durch eigenen Fleiß erworbenen, befonders mathematiſchen und 
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technifchen, auch philofophifchen Kenntniſſen, Er liebte bie deutſche 
Literatur fehr, und der Weltweife Fichte gehörte in Curaſſao zu 
feinen Auserwählten. Boll raftlofer Thätigkeit überall gegenwärtig, 
den Saumfeligen zur Grmunterung, den Leidenden zur Hilfe, ven 
Bedrängten zum Rath, ward er durch Befchäftselfer, Ueberlegen⸗ 
heit des Geier und Leutfeligkeit im Umgang eben fo fehr Koch: 
geachtet und gefürchtet, als geliebt. Das Boll in Eurafiao hieß 
ihn zuletzt nur Bater Lauffer. 

Mit befonderer Klugheit und Milde hatte er ſtets Behörben 
und Schiffe der benachbarten franzöftfegen Infeln behandelt, wie 
es damals die Stellung der batavifchen Republik gegen eine fo 
mächtige und übermüthige Bundesgenofiin, als die franzöflfche 
Republik war, erforderte. Niemals aber vergab er das Geringſte 
dem Recht und der Ehre feiner Regierung. In diefem Bunft blieb 
er, und hätt’ es eigenen Untergang gegolten, unbeugfam und hart⸗ 
nädig. Die Franzoſen Hatten Urfache, ihn zu fehäben.. Denn mehr: 
mals, wenn ihre Sciffe, von Allem entblößt, in den Hafen von 
Gurafiao einliefen, um ſich wieder herzuftellen, half er ihnen aus 
der Noth, indem er für die an Re zu machenden Lieferungen 
Buͤrgſchaft Ieiftete. 


2. Anſchlag der Sranzofen gegen die Inſel. 


Eines Tages (6. Hornung 1800) erſchien die franzoͤſiſche Fre⸗ 
gatte la Bengeance von vierundfünfzig Kanonen vor dem Hafen 
von Curaſſao. Der Schiffshauptmann Pitot befehligte fie. Sie 
hatte ſich vorher in den Antillen mit der uorbamerifanifchen Fre⸗ 
gatte la Gonftellation, von vierundvierzig Kanonen, gefchlagen. 
Der Kampf war anhaltend und mörderiſch geweſen, bis ſich beide 
Schiffe außer Stand gefehen hatten, das Gefecht weiter fortzufegen. 
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So kam die Vengeance im traurigſten Zuſtand vor der St. Annen⸗ 
bai an. Man mußte fie mit Schaluppen in ven Hafen bugfiren. 

Bitot, der Schiffshauptmann, eilte fogleich nach Wilhelms: 
ſtadt, Anftalten zur Ausbefierung feiner Bregatte zu treffen. Allein 
Niemand wollte fie an ven Werften annehmen, Niemand die ers 
forderlichen Geräthe und Berürfnifie anders, als gegen baare 
Zahlung oder gegen Bürgfchaft von der Regierung, hergeben. 
Darüber langes Unterhandeln. Am fchiwierigfien war die Ver⸗ 
forgung der Mannfchaft mit Lebensmitteln. Diefe Mannſchaft, 
worunter fich auch verfchlevene Reifende befanden, z. B. ein Dir 
vifionsgeneral Pelardy, ein Schiffehauptmann Jacquelin u. ſ. w., 
beſtand aus ungefähr vierhundert Mann, die nicht allein während 
Herſtellung des Schiffs, welche ſechs bis ſieben Monate Zeit er⸗ 
forderte, ſondern auch zur Rückreiſe mit Lebensmitteln verſorgt 
fein mußte. Am Bord war für Feine acht Wochen Vorrath. Pitot 
ſchloß endlich mit den in Curaſſao befindlichen Agenten des Gous 
vernements von Guadeloupe einen Bertrag für mehrere Monate, 
Als derfelbe zu Ende gegangen war, erflärten die Agenten kurz 
und beſtimmt, fie wollten und Eönnten ihm weiter Teine Lebens⸗ 
mittel liefern. Die Noth flieg. Pitot verfammelte am Bord die 
vornehmfter Offiziere und Angeftellten der Fregatte. Man vers 
einigte fi, in biefer verzweifelten Lage ven Gouverneur Lauffer 
um Beiltand anzugehen. Der gefammte Schiffsrath, Pitot an 
der Spitze, begab fich (3. Heumonat) in das Gouvernementshaus. 
Lauffer empfing die Bittenden gütig, beruhigte fie, und verfprad;, 
was in feinen Kräften Liege, zu thun, um zu beweifen, wie lebhaft 
er am Wohl und Weh alles deſſen Theil nehme, was bie frane 
zöflfege Republik angehe. Wirklich übernahm er von dem Tage an 
die Verforgung der gefammten Schiffsmannfchaft mit den erſorder⸗ 
lichen Bedürfniſſen. 

Pitot war oder fehlen von Dankbarkeit gerührt. Er meldete. 
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anf der Stelle das Betragen des Gouverneurs an die franzöflfchen 
Dberbehörnen nach Guadeloupe, in den verbindlichſten Ausdrücken. 
In Buadelonpe Hingegen faßte man fogleich den Vorfak, ver: 
mittelft der Fregatte Bengeance vor Enrafjao die Infel zu nehmen. 
Giligft wurden alfo fechs bewaffnete Fahrzeuge abgefchidt, drei 
Brigantinen, jede von fechszehn Kanonen, und drei Goeletten, jede 
zu zwölf Ranonen, die leichte Groberung zu machen. Der fran- 
zöfffche Agent Breifean übernahm felbft die Leitung des ganz: 
zen Werks. 

Man muß über die freche Undankbarkeit der franzöfifchen Be⸗ 
hörden erflaunen. Man kann erfiaunen, tie untergeordnete Bes 
hörden der Regierung Branfreichs wagen durften, Beſitzungen einer 
befreundeten, bundesgenöflifchen Macht, mitten Im Frieden feind: 
lich, ohne allen Anlaß zu überfallen. Gewiß war dazu aus St. Cloud 
‚teine Weifung vom erflen Konful gefommen. Die Agenten von 
Guadelonpe handelten alfo ganz eigenmächtig; ohne Zweifel in 
‚Soffnung, bei diefem Staatöftreich gute Beute für ſich zu machen. 
Die Entfchuldigung einer folchen Groberung war nachher bald zu 
erfinnen. Man Tonnte den Schritt nur als Nothwendigkeit erklären; 
etwa fagen, Cukaſſao wäre anßerdem ein Ranb der Engländer ge- 
worden. Man kannte zu Guadelonpe, wie in Europa, den Grund⸗ 
faß der gemeinen Politik: Was nützlich iſt, das iſt rechtlich! 
Freilich, vie Verlegung des Völferredhts war ſchreiend! Aber was 
gilt Vöolkerrecht? Ungefähr fo viel, als in Bundesverträgen 
„immerwährenber Friede und ewige Freundfchaft.” Leute vom Fach 
kennen ben Werth ſolcher Floskeln. 


3, Breſſean landet. 


Zu Curaſſao ahnete Niemand die verrätherifchen Anſchlage, ale 
'man eines Tages (den 23. Heumonat) bei Morgensanbruch FARf 
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bewaffnete Bahrzeuge gegen die Küfle der Infel fahren ſah. Sie 
hatten franzöfliche Flagge aufgeſteckt. Allein die Art, wie fe er 
ſchienen, mit wenigen Segeln, eins dicht neben dem andern, flarl 
mit Mannfchaft befebt, und befonders, daß man deutlich Linien 
truppen erfannte, mußte Beforgniß erregen. Der Argwohn flieg, 
je näher fie kamen. Es konnte auch eine feindliche Unternehmung 
unter franzöftfcher Flagge gegen Curaſſao fein. 

Lauffer, auf jeden Fall gegen Ueberrafchung ficher zu flehen, 
ertheilte die nöthigften Anorbnungen. Der Hafen ward mit einer 
Kette gefberrt, vom Pontonfchiff Ceres nach ver gegemüberliegenden 
Seite. Man fchlug Lärmen. Die Landwehr verfammelte fich uns 
term Gewehr. 

Die Landwehr von Euraffao, zu ihrem Ruhm vervient es gefagt 
zu werben, war immer brav, aber durchaus fchlecht bewaffnet. 
Der Gouverneur hatte 12,000 Pezos Unfoften daran gewagt, gute 
Flinten zu befommen, und dieſe doch nicht erhalten Tonnen. Yhr 
das Pfund Pulver hatte er fogar zwei Pezos zahlen müflen. So 
fharf Iauerten freundliche und feindliche Kaper ven mit Munition 
befrachteten Fahrzeugen in biefen Gegenden auf. Unterflügung von 
Kriegebedürfnifien damals aus Holland ſelbſt. zu erwarten, wäre 
fehr eitel gewefen. Sie war mehrmals und vergebens begehrt worden. 
Man halte feit einem Jahre mit den fyanifchen Nachbarn unters 
handelt, nur zweihunbert gute Flinten verlangt; allein die Res 
gierung von Benezuela gewährte bloß Hoffnungen, die fie nie 
erfüllte. 

Es war neun Uhr Morgens, als die Fahrzeuge einrückten, alle 
zugleich; eins nach dem andern in ungefähren Zwiſchenräumen von 
zwei Minuten. Sie verfuchten die Kette zu fprengen, mußten ſich 
aber gefallen Tafien, vor der Veſte Amfterdam, unter ven Kanonen 
berfelben, unter denen der Stüdfchangen und des Pontonſchiffes 
Geres, vor Anker zu-gehen. Der Gouverneur ſchickte ohne Verzug 
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einen Offizier, um zu erfahren, wer file wären und in welcher 
Abfiht fie anfämenr? Gr ließ auch den Befehlshaber aufforbern, 
ihm einen Abgeorbneten mit feinen Aufträgen zu fenden. Der bas 
taviſche Ofſizier Fam zurück und meldete, es wären Fahrzeuge von 
Guadeloupe, beflimmt, der Fregatte Bengeance, die auf ber andern 
Seite der Bai vor Anfer lag, Truppenverfläsfung zu bringen. 
Die Sahe machte ſich aber verdächtig; denn bie Beſatzung ber 
Fahrzeuge beitrug bei neunhundert Mann; wohl zu viel für eine 
einzelne Fregatte. 

Eine Stunde verging. Die erwartete Botfchaft vom Befehle: 
haber der Fahrzeuge erjchien nicht. Der Gouverneur, ungehulbig, 
ließ ihm fagen: wuͤrde nicht auf der Stelle Jemand gefandt, der 
äber die Meifungen, welche die Schiffe hätten, genügende Auf- 
Härung geben fönne, müßten fie als Feinde behandelt und ohne 
Weiteres in ven Grund gebohrt werden. Nun trat ein franzöflfcher 
Offizier ans Land. Er brachte vom Oberbefehlshaber, dem Agent 
Breffeau, einen Brief an den Gouverneur. Diefer erbrach, las, 
fhüttelte ven Kopf und erwiederte dem Ueberbringer: der Inhalt 
ſei zu wichtig; er müſſe denfelben dem verfammelten Rath vorlegen. 

Der Kolontalrath verfammelte ſich. Kauffer theilte Breſ⸗ 
ſean's Schreiben und den darin enthaltenen feltfamen Antrag der 
gundeloupifchen Agentfchaft mit. Es war ber, die Infel Curaſſao 
mit flärkerer Beſatzung gegen allfällige feindliche Angriffe zu vers 
fehen. Während ver Kolonialrath noch über das räthfelhafte Aben⸗ 
teuer in Berathung war, erfchten ein franzöftfcher Abgeorbneter, 
Namens Joubert, und. meldete,. ver Agent Breffean bitte um 
Erlaubnig, der Sikung des Nathes beizuwohnen, fich über feine 
Sendung ausführlicher erklären zu können. Man gewährte, Es 
dauerte nicht Lange, fo erſchien Breffeau, begleitet vom General 
Pelardy und einem zahlreichen Gefolge von Offizieren, unter 
welchen nicht bloß Guropäer, fondern auch Mulatten waren. Bald 
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darauf trat auch der von Guadeloupe mitgefommene General Jeans 
net*) herein, abermals gefolgt von einem Schwarm Offiziere von 
allerlei Farbe. Nach den erften Höflichkeiten übergab Breffeau 
dem Kolonialrath ein Schreiben der oberſten Behörde von Guade⸗ 
Ioupe, und äußerte, nebft ven Generalen Pelardy und Jean» 
net, den Wunfch, mit dem Gouverneur vertraulichen Zufammen: 
tritt zu haben, um Alles gütlich abzuthun. 

Der Bouverneur begab fich mit ihnen in ein befonderes Zimmer. 
Hier nun erflärte Breffeau mit fohlichten Worten, die Agentichaft 
von Guadeloupe habe für nöthig erachtet, Truppen nad) Curaſſao 
zu ſchicken, weil man in Guadeloupe beftimmte Nachrichten er- 
halten, daß die Engländer in Jamaika eine Unternehmung gegen 
die Inſel rüfleten. General Seannet follte auf Euraffao ven 
Kriegsbefehl zur Bertheidigung der Kolonie übernehmen; und 
welche Abänberungen rücfichtlich der Verwaltung ver Infel vorzus 
nehmen wären, warb nebenbei jehr ausführlich auseinandergefebt. 

Der Gouverneur hörte Faltblütig den wortreichen Vortrag an. 
Er wunberte fi mit Recht, daß die Herren zu Guabeloupe fo 
genau von dem unterrichtet waren, was auf dem entlegenen Ja⸗ 
maika vorginge, und ſetzte in die Angaben gerechtes Mißtrauen. 
Er erwiederte endlih: „Ih babe Mannfchaft genug, um allen 
Unternehmungen der Feinde, die fie mit ihren in diefen Gegenden 
befindlichen Truppen wagen könnten, Wiverfland zu thun. Im 
Mebrigen wird der Kolonialrath auf bie Anerbietungen des Bei⸗ 
ftandes antworten, mit denen uns die Agentfchaft von Guadeloupe 
beehren will.“ — Breffeau fchien betroffen. * Er bemerkte, daß 
auch die Ausrüflung der Fregatte La Vengeance und die Rekla⸗ 
mation wegen des Schiffes Mary Gegenflände feiner Sendung 


*) Deffentlicde Blätter nannten ihn Genet, und titelten ihn fogar Ad⸗ 
miral, beides mit Anrecht. 
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wären. (Die Mary war nämlich ein amerikaniſches Schiff, welches 
son guadeloupifchen Kapern in ben Hafen von Curaſſao aufgebracht 
worden war; der Gonverneur hatte das Schiff, als widerrechtliche 
Priſe, zurücdbehalten.) Der Gouverneur entgegnete: was die Fre⸗ 
gatte beiräfe, hätte ex ſelbſt ſich fchon mit ven Angelegenheiten 
berfelben feit dem dritten des Heumonats befaßt. Darum wäre 
weiter feine Sorge nöthig. Was die reflamirte Mary beträfe, 
wäre barliber nicht einzutreten, weil eine Proflamation ver bata- 
viihen Regierung — der Gouverneur wies fie vor — vollkommen 
entſchieden hätte. 

Breffeau that, als wäre ihm das ganz unbefannt gewefen, 
fand auf und fagte: „Nun, Herr Gouverneur, das wird fi am 
Ende Alles geben.“ Er nahm den Ton des freundfchaftlichlten 
Einverftännnifies an, und bat nur, man möchte doch die Kette im 


‚Hafen öffnen, und den Fahrzengen geftatten, innerhalb verfelben 


vor Anker zu legen, weil die Truppen der Divifion in der That 
Erfriſchung nöthig Hätten. Er, fo wie bie beiden Generale, gaben 
ihr Ehrenwort, es folle feinem Menfchen die mindefte Ungelegen« 
beit verurfacht werben, und fobald die Begenftände ihrer Sendung 
abgethan fein würden, wollten fie nach Guadeloupe zurüdfehren, 


. falls man in Eurafiao feine Verftärkung verlange. 


Der Gouverneur bezeugte ſich auf dieſe Verfiherung hin ges 
fallig. Er ließ die Kette öffnen umd die Fahrzeuge hereinfommen. 
Er geftatteie auch, an Bord der Fregatte La Vengeance fo viel 
Mannfchaft zu bringen, ald man zur Grfebung des Abgang 
nöthig finden möchte. 

Aber fchon am Abend defielben Tages gab es Händel mit dem 
General Zeannet. Diefer Hatte, ohne Vorwiſſen des Bouvers 
neues, Machten ans Land geftelli, von welchen einige Offiziere 
der batayifchen Landwehr befchimpft, andere Leute fogar mißhan⸗ 
delt worden waren. Der Gouverneur ließ die franzöftfchen Wachten 
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entwaffnen und verbaften. Der General bat, weil er fein Unrecht 
einfah, um Berzeihung ; verhieß Genugihuung, und erfuchte um 
Grlaubniß, nur eine Landwache. halten zu fönnen. Es warb ihm 
gewährt. Der Gouverneur gab ihm fogar die Lofung des Tages. 
Doch trante diefer ven fehönen Worten Breſſeau's und der beiden ' 
Generale nicht ganz, fonvdern ließ die Wachten der Stadt durch 
eine Kompagnie Landwehr verflärten. Theild war es Aberhaupt 
gut, gegen die zubringlichen @äfte vorfichtig zu fein, theils aud 
nüßlich, um Unordnungen vorzubeugen, welche durch Anweſenheit 
jener fchwarzen Soldaten leicht möglich waren. . 


- 


4 Aufforderung zur Hebergabe, 


Die Franzoſen, lauerſam und ſchlau, trachteten nur feftern 
Fuß zu faflen. Den dritten Tag nach ihrer Ankunft bat General 
Seannet, es möchte ihm bewilligt werben, einen Theil feiner 
Truppen ans Land zu. fehen; es wären viel feiner Leute krank. 
Der Gouverneur, ohne fih dem Vorwurf der Unmenfchlichkeit aus⸗ 
zufeßen, konnte es nicht abfchlagen. Es warb aber beinahe das 
gefammte Kriegsvolk ausgeſchifft. Es fehlug am rothen Wege 
Lager auf. Der Gouverneur, freilich mißvergnügt, konnte für den 
Augenblick nichts ändern. Breſſeau beeilte fih nun gar nid, 
die Geſchäfte feiner vorgeblichen Sendung zu beenden. Statt 
defien gingen die Franzoſen mit den Bürgern freundlich um, breis 
telen Gerüchte vom bevorfiehenden Schidfal ber Kolonie aus, falls 
man Breffeau’s Borfchläge nicht annehmen würde. Da hieß 
es, die Stadt werde mit glühenden Kugeln zufammengefchoflen 
und verbrannt, die Veſte gefchleift werben; Alles müffe dann ohne 
Gnade über die Klinge fpringen, unb dergleichen mehr. Man 
wollte die Eintwohner in Angft ſeten, um fie zu flimmen. Taͤglich 
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fah man bald vie Fregatte, bald die Fahrzeuge der Freibeuter 
allerlei Wendungen machen, denen aber immer mit entfprechenden 
Wendungen bes Bontonfchiffes Ceres geantwortet warb. Inzwifchen 
fendte der Gouverneur eilfertig einen gewiſſen 3. Obeblente 
nah Benezuela, um von den Spaniern der benachbarten Küfte 
Gewehre, Pulver und, wo möglich, einige Truppen zum Beifland 
zu erhalten. Seine Wünfche wurden wicht erfüllt. 

Die Sache fehlen drohender zu werden. Schiffshauptmann 
Pitot traf alle Anftalten, die Fregatte dicht vor die Stabt zu 
ziehen. Es war am fechsten Augufl. Gouverneur Lauffer, kaum 
bavon benachrichtigt, "ließ dem Kapitän fagen: er müfle liegen 
bleiben, wo er wäre. Pitot meldete zurüd: fein Anfer wolle 
nicht halten, wo er läge. Lauffer ließ antworten: fo fönne er 
fen Schtff nach dem Waaygat ziehen, wo bie Kriegsfchiffe der 
Riederlande anzulegen pflegten; dort fei. der befte Ankerplatz von 
der Welt. Zugleich fehidte ihm der Gouverneur feinen Hafens 
meiſter, Martin Thyfen, und den Artillerie- Lieutenant Duns 
can Munro, als Seemann, zur Beihilfe. Pitot nahm dieſe 
nicht an, fondern ließ durch fie fagen: er wolle fein Schiff hin⸗ 
ziehen, wo es ihm gefalle, und zwar nun beflimmt vor bie Stabt. 
Der Gouverneur gab fogleich Befehl, das Pontonfchiff Eeres vor: 
"wärts zu ziehen, um mit feinen Batterien befier fpielen zu können, 
und ließ durch einen von Pitot's mitgefommenen Offizieren zurüd: 
antworten: die geringfie Bewegung der Fregatte gegen die Stabt 
gelte als Zeimbfeligfeit, und habe zur Folge, daß die Fregatte in 
den Grund gebohrt werde. Zugleich ward die Trommel gerührt. 
Die Landwehr begab ſich auf ihre Pollen. Das that Wirkung. 
Die Fregatte ftellte ihre Bewegungen ein, fobald der zurückgegan⸗ 
gene Offizier an Bord gefommen war. Kurz nachher erfchien 
Pitot ſelbſt beim Gouverneur. Es gab einigen Wortwechfel; 
doch erklärte der Franzoſe, er habe nun für gut befunden, feine 
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Stelle nicht zu verändern, fondern Liegen zu bleiben, wo er ſei. 
„Defto befier für Ihre Fregatte,“ erivieberte Lauffer, „bei der 
erften verbotenen Bewegung hätf’ ich fie zufammenfchleßen laſſen.“ 

Den folgenden Tag gegen Abend ſchickte Breffeau ein an den 
Rath der Kolonie gerichtetes Briefpädchen. Es enthielt, nebſt 
feinem Schreiben, nichts Geringeres, als eine Kapitulation für 
Guraffao und ein Manifeft der Agentfchaft von Guadeloupe. Das 
Schreiben (vom 19. Thermivor Jahr 8 der franzöftfchen Republif) 
begann mit Vorwürfen gegen den Rath over vielmehr gegen ben 
Gouverneur von Curaſſao, wegen der feindfeligen Stellung gegen 
bie franzöftfichen Schiffe im Hafen, Die Doch, als Fahrzeuge einer 
bundesverwandten Macht, gelommen wären, Hilfe gegen die Eng⸗ 
länder, ihre gemeinfchaftlichen Beinte, anzubieten. Es ward nicht 
undentlich zu verftehen gegeben, daß Lauffer ein geheimer An- 
hänger des Erbftatthalters und der Briten fei. Länger Fönnten 
die Eonfularifchen Agenten Frankreichs bei dem verbächtigen Be⸗ 
tragen der Regierung Curaſſao's nicht gleichgültig bleiben. Daher 
hätten die Agenten das beigefügte Manifeft erlafien. Breſſeau 
erklärte, wenn man nicht fogleich jene feinpfelige Stellung enden, 
die Landwehrmänner auseinander laflen, die Kanonen von den 
Willen, die Wachten und Boften zurüdzichen, nicht Alles auf 
ben gewöhnlichen Friedensfuß fegen würde, er gezwungen fei, bie 
Feindſeligkeit Curaſſao's mit Beindfeligfeit zu erwiedern. 

Das Manifeft (gegeben im Nationalgebäu der Eonfularifchen 
Agentfchaft zu Baffe-Terre in Guavelonpe, ven 25. Meffivor 
Jahr 8 der franzöflfchen Republit, und unterzeichnet: Jeannet, 
Baco und Breffeau) zählte eine ganze Reihe Klagen und Be: 
fehwerben gegen ten Gouverneur von Curaſſao auf, 3. B. wie er 
die Anglo> Amerikaner offenbar zum Nachtheil der franzöfifchen 
Flagge begünflige, da doch jene den Franzoſen offenen Krieg in 
den Antillen machten, Zum Beweis gelte, daß Curaſſao den ame 
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rilaniſchen Krenzern Aufenthalt und Ausbefierung ihrer Schiffe 
geflattet; daß die Sranzofen, wenn fie ſich mit Amerikanern zus 
glei im Hafen von Eurafiao befanden, von diefen ungeftraft be» 
beleidigt und gefränft werben Fonnten; daß man aus Curaſſao fos 
gar Franzofen und Bataver, unter dem Vorwand, fie feien Ruhe⸗ 
förer, fortgewiefen habe; daß man, feit dem 8. Mat 1799, ven 
Flaggenbaum im Fort babe weghauen lafien, an dem feit der 
Revolution immer die Nationalfarben Frankreichs neben denen von 
Holland gewehet hätten; daß das Gouvernement von Curaſſao feit 
Anfang des Jahres 1700 den feltfamen Machtſpruch gethan, jeber 
Korfar folle 1599 Gulden Strafe zahlen, ber inner drei Meilen 
von der Inſel das Fahrzeug einer mit der batavifchen Republik 
verhündeten Macht angreifen würde: ein Machtfpruch, den felbft 
das batavifche Vollziehungs - Direktorium zu thun ſich nie erlaubt 
haben würde; ein Machtfpruch, in deſſen Folge wirflich ein fran⸗ 
zöflfcher Kaper, der bei Curaſſao, und weiter als drei Meilen von 
der Infel, ein amerifanifches Schiff nahm, verfällt worden ſei, 
ſo wie ein anderer mißhandelt worden wäre, der eine amerifanifche 
Goelette zwifchen Kurafiao und Bonayre genommen hätte; daß zu 
Curaſſao fogar der Prediger der Falvinifchen Sefte (le ministre de 
la secte calviniste), feine Schamlofigfeit fo weit getrieben habe, 
öffentlich zum Haß gegen die Franzoſen aufzuforbern, indem er, am 
Jahresfeft des Untergangs von ber Flotte des Marfchall d'Eſtrees 
bei ven Avesinfeln, Gott für die Rettung Curaflao’s von der 
Gewalt der Branzofen gedankt. Aber man bemerfe nun endlich 
wohl, wies alles fei Wirkung einer erbftatihalterifchen Fak⸗ 
tion auf Curaſſao; der fonfularifchen Agentfchaft zu Guadeloupe 
ei das Dafein folcher Faktion auch laͤngſt von dem tugenphaften 
Braat, Befehlshaber des Poftens von Surinam, und einem Ans 
dern von Curaſſao ſelbſt angezeigt worden. Daher habe die Fons 
ſulariſche Agentſchaft, zur Sicherheit Frankreichs in dieſen Ge⸗ 
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ſchen Breſſeau und Pitot vorftel, hatte der Gouverneur dem 
vollländigen Rath der Infel, beſtehend aus allen Gliedern bes 
Großen Rathes und den zwei älteften Offizieren jeder Kompagnie, 
der Linientruppen fowohl als der Landwehr, tie von Breffeau 
gefandten und überfeßten Schriften vorgelegt. Mit Erfiaunen und 
Unwillen hörte man den Inhalt. Es war nur eine Stimme über 
die beifpiellofe, bundesbrüchtge Frechheit der guabeloupifchen Agents 
jchaft und Breffeau’s. Eine nachdrückliche Berwerfung aller jener 
ehrlofen Anträge war die Antwort, und dieſe empfing Breſſeau 
am Abend, da die Fregatte ven Hafen verließ. 

Der lebte Umftand befonders brachte in den Entwurf der Gua⸗ 
deloupefen einen gewaltigen Riß. Auch General Pelardy und 
andere franzöftfche Offiziere, die mit der Bengeance hatten abreifen 
wollen, und zurüdgeblieben waren, befanden ſich in bitterer Ver⸗ 
legenheit, denn ihr geſammtes Gepäd war auf die Fregatte ges 
geben. Sie beſchworen nun den Gouverneur, ihnen zum Grreicdhen 
der Fregatte zu helfen. Er rüftete ihnen eine Goelette. Man 
hatte die Bengeance des Morgens, noch ſüdweſtwärts dem Hafen, 
am Außerften Horizont erblidt; fie fehlen mit Hülfe der Segel 
zwifchen Gurafiao und Aruba den Durchgang zu verfuchen. Allein 
die Goelette Tam Abends mit dem General und feinen Offizieren 
zurüd, ohne die Fregatte gefehen zu haben. 





d. Breffean’s verftellte Abreiſe. 


Breffeau, nun er ſich eines guten Theil der Streitkräfte 
beraubt ſah, auf die er gezählt hatte, flinmte den Ton um. Der 
Kolonialrath erhielt von ihm ein Schreiben, in freundlichen Aus⸗ 
brüden, worin er deutlich zu verftehen gab, es ſei ihm um Rüds 
reife nach Guadeloupe zu thun. Nur war er noch um Fahrzeuge 
zum Transport der Truppen verlegen. Der Kolonialrath, Herzlich 


zufrieden, bie zweideutigen Gäfte los zu werden, fegte einige Fahr⸗ 
zeuge in Requifition und flellte fie zu Breſſeau's Berfügung. — 
Ein paar Tage nachher wandte fich biefer abermals an den Rath, 
und verlangte einigen Beiftand an Geld. Man bewilligte ihm 
fiebentaufend Gourden (Biafter). Gr fam mit’ neuen Bitten ein; 
der Rath erhöhte ihm die Summe auf zehnlaufend Gourden, welche 
ber Gouverneur alebald auszahlte. Kurz, was der Agent von 
Guadeloupe begehrte, um feine Reife zu erleichtern, warb ihm zu⸗ 
geſtanden. Man rüflete ihm vier Fahrzeuge zum Transport feiner 
Truppen vollfländig aus; Iieferte ihm alles erforverliche Geräth 
und Bedürfniß zur Reife; ſchoß ihm in Allem 10,500 Gourben 
vor, ſowohl den rüdfländigen Sold feiner Leute entrichten, als 
andere Nothwendigkeiten der Divifion beftreiten zu konnen; theilte 
hm von den Vorraͤthen und Lebensmitteln, die damals in ver 
Kolonie eben nicht überflüffig waren, auf einen vollen Monat für 
mehr denn neunhundert Mann mit; Arzneien, Kleinigkeiten aller 
Art, — nichts ſchlug man ihm ab. Auf Treu und Glauben, 
gegen ſchriftliche Berficherung, daß biefe, wie die der Vengeance 
gemachten Lieferungen fogleich nach der Ankunft in Guadeloupe 
gezahlt werben follten, gab man willig und freudig. 

Endlich Hatten die Franzoſen nichts mehr zu verlangen. Ste 
waren veiöhlich verforgt. Man erwartete in Curaſſao voller Unge⸗ 
duld den Augenblick ihrer Abreife, weil ihr Aufenthalt im Hafen 
ben Handelsverkehr ver Infel zerftört hatte. Denn natürlich wagte 
fi fein Schiff von irgend einer Ration her, fobald man vernahm, 
die Guabeloupefen wären da. - 

General Zeannet kam zum Gouverneur, ſprach vom Abfegeln, 
äußerte aber nene Bevenflichkeiten. Er fürchtete nämlich feindlichen 
Bregatten zu begegnen, und in dem Fall wünfchte er Erlaubniß 
zu haben, in den Schiffsrhenen ober Baien der Infel vor Anker 
ju gehen ober landen zu blrfen, falls der Feind wagen follte, bie 

34. Geſ. Sär. 33, Thl. 8” 
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Fahrzeuge mit- Schaluppen anzugreifen... Allerdings war der Fall 
möglid. Der Gouverneur konnte den Truppen einer befreundeten 
Macht die Zuflucht nicht verweigern, da die Engländer in ben 
weftindifchen Gewäflern faft überall kreuzten. Gr machte es ſich 
zur Pflicht, jedem Bahrzeuge der Divifion ſchriftliche Erlaubniß 
auszuftellen, auf den Gall der Gefahr, in alle Hafen und Baien 
einzufehren .und zu landen, um fich zu retten ober zu vertheibigen. 

Es war nun nichts mehr zu verlangen übrig. Breffeau bes 
urlaubte ſich durch feinen Aide-de⸗Camp Chaudry beim Gouver⸗ 
neur, und danfte biefem für allen Beiſtand, den er geleiftet. Ge⸗ 
neral Seannet nahm perfönlich Abfchien, bezeugte dem Gouver⸗ 
neur in den verbindlichfien Ausprücken feine Grfenntlichkeit,. und 
bat um Anlaß, ihm zu beweifen, wie gern er dankbar fein möchte. 
Der Gouverneur erfuchte ihn, auf Abfchlag der Zahlungsfumme 
für die gemachten Lieferungen, dreis bis vierhundert Gewehre zum 
Gebrauch der Landwehr, und für feine Perfon ein gutes Aſtro⸗ 
lablum und einen Meßtifch zu fchiden, wenn vergleichen allenfalls 
in Guadeloupe zu haben wären. Man fchieb freundfchaftlich von 
einander. 

An demfelben Tage noch, es war der 3. Herbftmonat, fegelten 
alle Fahrzeuge ab. Bemerkenswerth if, daß zugleich drei frangös 
ſiſche Korfaren vor dem Hafen erfchienen waren, bie ſich mit ber 
Divifion vereinigten. Aus ben folgenden Begebenheiten ward es 
erit wahrfcheinlih, daß Breffeau dieſe Fahrzeuge erwartet, und 
bloß darum unter allerlei Vorwand gezögert hatte, die Anker zu 
lichten. 

In Wilbelmfiadt war man froh, des Läftigen Befuches Ende 
zu fehen. Die Franzoſen fegelten langſam, und am Abend gingen 
fie wieder vor dem Hafen St. Michel vor Anker. Sie fagten, 
bas Meer fei zu ftill, und ver Küflenwind von Südweſt zu ſchwach 
gewejen. Und doc Fehrten fie in einem Hafen ein, der im Weſten 
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desjenigen lag, ans welchem fle erſt hervorgegangen waren. Sie 
blieben da auch den folgenden Tag, ungeachtet ſich der Küſtenwind 
friſcher aufmachte, und Ihnen die günſtigſte Gelegenheit bot, ihren 
Weg zu verfolgen. 

Dies neue Zaudern hätte wieder Argwohn erregen können. Ins 
vefien man Hatte es nicht mit Feinden zu thun, fondern mit Be⸗ 
fehlshabern und Truppen einer verbündeten Macht, welche mit den 
Holländern einerlei Feind bekämpfen mußten. Man war ihnen in 
allen Fällen Unterſtützung ſchuldig. Ste hatten auf ihre frühern 
Vorſchlaͤge Verzicht gethan; wollten ver Kolonie von Curaſſao ihren 
Belftand nicht aufziwingen. Das war genug. Es fland dem Gou⸗ 
verneiig nicht zu, ihnen fogleich Nechenfchaft abzufordern, warum 
fie bei St. Michel anbielten. Hätte er wohl gar auf der Stelle 
bie Befagung von St. Michel mit frifcher Mannſchaft verftärkt, 
es würde beleidigendes Mißtrauen, oder unnöthige Bucht vers 
tathen haben. — Inzwiſchen ließ er fie beobachten. Und bald ges 
mg warb er überzeugt, er habe auf bunbesgenöfftfche Berhältnifie, 
Freunpfchaftswerficherungen und gegebene Chrenworte zuviel Ver⸗ 
trauen gefebt. | 


i 


6. Berſuch der Franzoſen, die. Infel su erobern, 


Denn am 4. Herbfimonat, Abends acht Uhr, empfing er Nach⸗ 
richt, die Franzoſen feien zu St. Michel and Land gegangen, unter 
dem Borgeben, man habe in der Ferne fünf englifche Kriegsſchiffe 
gefehen. Und, um dem in St. Michel befehlenden bataviſchen Of⸗ 
fler beizuſtehen, hätten ſie dort beide Veſten beſetzt. Eben dies 
meldete auch General Jeannet ſelbſt dem Gouverneur in einem 
eigenen Briefe. | 

Zauffer war außer fich vor Zorn über die Treulofigfeit, mit 
der man eine Erlaubniß mißbrauchte, die er auf Treu und Glau⸗ 


ben für Nothfälle an bundesverwandte Truppen ausgeflellt hatte. 
Schmähliher war die Gaftfreundfchaft nicht zu mißbrauchen, ale 
bier gefchah, wo man Beſitz von der Belle eines befreundeten 
Staates nahm, unter deren Schanzen fi wenige Tage zuvor em 
franzöftfcher Korfar gerettet hatte, der von einer britifchen Fre⸗ 
gatte fafl genommen worden war. Die Erfcheinung von fünf eng- 
liſchen Kriegsfchiffen. blieb offenbare Lüge. Auf Teiner Seite von 
Curaſſao hatte man Schiffe wahrgenommen.- Selbit die Sranzofen, 
die damals auf der Infel wohnten, nannten ed Märchen. 

Sobald der Gouverneur Nachricht von der Landung hatte, 
brach er in ver Nacht an der Spike von fünfhundert Mann gegen 
St. Michel auf. Als er bei ven Häufern von Blaauw anfam, 
machte er Halt, und fohrieb an feinen Fähnrich Fikkert, der die 
beiden Veſten von St. Michel befehligte, einen Brief, mit Aufs 
trag, dem General Jeannet anzuzeigen, er folle feine Truppen 
einfchiffen, weil der Gouverneur mit hinreichendem Kriegsvolk da 
fei, die Beiden Veſten zu befeben, und die Franzoſen, fo wie ihre 
Zahrzeuge in Schuß zu nehmen, wenn fie von einem Feind ange- 
griffen werben follten. 

Er wartete vergebens auf Antwort. Er fchrieb einen zweiten 
Brief und ſchickte ihn mit dem Befehl ab, Fikkert folle felbft zu 
ihm Tommen. - Auch darauf: blieb die Antwort aus. Selbſt die 
Träger der beiden Briefe, weil man fie angehalten hatte, kehrten 
nicht zurück. Lauffers Verlegenheit ftieg. Unmittelbar gegen Frans 
zofen Feindſeligkeiten zu beginnen, fchien in der Stellung eines 
batavifchen Gouverneurs politifch unrathfam; aber es wäre auch 
in militärtfcher Hinficht mehr als getwagt gewefen. Denn bie Streit: 
Träfte Waren durch den Zuwachs, welchen fie aus Guabeloupe er 
halten hatten, auf zwölfhundert Mann gefteigert. Dazu hatten 
fie, vermöge der beſetzten Veſten, vie vortheilhaftefte Stellung. 
Befonders die neue Veſte, weil fie auf einer damals unzugängs 


lichen Höhe gebaut war, gab ihnen einen mächtigen Stükpunft, 
von welchem aus bie Umgegend beherrjcht werben konnte. Alte 
Wege und Stege waren überdies mit fchwerem Geſchütz beſetzt. — 
Der Gouverneur mußte erwarten, ob die Frangofen, die bei Be: 
feßung von St. Michel immer noch eine Art Entfchulvigung haben 
Tonuten, das Aergſte unternehmen und die Kolonie geradezu feind⸗ 
lich behandeln würden. Vielleicht war ihnen nur daran gelegen, 
Schrecken einzuflößen, entweder um noch mehe Geld zu erprefien, 
oder die ſchwächere Partei zu bereden, die Kolonie gutwillig zu 
übergeben. Immer mußte Lauffer von feiner Seite vermeiden, 
voreilig zu Handeln. Er ging daher folgenden Tags nah Wils 
helmsſtadt zurück. 

Hier vernahm er, daß zwei der ſtärkſten Korſareuſchiffe Breſ⸗ 
ſeau's des Morgens auf der Höhe des Meeres erſchienen wären 
und ihre Stellung zwiſchen den Infeln Bonayre und Curaſ⸗ 
ſao genommen hätten. Bald darauf Fam Botfchaft, daß, ſobald 
Sch der Gouverneur mil feinen Leuten von ben Häufern von 
Blaauw entfernt habe, die Franzoſen in alle Wohngebäude von 
St. Michel eingevrungen wären, geplündert und das Vieh weg⸗ 
geitieben hätten. Bolgenden Tags ſchwärmten ihre Spähwachten 
hen bis Hato, Mahuma u. f. w., Wohnungen, drei Wegs 
funden norbwärts von Wilhelmsflabt. Die guaveloupifchen Negers 
ſoldaten machten fich an die Neger der Kolonie, wiegelten fie zur 
Empörung, zur Berjagung und Beraubung ihrer Herren auf. Das 
war fo ſchwer nit. Eine Menge Sklaven lief ihnen zu, und ver: 
eint mit venfelben fammelten fie fih, alle bewaffnet, zu Haay, 
unweit dem rothen Weg. Die ungeheuern Gräuel von St. Dos 
mingo drohten auf diefer Infel erneuert zu werben. Breiheit und 
Gleichheit ward ausgerufen; der Gouverneur mit feinen Leuten als 
Beinde der Volksrechte, als Drangiften verwünfcht. — Breilich 
war damit noch nicht erwiefen, daß der Agent Breffeau und bie 
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Generale an all den Unorbnungen Theil hätten, Es Fonnien Aus⸗ 
fehwelfungen der Neger und des Korfarengefinvels fein, die viel- 
leicht nicht zu verhüten waren. 

Der Gouverneur ftellte indeffen am rothen Weg eine Wacht 
von 150 Mann der Befakung mit zwei Feldſtücken beim Haufe 
des ehemaligen Gouverneurs de Beer auf, mit Befehl, feinen 
verbächtigen Menfchen gegen die Vorſtadt der Anderfeite zu laffen. 
Denn diefe Anderfeite bildet einen beträchtlichen Theil der Stadt 
felöft. Sie ift gegen den rothen Weg ganz offen und wehrlos, 
und war daher verwegenen Plündereien Leicht zugänglich. Als gegen 
Abend gemeldet warn, daß fih nahe bei Haay die Negerhaufen 
"und Soldaten vermehrten, verflärfte Lauffer jene Vorwacht noch 
mit zweihundert Dann. 

Folgenden Morgens in der Frühe rückte Breffeau’s Kriegs: 
volk wirklich gegen vie Stadt an. Der Gouverneur warf fich aufs 
Pferd, gab dem beim Haufe Kiffert aufgeftellten Reſervekorps, 
welches vier Feldſtücke bei fich hatte, die nöthigen Befehle, und 
eilte zum Poſten am rothen Wege. Aber ſchon unterwegs Bei der 
Synagoge Tam ihm ein Reiter entgegengefprengt und melbete, die 
holländifchen Soldaten hätten die Flucht ergriffen. Er fehte feinen 
Weg dennoch fort, denn er konnte an folche Feigheit von Linien⸗ 
truppen nicht glauben. Aber er mußte fich bald davon Tiberzeugen. 
Ste kamen ihm in wilder Verwirrung athemlos entgegengeftärzt. 
Sogleich ließ er die Referve bis zur Intherifchen Kirche vorrücken, 
die Flüchtlinge wieder zn fammeln. Umfonft. Die Soldaten Bes 
fanden fi in unbefchreiblicher Unordnung. Hätten nicht die drei 
Kompagnien Landwehr, die bei ihnen gewefen, und ſchändlich im 
Stich gelafien ‚waren, die Feldſtücke gerettet, "und durch regel: 
mäßigen Rüdzug die Flucht der Soldaten gedeckt, dieſe wären ges 
wiß alle gefangen worden. Breſſeau's Plänkler hatten ſich ins 
deſſen ſchon der Häufer Kiffert, Schotborg und Monge bemeiftert, 
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und richteien, vereint mit den Franzoſen, an dem andern Geſtade 
beſtaͤndiges Feuer auf die Hollaͤnder, jedoch ohue große Wirkung. 
Ein Soldat ward an der Seite des Gouverneurs getöbtet, und 
ein Mann von der Landwehr töntlich verwundet. 

68 blieb nichts übrig, als die Anderfeite zu verlaflen, und fig 
über die Bai nach der Stadt einzufchiffen. Zünf Feldſtücke ließ 
man beim Haufe Kikkert zurück. Doch nur eins derfelben konnten 
die Franzofen, und zwar ganz unbraudybar geworben, mit fich 
nehmen; denn das Pontonfchiff Ceres beftrich mit unaufhörlichem 
Beuer die große Straße der Anderfeite. 

Golgenden Morgens verbreiteten fich die feindlichen Streifpar: 
teien im Often der Kolonie, und entführten alle Sklaven, alles 
Vieh und was fie fonft fanden. Breſſeau vertheilte nad allen 
Gegenden Broflamationen, deren er von Tag zu Tag neue machte, 
abfchreiben und anfchlagen ließ. Lauffers Lage war verzweif⸗ 
lungsvoll. Er hatte nicht fo viel Streitkräfte, als die Franzoſen, 
um im offenen Felde Spike zu bieten. Er war auf die ſchaͤnd⸗ 
lichfte Weife von Truppen einer engverbünbeten Macht, nach ben 
berzlichfien Freundfchaftsverficherungen, betrogen und überfallen 
worden. Gr fah fich von ihnen auf allen Seiten zu Land und zu 
Waſſer umringt und gefperrt. Durch die Lieferungen, welche man 
der Mannfchaft der Vengeance, und durch die, weldhe man ber 
Disifion Breffeau gemacht hatte, waren die Vorräthe an Lebenss 
mitteln faft erfcyöpft. Seit -zwei Monaten hatte Fein amerifanifches 
Schiff in Eurafiao angelegt. Man fand nur noch für ein paar 
Tage Brod. Die meiften Wafferplähe Tagen in der Gewalt ber 
Franzoſen. Seit ungefähr achtzehn Monaten hatte es nie geregnet. 
Ungeheure Dürre verfengte das Land. Mehr denn bie Hälfte 
Viehes war naher umgelommen. Rings um die Stadt hatten die 
Sranzofen das Heerdenvieh weggetrieben. Die meiften Sklaven 
ans den Wohnungen der Nachbarſchaft war zu ihnen übergelaufen; 
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und biefenigen, die ſich noch in der Stabt befanden, gaben bie 
unzweideutigſten Beweife nahahmungslufliger Geſinnungen. 

An kräftigen Widerſtand der Stadt, an Bertreibung der Frans 
zofen ließ fh nicht denfen: denn die gefammte Landwehr hatte 
höchftens fechszig gute Gewehre; die übrigen taugten wenig. So⸗ 
wohl Landwehr als Befakung waren feit zwei Monaten vom firens 
gen Dienft ziemlich angegriffen. Jetzt gezwungen, fich inner bie 
Veſten und Schanzen zurüdzuziehen und einzufchließen, mußte man 
fich Tebtglich mit dem ſchweren Geſchütz vertheidigen, und dazu noch 
die waffenfähige Mannfchaft zum Waflerholen gebrauchen, ober 
Holzwerf und Gefhük in die nene Schanze zu fehleppen, die der 
Gouverneur auf ver Höhe, Scharlo genannt, anlegte. — Ohne 
Lebensmittel, ohne Wafler, fah man vor, entweder verhungern 
‚oder verfehmachten, oder in die Gewalt einer Horde von Räubern 
und Mörbern fallen zu müflen. Die Gräßlichkeiten von St. Do: 
mingo, vor denen die Menfchheit erbebt, fanden den Pflanzern 
von Buraffao bevor. Schon waren, wie gejagt, faſt alle Neger 
der Kolonie übergegangen. Jetzt flanden fie beiwaffnet, jubelnd, 
racheathmend oder raubluſtig. Was ließ ſich erwarten? Die erft 
während Breffeau’s Aufenthalt nach Eurafiao gefommene und 
mit ihm vereinte Bande des Rigaud befand (ausgenommen bie 
Kanontere) aus fechszig Offizieren und Mulatten, alle von St. 
Domingo, alle in die Kunft des Kriegs, und noch mehr in bie 
Kuuft der Kriegsgräuel eingeübt. Zwei Mulatten, einer Namens 
Birot, ein Anderer Namens Bonnet, die beide auf St. Dos 
mingo die Graufamfeit fo weit getrieben hatten, daß fie ſchwangere 
Meiber zerfägen ließen, hatten ven Rang von Brigabechefs, und 
befehligten unter dem Agent Breffeau Diviflonen over Kolonnen. 

Breffeau felbft, wie man wohl bemerkt haben wird, Hatte 
fich fchon als einer jener Menfchen gezeigt, die, mit Berluft alles 
fittlichen Sinnes, gleich diebiſchen Gaunern, nur den dumm ges 
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führten Streich für den ſchlechteſten halten. Er wäre unter andern 
Umfländen ein trefflicher Kabinetsemann, etwa wie Fouché, ber 
Herzog von Otranto, geworben, der zu Enghiens Hinrichtung 
fagte: „C’est plus qu’un crime, c'est une faute!“ und fi) mit 
biefem Einfall etwas wußte. 

Die Feinde der Niederländer — denn fo muß man wohl bie 
Franzoſen nach allen diefen Greigniffen nennen — freuten ſich ber 
vortheilhafteften Lage. Nach Vereinigung mit Rigands Bande 
und der Mannfchaft jenes guadeloupifchen Korfaren, deſſen Bahrs 
zeug noch auf dem Schiffewerft Ing, fo wie mit denjenigen Tran⸗ 
zoſen, die jenfeits der Bat wohnten, und gern ober ungern mit 
ven Guabeloupefen gemeine Sache machen mußten, waren fle fiber 
fünfzehnhundert Mann flark; alle mit guten Gewehren verforgt 
und Meifter von der Anverfeite. Nah und fern machten ihre 
Plaͤnkller anhaltendes Feuer gegen bie Stadt, während man Ihnen, 
weil fie hinter den Mauern der Quergaſſen verftedt Tagen, nicht 
beifonmen konnte. Sie flanden in Beſitz der Maisvorräthe und 
Lebensmittel, die fich noch in den Magazinen ver Anberfeite oder 
auf der Klip befinden mochten. Sie hatten fich alles Viches bes 
mächtigt und was fle fonft in den Pflanzwohnungen vorfanden. Die 
abteünnigen reger fehleppten ihnen zu. Ja, ber betrogene Kos 
lonialrath ſelbſt Hatte fie vor ihrer geheuchelten Abreiſe noch auf 
einen vollen Monat mit Mundvorrath verforgt. Zudem fonnten 
fie daranf zählen, daß jedes amerikaniſche Schiff, das etwa in den 
Safen einkehren wollte, in ihre Gewalt fallen mußte, weil ihre 
Korfaren die Infel rings blofirten. Auch alles Raufmannsgut ber 
drei Ladungen von Mary, Kuba und Dliveros, die fie ohnes 
bin anfprechen zu Fönnen glaubten, hatten fie fich zugeeignet. Ihr 
Kriegsvolk, noch Fräftig und frifh, war durch Hoffnung großer 
Beute ermuthigt. Beſchwerliche Arbeiten wurben ihm nicht ges 
geben: dergleichen verrichteten die abtrünnigen Sklaven. Selbſt 
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un fihlimmften Fall, der unter folchen Nmfländen doch kaum ge⸗ 
denkbar ſchien, Tonnten die Franzoſen ans der Bai von St. Michel 
immer wieber in die offene See ftechen und ſich retten. Aber auch 
Defer traurigen Möglichfeit, Hab’ und Gut zu verlaſſen und durch 
Flucht Weibern und Kindern nur das Leben zu bewahren, mußten 
die Ginwohner von Euraffao entfagen. Denn wohin mit ihnen? 
Die franzöflfcden Korfaren kreuzten ringsum. Nichts konnte den⸗ 
felben entrinnen. — Nur der Gouverneur blieb unerfchütterlich, 
entfchloffener zu feinem Tobe, als zur Uebergabe der Kolonie. 


Euraffao uuter britifgem Shutz. 


Bier Tage waren unter gegenfeitigen Beſchießungen verfirichen, 
als man von ter Veſte Amſterdam am meunten Herbiimenat, ba 
eben vie Sonne untergehen wollte, in ver Gerne eine Fregatte 
wit amerifaniicher Flagge entredte.-e Die beiten Korjarenfahr: 
zeuge, bei Bomavre aufgehellt, zogen Ach ſchnell zurüd nad 
St. Michel. 

Far zu gleicher Zeit erblickte man cin anteres Schiff von brei 
Matten, cdeniulld mit amerifaniider Flagge. Herr Philips, 
Konſul ter Bereinigten Staaten auf Gurafae, ſchickte, mit Be: 
wehmigung des Grurerueunt, cin Beet binaus, He um Beilland 
anzerajen. 

Selgenten Merzime erinhr man, tab tie Fregatte feine ameri⸗ 
taniihe, ſendern euer enyliiäe ua zwar tie Sregatle Rereibe 
ven nirrmatrierzig Kanenta jet, derehtigt durch Kapitän Friedr. 
Matfind; jener, Taf ter Orrimalier eiz amerifanijches, von 
den Guplintern ie ter Muhr verher gefurerte? Ranikahrteiichif 
jet, wit Krugitäruiien, . U 30 Risse. MONO Fiumd 
Nebrer, Toben zu Yufeten u Qyl u, Die. Im Degmg anf 
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biefen Dreimafter war man fehr verfchiedener Meinung; in jebem 
Ball fehlen feine Ladung verdächtig für Curaſſao geweſen zu ſein. 
Eniweber follte diefe in die Hände von Breffeau's SKorfarem 
fallen, oder war geradezu für ihn beſtimmt gewefen, und fo hätten 
bie Waffen auf jeden Zall zur Wehrbarmachung der Neger von 
Euraffao dienen müffen, wäre das Schiff nicht von ven Briten 
genommen worden. - 

Hauptmann Watkins ließ dem Gouverneur fagen: wiewol in 
Dienften feiner britifchen Diajefät, gegenwärtig wirklich im Krieg 
gegen die batavifche Republik, Rebe er doch nicht an, dem Gou⸗ 
derneur fo viel Hilfe, als er leiſten könne, anzubieten, da er bie 
beffagenswerihe Lage ver Kolonie vernommen hätte. Er fähe ſchan⸗ 
berhaftes Unglück vor, und thue, was Menfchlichkeit gebiete. 

Der Gouverneur verfammelte den Rath, und gab ihm Kennts 
niß von Watkins Anträgen. Seltfames Geſchick! — Franzofen, 
Hollands Verbündete, flanden als Feinde da; Englänver, Hollands 
Beinde, erboten fich zur Rettung. Trauriges Schweigen herrfchte 
im Rath. Jeder fehien zwifchen Pflicht und Verzweiflung zu wans - 
fen. Aber es blieb nur Wahl, eutweber mit den Englänbern zu 
unterhandein, oder in bie Gewalt des Korfaren= und Regerges 
findelö zu gerathen. An leßteres konnte Keiner ohne Grauen den⸗ 
In. Was war von einem Menfchen, wie Breffeau, zu erwars 
in, dee mit Mord, Raub und Berwäftung die Summen und Lies 
ferungen vergalt, welche die Kolonie ihm, feiner Divifion und der 
Fregatte La Vengeance gemacht hatte, und die über hunderttauſend 
Gourden Werths betrugen! 

Der Rat bevollmächtigte ven Gouverneur, mit Watkins eins 
jutreten, und vor allen Dingen zu vernehmen, unter welchen Bes 
dingungen berfelbe Hilfe gewähren wolle. Watkins erwiederte: 
bie Kolonie folle fich unter britifchen Schuß flellen, und zwar nad 
den gleichen Kapitulationspunften, wie Surinam, das heißt, ihre 
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bisherige Ahminiftration beibehalten und englifche Beſatzung aufs 
nehmen. — Gin vollzufammengefester Rath mit allen Offizieren 
vernahm den Borfchlag, bewilligte ihn, und in Folge des Bes 
fchlufies unterzeichnete Lauffer die Kapitulation am 13. Septem⸗ 
ber 1800. Die Uebergabe der Kolonie felbfi erfolgte erft fünf 
Wochen fpäter, bis mehrere engliſche Schiffe eintrafen. 

Unterdeſſen Leiftete die Bregatte in der That die wefentlichfien 
Dienfte, die fie gewähren konnte, und die zugleich die allerdrin⸗ 
genpften waren. Denn nicht nur ward Breſſeau gezwungen, 
feine Blokade aufzuheben und feine Fahrzeuge zurückzuziehen, daß 
man ivleder Hoffnung hegen Fonnte, von irgendwo her Lebensmittel 
zu empfangen, fondern Kapitan Watfins lieferte auch Munition 
und fünfzig gute Blinten. Damit warb Lauffer im Stande, 
theils ſtarke Spähwachten auszuſchicken, theils Diejenigen zu decken, 
welche Mundvorrath einholen mußten; theils zur Hut der Fleinen 
Veſten Republik und Pieter May Vorwachten anzuorbnen. 
Denn die Guadeloupeſen ftreiften fchon nahe bei dem Abhang der 
Höhe von Altona, und die Negerfklaven fchleppten fchon Kanonen 
auf den Weg von Piscadero. Auch am Abhang beim rothen 
Meg, unweit dem Eatholifchen Kirchhof, warfen die Franzoſen eine 
Stückfchanze auf, die am 13. September vollendet und den folgen: 
den Tag mit drei Achtzehnpfündern befeßt war. Aus dieſen bes 
fchofien fie die Stadt und Veſte zehn Tage lang. 

Ehe fie damit anfingen, ſchickte Breffeau aber noch einen 
Brief an den Kolonialrath, mit Auffordberungen und einer Bros 
Hamation. — Die letztere verbient, weil fie Treiben und Ton dieſer 
Menichen bezeichnet, in ihrem ganzen Inhalt gekannt zu fein: 

„Im Namen der .beiven verbündeten Republifen von 
Franfreih und Batavien. 

„Ciner der Eonfularifchen Agenten auf ben Inſeln im Wind, 
auf Sendung in Curaſſao, in Erwägung u. f. w. beſchließt: 
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1. „Die Kolonie von Euraffao ift, in Gemaͤßheit des Bes 
ſchluſſes der Agentfchaft vom 25. Meffivor biefes Jahres und durch 
bie Thatfache offenen Angriffs gegen die franzöftfche Diviſion, von 
heute an unter den Schuß der franzöflfchen Regierung gefebt. 

2. „Der proviforifhe Gouverneur Kanffer, Urheber jenes 
Angriffs, Haupt der Faktion der Orangiften, iſt vurch dieſe That: 
ſache, nebſt feinen Mitfcyuldigen und Anhängern, zum Beind ber 
beiden Republifen von Frankreich und Batavien erklärt und für 
alle Folgen verantwortlich. 

3. „Im Namen der beiden verbündeten Republifen find bie 
Belle, die Schanzen und alle von jenem Faftionshaupt befehten 
Boten in Belagerungsfland erklärt. 

4. „In Zolge diefer Erklärung iſt allgemeiner Aufruf an alle 
in diefer Kolonie befindlichen Franzoſen erlafien, ſich unter den 
Befehl der franzöfifchen Generale, in deren Hauptquartier, ges 
nannt Landhaus de Veer, zu ftellen, und von dem Nugenblid an 
follen ihre Perfon und ihr Cigenthum unter Obhut der franzöfls 
ſchen Republik flehen. Diefe Obhut und Sicherheit wird gleich: 
falls allen batavifchen Bürgern gewährt, welche bie Pollen vers 
laſſen, fich in ihre Wohnungen zurüdziehen und ruhig bleiben. 

5. „Jeder Franzoſe, er ſei feit 1789 naturalifirt ober nicht, 
der bei Kundmachung des Gegenwärtigen fich im Dienft bei der 
Landwehr oder in einer andern Stelle vom Gouverneur Lauffer 
befindet, ift gehalten, fogleich den Gehorſam aufzufagen. 

6. „Wenn in der Veſte, in den Schanzen und fibrigen von den 
Truppen der franzöflfchen Republik angegriffenen Stellungen be- 
waffnete Sranzofen angetroffen werben, follen fie als Auswanderer, 
als Mitfchuldige der Orangiften angefehen, und als ſolche nad 
den Gefegen beurtheilt und beftraft werben. 

7. „Jedes Mitglied der Landwehr, welches nicht nach drei 
wörtlich gefchehenen Aufforderungen die Waffen ablegt, wird durch 
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die That ſelbſt als Feind der bataviſchen Republif erflärt und bem 
gemäß nach den Geſetzen feines Landes beftraft. 

8. „Befehlshaber und Hauptleute der Linientruppen , die nach 
einer ähnlichen Aufforderung fih weigern würden, die Waffen ab; 
zulegen, ober gar bas Zeichen geben würden, auf die franzöftfchen 
Truppen zu feuern, follen als Mitfchuldige der Drangiften bes 
trachtet und als folche behandelt werden; im entgegengefeßten Fall 
aber, wenn fie Blutvergießen verhindern, follen fie beibehalten 
und felbft im Rang befördert werben, je nachdem fie ſich im Ber 
tragen gezeigt haben. 

9, „Seder, der ertappt werben follte, wenn er aus den Fen⸗ 
ftern auf franzöflfche Republifaner fehießt, over auf irgend einen 
andern Nationalfofarde tragenden Bürger, wird ohne Gnade 
füfllirt. 

10. „Allen und Seven ift ernftlich verboten, in Gebäube und 
Magazine der Stadt einzubrechen, zu plündern, Feuer in vie 
Hänfer zu Iegen. Wer dabei angetroffen wird, der wird füfllirt. 

11. „Es find hiemit unter den Schub des frangöflfchen und 
batanifchen Ghelfinnes (Loyaute) geſetzt die Weiber, Kinder, Greife 
und Krankhafte, von welcher Nation fle auch fein mögen. Ihre 
Berfonen follen gewifienhaft (religleusement) beachtet werben. 

„Dem Bürger Joubert ift befohlen, gegenwärtige Proflamas 
tion aller Orten, wo es nöthig fein wird, Fund thun und anfchlas 
gen zu laſſen. 

„Im Hauptquartier zu St. Michel pen 18. Fructidor Jahr 8 
ber franzoͤſiſchen einen und untheilbaren Republik. 


Breſſeau. 
Durch den Delegirten: Joube rt.“ 


Der Kolonialrath, im Geiſt des ſtarkmüthigen Gouverneurs, 
achtete es der eigenen Ehre zuwider, mit einem Manne, der die 


Geſetze der Ehre und des Völferrechts mit Füßen trat, irgend Bes 
ſchaͤftsverkehr einzngehen. Als daher keine Antwort erfolgte, bes 
gann Breffeau das Feuer. 

Die Noth, welche fen Geſchüͤtz verurſachte, war unbedeutend 
gegen die des bevorſtehenden Hungers. Man hatte kaum noch für 
zwei Tage Brod. Ein Glück, daß die Nereide das Meer von 
guabelonpeflfchen Kapern geſäubert hatte. Wenigſtens beruhigte 
ſich Jeder mit Hoffnungen und hielt den Kampf muthig aus. Man 
betrog ſich auch nicht. Es liefen bald drei amerikaniſche Fahrzeuge, 
befrachtet mit Mehl und andern Lebensmitteln, in den Hafen ein; 
dazu kamen dann noch zwei ähnlich⸗beladene aus Caraccasbai. Am 
13. Sept. Abends 8 Uhr endlich fiel auch nach achtzehn Monaten 
wieder der erfte Regen. Das belebte alles Volk ver Kolonie. Man 
ging den Rotten Breſſeau's neugeflärft entgegen. Diefe, bie 
nun Alles daran febten, den ehrlofen Krieg glücklich durchzuführen, 


um mit der Schande, die an ben Urfachen Flebte, nicht noch bie . 


Schmach fchlechten Ausganges zu behalten — denn wie viele Ver⸗ 
brechen laſſen fich nicht zuletzt durchs Glück adeln! — machten die 
Außerften Anftrengungen. Sie umgingen den Binnenfee. Ste fas 
men in drei Kolonnen, die Stadt auf der Seite vom Fort Ne: 
publif und Pieter May anzugreifen, Der Gouverneur aber, 
Ihre Bewegungen unaufhörlich verfolgend, trat ihnen aller Orten 
in den Weg. Er Hatte auf den Abhang der Höhen von Scharlo 
und Altona flarfe Vorhut geworfen, und in fo vortheilhafter 
Stellung, daß die Franzoſen nicht anzugreifen wagten. Sie muß⸗ 
ten in ihr altes Lager zurückkehren. 

Endlich, am 20. Herbſtmonat war es, erſchienen noch zwei 
amerikaniſche Fregatten, der Marymac und der Potapsco. 
Sie fuhren in ven Hafen ein. Letzterer brachte wefeniliche Hilfe, 
fowohl an Zlinten, die er dem Gouverneur lich, als dadurch, daß 
er achtzig Mann zur Unterflügung ſandte. Die Freude der Stadt 
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war groß; die Rettung der Kolonie von den Ränberbanden Brefs 
jeau’s und den drohenden Gräueln der Neger fchon fo gut ale 
entfchieben. " 

Wirklich drang pantfches Schrecken in die Guabeloupefen. Sie 
mußten beforgen, daß ihre Fahrzeuge von den Fregaiten zerflört 
oder aufgefangen, und ihnen wohl gar die Entführung der Beute 
‚oder eigene Blucht unmöglich werde. Gilfertig und ſtill fchifte fich 
daher Breffeau mit dem größten Theil feines Volks und Raubes 
in der Nacht vom 22. zum 23. Herbfimonat zu St. Michel ein, 
und da die breigehn Fahrzeuge nicht Raum genug boten, alle 
Mannſchaft zu faften, ließ er einen Theil derfelben, die er auf 
Borpoften geftellt hatte, im Stih. So groß war Verwirrung und 
Angft unter ben Leuten, die, Giner über den Andern, zu ben 
Bahrzeugen drängten, daß fie unter einander fchlugen und rauften, 
die erften auf ven Schiffen zu fein. Zu Piscaderos, wohin fie 
auch ein paar Fahrzeuge zur Bortbringung ber Beute gefchidt hat⸗ 
ten, ſchoſſen fogar die hinterſten ihrer Soldaten felber auf bie 
davon eilenden vorbern. Bin Theil der Zurückgebliebenen fuchte 
fih auf Canots, die fie am Ufer fanden, nah Coro zu den Kür 
ſten des feflen Landes zu reiten. Ginige gingen in den Wellen des 
Meeres unter, andere ergaben fich kriegsgefangen. 

So endete das ruchloje Beginnen der Zranzofen von Guade⸗ 
Ioupe. Am 12. Weinmonat kamen die britifche Fregatte Meleas 
ger und bie Korvetien Nimrod und la Legere an, welche acht⸗ 
zig Seefolvaten ‚mit ihren Offizieren brachten. Nah und nad 
trafen auch die Fregatten Decade, Diana und Erescent ein, 
and am 17. warb die Kolonie, laut Mebereinkunft mit dem Kapi⸗ 


tan Watkins, förmlich übergeben, die batavifche Flagge abge 


nommen, die britifcge aufgepflanzt. Wenige Tage fpäter erfchten 
ber Bizeadmiral Lord Hug Seymour auf der Bregatie Amphion. 


— 
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Die engliſche Beſatzung von Curaſſao vervollſtaͤndigte fi, und 
beſtand zuletzt in Allem aus hundert und fünfzig Mann. 

Jetzt erfuhr man erſt zu Curaſſao mit größerer Beſtimmtheit, 
daß Breſſeau's Vorgeben, man rüſte auf Jamaika eine Unter⸗ 
nehmung gegen dieſe bataviſche Inſel, durchaus Luge geweſen ſei. 
Denn der Gouverneur von Jamaika hatte ſogar Linientruppen zur 
Beſitznahme von Curaſſao verweigert, nachdem ihm Admiral Sey⸗ 
mour die Kapitulation der Infel mitgetheilt hatte. Seymour 
hatte fih daher genöthigt gefehen, Seefolvaten dazu anzuwenden, 
je nachdem von den Schiffen und Fregatten feines Geſchwaders in 
Jamaika nach und nach einliefen, fo daß der lebte Transport der 
Beſatzung erft drittehalb Monate nach gefchlofiener Kapitulation, 
und vier Monate fpäter, als die Erfcheinung Breſſeau's, eintraf. 


8. Beſchluß der Geſchichte. 


In Europa erfuhr die batavifche Regierung am 8. Weinmonat 
(1800) aus einem (unterm 31. Juli ) von Curaſſao geſchriebenen 
Partifularbriefe die Landung der bewaffneten Sranzofen von Guade⸗ 
loupe, und deren Abficht, fich ihrer zu bemächtigen.*) Sogleich 
ward dem Vizeadmiral de Winter nach Paris, wo er in Ab⸗ 
weienheit des Botfchafters Schimmelpennint deſſen Gefchäfte 
verfah, Auftrag gegeben, mit den ernfihafteflen Gegenvorftellungen 
bei der franzöfifchen Regierung einzufommen: Frevel wie diefe, 
könnten nur dienen, die befefligte Ordnung in den Kolonien um- 
juflürgen, den Untergang alles Handelsverkehrs zu verurfachen, 
und die Achtung der bataviſchen Regierung zu vernichten. 


— — — 

*) Der vom Rath zu Curaſſao nach Holland geſchickte amtliche Bericht 
iſt erſt unterm 10. Weinmonat 1800 gegeben worden, unterzeichnet 
IR. Lauffer, C. A. van Ek, G. Duykink, Jakob Stee⸗ 
ling, Cornelis Berch, U, de Beer und A. U, Beutner. 


— 92 — 


Aomiral de Winter erfüllte feine Pflicht. Wie wenig die 
franzöfifche Regierung von Breſſeau's Unternehmen wußte, und 
wie wenig fie baflelbe billigen Eonnte, erhellet aus der Antwort, 
welche der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Ch. Maur. 
Zalleyrand (26. Vendemiaire Jahr 9. ver Republik) ertheilte. 
„Seit dem 19. diefes Monats,” ſchrieb Talleyrand unter an 
derm, „babe ich mittelbar die erfle Nachricht von diefem feltfamen 
Ereigniß erhalten; man fügte fogar hinzu, die franzöftfchen Agens 
ten hätten fich der Inſel bemächtigt. Ob ich gleich Bedenken trug, 
folhem Gerücht zu glauben, ſchrieb ich doch fogleich dem Bürger 
Semonville. Die beigebogene Abfchrift meines Briefs an diefen 
wird Shrer Regierung feinen Zweifel über das Benehmen ber 
franzöfifchen Regierung in einer Sache laffen, deren ganze Wid- 
tigfeit fie fühlt. Wenn durch die mannhafte Aufführung des bata⸗ 
vifhen Gouverneurs auch der verbrecherifche Anfchlag gegen Eu- 
taffao ohne Frucht geblieben, iſt die That nichts deſto minder zu 
rügen, und ich werde durch einen Bericht an den erflen Konful 
ftrenge Unterfuchung biefes Vorfall und Beftrafung ver Schuldigen 
verlangen.“ 

Inzwiſchen verzog ſich dieſe Unterſuchung lange. Die Briten 
blieben indeſſen Herren der Kolonie. Sie hielten jedoch hier nur 
Beſatzung, und miſchten fich keineswegs in die Adminiſtration. 
Gouverneur Lauffer behielt den Zivil- und bataviſchen Militärs 
Oberbefehl. Nach dem Frieden von Amiens zog die engliſche Bes 
fagung ab: — Erft im Frühjahr 1804 Fam der franzöflfche Kom⸗ 
miffäar Duny nad Euraffao, und fammelte über das Vergangene 
die Thatfachen. Gouverneur Lauffer wurde nad) Europa geſchickt, 
um fich zu vechifertigen. Er warb im Haag vor ein Kriegsgericht 
geftellt, das aus zwei Admiralen, zwei Generalen, zwei Oberften 
und drei Rechtsgelehrten zufammengefeßt war. Das Kriegsgericht 
fprah ihn (den 25. Wintermonat 1805) aufs Chrenvollſte von 
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jevem Borwurfe frei. Da in feiner Abwefenheit ein anderer Gou⸗ 
verneur anf Curaſſao ernannt worden war, bot man ihm eine 
Penſion an. Er fchlug fie aus, weil er, der aus feinem eigenen 
Bermögen zur Berheivigung der Infel 150,000 Gulden aufgeopfert 
hatte, bei dem, was ihm noch blieb, ihrer nicht bevürftig war. 

Die Eonfularifchen Agenten Sranfreichs zu Guadeloupe hingegen 
wurden durch Entſetzung von ihren Stellen beftraft. Mehr ge: 
ſchah nicht, wie dringend auch der batavifche Botfchafter Schim⸗ 
melpenninf in feiner Note (vom 9. März Jahr 7 der batavifchen 
Republik) an den franzöfifchen Minifter der auswärtigen Angelegen: 
heiten auf die fchwerfte Genugthuung angetragen hatte. „Nein,“ 
ſchrieb er, „ich fordere nicht mehr Zurüdftellung einer durch diefe 
Verrätherei verlornen Kolonie, fondern Im Namen ver furdhtbar 
verlegten öffentlichen Treue, im Namen der graufam mißbrauchten 
Gaftfreundfchaft, im Namen felbft der ſchaͤndlich aufs Spiel ge: 
ſetzten Ehre Frankreichs fordere ich, daß die feierlichfte Rache das 
Haupt der Schuldigen treffe, die ſich mit einem Verbrechen befu: 
delten, vergleichen die Gefchichte gefitteter Nationen Fein ähnliches 
fennt. — Nur ein großes Beifpiel der Nationalfirenge Fann bie 
Menfchheit wegen fo ungeheurer Schmach rächen. Und diefe Strenge 
begehrt meine Regierung, verlangt die Ehre des franzöflfchen Na⸗ 
mens, und fordern unfere Staatsverträge.” — Wie gefagt, die 
Agenten wurden mit Abfekung beftraft; man fagt aber, fie feien 
nachher anderswo wieder angeftellt worben. 


Europens Niedergang Amerikas Aufgang. 


Als der Verfaſſer die nachfolgende, freilich nie gehaltene, Rede 
im Jahr 1818 zuerft in einer Zeitfchrift mittheilte, war es ihm 
darum zu thun, auf eine Tebhafte und täufchende Weife zu zeigen, 
wie etwa ein Bürger Nordamerika's mit fchlichtem Menfchenver: 
ftande Leben und Treiben der Buropäer beurtheilen würde, wenn 
derſelbe, ald Augenzeuge, bei feiner Heimfunft aus der alten Welt, 
zu Mitbürgern fprähe. Man muß fih darum den Redner als 
Mitglied einer gefehgebenden DVerfammlung, 3. B. des jungen 
Ohioſtaates, denken, und es dem Webermaß feiner Vaterlandsliebe 
zu gut halten, wenn er uns Europhern zuweilen gar zu nahe tritt. 


Auch ich, meine Herren, Tann nicht anders, als mich dem ge- 
fhehenen Antrage widerfegen. Die leiſeſten Befhränfungen 
freier Niederlaffung europäifcher Ankömmlinge, welcde 
wir, außer vorhandenen allgemeinen Geſetzen, aufftellen würben, 
wären Graufamfeiten gegen die Unglüdlichen, welche ihre alte 
Heimat verließen, um im Schooß unfers beglüdten Freiftaates Ruhe 
zu fuchen; wären Verletzung aller Klugheit, die wir zum Empor⸗ 
heben des öffentlichen Wohlftandes vonnöthen haben. 

Ich will hier Teineswegs wiederholen, was fchon von den Vor⸗ 
theilen gefagt ift, die der Anbau des Bodens, die Zunahme des 
@ewerbfleißes, und die innere Stärfe unferes Staates, aus uns 
geflörter Niederlaffung der Ankömmlinge ziehen. Ich will mid 
nur begnügen, die leere Zurcht zu zerftreuen, welche ber ehrens 
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werihe Herr äußerte, der vor mir rebete und vielleicht Andern 
einflößte: daß allzufchnelles und übermäßiges Anfchwellen der Bes 
völferung unfern Sitten, unfern Berfafiungen, unferer Innern 
Ruhe gefährlich werben Fönne, weil die Zahl der neuen Cinwohner 
gar bald die ver Altern übermannen dürfte. Wozu denn eine Furcht, 
die noch durch die Erfahrung feines einzigen amerikaniſchen Staates 
beftätigt warb? Wie lächerlich, daß wir vor Plagen der Webers 
völferung zittern follen, wir, die wir noch um uns her unermeßs 
liche, fruchtbare Einöden erbliden, deren jungfräuliche Erde Fein 
Pflug berührt hat; wir In einem Lande, das faum achtzig Seelen 
anf jede feiner Geviertmeilen rechnen kann! 

Der ehrenwerihe Herr bildet fih zwar in der Fülle feiner Bes 
forgnifie ein, der größere Theil europälfcher Auswanderer beftehe 
aus Bettlern und Thunichtguten, oder aus Verbannten 
oder flüchtigen Empörern, Rebellen und Unzufriedenen, 
die allen Geſetzen den Krieg machen möchten; er nimmt daher 
auch Feinen Anftand, fie insgefammt Auswürflinge des alten 
Welttheils zu nennen. Ich bin entgegengefebter Meinung. Betts 
ler bleiben in Europa zurüd, weil fie zu derjenigen privilegirten 
Boltsflaffe gehören, die nur Steuern empfängt, aber Feine 
entrichtet. Weber das Weltmeer kommt Fein Bettler; denn auch 
der Nermfte, welcher die Ueberfahrt nicht zahlen Tann, Bringt 
Hände und Füße, flatt des Kapitals, und zahlt damit vorerft feine 
Fracht, dann feine Koſt. Und alle übrigen Perfonen, welche ver 
ehrenwerihe Herr für Thunichtgute und Unzufriedene Hält, 
find nach meiner Ueberzeugung ungefähr folche Leute, wie wir fein 
würben, wenn uns das Schickſal verurtheilt hätte, in Europa zu 
wohnen. Ich halte fie zum Theil für die enelften Kinder des alten 
Welttheils, die entweder den gewaltfamen Zufammenfhirz des mors 
ſchen Palaftes fürchten, oder die Unbequemlichkeiten einer finftern 
gothifchen Burg haffen, und ihr ein freies, Leichtes Landhaus vors 
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ziehen. Ja, ich halte fie zum Theil für die in Europa ges 
"bornen Söhne Amerifa’s, welde, mit der Milch unferer 
Grundſaͤtze gefäugt, Heimweh nad) der fernen Mutter leiden. Sel: 
len wir fliefbrüderlich diefen Söhnen Amerifa’s erfchweren, fih an 
das Mutterherz zu legen? 

Ih habe meine Ueberzeugungen nit in Mariette oder Che⸗ 
licotte gefammelt. Anderthalbjähriger Aufenthalt im alten Welt⸗ 
theil, wo ich einen Theil Englands, der Niederlande, Deutfchlands, 
des Schweizerlandes und Franfreihs fah, belehrte mich, daß bie 
Auswanderungen dafelbft nothiwendig fortvauern müflen, daß bie 
waderften und fleißigften Menfchen am innigften wünfchen müſſen, 
diesfeits des Weltmeers, unerreichbar den Stenerebiften, Konkor⸗ 
daten, privilegirten Ständen, flehenden Armeen und politifchen 
Kombinationen, in unangefochtener Sicherheit ihrer Menſchenrechte 
zu leben. Mein Aufenihalt belehrte mich, daß Europa unheilbar 
elend fei, wie überhaupt das Alter, welches die unheilbarfte aller 
Krankheiten iſt; daß Europa’s Niedergang Amerika’s Aufgang wer: 
den müſſe; daß die Natur nicht aufhöre, ihren großen Kreislauf 
der Dinge fortzufegen; daß, wie die Kultur einft aus Aften nad 

Guropa überging, und hinter fich nichts als Sandwüſten und Bars 
baren zurüdließ, eben fo die höhere Veredlung unfers Geſchlechts 

. nun von Guropa hinweg in unfern Welttheil einzieht, und nichts 
zurüdläßt, als gothifche, verhärtete Formen des Mittelalters in 
Feldern, die unterm Fluch des Feudalweſens und Heermefens und 
Kirchenweſens unfruchtbar bleiben müflen. 

Noch ift der Eindrud, welchen Europa auf mich gemacht hat, 
zu frifch, und er ift nur mächtiger geworben, feit mein Zuß vor 
zween Monaten wieder das freie amerifanifche Ufer berührte. &8 
fei mir daher zur Berichtigung falfcher Urtheile erlaubt, in diefer 
erlauchten Berfammlung einige Folgerungen meiner Grfahrungen 
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wieberzulegen. Sie werben zugleich das befte Schutzwort für bie 
fanftigen Anſiedler fein. 

Uns Allen ift befanut, wie Guropa durch die befiern Grunds 
füge, welche im Anfang ber franzöfifchen Staatsummwälzung laut 
zur Sprache gefommen waren, erft in eine Art geiftiger Gährung 
verfegt, darauf in Tangen Kriegen unterjocht worden tft durch den 
Mann, der alle Verhältniffe, die er fand, zu Bußfchemeln einer 
hartherzigen GEitelfeit machen wollte. 

Man hat in Europa die Bücher über ven Gang der franzöfls 
fen Staatsumwälzung und über die Urfachen gefjchrieben, welche 
beinahe einen ganzen Welttheil unter das Scepter jenes glüdlichen 
Waghalſes bringen Eonnten. Beinahe einen ganzen Welttheil, 
fage ih. Denn Großbritannien, wäre es nicht vom Meere befchügt 
worden, würde ohne Zweifel das Loos aller andern erfahren haben. 
Und ohne Mosfau’s Brand, und ohne den Froft jener rufitfchen 
Nächte, würde Napoleon Aſien bevroht haben. 

Jeder, je nachdem er irgend einem Stande angehörte, nahm 
andere Urfachen des franzöfifchen Glücks und des europälfchen Uns 
glüds wahr. Die Soldaten fchrieben es der verbefierten Taftif 
und Strategie der Tranzofen, die PBriefter dem Verfall der Res 
ligion oder vielmehr ihres eigenen feelenhirtlichen Ginfluffes und 
Anfehens zu; die Adelichen dem Hochmuth der Bürgerlidyen; bie 
Bolitifer den Staatsfehlern einzelner Höfe, den unzeitigen Friedens⸗ 
ſchlüſſen und gegenfeitigen VBerräthereien. 

Genug, jeder betrachtete die großen Schiefale des Welttheils 
durch die Brille feines Handwerks. Könige und Völker blieben übel 
berathen. Denn bei aller erflaunlichen Gelehrſamkeit fehlte es, 
Sie werben es kaum glauben, den Europäern meiftens am Beſten, 
nämlih am fchlichten, gefunden Menfchenverfland. Wundern Sie 
fi nicht, meine Herren, wenn ic) in gewiflen Dingen den gefunden 
Menſchenverſtand der Bewohner eines ganzen Welttheils in Zweifel 
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ziehe. Grinnern Sie ſich, daß die gegenwärtigen politiſchen und 
kirchlichen Verhaͤltniſſe dieſes Welttheils nur _erft eine halbvoll⸗ 
brachte Loswindung von der Barbarei finſterer Zeitalter ſei; daß 
dort in allen Ländern mehr oder weniger noch gewiſſe Begriffe, 
Stiftungen und Herföümmlichkeiten als ausgemachte Mahrheiten, 
als unabänderliche Bedürfniſſe gelten, Sachen, die bei uns ſchon 
zu den Vorurtheilen gehören; daß mehr ober weniger ſich alle 
Reiche Europens in ihren Formen und Begriffen verwandt find; 
daß diefe Formen und Vorftellungen vurch taufendjährige Daran: 
gewöhnung und Weitervererbung aufs innigfte mit der Denfart ver 
Bölfer verwachfen find; daß folglich weder Philofophie noch ges 
funder, unbefangener Menfchenverftand, beide im Grunde eins, ihr 
urfprüngliches Recht behaupten Fönnen. So wie es alten Leuten, 
auch wenn fle noch fo gefcheibt find, ſchwer fallt, fi von Schul: 
begriffen, angenommenen Syflemen und Gewohnheiten ihrer Jugend⸗ 
zeit zu trennen, fo iſt dies ganzen Nationen noch weit fchwerer. 

Ich Habe in Europa Soldaten und Priefler, Staatsmänner, 
Adeliche und Bürgerliche gefprochen. Wie gefagt, Alle beurtheilten 
die Dinge nah Maßgabe ihres Berufs. Fragte ich aber nah der 
Urſache ihrer Haupturſachen, fragte ich: woher die Ueber⸗ 
legenheit der franzöftfchen Strategie und Taktik? woher die Spannung 
zwiſchen Bürgerlichen und Adelichen? woher die falfche Politik ver 
Kabinete u. |. w.? fo zudte man die Achfel; fo meinte man, bie 
Frage führe zu weit; darüber ließen fi abermals dicke Bücher 
fehreiben. 

Schlichter Mutterwitz hat aber Feiner Foltanten vonnötben, das 
zu erkennen, was vor den Augen aller Welt, die fehen will, offen 
Iiegt. Der gefunde Menfchenverftand behauptete einige Jahre lang | 
in Sranfreich fein Recht mitten unter allen Ansfchweifungen ber 
Leidenfchaften hohen und nievern Pöbels. Dadurch ward Franke 
reich mächtig. Man fchaffte bloß die erblihen Vorrechte bes 


gänftigter Cinzelnen, zu Gunften einer ganzen Nation, ab, weil 
man endlich begriff, einem Volke von achtundzwanzig Millionen 
Menschen gebühren wohl viefelben Rechte, wie einzelnen feiner 
Glieder, die fich ihrer Vorrechte zum Schaden von achtundzwanzig 
Millionen erfreuten. Damit empfingen folglich alle Franzofen einers 
lei Recht vor Geriht, vor dem Thron, zu den Nemtern und im 
Heere; einerlei Verpflichtung zu den Staatsbebhrfniffen und zur 
Vertheidigung des Reiche. Und weil auf diefe Welfe alle Frans 
zoſen ein Baterland hatten, Indem ver Unterſchied von Schooßs 
findern und Stieflindern deſſelben verfchwunden war, hatten fie 
alle gegen auswärtige Feinde auch etwas mehr zu vertheinigen, 
als eine Minifterialgrille. Darum fochten fie mit jener unbezwing, 
baren Begeifterung, die man nicht bei den Andern durch den hohlen 
Namen des Ruhms, durch Otdensbaͤnder, durch Branntewein, durch 
Stodfchläge erkünfteln konnte. Darım Hatten fie an der Spige 
ihrer Brigaden und Kriegsheere nicht bie altabelichfien, aber die 
tapferften und geiftreichften Heerführer; in ihrer Staatsverwaltung 
die feinften und kenntnißvollſten Beamten, weil Kenntniß, Verdienſt 
und Talent nur, aber nit Stammbaum und Anciennetät, zu den 
wichtigften Gefchäften brauchbar machten. Diefe vortrefflichen @eifter 
vervollfommneten natürlich, was fie berührten, und fchufen ihrer 
Nation jene Meberlegenheit, welche ver Klügere allezeit über ven 
Minderklugen zu haben pflegt. 

Die meiften andern Länder des Welttheils dagegen blieben dem 
Herkoͤmmlichen getreu. Sie gedachten deſſen, was ihre Vaͤter ges 
weſen, nicht was fie fein follten. Der Traum, von einer glänzenden 
Bergangenheit iſt oft ber gefährlihfle eines Staatsmannes und 
eines Volkes. Es blieben bie Nationen ohne wahre Begeifterung 
zum Kampf; bie Minifterien voller Männer, wie fie Geburt und 
Zufall gemacht Hatte; die Heere von Feldherren geſührn die durch 

dig. Bel, © Sqt. 33. Thl. 
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Herkunft zum Befehl geboren, durch Dienflalter beförbert, fm 
Kamafchendienft erzogen waren. 

Das Alles fah das Auge des gefunden Menfchenverflandes; 
aber fein Mund mußte fihweigen. So weit ging die Verhärtung 
der Eukopaͤer in ihren Borurtheilen, daß fie den Zufammenhang 
der natürlichften Urfachen mit ihren natürlichften Wirkungen nicht 
begriffen; daß fie jeden, der hell übern Chaos der barbarifchen 
Zormen hinwegfah, für einen närrifchen Träumer oder für ein 
jafobinifches Ungeheuer hielten. Ich felbft hätte flr beides gegol- 
ten, wenn ich nicht Amerikaner geweſen wäre. Darum warb mir 
verziehen, weil man uns für halbe Wilde over zufammengelaufenes 
Bolt Hält, dem es noch an wahrer Kunft und Ausfellung des ges 
ſellſchaftlichen Zuftandes fehlt. 

Auch Frankreichs Meberlegenheit hörte endlich wieder auf, for 
bald Bonaparte im Weihrauchdampf der Schmeichelel den geſun⸗ 
den Menfchenverftand verlor; ale er nicht mehr dem Staate, fons 
dern als der Staat ihm diente; als er in die mürbe Politik der 
Guropäer zurückging; als er neuen Adel machte, alten hervorfuchte, 
Konfordate und Hofalliancen ſchloß und vor Mefalliancen erfchraf. 
Don dem an waren der Geift des Volkes und ver feinige verſchie⸗ 
den; fland er, als Sohn der Revolution, mit den befiern Grunds 
fäßen derfelben eben fo wohl im Widerſpruch, wie als Großkaiſer 
mit den Herfömmlichkeiten der übrigen Europäer. Er Eonnte nicht 
beiden dienen, noch weniger beider Herr fein. Bon da an ers 
geiff er nur Halbe Mafregeln. So riefenhaft dieſe auch zuweilen 
ſchienen, blieben fie doch nur halbe, weil fie nicht mehr dem 
Ganzen und dem gefunden Mutterwig gemäß waren. Gr fland 
zuleßt einzeln, wie ver Selbftfüchtige immer ſteht. Er konnte fi 
nur durch Gewwaltsmittel aufrecht halten; das heißt: er warb höchk 
ſchwach, felbit an der Spike. feiner Heere ſchwach, weil diefe nicht 
mehr aus eigenem Intereſſe, fondern als feine Automaten fochten, 
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für frembe Plane und Launen. Bine Regentenlaune, ein Mints 
erialplan hat wahrhaftig wenig Begeifterndes an fich. 

Umgelehri war dagegen während bes allgemeinen Elenbes in 
Europa ein anderer Geiſt erwacht. Denn in der Noth vergißt 
ſich Gtifette, Konvenienz und Herfommen. Richtiger Verſtand ber 
hauptet fein Recht, wenn alte Uebung nicht mehr aushilft. Die 
Minifter der Höfe begriffen endlich, man müſſe zufammenhalten, 
In ven Heeren hatten fi während ber langen Kriege endlich 
einzelne geiftvolle Männer aufgefhwungen. Die Völker mußten 
endlich, wofür fie zu Fämpfen hatten, da man ihnen faft nichts 
mehr, als vie Augen zum Weinen gelaffen hatte. Man ſchmei⸗ 
chelte dem Bürgerftand ; diefer redete Iauter. Vom Throne herab 
fprah man endlich herzlicher. Regenten und Regierte hatten 
endlich nur ein und daſſelbe Interefie. Man wartete den ges 
legenen Augenblid zur Selbfithätigfeit ab. Er fam. Die. Völfers 
fchaften, zumal des nörblichen Deutfchlands, flanden auf. Ihre 
Bewegung lockte die andern. Die Höfe folgten; manche mit Furcht 
und Zittern. Es war ein großes Auffahren. Sp mußte Napos 
leon untergehen; er war nicht mehr zu retten. Er hatte fich ſelbſt 
den Stab gebrochen. Alles war Naturnothwendigkeit. Sie zu 
verfiehen, thun Feine Folianten noth. 

As ich nach Europa kam, war England noch im vollen Siegers 
ſtolz; Deutfchland im freudigen Taumel; Frankreich von Unglücks⸗ 
fällen betäubt und verwirrt. Es war ein feltenes und ſeltſames 
Schaufpiel. Das ganze Verhältniß von vorher war wie auf deu 
Kopf geftellt; das unterjochte Europa-flegend, das flegreiche Frank⸗ 
reich unterjocht. Im altväterifchen Buropa ertönte, wie vormals 
in Frankreich, die Sprache der lautern Vernunft; in Frankreich 
hingegen .riefen die zurüdgefehrten Emigranten das alte Herfoms 
men, die alten Privilegien, die alte gute Zeit zurüd. Ein Jahr 
reicht bin zur Reform von Gebräuchen, Fein Jahrhundert zur Res 
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form eines Volks. Im übrigen Europa fehlen man plößlich Alles 
gelernt, in Frankreich Alles verlernt zu haben. Hier Famen 
plöglich alte und neue Ducs und Pairs, Baronen, Ritter, Praͤ⸗ 
laten, die fich wieder Rang und Schritt freitig machten; das Bolf 
follte wieder allein dienſtbar, die allein feligmachende Kirche wieber 
alfein mächtig werben. Napoleon hatte gut vorgearbeitet; vie 
Sache ging deſto leichter. Im übrigen Europa hinwieder ſprach 
zu eben der Zeit ein freierer Geiſt. Nicht Adel, nicht Elerns, 
fondern Weisheit des Monarchen und Vertrauen des Volkes find 
bie beften Thronftüben. Das fühlte jener. Man redete und ſchrieb 
ehrlicher, denn jemals, über öffentliche Angelegenheiten. Wähs 
rend die Franzoſen im Sad und in der Afche den Tobestag Lud⸗ 
wigs XVI. begingen, feierten die Deutfchen den Tag der Leipziger 
Schlacht. Rußland fliftete den heiligen Bund, der alle Hänpter 
der hriftlichen Welt in Europa zu einer Bruberfamilie, zum ewigen 
Frieden vereinen follte. Bon England aus ging die Idee, bie 
afrifanifchen Seeräuber zu zähmen. Man fprach von neuen Staates 
derfaffungen; von der Gleichheit in bürgerlichen Laften und Ge: 
nüflen; von Repräfeniatiofyftemen ver Monarchien; von Entfernung 
des päpfllichen Ginflufies u. f. m. Man hätte ſchwoͤren follen, es 
fomme bie goldene Zeit. 

Inzwiſchen man irrte ih. Es blieb bei den wilden Wehen. 
Schon der Gang des Wiener Kongreſſes eignete ſich, Diele von 
Raufche überfbaunier Erwartungen zur Rüchternheit zurädzuleiten 
Die Fortbaner der ungehenern Auflagen und ſtehenden Heere mitten 
im Frieden mäßigte das Entzäden der Engländer. Die Verföhn: 
lichkeit des britiſchen Kabinets mit den Barbaresfen nad) Bisconnt 
Ermonthe vor Wgier erfochtenem Siege lehrte, wie wenig von 
Stoney Smiths Planen umd dem gewünfchten Berein ver Gees 
mächte gegen bie Raubflaaten zu Hoffen fei. Auch bie Deutſchen, 
einſt die begeiſtertſten vom allen, lernten ſich, während der bedaͤch⸗ 
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Ügen Berhandlungen eines von Ihren Fuͤrſten gehaltenen Bundes: 
tages zu Frankfurt, in Geduld üben. 

Dieſer Gang der Dinge ließ ſich voransfehen; denn die Wunder 
des alten Teſtamenis gefchehen nicht mehr. So lange die Stadt 
brennt, ſtellt man Zeremoniel und Titulatur und Gtifette ein; 
man Hilft oder flieht. Der Klügfle ober Siärffie iſt dann ber 
Liebſte. Stehen aber die Hänfer wieder am alten Platz, ftehen 
auch die Menfchen wieder auf ven alten Füßen. Der Herr Graf 
fieht verächtlich im Borbeigehen den hanpfeften Handwerksmann, 
der ihm den Palaſt rettete; und das gnädige Fräulein fchämt ſich 
In der.Seele, den braven Bauersmann mit beiden Armen um: 
ſchlungen zu Haben, der fie aus ven Flammen trug. Die Orb» 
nung iſt wieder hergeftellt, nicht die der Natur, fondern der Kımfl 
and Berfünftelung; die alte Eitte gilt wieder, nicht das unvers 
borbene Sittlichfeitsgefihl und ewige Recht. 

So war's in Europa. Nach ver Ummwälzung hatte man eine 
RNückwälzung gemacht. Alles bequemte fich ins alte Geleis. 
Der Bortheil ter Gefammtheit warb iiber ven Bortheil der Ein- 
jelnen vergeflen; der allgemeine Nugen ber den Gigennutz; das 
Große über das Kleine. Wie konnt' es anders fein? Die euros 
päifche Denkweife, in die Begriffe und Ueberbleibfel einer altfräns 
klſchen Vorwelt eng verwachfen und verfponnen, fonnte unmöglich 
vie Faden alle zerreißen, mit denen fle an der gewohnten Um⸗ 
gebung hing. Stoßet einen betagten Mönch aus dem Klofter, er 
wird entiveder aus Sram Aber feine Freiheit fterben, ober bie 
ganze Welt für ein Kloſter anfehen. So blieb’s, nicht wie es 
“far, fondern wie es gewefen. Die erblichen Stände fonderten 
ſich wieder gebührend von einander. Männer, in der Sturmzeit 
durch eigene Kraft ansgezeichnet umd gehoben, hießen und blieben 
Glaͤcksritter und Emporkömmlinge, oder man erfand ihnen, aus 
ibermäßiger Gnade, und den Zormen nichts zu vergeben, Ahnen 
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und Stammbäume; die Spanier jagten ihre Liberales fort, nahmen 
die Jeſuiten ins Land und die Inquiſition dazu; die Italiener 
fangen und teillerten wieder; der Vatikan donnerte wieder umd 
gab Kirchengefeße. In England blieb's beim Schreien und Boren; 
in Deutfchland beim Lefen und Schreiken. 

So fah ih den alten Welttbeil. Dürfen wir uns wundern, 
wenn dort Taufende und Tanfende wohnen, welche durch bie Um⸗ 
wälzungen und Rüdwälzgungen höchſt unglüdlich geworben 
find? Dürfen wir uns wundern, wenn bort Taufende Hagen, bie 
den größten Theil ihres Vermögens verloren ober für eine ihnen 
heilige Sache aufgeopfert hatten, und nun zur Unterhaltung von 
ſtehenden Heeren, von prächtigen Höflingen, von müßigen Abteien 
und Klöftern über Bermögen feuern müflen, während Andere 
privilegirt find? Dürfen wir uns wundern, wenn dort Taufende 
Hunger leiden, und wegen Uebervölferung jammern, während 
Majorate, Fideikommiſſe, geiftliche Korporationen im Beſitz une; 
meßlicher Ländereien find, die für den Glanz weniger Menjchen 
unveräußerlich bdaliegen? Dürfen wir uns wundern, wenn ber 
Menfchenverfland, bei Taufenden erwacht, und zwiſchen willkürliche 
Schranten eingeflemmt, ſich wie ver lebensfrohe Roviz aus dem 
KloRer hinwegſehnt? Dürfen wir uns wundern, daß Auswande⸗ 
tungen nad Amerifa immerbar fortvauern, ja immer mehr zw 
nehmen mäflen, wie das Mißverhältnig zwifchen ver Cinſicht deſſen, 
was fein follte, und dem Nißwerke, welches daſteht? So wollen 
wir denn, meine Herren, feinen Augenblid anftchen, die Ankönm⸗ 
Inge aus dem alten Welitheil mit offenen Armen zu empfangen; 
denn fe kommen tesiwegen, weswegen wir bier find. Sie find bie 
enropälichen Amerikaner. Als tie Osmanen mac Griechenland 
gelommen waren, Wanderten bie Wilfenfchaften, Künfte und Ges 
werde über Meer mach Italien und ins Abendland. Was geſchieht, 
iR Raturnetiwenvigfeit. 
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IH wünſchte Rebner genug zu fein, um Ihnen, meine Gerren, 
das Gefühl lebendig zu machen, welches mich, fo lange ich auf 
europaͤiſchem Boden wanderte, faft befländig drüdte, weil fih mir 
beſtaͤndig daſelbſt das umgefehrte Verhältnig unfers Zuſtandes zur 
Schau ſtellte. Denn bei uns gilt der Menſch, was er in fi 
werth iR; bei den Guropäern nur nach dem eingebilveten Werth, 
welchen ihm fein Außeres Gepräge aufftempelt. Bel uns ges 
niegen diejenigen das höchfte Anfehen, welche als gute Landwirthe 
Andern zum Muſter dienen, als Gewerbsleute großes Vermögen 
fanmelten, als Staatsmänner und Gefeßgeber weife Binrichtungen 
ktafen. Wir find Feineswegs undankbar gegen die Tapfern, welche 
such Muth und Klugheit unfere Freiheit beſchüzten. Aber ein 
Benn, ein Wafhington, ein Franklin und Alle, die ih um 
Werke des Friedens, um Anbau des Bovens, nm öffentlichen 
Wohlſtand verbient machten, werben billig Höher gepriefen, als 
alle unfere Helden, deren wir doch im Breiheitsfriege nie Mangel 
Batten, nie Mangel haben werben. 

In Europa Hingegen iſt's, wie im Lande der Wilden, unferer 
Rachbarn, wo der befte Krieger der größte Mann iſt. Alles wird 
bort yom Kriege her und fir den Krieg berechnet. Zur Einquar⸗ 
Herang der Soldaten find die Häufer der Städte nnd Dörfer bes 
nummert; zur Ergänzung bes Heeres find die Reiche im Innern 
eingeiheilt; zur Beftreitung der Unkoſten werben die Steuern ers 
hoben. Nicht den Grfindern nüglicher Dinge, nicht Gefehgebern 
und Weifen, fondern rühmlich gefallenen Soldaten und glädlichen 
Generalen, werben öffentliche Denkmale gefeßt. Die Thrften gehen 
am liebſten in Solvatenuniformen, und Generale flehen ven Kö⸗ 
rigen näher, als vie Weifeflen der Nation. Bel vielen Bölfern 
wird der Rang des bürgerlichen Beamten nad) dem Mafflabe der 
Nilitaͤrſtufen befiimmt. Und ver Zweilampf, ver Ueberreſt bes 
tollen Fauſtrechts aus dem Mittelalter, der bei uns unehrlich und 
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jedes Amtes verluftig macht, wird dort noch Ghrenfache genannt. 
Selbft die Gelehrten, die Dichter, die Gefchichtfchreiber, meiſtens 
vom Ruß ihres Zeitalters gefchwärzt, fchildern die Kriegsthaten 
ihrer Nation glänzender als Alles, als wäre der Ruhm des Zer⸗ 
flörens dem des Erbauens vorzuziehen. 

Wirklich Haben die Fürften in jenem Welttheil nöthig, dag 
meifte Gewicht auf den Krieg zu legen, und ſelbſt den Frieden 
nur wegen bes Krieges zu ſchaͤtzen. Denn bei ver in Europa herr- 
fchenden Verwirrung ober Verkehrtheit der Begriffe, wo das Natür⸗ 
liche -und Gerechte Träumerei und Hirngefpinnfi heißt, und das 
Raturwibrigfte durch Herkommen gefegnet und geadelt wird, muß 
auch nicht Frieden, fondern Krieg der herrſchende Zuftand fein. 
Wie wäre es anders möglih? Alles Naturwidrige if ja immer 
Empörung wider fi felbit; muß ja ewigen Zwiefpalt im Innern 
der Reiche, und der Staaten gegen Staaten zur Folge Haben. 
Diefe ewigen Kriege tragen nicht wenig zur Beförderung der Län 
derfchulden, Auflagen und Auswanberungen bei; und dem Clende 
der Europäer ift Fein Ende abzufehen, weil ieves Greigniß fie in 
neue Spannungen feßt und jeder Sriedensjchluß den Zunder für 
neue Kriegsflammen gibt. 

Die vornehmften Mächte Europa’s find England und Rußs 
land; England, weil es den meiften Reihthum, Rußland, weil 
es den wenigften, aber dagegen Krieger hat, die auf den Win 
gehen und nicht Eoftfpielig find. Beide Mächte werben, was fie 
find, auch am längften bleiben, aus dem einfachen Grunde, weil 
England durch den Ozean und feine Flotten, Rußland durch das 
xauhe Klima und feine Wüften geſchützt iſt. Diefe Vortheile hat 
Kein anderes Land. Daher vermochte ſelbſt der Allesbezwinger 
Napoleon nichts gegen Großbritannien, und ging es ihm bei Moss 
kau, wie feinem Vorgänger Karl XII. aus Schweden bei Pultawa. 
Nur wer ſtark und dabei unangreifbar if, mag unhberwindlig 
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beißen. Die übrigen Mächte Europens find es nicht; felbft Frank⸗ 
reich war es nie, weil es leicht, bei aller Stärke, angreifbar blieb. 

England und Rußland werden aufhören zu fein, was fie find, 
fobald England arm und Rußland reich wird; dann befibt Eng» 
land Feine Kolonien, folglich feinen Welthandel, folglich Teine 
Flotten mehr. Dann hat Rußland Feine Wüflen mehr, folglich 
größere Bevölkerung, habliche, gefittete, gewerbliche Leute, und 
der Krieg wird ihm Foflbarer. England und Rußland gehen uns 
aufhaltſam dem Gipfel ihrer Größe, das heißt, ihrem politifchen 
Untergange zu. Denn Großbritannien iſt nur ſtark und reich 
duch feine ſtarken und reichen Kolonien; find dieſe zur Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit reif, fo fchüttelt der erſte Windſtoß die Früchte vom 
Baum. So fielen wir ab. So fällt Süpamerifa vom verarmens 
den Spanten ab. Wird einft Rußland Hinlänglich bevölfert und 
angebaut fein, fo hört es auf, ala bloßer Staat dazuſtehen. Es 
wird ein Weltreih. Weltreiche find von Feiner Dauer, weil ges 
wöhnliche Negenten nicht fähig find, fie zufammenzuhalten. 
Außerordentliche Regenten, die man „bie Großen“ nennt, 
find aber, zum Glück ver Welt, eben fo felten, als unwänfchbar. 
@uropa wird noch lange von jenen beiden Staaten Geſetze ems 
pfangen. Wir Amerikaner haben fie nicht zu fürchten, weil wir 
die Vortheile von beiden in uns vereinigen. Uns befchügen Welts 
meere, Küften und Flotten, wie England ; und ungeheure Einöben 
uns, wie Rußland. Es iſt Tächerlich, Amerika mit europälfchen. 
Mächten ſchrecken zu wollen! Unſer furchibarfter Feind fchläft noch 
in den Wälbdern unferer Cinöden. Er wird, wenn biefe ausges 
lichtet find, mit dem allgemeinen Lurus eines vollblktigen Lebens 
erwachen. Vielleicht nach einigen taufend Jahren haben wir die 
Freigeit verloren. Ueberlaſſen wir aber dieſen Kummer den Urs 
_ enfeln unferer Nrenfel. Alles unterm Himmel ftirht den Alters⸗ 
tod, zulegt der Erdball ſelbſt. . 
Id. Geſ. Sqhr. 33. Thl. . 10 
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Es dauert nicht mehr lange, meine Herren, und es wird zwi⸗ 
ſchen den beiden Hauptmaͤchten des alten Welttheils, zwiſchen dem 
britiſchen und ruſſiſchen Reich, eine polariſche Spannung ſichtbar 
werden, die in der ganzen Kette der zwiſchen ihnen liegenden 
Staaten empfunden werden muß. Von dieſen letztern Staaten 
find Frankreich, Oeſterreich und Preußen die bedeutendern. 
In dieſem Augenblick iſt durch den Sturz des Rieſen Napoleon 
noch der Schwerpunkt europälfcher Politik gänzlich verrückt. Frauk⸗ 
reich neigt zu England; Oeſterreich und Preußen zu Rußland. In 
Kurzem wird Frankreich wieder nothwendig mit Rußland gegen 
Britannien; wird Preußen und Oeſterreich mit England gegen 
Nußland gewendet fiehen. Spanien, Bortugal, Dänemarl 
und Schweden find von der alten Höhe gefallen. Spanien 
kann nur im Schoofe der Armuib wiedergeboren werben. 

Die Spannung europälfcher Politik im Großen wiederholt ſich 
unter allen einzelnen Völkern und Bölferfchaften des alten Welt: 
theild gegen einander im Kleinen; von Nachbar zu Nachbar. Die 
Europäer kennen fich unter einander viel zu gut. Daher traut 
Keiner dem Andern. Die Unnatur iſt zu groß. Es wäre Leicht 
Allen geholfen. Dazu würde Feine große Weisheit gehören, fons 
dern gute Gefinnung, reiner Beweggrund in Allem, und geſunder 
Menfchenverfland über Alles. Daran gebricht’s. Der Stärfere 
verfchlingt die Rechte des Schwächern, und man verlangt doch 
gegenfeitiges Vertrauen. Man vertheilt Länder und Bölkerfchaften, 
wie flumme Heerven, und verlangt Ehrfurcht für das Völkerrecht, 
Man tauſcht gegenfeitig große Landſtriche und Unterthanen, nad 
Köpfen gezählt, aus, und verlangt doch Anhänglichleit und Treue 


berfelben. Man fchreibt, ohne das Volk zu hören, Auflagen und 


Geſetze aus, verringert dem Ginzelnen damit den Genuß feines 
Eigentums und Rechts, und fordert Baterlandsliebe. Man bes 
foldet ſtehende Heere zum Schuge des Landes, und forbert im 











Ktiege das Land ſelbſt auf, fich zu vertheidigen, weil die ſtehenden 
Heere nicht hinreichen. Man fcheidet die Bewohner der Reiche in 
nnvermifchbare Kaften, wie Hindus, in hohen Adel, niebern Mpel, 
Bürgerfiand und Bauern. Schwierig iſt's, von einer Kaſte in bie 
andere überzugehen. Heirathen aus der einen in die andere find 
für die höhere entehrend. Jede hat ihren bleibenden Befchäftskreie. 
Dem hohen Adel gehören vie höchſten weltlichen und Firchlichen, 
dem niedern die untern Stellen; Bürgern und Bauern bleiben vie 
geringern. Aemter, Gewerbe, und allenfalls Betrieb von Künften 
und Wiſſenſchaften. Dennoch fordert man Eintracht und Gemeinfinn. 

Der norbamerifanifche Bürger, fteht er auf europälfchem Bo⸗ 
den, füält ſich wegen deſſen, was er hat und iſt und fpricht und 
als Chriſt glaubt, in peinlicher Bellemmung. Denn Alles tft vors 
gefchrieben, abgemefien, zugewogen, geregelt, wie in China. Man 
weiß nicht Immer, wenn man fehlt! Denn in manchen Rändern 
And fo zahllofe Gefebe und Vervrdnungen, daß felbfi_bie, welche 
fie gaben, oder vollziehen follen, nicht alle fennen ; geſchweige die, 
weldye gehorchen müflen. Ich Abertreibe nichts. Hören Sie das 
Zeugniß der bei uns einwandernden Europäer. Jeder wird von 
‚ feinem &eburtslande Unglaubliches melden. 

Noch Habe ich nichts vom enropätfchen Rellgionszwang ges 
fprochen. Bel uns beiennt fich jeder ungehindert zu dem Glauben, 
welchen er für wahr, oder feinem Gemuͤthe entfprechend, hält. 
In Enropa .ift dies verboten. Bet uns vereinigen ſich die Glau⸗ 
bensgenoffen jeder Art für ihre Kirche; fle ernennen ihre Lehrer. 
In Europa wird ihnen gegeben. Die Fatholifche und proteftantifche 
Kieche Legen noch aflezeit im heimlichen Streit mit einander. Die 
katholiſchen Fürften fireben nur fehhchtern nach größerer Unabhäns 
gigkeit vom Papſt. Diefer fagte in einer Bulle vom Jahre 1809 
unverhohlen: Mögen die Fürften endlich einfehen, daß fle unferer 
Herrſchaft und unferm Throne unterworfen find durch das Geſetz 
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Chriſti! — Sie werden auch dies unglaublich finden, meine Herren; 
aber dennoch iſt dem alfo. 

Ich fürchte durch allzugroße Umftänvlichfeit Ihre Geduld zu 
ermüden. Aber ich denke genug gefagt zu haben, um begreiflich 
zu machen, wer es fel, der von Curopa her zu uns einwandert. 
Gs find feine Thunichignte, Feine Auswürflinge Ich 
zweifle nicht, jeder von uns würbe, hielten ihn nicht flärkere 
Zefieln, den alten Welttheil verlaffen, um fern von enblofen 
Krieges: und' Friedensplagen, ganz feiner Berfon, feiner Familie, 
feines Cigenthums, feiner Freiheit, feiner Meinung, feines Ur: 
theils, feiner politifchen und religiöfen Ueberzeugung froh zu mers 
den. Sch zweifle nicht, und wieberhole es, die Auswanderungen 
der Guropäer werben fortdauern und wachſen; denn die Urfachen 
vervielfältigen fich, je mehr der Kulturftand der Nationen mit 
ihren uralten Inftitutionen in Widerfpruch und Entzwelung geräth. 

Sn Frankreich if die meiſte Lichtmafje, wenigftens ift fie hier 
am meiften erwärmend in das Weſen der Volksmaſſe übergegangen. 
In Großbritannien und Irland nicht minder. Daher werben 
die Bährungen bier am lebhafteſten bleiben. Frankreichs Senius 
wird die gothiſchen Begriffe des zurückgekehrten Avels und Klerus 
von fich ausſcheiden; der Geiſt der Nation den Geiſt ver Regierung 
durchdringen, nnd Frankreich dadurch In kurzer Zeit wieder bie vers 
lorne Ueberlegenheit gegen die Reiche des feſten Landes zurüdges 
winnen. In Branfreich find nicht befiere Köpfe, als in Spanien, 
Deutichland und Italien; aber die befiern Köpfe haben offenere 
Wege, an die Spike der Geſchaͤftsverwaltung, der Armeen umb 
Geſetzgebung zu gelangen. Anderwärts perrammeln Klerus und 
Adel die Wege. Dadurch werden anderwärts die Fürften in bems 
felben Berhältnig ſchwach, wie fie auf gleiche Weife vorzeiten flarf 
gewefen find. 

‚ Die Regierungsformen find nur Formen; der Megierunges 
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geift it die Hauptfache. Weil diefer aber wenig gekannt if, has 
dert man viel um jene. Republifanifche oder monarchiſche For⸗ 
men, auf fie fommt wenig an. In Guropa find noch einige Re⸗ 
publifen; fle find den Monarchien durchaus nicht gefährlich. Formen 
beflreiten die Formen nicht; nur Geiſt ven Geiſt. Das Schweizer: 
fand iſt republifantfch, harmlos, unfehuldig. Die Schweizer haben 
nicht die Freiheit, wie wir. Darum wandern Viele aus, weil die 
politifchen Inſtitutionen ihrer Republiken mehr Eınftlich, als natfırs 
th find. Wir haben den Vortheil ver Jugend voraus; fie haben 
den Nachtheil des Alters. Bei uns iſt das Urtheil frei, Bei 
ihnen das Borurtheil. Bei uns gilt das reine Recht, bei ihnen 
ſtatt defien das Herfommen. Wir führen nach unfern und bes 
Jahrhunderts Bedürfniſſen ein neues Gebäude auf; fie müflen fidy 
in das Wefen eines alten Haufes fügen, das nicht für fie gebaut 
war, fondern für Leute von anderm Geſchmack, andern Bebhrf- 
niffen und andern Begriffen. 

Wir haben von den einwandernden Enropäern nichts zu bes 
fürdäten, fo lange fie, verfolgt vom Unglüd und Unwefen ihres 
alten Welttheils, zu uns herüber fommen, aber nicht aus Weber: 
muth. Sollten fie einft fommen, durch bloßen Golddurſt getrie- 
ben, mit vermeffenen Spekulationen und angefüllt mit europätfchen 
Thorheiten, um diefe bei uns gültig zu machen; follten fie einft 
fommen, um mit ihrem Fanatismus Andersglaubende zu verfeßern 
und bie heilige Freiheit der Andacht und religlöfer Ueberzeugungen 
zu beeinträchligen; follten fie einft fommen, bei uns, wie bei fich, 
die Preßfreiheit, das ehrwürdige Organ des Volksgeiſtes, vie 
Quelle ver öffentlichen Grfenntniß, zu hemmen oder zu zerflören; 
ſollten fie einft fommen, um zwifchen unfern gleichgebornen Söhnen 
des Baterlanves ihren heillofen Unterfchled von Ständen und Ras 
fen, von Adelichen und Unavelichen aufzuftellen: dann will ich der 
Grfte fein, welcher hier, welcher überall Befchränkung freier Nies 
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berlafjung der Europäer prebigt, und auf Strafgefebe gegen bie 
Vergifter der Sitten, ber ewigen Rechte der Menfchheit, des ges 
funden Menfchenverftandes und der bürgerlichen Orbnung anträgt. 
Denn ewig fern bleibe von unfern glüdfeligen Planungen und 
Savannen das Elend der Curopaͤer, welches fie mit Gelaſſenheit 
ertragen, noch ohne weit größeres Unglüd von fi fchleunig abs 
wälzen Fönnen. Ihnen wäre beſſer gewefen, wenn fie mit ben 
Inſtitutionen barbarifcher Zeitalter, die fie beibebielten, auch den 
Geiſt der finftern Sahrhunderte bewahrt hätten, aus welchen jene 
Inftitutionen hervorgegangen find. Nun aber Flagen ihre befiern 
Einfichten die Wirklichkeit an, und die Wirklichkeit vervammt ihre 
befiern Ginfichten. Die Gräuel der franzöflfchen Staatsumwäls 
zung gingen aus diefem Widerſpruch hervor, welchen mit Vorſicht 
zu löfen die dringendſte und ſchwerſte Aufgabe aller Zürften bleibt, 
denen eigener Ruhm und Wohlfahrt ihrer Nationen noch über Alles 
geht. Klugheit muß die Schritte berechnen; Leidenſchaft wagt fie nur. 
Und du, frifches, jugendlihes Amerika, von den Händen 
europälfcher Habjucht mit Blut getauft, und mit der Bluttaufe 
zur Freiheit geweiht, blühe umraufcht und befchirmt von deinen 
Ozeanen mit den Jahrtaufenden, die da fommen, zur Herrlichkeit 
auf, der du von Gott beſtimmt bift in den Geſchichten der Menfchs 
beit. Jüngſt noch verachtet und verfpottel von deiner eisgrauen, 
altklugen Pflegemutter, bift du jegt fchan bie Bewunderung ihrer 
Weiſeſten, der Neid ihrer Gewaltigften, der Troft ihrer Unglüds 
lihften. Afrika jchläft trag unter dem Sonnenftrahl feines heißen 
Himmels; Aſien ift im Kreislauf der Dinge zur alten Wildheit 
der Urwelt heimkehrend; ECuropa folgt fchüchtern der orientalis 
fhen Altmutter; Amerika foll fortan die Heimat menfchlicher 
Kultur und die Leuchte des Erdballs fein, zu der die einzelnen 
Weſen aller Zonen fegnend und fehnfuchtsvoll hinſchauen. 


Erinnerungen aus Rhätien 
während 
der Staats umwälzung 


in den Jahren 1797 bi8 1799. 


Das Nachſtehende erfchien zuerſt gedruckt in den „hiſtoriſchen 
Denkwürdigkeiten ver helvetifchen Staatsumwälzung. Erſter Band. 
Binterifur 1803“, einer Sammlung von Beiträgen zur neneflen 
Geſchichte der Schweiz von verfchiedenen Derfaflern, und führte vie 
Aufſchrift: „Emigration der Bündner“. Die damals beigefügten 
diplomatifchen Aktenflüde und viele andere Binzelnheiten, welche 
einer fpätern Zeit und einem weitern Kreife won Lefern nicht mehr 
zuſagen können, find in biefer Ausgabe hinweggelaflen worden. 


Erſter Abſchnitt. 
1. 


Am Fuße der Alpen, in wohlthätigem Geſchäftskreiſe, Bürger 
eines Freiſtaats, geliebt von Manchen, gefchäkt von Bielen, — 
wohnte ich zufrieden in dem bündniſchen Thal von Reichenau, 
am Zuſammenfluſſe des vordern und Hintern Rheins, von der 
Nalur zur lieblichſten Einfledelei gefchaffen. 

Dort ſteigen ſchroff zur Rechten und Linken Hochgebirge gen 
"Himmel, mit ihren Waldgürteln und Felfenſcheiteln. Kleine Bes 
wölfe fpielen fat immer um ihre Bruſt. Droben ruhen die Rillen 
Ratten ver Alpen, einzelne Hütten, verlorne Gtälle. Keine Jahre 
zeit raubt den Gebirgen die Mannigfaltigkeit des Reizes; jede ſchmuckt 
fe mit nenen Wundern. 

Im Thale ftrömt der junge Rhein. Seine Ufer find von Ge⸗ 
büſchen überhangen. Kleine Ebenen, einzelne Gruppen von Bän- 
men und Felsblöcken, niedere Hügel, leichte Waͤldchen verbinden 
mit der ſchauerlichen Pracht der Alpenwelt die Anmuth eines Parks 
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im englifhen Gefhmad. Hinter einem Hügel am Gebirge zeigt 
fih ein halb verftecktes Dörfchen. Es iſt Damins. Seine Kirdie 
firahlt von der Höhe des Hügels über das Thalgelände. In der 
Ferne, zwifchen langen Gebirgsreihen, verlieren ſich Berg’ und 
Himmel mit bläulichem Duft. 

Die Schweizerlandfchaften, mit Ausnahme der Seegegenden, 
getvinnen den Bündner Thälern den Preis der Schönheit nidt 
ab. — Hier arbeitete die Natur im erhabenern Style. 

Erfchütternd vor Allem ift der Bli von der Spibe des Kas 
landasGebirgs, beim Schlofie Reichenau, über dae wunderbare 
Chaos. — Weit umher ein Heer von zufammenftoßenden Felſen⸗ 
thürmen, die in fehwächern Farben am fernen Horizonte verrinnen. 
Kahle Sluren, an denen Fein Strauch feimen, und woran die müde 
Natur felbft Feinen Grashalm mehr hängen mag — Einöven zwi⸗ 
fchen den Felspyramiden auf den höchften Bergrüden, two nie der 
Fuß eines Sterblichen hintrat, und Adler und Geier nicht weilen 
mögen. Nichts Lebendes in der Höhe, nichts Reges und Lantes, 
als der rinnende Gletſcherbach, der aus feinen Cisgewölben über 
Abgründen und durch Felſentrümmer taumelt; ober die. ſtäubende 
Zauwine, die, befchneiten Firften entſchlüpfend, ihren Donner dröh⸗ 
nend durchs Labyrinth der Gebirgskammern wälzt; oder gührenve 
Wolfen, welche in geheimer Defonomie bald zufammenztehen, bald 
aus einander jagen, und die Bruft der Berge umwickeln, deren be- 
fonntes Haupt darüber wie ein Land im Himmel glänzt. — Und tiefer 
unter den höchften Gipfeln die grünen Mlpengefllve, mit weiben; 
den Heerben, einfamen Hirten und Hütten, wo Alles in patriarcha⸗ 
lifcher Einfalt wohnt, wo feine Ahnung herrſcht von ben mer 
meßlichen Zortfchritten des menfchlichen Geiſtes, von dem ver- 
feinerten Genuß des Lebens und den Gräueln ver gereisten Leidens 
fehaften. Drunten in ferner Vertiefung balbverfchattet von Traufen 
Gebüſchen freundliche Dörfer; zwifchen Kunfgärten und Weinhügeln 


belle Lanbhänfer; Pleden und Stäbichen, welche der Truͤmmer 
alter Ritterfcplöfler fpotten, die, wie Memento Mori’s, feit Jahr⸗ 
Hunderten au den Belswänden kleben. — Bei ſolcher Anficht glaubt 
man zumellen in einem Traum zu wohnen, ber mit phantaflifcher 
Feenhand Sitten entfernter Jahrtauſende, Gegenden entfernter 
Öimmelsftrihe, Novazembla's Eis und Italiens Blumen zus 
fammenfügte. . 


2. 


Berſchieden, wie die landſchaftliche Natur, iſt auch Bildung 
und Denkart der Bewohner des rhätifchen Hochlandes. — Europa 
hat wenige Länder, wo fo außerordentliche Umflände zufammens 
fpielen, das bunteſte Geniſch von Geſittungsſtufen zu bilden. 

Der Bau der Thäler, welcher, wie in einzelnen Kammern, die 
eine Mafle der Einwohner von der andern fondert, trägt dazu nicht , 
wenig bei. Gelrennt von den Nachbarn durch ungeheure Berghöhen, 
lebt jede Thalſchaft für fih. Orts⸗ oder Gemeindorechte erfchweren 
die Niederlaſſung der Fremden, und fremd gelten ſelbſt Bündner 
in jedem Thale, wo nicht ihre und der Meltern Helmat if. — Man 
verheiratet fich felten in ein entlegenes Thal; bleibt, bei dem 
ewigen Umgang mit fich felbfi, auf eine gewiſſe Zahl von Begriffen 
und Kenninifien befchränft; treibt fich feit Jahrhunderten in dem 
gleichen Kreife der Bepürfniffe herum; bewahrt ungeflört Sitten, 
Gebräuche, Boruribeile, Denkarten und Neigungen der Vorfahren. 

Lage und Klima der Wohnſitze vermehrt den Grab ihrer Bers 
fehiedenheiten. Andere Bedürfniſſe, andere Befchäftigungen, 
anderer Wohlftand herrfchen in den rauhen Hochgebirgen; andere 
in den Geländen tieferer Thäler. Die Natur felbft entzog ben 
Bewohnern fo verſchiedener Segenden das gemeinfame Intereſſe, 
uud machte fie in der Mitte des Feſtlandes zu Cilaͤndern. Wähs 
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rend die Hirten in der Nachbarſchaft der hoͤchſten Alpen mit Wit⸗ 
terung und fargem Boden fireiten, welcher ihnen für die langen 
Winter kaum das Brennholz gebiert, genießt das Vol der heitern 
Thalungen gemächlichern Daſeins. An feinen Hügeln reift die 
Traube; feine Ebenen tragen Korn und Obft; feine Straßen find 
vom Handel belebt. — Der rohe Berger in halber Wiloheit bleibt 
feiner eigenen Anlagen und ver Mittel unkundig, fie zu entwickeln; 
die Leute tes Thals, minder um Erhaltung beforgt, erheben füch 
über das Nothdürftige zum Genuß des Anmuthigen. Wohlſtand 
bildet Sinn für das Schöne. Vermehrter Umgang entfaltet Keime 
aller Tugenden und Lafter des gefellfchaftlichen Lebens. 

Wenn aber auch weder Klima noch infularifches Leben nicht 
«ausreichen follten, einzelnen Bezirken des Hochlandes den unters 
ſcheidenden Charakter einzelner Völferfhaften zu geben: fo 
würde es bie Dannigfaltigteit der Sprachen Tönnen, die fonft 
Nationen zu ſcheiden pflegt. 

Das Volk der rhättfchen Gebirge ift, ohne Zweifel, ans an⸗ 
geworfenen Trümmern verſchledener Reiche entfprungen. — Zweige 
des großen, uralten galifchen Stammes, verirrt in diefe Cinöden, 
belebten fie unter dem Namen der Taurisfer und Lepontier 
zuerft, wie alte Schriftfteller nach ſchwankenden Sagen fie nen- 
nen. — Die Kriege der Gallier in Italien, mehr als ein halbes 
Jahrtauſend vor unferer Zeitrechnung, verurfachten in Thuscien 
Auswanderungen. Die Wildniſſe der Lepontier und Taurisfer wur: 
den Zufluchtsort Unzähliger, welche Hinter unwirthbaren Felſen, 
vor den Schreden bes Kriegs, vor den Graufamfeiten der Bar: 
baren, diejenige Ruhe zu- finden hofften, welche in den ſchönen 
Gefilden Italiens fo felten einheimifch war. Livius zeichnete die 
Sage davon auf. Der Führer der Flüchtlinge Thusciens fol 
Rhaätus geheigen haben. Sein Name erbte auf das Bolt. Noch 
heutiges Tages bewähren halberlofchene Spuren die Nechtheit ver 
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Sage. Richt die Namen ganzer Gegenden oder Ortſchaften, und 
deren Aehnlichkeit mit ehemals berühmtern in Thuscien find ein 
fo bleibendes Denkmal davon, als die noch bis auf unfere Zeiten 
gefommene altsitalienifche Sprache. Sie wirb die romanifche 
genannt, denn Roma beherrfchte damals Italien, und der Name 
der mächtigen Stadt überfirahlte alle übrige Gegenden ber Halb; 
infel. Die thuscifchen Flüchtlinge bewaßrten Ihre Mundart unver: 
mifcht mit der ihrer Nachbarn, von welchen die Scheldemauern 
befchneiter Gebirge fie trennten. 

Man fieht es diefer romanifchen Sprache an, daß fie unvers 
Iennbares Kind der römifchen fei. Dem Sprachforfcher muß fie 
von Werth fein. Es find Nachklaͤnge der römifchen Zunge, nicht 
aus den Tagen Augufts, fondern älterer Jahrhunderte, nicht ber 
gebildeten, fondern der rohern Volksklaſſen Norditaliens. 

In fpätern Tagen — man behauptet, in ven Tagen ver Kriege 
Hannibals des Karthagers — fiheint eine neue Auswanderung 
aus dem Gebiet von Latium oder Campanien die unbewohnt 
gebliebenen Bergihäler Rhätiens bevölkert zu haben. Bon den 
hohen Duellen des Inn bis zu den Grenzen des Tyrols zieht ſich 
an den Norbfeiten des Baltelins das fünfzehn bis fechszchn Stun; 
ven lange Bergihal Engadin hinab. Dort wird noch heutiges 
Tages in der Zunge der latifchen Slüchtlinge geredet. Ihre Sprache 
heißt die ladiniſche. Obgleich Schweſter der romanifchen, if fie 
doch gebilveter, wohltönenber, näher an das Lateinifche und Neu⸗ 
italienifcye rührend. 

So werben in Bänden alfo zwei Sprachen geredet, welche im 
übrigen Guropa unbefannt find. Es wird in ihnen geprebigt, 
gefehrieben, gebichtet, und mehrere Volksſchriften find in denſelben 
gedruckt. Die Bölferfchaften, fo fich derſelben bedienen, find durch 
fie mehr noch, als durch Belfenwände, vom nähern Verkehr und 
Umgang. mit ven Nachbarn zurückgehalten. 
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Cine dritte Sprache des Landes iſt die dentſche. Sie dehnt 
fſich am weiteſten aus. Die Mundart des Volks nähert ſich der 
fhwäbifchen. Bon gebildetern Klafien wird fie aber reiner und 


fanfter gefprochen, als in der ganzen übrigen Schweiz. Sie war. 


von jeher, mit Ausnahme des Lateiniſchen, Sprache der Kanzeleien 
des Landes. Mit, zunehmendem Verkehr der deutſchen und romas 
nifchen Gegenden erweitense fie ihr Gebiet zum Nachtheil der xos 
manifchen Zunge. Diefe iſt in einigen Gemeinden ſchon ganz, in 
andern halb exlofchen, fo daß Prebiger den Gottesdienſt in beis 
derlet Zungen verrichten müſſen. 

Die vierte Landesſprache iſt endlich die italieniſche. Sie 
lebt an den Grenzen Italiens, und beſonders in den Thälern von 
Miſocco, Kalanca und Puschiavo. 

Ohne Mühe läßt fich der Einfluß von fo mandherlei Sprachen 
anf ein Volk erkennen, welches kaum, wie es gegenwärtig ift, 
auderthalb Hunderttaufend Seelen zählen mag. Und wenn es and 
feine Muſterkarte von Reften ver Gelten, Thuscier, Latier, Stas 
liener, römiſchen und allemannifchen Anfiedler, felbft von Huns 
nen wäre, bie bis hieher zu Attila’s Zeiten vorbrangen, und fpätern 
Deutfchen, mit welchen wahrfcheinlich Kalfer Friedrich ver Roth⸗ 
bart die Thäler von Rheinwald, Savien, Avers und Tenna bes 
völfert hat, — fo würde die ſtaatsthümliche Berfaifung 
allein genug gewefen fein, Graubünden in den Wohnfitz einer 
Menge Keiner , mit einander wenig gemeinhabender Völferfchaften 
aufzulöfen. 

Nach der Staatsumwälzung im fünfzehnten Jahrhundert, durch 


welche das Gebirg Breiheit empfing, ward das Volk unmittelbar 


felbftherrlich, fo wie es vorher leibeigen und unterthan war. — 
Möglich größte Freiheit jedes Einzelnen wurbe bie Grundlage 
der neuen Staatäverfafiung. Diefe Schnfucht nach Lebenswillkür 
und bürgerlicher Feſſelloſigkeit kann nur in Familien, in Eleinen 
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Geſellſchaften geftilt werben, wo leichtere Neberficht der geringen 
Blieverzahl, wo Ginfalt der Verhaͤltniſſe, weder Strenge noch 
Vielheit der Geſetze erheifchen. 

Derfchievenheit der Bebirgsärtlichkeiten, der Landesfprachen, 
der Sitten, der heimatlichen Gebräuche, der Rechtfame, begün⸗ 
Rigte die Neigung der Leute. So entfprang der rhätiſche Fö⸗ 
beralismus, ein Bundesſyſtem, wie außer dieſem die gefltiete 
Welt feins gekannt hat. 

Jeder einzelne Bürger warb in feiner Gemeinde freier Herr. 
Gr gab zu öffentlichen Angelegenheiten feine Stimme; war jedes 
Staatsamtes fählg, und trug, als Patrizier feines Dorfs oder 
Gtaͤdichens, fchneidende Vorrechte vor den fpätern Ankoͤmmlingen 
oder deren Nachkommen (Hinterfaflen). Er Eannte, als freier 
Mann, Feine Abgaben. Geiftliche und Schuhllehrer wurden von 
Ihm kaͤrglich, obrigkeitliche Perſonen meiftens gar nicht befoldet. 

Das Beifammenwohnen einiger Familien bildete ein Dorf. 
Jedes Dorf war als ein eigener Eleiner Freiſtaat anzufehen, mit 
befondern Privilegien, Rechtfamen und Jurisbiktionen. Es führte 
feine Orts-Haushaltung unabhängig unter dem Vorfig eines Cuvig 
(oder Dorfmeifters). 

Sich aber zu flärfen und dem Gericht Unparteilichkeit zu geben, 
traten mehrere Dörfer zufammen mit Vorbehalt ihrer befondern 
Rechte, und flellten eine Gemeinde var — eine größere Res 
publit. An ihre Spike trat der Ammann, begleitet von Rathes 
berren, Gerichtsfäßen und Geſchwornen. In der Landedgemeinde, 
wo das Wolf fein Hoheitsrecht übte, und Knaben von ſechszehn 
Jahren, an einigen Orten fogar von vierzehn Jahren, flimmfähig 
gehalten wurben, hielt der Ammann ven Borfiß, fo wie im Ges 
richt. Gr beforgte die allgemeinen. Staatsgefchäfte im Namen der 
Gemeinde, und war bei den allgemeinen Bundess oder Standess 
und Landes s Berfammlungen Repräfentant feiner Fleinen Republik, 
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nachdem er von der Landesgemeinde mit den noͤthigen Inſtruktionen 
verſehen war. 

Ein Kreis von benachbarten Gemeinden, unbeſchadet ihrer 
beſondern Vorrechte, bildete einen größern Staat, der parteiloſern 
Rechtspflege willen, und führte den Namen Hochgericht. Ein 
Landammann (an andern Orten Podeſta, an andern Land⸗ 
vogt geheißen) ftellte, umgeben von feinen Räthen, die vollzies 
hende Gewalt vor. Gitelfeit mehr, als Golddurſt, faud in folchen 
Staatsämtern einige Nahrung. In Kirchen, in Progeffionen und 
öffentlichen Gefellfchaften genoß der „regierende Landammann“ den 
Borrang, auch warb ihm’ in ber Anrede die Bezeichnung Ihro 
Weisheit gebracht. Jedes Hochgericht war eine fo unabhängige 
Republif, als es irgend einer ber Schweizerfantone gewefen, doch 
mit dem Unterfchiede, daß es mit andern Hochgerichten einen Bund 
formte, welcher mit dem Auslande unterhandeln Fonnte. 

Der Bund hatte wieder feine befondere ſtaatethümliche Geſtalt 
und Gliederung. Gr befaß feinen Areopag, Bundesverfamms 
lung genannt, zufammengefeßt aus den Deputirten ver Gemeins 
den und Hochgerichte. Diefer Areopag behandelte in jährlichen 
Situngen die Angelegenheiten der im Bunde begriffenen Republi- 
Een, fchleb ihre Zwiſte, wog ihre Interefien. Den Borfiß in der 
Bundesverfammlung, (oder am Bundestag) führte ein Bundess 
landamman (im Zehngerichtenbund) oder Bundespräfldent (im Got: 
teshausbund) oder Landrichter (im Ober⸗ oder Grauenbund). 

Drei folder Bundesfchaften zählte Rhätien feit dem fünfzehn: 
ten Jahrhundert, und daher der Name ver drei Bände im hohen 
Rhätien. 

Sämmtliche waren mit einander durch befondere Verträge vers 
knüpft. Was Bimdesverfammlungen für jeden einzelnen Bund 
waren, galten Standes: und Landesverfammlungen, aus 
den „Deputirten der ehrfamen Räthe und Gemeinden“ beftehend, 








für gefammte drei Bünde. Auch diefe Verfammidngen batten; 
wenn nicht außerorbenilicye Fälle eintraten, jährlich nur einmal 
ſtatt. Ein Kongreß (der drei Gerrenhänpter ober) der Vorſteher 
der drei Bünde befeitigte inzwifchen vie laufenden Staategefchäfte 
von minberer Erheblichkeit. 

So ſchien menſchliche Kunft mit den Launen ber bildenden 
Natur um ben Preis geweiteifert zu haben, wer von beiveu am 
meiſten beitrage zur Auflöfung der Rhätier in eine Menge Fleiner 
Bölferfigaften, welche weder Himmelsfirih, noch Beduürfniſſe, 
weder Siiten noch Geſetze, weder Sprachen noch Berfafiungen mit 
einander gemein hatten. 

Auch die Meltgion, welche felten eine Nation ohne Spaltung 
ließ, wollte. an der großen Trennung bier nicht ohne Antheil blei⸗ 
ben. Die romiſch⸗katholiſche und die reformirte Kirche haben das 
Land unter fich getheilt, wie in der Schweiz. Sie bewachen ſich 
gegenfeitig mit eiferfüchtigem Bid. — Andere Glanbens⸗ und 
Kirchenparteien werben nicht geduldet. Noch einen verfiohlenen 
Ueberreſt von Beguinen findet man im abgelegenen Gebirg, der 
aber ohne Bedeutung ift.”) - 

Wie mamnigfaltig ſchillernd mußte vie Volksihkmlichkeit unter 
Nmfländen werben, welche, wie in diefen Bergen, ſich in Teiner 
Gegend Curopa's fo feltfam vereinigten. 





3. 


Es iR ein ſchweres Geſchaͤft, Aber den Charakter eines Volls 
abzufprechen, oder Ihn mit feinen feinern Zügen aufzufaflen und 





*) Zu Tiefenkaſten wohnen dergleichen. Sie unterſcheiden fi durqh 
ſtrengere Disziplin und fleißige Kraukenpflege. Auch ihte ſchwarze 
Eeidang hat etwas Ausgezeichnetes. 
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zu zeichnen, befonbers Bei einem fo zufammengefeßten Bolt, wie 
das von Bünden. 

Mirklich iſt dies gegenwärtig auch nicht mein Vorhaben. — 
Sch habe mit leichten Umrifien die Hauptigegenftände dargeſtellt, 
welche auf den Nationalcharafter den erfien und entſchiedenſten 
Einfluß haben. Ich werde wieder einige Wirkungen dieſes Charak⸗ 
ters befchreiben, und dem Scharffinn des Lefers überlafien, ſich 
ein Bild von Sinn- und Denkart des rhätifchen Volkes zuſammen⸗ 
zuftellen. 

Mehr, als in ven Thälern, herrfcht unter ven Bewohnern ber 
Gebirgshöhen eine gewiſſe ‚Gleichheit des Charakters. 

Die Natur droben ift wild, und fo auch ihr Menſch. An bei 
den bricht das Meſſer der Kunft. 

Alpenwirthfchaft ift die vorzüglichite Befchäftigung ber Hoch⸗ 
laͤnder. Minver wird fie in den an Handelsflraßen reichenden Ge⸗ 
genden getrieben, wo bie Unterhaltung mehrerer hundert Saum: 
roffe zur Führung der Kaufmannsgüter über die fleilen und gefahr 
vollen Bergrüden einträglicher iſt. Man fchägte den jährlichen 
Ertrag des bloßen Fuhrlohns für Bünden gegen 324,000 Gulden. 

Keine Stätte der zwifchen den Klippen zerftreuten Alpengefilde 
bleibt unbenust. Bis zum Saum der ewigen Schneefluren und 
Gletſcher Elimmt das Vieh. Im fünkichen Theil von Bünden haben 
noch, außer den Landeseigenthümern, auch die fogenannten Tef: 
fin, ober italienifchen Schäfer, ihre Wirthfchaft. 

Diefe, meiftens wohlhabende Männer aus dem Bergamasli: 
figen, Mailändifchen u. |. f. hüten ihre eigenen, zahlreichen Heer: 
ben. Sie treiben diefelben während der. Sommermonde in die hoben 
magern Bünbneralpen. Der Zins, welchen fie dafür erlegen, wirft | 
alljährlich große Geldſummen ab. 

Schon feit mehrern Jahrhunderten zogen bie italienifchen Hirten 
in diefe Hochgebirge. Ihre Heerben beſtehen aus vielen taufend 
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Schafen. Sie vertheilen dieſelben in den Alpen, und wohnen dro⸗ 
ben vereinzelt, in Fleinen Hütten, vie ihre Sand aus Ibereinanders 
gefchichteten Steinplatten gebaut hat. Dahin flüchten fie während 
des Sturms. Dahin Holen fie ans der im Mittelpunkt liegenden 
großen Hütte, ihrem Magazine, die Lebensvorräthe. Das Fleifch 
der Schafe, welche an den Abgründen fleiler Zelfen verunglüdten, 
Käfe und Schotten, Heldefürnmehl und Polenta machen ihre Arms 
liche Nahrung. Ein brauner Kittel von grober Wolle ift ihr Klein; 
ein fehlechter Mantel ihre Dede, ein Lager von Lüfche oder Alpen: 
ſchilf, oder gebörrtes Gras, ihr Bett. Treue, zottigte Hunde find 
ihre Gefährten und Wächter, die mit Kleien in Schotten gerührt 
gefüttert werben. 

So leben die Schäfer während der heißen Sommertage neben 
den unwirtbbaren Gletſchern. 

Und, wie fle, die büindntfchen Hirten. Wochen verfließen dro⸗ 
ben, ohne daß ihnen ein Menfd in der Einfamfeit begegnet. Die 
Beforgung der Heerde und Ruhe nach Arbeit theilt ihre Stuns 
ven. Das einfache Leben, und ber Troß, welchen fie allen Witte 
rungen bieten, leiht ihrem Körper unzerftörbare Geſundheit. Die 
reizende Ginöde auf grünen Auen zwifchen Belfen und Wolfen 
wird ihnen Bedürfniß. Nicht ohne Schnfucht und Wehmuth erins 
nern fie ſich dahin zurück, wenn das hohe Alter ihnen der Alpen 
Wiederſehen ımterfagt. Immer ſich ſelbſt angehörend, zwanglos, 
unabhängig, drückt fie vie Feſſel des geſellſchaftlichen Lebens. Das 
Fügen in die Berhältniffe des Bürgers daͤucht ihnen ſchwer. Dars 
um find fie unbändiger und wilder, als der geſchmeidigere Thal⸗ 
bewohner, aber auch bieberer und treuherziger, denn er. In ihrer 
ſtillen Oberwelt nehmen fie die hohe Ginfalt und Rauhheit ders 
felben an. ‘ 

Nur verwegene Gemfenjäger verlieren ſich in die Alpengipfel. 
Diefen Waghälfen ift keine Zeloſpitze ſteil, Leine Kluft ſchwindlicht. 
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Bündner ſelbſt treiben nur ſelten die gefahrvolle Jagd. Statt 
ihrer ſchwaͤrmen fremde Kerls, meiſtens Tyroler, oder Ausreißer, 
oder entſchlüpfte Verbrecher, zwiſchen ven Klippen. Obwohl das 
Geſetz fie verfolgt und die außer dem Wege beivaffneten Wilddiede 
vogelfrei find, ſchweifen fie doch furchtlos umher. Gleichgültigkeit, 
Religlofität, Aberglaube des Bünpners, weldger ben Tyroler Wilbs 
ſchütz für kugelfeſt, oder gar mit dem Teufel verbündet hielt, nah⸗ 
men fie in Schirm. 

Dog nur Furze Zeit find vie höchften Regionen unfers Welt: 
theils von Hirten und Jaͤgern beſucht. Der frühe Winter erfcheint. 
Alle Hüchten in die Niederungen mit ihren Heerden und Hunden. 
Ein zeitiger Schnee wälzt fi über bie fierbenden Alpen. Die 
Quellen erflarren. Die Seen werben Eiöplatten; die Waflerfälle 
Kriftallfäulen. Adler und Geter fchweben tiefer, Selbft der fcheue 
Berghaas, ber Bewohner ver höchſten Reviere, der nie eines Obs 
dachs bedarf, fleigt zu den tiefern Waldungen hinunter. Nur das 
Murmelthier, feiner Wohnung getreu, bleibt droben, um vom 
Weinmond bis zum März feinen langen Winterfchlaf zu halten. — 
Es iſt unmögli, das Schauerliche einer vom Winter beberrfchten 
Gebirgshöhe zu malen. Alles Leben flodt. In den eutfeelten Ges 
ſtrüppen der Hohen Felsmaſſen fein Vogel, Tein Gewürm. Gin 
einförmiges Chaos von Eiſs⸗ und Schneewüflen und Truͤmmern ges 
flürzter Berge Ingert feine Schrecken zwifchen Klüften ua» fchats 
tigten Abgründen aus. Keine Spur des Lebens, Feine Wohnung, 
kein Wanken begegnet dem Auge in ver weiten Stille. Nur zu 
weilen irrt ein @ewölf über das todte Einerlei herab, wie über den 
Leichnam einer Welt, deren der Schöpfer vergefien will. Rieſen⸗ 
hafte Belfenfäulen ragen ſchwarz aus Tiefen in Schnee und Nebel 
verloren, wie trauernde Grabmäler der verftorbenen Natur. 

- Dies if der Aublick, welchen ver Bewohner ver höchkten Bergs 
thäler ein halbes Jahr Lang über ſich hat. Und eben fo Lange 


— 437 — 


zaͤhlt er die Tage ſeines Winters. In dieſer Zeit halten ſich die 
Aelpler ſtill in ihren Hütten, die niedrig und eng, aus Holzfläms 
men zufammengefügt, inwenbig vertäfelt, nur gegen des Winters 
Strenge berechnet find. Breite Steine belaften das Schinbelbach, 
damit es der Wind nicht eniführe. Kleine Yenfter werfen ein 
Fommerliches Licht in die Stube, worin ein großer von Mauer⸗ 
feinen in Viereck gebauter Ofen den beirächtlichfien Raum eins 
nimmt, im. Berhältniß zum Übrigen Hausgeräth. Die ganze Bas 
milie iß um den Dfen hingelagert, entweder auf den hölzernen 
Baͤnken daran herum, ober oben auf den Steinplatten. Die Küche 
if in des Haufes Flur oder Bingang. Der Keller, mit Käfe, 
Butter, Zieger, Milch u. f. f. gefüllt, iſt nur einige Schuh tief 
in die Erde gegraben. .Mit dem Wohnhauſe meiftens unter gleichem 
Dach befindet ſich der Viehſtall. 

Der Berger Hansgeräfh, einfach und gering, ift nur für bie 
Nothdurft. Biele Familien fpinnen, weben und ſchneidern ihre 
Kleivung ſelbſt. Sie befteht gewöhnlich aus halbwollenem Zeuge. 
Jedes Thal ändert Schnitt und Zarbe. Nur die Weiber zeichnen 
fi durch einige Pracht im Sonntagsfchmud aus. An verfchiedes 
nen Orten prangen fie mit Gold» und Silbertrefien an Haube und 
Wamms und Goller, und filbernem Kettenfchmud und fcharlaches 
nen Aermeln. Nach der Sveven und Sicambern uralter Sitte, 
die ſchon Tacitus kannte, tragen fie ihe Haar, in Flechten ges 
wunden, auf dem Wirbel des Kopfs, oben in einen runden Ruten, 
um eine löffelförmige Silbernadel, gefglungen. 

Die weibliche Tracht begünftigt die fchönen Bormen nicht. Sie 
iR fleif, einzwängend, edigt. Weberhaupt gehören die rhaͤtiſchen 
Alyenbeivohner nicht zu den fchönern Gattungen. Dort wehen bie 
Winde ſchneidender, und die Hiße der Sonne, von den Wänden 
der Felſenkeffel zurückprallend, brennt tiefer. Jedes Vergnügen 
wird mit einer Gefahr oder Mühe erkauft. Gin freundlicher Be⸗ 
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ſuch des entlegenen Nachbars fordert eine Reife über Berge und 
Thaͤler. Die Speiſe, derb und ſchwerverdaulich, iſt einfach und 
ohne Mannigfaltigkeit. Der Bergbewohner unterſcheidet fh daher 
durch feine Geftalt. Seine Muskeln find ſtark und- fe, feine 
Schritte ſchwer und ficher. Braun von Farbe, Hager von Antlig, 
breit von Schultern und Bruft, zeigt fein ganzes Weſen das in- 
wohnende Gefühl von Stärfe und jenen pochenden Krotz, dem vor 
feiner Gefahr bangt, der mit den Schreden der Natur fpiclt, aus 

den freundfchaftlichften Unterhaltungen leuchtet, ſelbſt durch Wein 
und Freude nie erloͤſcht, ſondern nur in Spottluft verwandelt 
werben kann. 

Wie die Männer, fo die Weiber. Durch fchwere Arbeiten und 
den Ungeftüm der fie umringenden Natur abgehärtet, feheinen fie 
ihres Gefchlechtes eigenthümliche Vortheile Taum zu Tennen, bes 
Mannes Wildheit zu zähmen. Miene und Anfland tragen eine 
gewiſſe Kedheit, welche ven Mädchen in Jahren ver Blüthe nicht 
übel fteht, aber betagten Matronen zuweilen furchtbares Anfehen 
gibt. Thätiger ift überall im häuslichen Kreife das Weib, am 
Mebftuhl und Spinnwirbel, in Stall und Garten. Der Mann, 
nach Beforgung des Viehes, pflegt herriich der Ruhe im behag⸗ 
lichen Nichtsthun, oder beim Spiel und Wein des Winters, bis 
der Schnee einfinft und die Heerden zu den Berghalden eilen. 

Die Einförmigfett der Lebensart gibt dem Gemüt eine durch 
alle Alter dauernde Gintönigfeit. Die dürftige Gegenwart muß 
überall den Maßftab zu dem bieten, was außer dem engen Hori⸗ 
zont der Hirtenerfahrung ruht. Die Weisheit des Mannes wird 
nad) den Jahren deffelben gezählt. In den Gebirgen findet man 
daher noch befondere Ehrfurcht vor tugendhaften Greifen. Aber 
die Vorurtheile der Vorwelt ziehen ungeflört auf die Nachwelt, 
and die Kinder nehmen der Väter Sitte, Brauch und Einrichtung, 
als heiligen Theil des Erbes, fo ihnen Hinterlaffen wird. 
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Dieſer Mangel nuͤtzlicher Mannigfalltigkeit und Biegfamfelt 
der Vorſtellungen, dieſes Genügen an dem, was iſt, ſonder Gelüſt 
nach dem unbekanten Beſſern, erflarrt ven Geiſt, unterhält eine 
gewiffe Trägheit des Gemüths, welche endlich jenen dumpfen Zu- 
Rand zum Natürlichen macht, wo, bei fiodender Thätigkeit aller 
Seelenvermögen, die Gedanken ausflerben, wie im Uebergange 
kom Wachen zum Schlaf. — Man hat häufige Gelegenheit, dies 
wahrzunehmen, an dem öden Vorfichhinftieren der Augen, an dem 
Auffahren und Gaffen des Angerufenen, ver fich lange von ver 
Zerſtreuung nicht fammeln, oder befier, lange nicht Stärke genug 
gewinnen Tann, eine Gedankette feftzuhalten. Zuweilen fah ich, 
befonders am gefchäftslofen Sonntage, In ihren Feierkleidern einen 
Hanfen junger Burfche, an die wärmende Sonne bingepflanst, 
vierteltundenlang ohne alle Unterredung, träg ins Leere hinflars 
ten, over einem Vorübergehenden nachgaffen, und träumen. Ihre 
äußern Bewegungen find ohne Bereutung und Anmuth, ihre Tänze 
fowerfällig und, ſtatt des Lebhaften, wild; ihre Gefänge eintönig 
und gevehnt. Die Mädchen fingen zur Unterhaltung eben fo gern 
einen Davidiſchen Pfalm, als ein Lied der Liebe. 

Das rauhe Klima des Hochlandes muß nicht als Urheber diefer 
Unvolllommenheiten angeklagt werben. Am Gottharb beherbergt 
das wilde Bergthal von Urferen ein reges, thätiges, freundliches 
Bölfgden von aufgewedtem Geiſt. Eben fo das hohe Thal Enga⸗ 
din. Die unfruchibarften Höhen des Jura in der Grafihaft Neu⸗ 
Gatel, vie Thäler von Locle und Chaux⸗de⸗VFonds zeugen 
bekanntlich die feltenften Künftler, und Geifter von eben fo großen 
Talenten, als großer Regfamkeit. Der Spruch mannigfaltiger Er⸗ 
jahrung weifet aus, daß der reinere Himmel, ber die Berghöhen 
umgibt, die Entwickelung des menfchlichen Geiſtes weber befonders 
hindert, noch begünſtigt. Das Talent gedeiht auf jedem Boben. 

Es if das Einfamleben (Mangel an Bevölferung) und allzus 
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wenige Beſchaͤftigung, was der Kultur des Gebirgemenſchen am 
meiften entgegenwirkt. Reifende haben diefelben Bemerkungen von 
einigen Schweizer s Gegenden und vom Tyrol gemacht. 

In einem Laube, worin Viehzucht getrieben wird, Tan nur 
eine geringe Zahl von Ginwohnern Nahrung und Arbeit finden, 
während die Heerben eines weiten Landſtrichs bedürfen. Die Men: 
ſchen vereinzeln ſich alfo in vemfelben, und vie Folge der Iſo⸗ 
rung find Gntbehrung des gefelligen Umgangs, verſchiedenartigen 
oeentaufches, mannigfaltigerer Erfahrungen. Das Hirtenleben 
ſelbſt gibt Feine anhaltende Beichäftigung und gewöhnt zum Mußig⸗ 
gang. Indem nun der Hirt mit der Welt wenige Berührungs⸗ 
punfte kennt, hat er auch nur für den geringften Theil derſelben 
Relzbarkeit und Sinn. 

Es ift wahr, daß beim Mangel des gefellfchaftlicden Umgangs 
die Sitten der Gebirgsbewohner einfach bleiben. Mau Tennt dert 
feine feinen Umtriebe, Feine Heuchelei, Teinen Luxus mit feinen 
Giften. Man ehrt das Recht des Andern, erröthet vor ber Lüge, 
nennt den Schelm bei feinem Namen. Man hat es noch nicht zur 
fcheußlichen Schamlofigteit getrieben, mit Laftern zu prangen, und 
Herzensgüte für Verſtandesſchwaͤche zu halten. Allein dieſe Tagen 
den find feine Kinder der Ueberzeugung, fondern der Gewohnheit. 
Man hat Sitte ohne Sittlichkelt. Die Hirten Geßners um 
Theokrits und der rührende Zauber patrlarchalifcher Ginfalt 
wohnen nicht in unferer Wirklichkeit. Neben den Tugenden ber 
angefünftelten Naturmenfchen liegen auch alle feine Fehler. Er iſt 
hart und roh. Ohne Sinn für zartere Freuden, wartet fein das 
Bergnügen nur in wilden Taumeln, ober im traͤumenden Nichts⸗ 
thun. Der Wein md ein Näufchchen, welches felten ohne Bals 
gerei der Freunde endet, fo felten es ihnen auch wird, gehören 
zu den Lieblingen der Berger. Selbſtrache und Schlägerruhm wers 
den nicht für fo ſchaͤndlich gehalten; Törperliche Stärke gilt ale 
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ein bedeutendes Verdienſt. Man erkennt die Kampfluſtigen bald 
an ihrem Fingerring, der einen fo großen Glasſtein in ſich ſchließt, 
baß er, unterm Nachdruck geballter Fauſt, leicht ein Gehirn ein- 
ſchlaͤgt. — Auch bei den Tyrolern find dieſe Schlagringe nicht 
unbefannt. Die dafigen Raufbolve zeichnen fick aber mehr als die 
bündnifhen aus. Sie treiben, unter dem Namen der Robler, 
Ihre Balgereien gewiffermaßen methodiſch; Hahnenfedern an ihren 
runden Hüten bezeichnen ihr Gewerbe. 

Es ift ein Fraftlofer Behelf, die Berg⸗ und Hirtenvölfer durch 
Schriften und Schulen zu veredeln. Nur Vermehrung der 
Nenſchenzahl durch Vermannigfaltigung der Erwerbszweige ift 
das natürliche Mittel, durch welches unter einer weifen Geſetz⸗ 
gebung ein Volk aus feiner Verwilderung gezogen werben mag. 

In Bünden feldft gibt das Engadin ein auffallendes Beiſpiel. 
So Ho, fo wild auch die Gebirge find, die das auf dem Bergs 
tüden Tiegende rauhe Thal umgeben, fo Farg die Natur, fo arm 
ver Boden hier fein mag, blieb ven Bewohnern nichts unüber⸗ 
windlich. Aber nicht Viehzucht allein iſt's, was fle nährt, fondern 
wandjerlei Gewerbe und Handel. Als Zuderhäder, Deftillateurs, 
Spezerei: und Seivenhänbler u. f. f. legen fle in allen Gegenden 
des Welttheils ihre Taufmännifchen Niederlaffungen an. Es gab 
eine Zeit, da man nur allein im Venezianiſchen gegen taufend 
handelnde Engadiner fand. 

Mit dem Erwerb aus der Fremde wird die Heimat bereichert. 
Der raftlofe Gewerbsfleiß that Wunder. Faſt Feine Schweizerlands 
fhaft, außer Locle und La Chaur⸗de⸗Fonds, fann mit dem Engadin 
in Rückſicht der unwirthbaren Höhe und zugleich des auf derfelben 
erichaffenen Wohlftandes verglichen werden. Bequeme Wohnungen 
und Prachtgebäube verfchönerten die Wildniß und verbrängten bie 
ärmlichen Hütten der Vorwelt. Die Dörfer gewannen ftäbtifches 
Anfehen. Wohlunterhaltene Straßen ziehen über Pia und Walds 

gig. Geſ. Schr. 33. Thl. 
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ſtroͤme, durch Felſen und Moore. Jedes Haus verräth durch innere 
Ordnung, jede Wieſe, jeder Garten durch ſorgſame Umzäunung 
und Pflege, des Cigenthümers behagliche Wohlhabenheit. 

Die Traͤgheit ver meiſten einſamen Bergbewohner iſt die Quelle 
ihrer Armuth und der ſie faſt immer begleitenden Unreinlichkeit. 
Im Engadin führt Fleiß zum Wohlſtand und einer Nettigkeit, die 
fohter nirgends wie hier im ganzen Bünbnerlande angetroffen wir. 
Dom Wohnzimmer der Familie bis zum Stall des Viehes, in 
allem Hausgeräth und in der Kleidung felbft des aͤrmern Volks⸗ 
theils herrfcht, mit der Einfalt, Sauberkeit. 

Unter dem Einfluß des Reichthums, der von den Alpen und 
“aus fremdem Handel floß, milverten ſich hier gemach des Volkes 
Denkart und Sitten. Hier mehr, als in andern Gegenden Rh&- 
tiens, waltet ein aufgewedter Geiſt; in Eeinem Thale, wie hier, 
iſt Neigung zum Wiffenfchaftlichen fo gemein, ungeadhtet der Ab: 
wefenheit guter Unterrichtsanftalten. Das Engadin Tieferte von 
jeher den übrigen Bünden die meiſten Schriftfteller und feine vor: 
züglichften Prediger. 

Freilich unter ven Rofen des gefelligen Lebens ſchoß auch manches 
Unkraut auf. Unarten der Menſchen aus den Cbenen reifen auch 
auf den Gebirgen. Man begegnet im Engadin ver ſeltſamſten 
Miſchung von Charaktern. Alte Zeit und neue Zeit, Hirteneinfalt 
und fogenannter Weltton, paaren fi wunderbarlich. 

Aber Fein Kulturfland des menfchlichen Geſchlechts, fei er tief 
oder hoch, fättigt Die Wünfche des philofophifchen Traͤumers. Denn 
das Gute und Böfe, unfterbliche Zwillinge, begleiten fich unaufs 
hörlich, durch die phyfiiche und moralifhe Welt. 

Ihr rühmet entzüudt des Aelplers Glüd, fein natürliches Leben, 
ungefränft vom erfünftelten Bedürfniß, feinen anfpruchslofen Grabs 
finn, feine Froͤmmigkeit. Aber ver Gepriefene, faum fähig, euern 
Gluͤckwunſch zu begreifen, führt haufig nur eine Art Pflangens 
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lebens. Unwiſſenheit und Ginfalt des Finblichen Alters, gepaart 
mit der Macht roher Triebe reiferer Jahre, bilden feinen Charafter, 
unter der Leitung flummer Gewohnheit. Wie im Lebenslauf des 
einzelnen Sterblichen jede Stufenzeit, bat in der Gefchichte der 
Nationen jeder Bildungsgrad eigenthümliche Reize, eigenthlimliche 
Gebrechen. Das Kind, ohne des Mannes LKafter, beſitzt auch nicht 
defien Tugend. Der Greis entbehrt der Jünglinge Leidenfchaft, 
aber auch ihren empfänglichen Sinn für das Schöne und ihren 
Muth für das Gute. 

Gntbaltfam im Ruhme und Tadel der verglichenen Nationen 
und Zeiten, follen wir eingevenf bleiben ver ewigen Geſetze ber 
Natur, nach welden fie Menfchengefchlechter und Blumen reifen 
läßt. Die unbezwinglihe Nothwendigkeit iſt's, welche mit dem 
Stachel unruhiger Triebe uns auf den Straßen zur Bollendung 
treibt. Der rohe Naturmenfch, waffenlos und nadt, fühlt den Reiz 
weniger, doch mächtiger Bedürfniſſe. Er ftillt dies laute Fordern, 
und weckt mit ver Stillung ſich neue Gelüfte. Sie zu befriedigen, 
finnt er neuen Mitteln nach. In der Erweiterung der Kenntnifle 
entfalten fi) unbemerft die Knospen taufend unbefannter Münfche. 
Aus dem Grabe eines vergefienen Bebürfniffes keimen wuchernd 
viele andere auf. So entwideln fih alle Anlagen der Menfchen 
um einander. Kein Gefeb kann Rückgang, feines Stillſtand er 
zwingen. Des Prieſter⸗Vorurtheiles Winfeln kann die Ausbildung 
der Nation nicht hemmen, der Guillotine Schreden fie nicht bes 
flügeln. 


4. 


Nirgends vielleicht, als im Lande der Graubündner, fland der 
Föderalismus in wilderer Größe; nirgends aber gab er den zweifels 
lofern Beweis, wie verberblich fein Geiſt der Menfchenvereblung 
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ſei. Indem er hier jede Gemeinde mit Selbſtherrlichkeitsrechten 
ausſtattete, Töste er fie von ihren Nachbarſchaften und vom ge⸗ 
meinfamen Staatszwed ab. Indem er jeden Bürger faft zum Un⸗ 
abhängigen erhob, zerfchnitt er die Bande des gefellichaftlichen 
Vereins und führte die Menfchen zu jener traurigen Unbehilflich⸗ 
keit zurück, worin fie, jeder feiner eigenen Kraft überlaffen, im 
Stande der Wilpheit leben. 

Wenn daher Graubünden, feit Jahrhunderten vom Genius der 
Breiheit angelächelt, nichts weniger, als in blühendem Zuftande 
war, wenn feine mannigfaltigen Hilfsquellen weder gehörig ans 
erkannt, noch von einer weiten Verwaltung benußt wurden, wäh: 
rend in einem eben fo gebirgigten Nachbarlande, dem Tyrol, 
unter monarchifcher Regierung Induſtrie die Fahlen Felſen frucht⸗ 
bar machte: darf es ung nicht wunderbar dünken. 

Ich fühle mich faſt verfucht, eine Vergleichung Bündens mit 
dem Tyrol, welche beide Ränder viele Achnlichkeiten unter einander 
haben, anzuftellen. Doch fo merkwürdig biejelbe aus mehrern Ge: 
fihtspunkten fein würbe, gebietet mir mein Zwed, ihr zu entfagen. 
Aber einzelne Theile fei es mir erlaubt, daraus zu heben, weil 
eben dieſe ein helleres Licht über nachfolgende Grzählungen wer: 
jen bürften. 
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Das Tyrol begünſtigt wegen rauhen Bodens und Klima's den 
Ackerbau nicht. Nur des Einwohners angeſtrengteſter Fleiß zwingt 
in engen Thälern dem kargen Erdreiche Früchte ab. — Gaͤrten 
und Aecker liegen oft auf fo jaͤhen Berghängen, daß weder Vieh 
noch Pflug fie berühren kann. Mit den Händen wird der harte 
Boden umgeworfen, und der Dünger auf des Kandmanns Schultern 
bingeführt. — Landftrihe, von Sand verfehlemmt und Steinen 
hoc überbeit, werben wieder urbar, indem ver Bergſchutt abges 
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räumt, in der fruchtbaren Erde Grube an Grube geöffnet, jener 
hineingefentt, und der nüßliche Boden darüber gebreitet wird. — 
In den wilden Confin-Thälern des italienifchen Tyrols trägt 
der Bauer erft Erde über die Fahlen Felfenplatten, und fchafft 
Aecker, wo die Ratur fie zu bereiten vergaß. 

Fruchtbarer find die unter wärmerm Himmel gelegenen Ländereien 
des Bozner Kreifes. Aber auch hier erblickt das Auge des Wan⸗ 
berers die Spuren hoher Thätigkeit überall vom Ufer der Etſch 
bis ins Gebirg, wo das Land untermauert in Terrafien emporfleigt, 
wo, wie in Italien, der ranfende Weinftod die Pfade umfchattet, 
und faft feine Spanne Bodens ohne Zing ift. 

Auch in den Bündner Thälern wird Ackerbau getrieben, vor: 
züglidy aber find die weiten Gelände vonMaienfelv bis Reichenau, 
und das Thal Tomiliasca over Domlefchg und Heinzenberg, dem 
felden günftig. Selbft im Hochlande des Thales von Difentis 
wird der Pflug geführt, und Roggen und Waizen, auch Hirfe und 
Serften, wenn gleich in geringer Zahl, geärntet. Der früh berbei- 
eilende Winter geftattet kaum einen Herbfl. Darum wird das Ge: 
treide früh mit Sicheln gefchnitten, und In hohen hölzernen, leiter: 
förmigen Geftellen, die ehren nieverwärts geflochten, gebörrt. 

Dennoch ift die Landwirthfchaft im Ganzen fehr vernachläßigt; 
man hängt Vorurtheilen an, und Hält alle Neuerung für gewagtes 
Spiel. Der Aderbau, mancherlei Unfällen der Wetters ansgefegt, 
und größere Thätigkeit heiſchend, wird der Viehzucht tief unters 
geordnet. Selbſt in denjenigen Gegenden, wo er am ſtaͤrkſten ger 
trieben wird, weiht man ihm im Durchfchnitte kaum den zwanzig« 
fien Theil des Bodens. _ 

Trägheit, Vorurtheil, Eigennutz und falfche Dorfflugheit ver- 
hindern den Flor der Landwirthichaft feit Jahrhunderten. Große 
Allmenden, die dem. nicht in die Alpen gefandten Vieh auf wenige 
Monate Hin: Futter gewähren, mehr des Reichen, als des Aermern 
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Vortheil, dehnen ſich im Bezirfe jeglicher Gemeinde aus. Pan 
hat berechnet, daß wenn dieſe Strecken Landes, jet ohne beden⸗ 
tenden Gewinn, unter die Haushaltungen vertheilt, und ber dem 
Vieh dadurch erwachſende Abbruch durch den Kleebau erfeht würde, 
Bünden, ohne Nachtheil ſeines Viehſtandes, ſo viel Korn anbauen 
könnte, als es ungefähr für feine jetzige Bevölkerung vonnöthen 
haben Fünnte. Lehmann behauptet, daß dae jährliche Produkt des 
Landes an Getreide aller Nrt auf 2,264,314 Maaß, deren jedes 
15 Pfund gutes Mehl zu Hausbrob gibt, fleigen möchte, movon 
man aber wenigftens den flebenten Theil für Samenförner abs 
zuziehen habe. „Geſetzt nun,“ fährt er fort, „man nähme eine 
Bevölferung von 250,000 Seelen an, Tiefe täglich jede Perſon 
ein Pfund Brod verzehren, deren zwanzig aus einem Mäß Kernen 
gebaden würben, fo beträgt es auf eine Perfon jährlich 181/ı Mif 
Kernen; die Ronfumtion des ganzen Landes fliege mithin jährlid 
auf 4,562,500 Maͤß.“ Man darf bei diefer Berechnung aber nicht 
vergeflen, taß Lehmann damals noch die nun verlornen Unter 
thanenlande zu Bünden zählte. 

Zu den vorzüglichern Hindernifien des Anbaues in Büuden zähle 
ich außerdem noch die großen Veröbungen des Landes durch den 
Rheinſtrom. Diefer ftiftet feine furchtbarften Verwüftungen gerade 
in denjenigen Thälern, welche die mildeften unt -ergiebigften find. 
Ich nannte fle droben, das Thal von Chur (von Reichenan bi 
Malenfeld) und Tomiliasca. 

Letzteres Fönnte noch ein Dorf bauen, wenn es den Rhein 
zwänge, das geraubte Land zurüdzugeben, und eine vorgezeichnete 
Bahn zu laufen. Aber ver Gemeinden Hoheitsrecht vereitelt der Eins 
fichtsvollern Wünfche. Der erfte Anblick dieſes reizenden Gelaͤndes 
lehrt fchon den Wanderer, daß hier die Natur freundlicher, alt 
irgendwo in Rhätien, alle Vortheile anbietet, welche zur Ber: 
annehmlichung des Lebens führen; daß nur der Menfch fie zu ber 
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nutzen vergißt. Er fleht Dörfer im Schatten unzähliger Obflbäume, 
Kornfelder Hoch in die Berge hinauf, Wein (von Chur bis Maiens 
feld) in üppigem Wuchs. Und mitten durch die Tachende Ebene 
rafet der Strom; Niemand denkt das durch ihn Verlorne wieder 
zu erringen, noch ſich vor Tünftigem Verluft zu ſchützen. Ungeflört 
dehnt er in ungewiffem Lauf eine Sandwüfle um fich her aus, und 
droht felbft den Dörfern. Statt ver Streihwuhren oder Dämme 
fegt man ihm hoͤchſtens Schupfiwuhren entgegen, die feine Gewalt 
gegen das jenfeitige Ufer Teiten, und drüben bevient man flch des 
BVergeltungsrechts. So ſchwaͤrmt der Rhein im Zickzack durch die 
prächtigen Thäler und verfandet den fchönften Theil derfelben. 

Es ift gefihehen, daß Privatleute für diefe unbenutzten Sand⸗ 
fieppen den Gemeinden Faufsweife anfehnlide Summen boten. 
Aber Selbftfucht, Argwohn und Neid verwarfen die Anerbietungen, 
uneingebenf des baaren Gewinnes, des vermehrten Erwerbs und 
Landreichthums. So richtete im Wallis die Rhone wahrfcheinlich 
unter gleichen Umftänven gleiche Verwüflungen an. 





Ein Teppich uralter, fchöner Waldungen behängt die Büften 
der Gebirge. Bielleicht füllten fie, ehe menfchlihe Wohnungen 
folche verbrängten, auch alle Thäler. Man robete aber die Forſten 
aus bis zum Fuße der Berge. Wir wiflen aus alten Gefchichts 
fehreibern, daß das üppige Rom, nachdem NRhätien feine Provinz 
geworben, von hier den Lerchenbaum und die flolze Tanne mit 
unermeßlichen Koften nach Italien zum Bau feiner Brüden, Pas 
läfte und Infeln im Meere führte. Diefe Gehölze, welche, unter 
der Sand einer weifen und Fraftvollen Regierung, des Landes 
Schatz und Reichthum geworden wären, find es nicht mehr. 

Die Schaar der Heinen rhätifchen Republiken kannte Fein Forſt⸗ 
gefeß. Jede Gemeinde beholzte fih ans ihrem Waldkreiſe ohne 
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Schonung. Der Baum wird gefällt, wo er am bequemſten zu fin⸗ 
den if. Nirgends wird junge Holzung nachgezogen. Das Vieh 
treibt in die gemißhandelten Haine, und zerftört nagend die jungen 
Schößlinge, welche der Boden freiwillig unter dem Schutte des 
Abholzes zeugt. 

Daber ift der Preis des Holzes in Bünden beträchtlich. In 
verfchievenen Gegenven des Landes fängt es ſchon an empfindlich 
zu mangeln. Dies alles führt zu Feiner größern Sparfamleit. 
Häufer und Dächer werden nach wie vor von Holz gebaut, und 
eben fo die Umzäunungen der Gärten, Wiefen und Aecker, die 
fräftiger von niedrigem Mauerwerk ober lebendigen Hecken zu 
fhüßen wären. | 

Nur wo die eiferne Noth gebeut, fucht man des Holzes Mangel 
mit Torfen zu decken. In einigen der rauheften Gebirgsgegenven, 
wie im Thale van Avers, bereitet man Fünftliche Torfe aus dem 
Mift ver Kühe und Pferde, welcher mit Nietgras und bickfftäng- 
lichten Alpenpflanzen vermengt, in Formen gefchlagen und an der 
Sonne gedörrt wird. In Friesland und andern Provinzen Ba- 
taviens hat man die gleiche Methode, nur daß man fich des Strohes 
daſelbſt flatt der Alpenpflanzen bedienen muß. Der Naturforfcher 
Trank von Berfhey behauptet, daß die Einwohner Baläftina’s 
fhon vor Jahrtauſenden diefen Torf gemacht haben, und will dies 
aus Czechiel Kap. 4 DB. 12 beweifen: „Du folift einen Gerften: 
kuchen effen, und follft ihn mit Menfchenfoth baden,“ — oder 
weiterhin: „Siehe! ich gebe dir Rindermift für ve Nerſchenkoth, und 
damit follft du dein Brod bereiten,“ 





Die Induftrie der Bewohner des Tyrols ift befannt. Faſt 
jedes Thal verfelben enthält deren Spuren; fie leitet den Wohl 
fland über unwirthbare Felſen. 
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Im Vor⸗Arlberg werden alljährlich viele tauſend Zuber, 
Eimer und Böttiche verfertigt, und über den Bodenſee verführt, 
desgleichen gezimmertes Bauholz und ungeheure Laſten Rebſtöcke. 
Mehrere Gemeinden nähren ſich allein von Stroharbeiten. Kinder, 
Weiber und Greife flechten eine zahllofe Menge Körbe, Hüte, 
Teller u. f. f., die dann nach Deutfchland gehen. — An andern 
Orten, befonders in den Bregenzer Wäldern, werben bie 
Mouſſelin⸗Stickereien ein belohnender Erwerbszweig. Perfonen 
jedes Gefchlechtes und Alters verfchönern den Mouffelin mit Gold⸗, 
Silber: und Seidenfäden, und ihre zarten Arbeiten werden um 
theuren Preis den prachtliebenden, weichlichen Städten zugefandt. 
Baummwollenfpinnereien und Webftühle findet man überall. Das 
einzige Dorf Dornbirn zählte vor. dem Nevolutionsfriege feche- 
hundert Weber. — Das Montafun zeichnet fich durch Flache: 
frinnereien aus. Die Weiber holen fich felbft ven rohen Flachs 
von den Schweizern und bringen denfelben verarbeitet zurüd. 

A diefer heimatliche Fleiß hindert dennoch eine beträchtliche 
Zahl Tyroler nicht, jährlich auszumandern, und nachher mit dem 
im Auslande erbeuteten Gewinn zu ihren geliebten Felſen heim- 
zufehren. Als Maurer, Zimmerleute, Kornfchnitter, Krautfchneiver, 
Wetzſteinhändler, Steinmetze u. f. f., ziehen fle ſchaarenweiſe im 
Frühjahre aus In die Schweiz und ins Reich. Selbft junge Knaben 
werden von ihren Neltern als Hirten ins Ausland vermiethet, und 
im Herbſte von ihnen zurücgeholt. 

Ein gleicher Erwerbsfleiß befeelt die italienifchen Tyroler, vor: 
güglich die in den wilden Thälern Brimör, Judicarien und 
Vallafredda des Konfinenkreifes. Sie verbreiten ſich als Stein- 
mesen, Zimmerleute, Schornfteinfeger, Maurer, Seiler, Bret- 
ſchneider, Bilderhändler u. f. w. durch Stalien und Deutfchland. — 
Andere, befonders aus dem Zillerthal des Schwazerfreifes, treis 
ben Handel mit den mühfam von ihren Gebirgen zufammengefuchten 
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Kriftallen, Sraniten, Marmorforten und andern Mineralien, oder 
mit Kräutern, Samen, Holzarten, Thee und dgl., oder den in ihren 
Dörfern verfertigten Eiſenwaaren, Meffern, Pfannen und mancherlei 
Geräth in Küche und Wirthſchaft nützlich. Am wichtigften aber ifl 
der Delhandel des Schwazerfreifes. Erfahrne Landleute bauen in 
ihren Gärten die Lavendel: und Rosmarinflaude an, und veftillicen 
daraus in eigenen Werkſtätten das feine Del, oder bereiten Quint⸗ 
effenzen aus Salbei, Wachholder, Tanne u. f. w., ober fie ziehen 
“aus einem im Achenthale befindlichen Stinfftein das (unter dem 
Namen des Dirfchenöls feilgebotene) Steinöl; das für den Hunde: 
biß gepriefene Sforpionenöl gewinnen fie von den Thieren biefes 
Namens, welche ihnen über das Gebirg der welfche Tyroler bringt. 
Jährlich tragen gegen vierhundert Männer biefe Dele zum Der: 
fauf durch die Welt. 

Minder Fünftlerifch, doch gleich arbeitfan, iſt das Völkchen der 
wilden Thalungen des ImbftersKreifes. Man zählt jährlich ge 
gen Taufende, die zur Fremde eilen, um in ben Bergwerken als 
Knappen, oder (wie in Weftphalen) als Teichgräber und Reiniger 
von Teichen, oder als Holzfäller in Waldungen ihr Brod zu ers 
werben. — Hingegen Stufaturarbeiter, Bergolder, Zimmerleute, 
Baumeiſter und Maurer find im Gerichte von Ehrenberg hels 
mifch. Ihrer weit über taufend ziehen jährlich hinaus, um mit ihrer 
Kunft dem Auslande, mit ihrem Gewinn der‘ Heimat zu nützen. 
Der Imbfterfreis liefert noch die tyrolifchen Kanarienhändler, 
welche die Kanarienvögel an ihnen wohlbefannten Orten, befonvers 
zu Günzburg, Eßlingen, Geißlingen und Mühldorf zufammenfaufen, 
um fie nachher mit Wucher fremden Ländern zu verhandeln. An⸗ 
dere treiben mit geringern Vögeln gleich großen Handel, oder 
führen die Raubvögel ihres Felfenlandes zur Schau durch Europa. 

Der Lorenzer: Kreis des Tyrols beherbergt ein finnvolles 
Voͤlkchen in dem von ſchwarzen Kalkfelfen umfangenen, keſſelförmigen 
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Thale von Gröden. Der unfruchtbare Winkel, zu arm feine 
Kinder zu nähren, zwang fie, von der Kunſt zu heifchen, was vie 
Natur verweigerte. Das harte, duftige Holz der Zirbelnußkiefer, 
welche die Hochgebirge liebt, der fchneereine Alabafter, bei Elaus 
fen gebrochen, gibt Männern und Weibern und Kindern einträgs 
liche Befchäftigung. Mit geübter Hand fchnigen fle mancherlei Fi⸗ 
guten, Thiergruppen, Kruzifixe, Uhrgeſtelle u. ſ. w. Weit und 
breit durch Deutſchland, Holland und Rußland wird das Schnitz⸗ 
wert von den Tyrolern vertragen. — Das TefereggersThal 
macht dem Grödenthal ven Ruhm des Kunftfleißes ftreitig. Wem 
find die MWollenteppiche unbefannt, die in allen Hauptſtädten unfers 
Welttheils der Tyroler ausbietet? Der Teferegger Bauer in feinem 
den Waldthal ift nur Handelsmann, nicht Sabrifant. So wie die 
Teppiche, Fauft er die in Lienz, Hall, Innsbrud und andern Orten 
des Tyrols verfertigten feivenartigen Lederhandſchuhe auf, die ans 
genehmer Geruch und ſchöne Glafur empfiehlt, und trägt fie bie 
zu den Toiletten der hungarifchen Damen. 

So hat jeder Kreis des Tyrols, und faft jedes Thal feinen. 
eigenen, felbftgewählten Induſtriezweig. Was aber alle Kreife, ohne 
Unterfchten, dem Auslande liefern, find — Hirten und Galanterie- 
kämer. 

Nicht ohne Bewunderung kann man dies thälige Bergvolk 
beobachten. Unter einem rauhen Himmel, ziifchen Wäldern, Strö⸗ 
men und Belfen bereitet der Tyroler den üppigen Städten Guros 
pens Artikel des Lurus; vermehrt ihre Bequemlichkeiten, deren er 
ſelbſt in feinen Wildniſſen fpottet; zieht von ihren Thorheiten 
Zoll, und Tehrt wohlhabend, und Menfchenkenner, in die geliebte 
Einöde zurüd. Keine Stabt, Fein bedeutender Flecken des Tyrols 
M ohne Manufalturen. Roveredo und Bogen liefern Seivens 
Rrimpfe und Flöre der beften Gattung, Ala und Avio Sammet- 
md Seivenftoffe, Innsbruck Dünntuch und Bänder; Fünftliche 
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Blumen von Leinwand und Seiden das wilde Pitzthal u. f. w. 
Schwerlich ift ein Land in der Welt, verwahrlofet von der ftief- 
mütterlicden Hand der Natur, wie diefes, und durch menfchliche 
Kunft fo wohl unterhalten. Venedig und Holland öffneten dem 
faufmänntifchen Geifte ihrer Bürger das weite Meer, Reichthümer 
zu fammeln. Aber das Bergland Tyrol, ohne ſchiffbare Ströme, 
ohne befuchte Handelsftraßen, ließ feinem Bewohner Feine Hilfe: 
quellen, als die feines erfinderifchen Geiſtes. 


\ 





Tyrols Nachbarin, Rhätia, die Mutter eines freien Volks, 
darf nicht in den Wettfampf mit jenem treten, wenn der Lorbeer 
dem Kunfifleiß zufallen foll. — Nur ein Thal, das einzige, 
welches fich gegen Tyrol, wie Pforte zu demfelben, öffnet, das 
Engadin ift ihm zu vergleichen. Ein ähnlicher, gewerbiger Wan⸗ 
dergeift herrfcht hier, wie dort. — Wenn nicht die große Handels⸗ 
firaße über das Gebirg nach Italien die Stadt Chur und ven 
lecken Thuſis belebten, und einige Häufer zum Tranſit⸗ und 
" SpebitionssHandel lodten, würde man in Bünden außer den Bros 
buften der Aecker, Heerten und Wälder kaum Erwerbszweige an 
derer Art Fennen. 

Das Seltfamfte von Allen if, daß fich noch Lobredner für 
den Mangel aller Gewerbigfeit erheben, und nicht ohne Erfolg 
das Vorurtheil verbreiten fonnten, ven Bergvölfern fei Handel, 
Babrifwefen und Manufaktur tödtlihes Gift für Sittlichkeit 
und Freiheitsfinn. — Herrfchfucht, Egoismus und Frömmelei er- 
fanden das Mähren; guthmüthige Unwifienheit Tallte es nach. 
Das Borurtheil bat fo allgemein gefallen, daß die Frage noch 
jebt ein Räthfel fein würde, wenn nicht Erfahrung den Träumereien 
widerſpraͤche. 

Wer war es, der zuerſt gegen Cinführung des Handels, der 
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“ 

Fabriken und Manufakturen auf dem Lande eiferte? — Städter 
waren es, welche fich durch diefelben bereichert hatten, ohne darum 
in Laftern zu ſchwimmen; Herrfchluftige, welche vor dem Umfturz 
ihrer Stühle zitterten, wenn der Landmann, wohlhabenver, mit 
dem verfeinerten Lebensgenuß auch höhere Wünfche wagen müßte; 
obrigfeitliche Perfonen, welche Traktaten mit Königen fchloffen, 
und ihr Volk zum Kriegsdienft ins Ausland warben, unbefümmert, 
dag der heimkehrende Soldat Laſter und Seuchen der Fremde 
zurückbringe; Patrizier und Eitle, welche ihren Vorzug in feinen 
Kleidern fanden, und es verwegen, fittenlos und beflagenswürbig 
nannten, wenn der wohlhabende Bauer ihnen gleich gefleivet zu 
den Thoren der Stadt eintrat. 

Fabrifen und Handel, fagt man, find der Untergang von Acker⸗ 
bau und Viehzucht. Sch zweifle daran. Hat die Viehzucht im 
Appenzell gelitten, feit die Spinnereien und Webftühle daſelbſt 
eingeführt worben, die Nichtbegüterten zu nähren? Ober find 
Gegenden der Schweiz, bie den Ufern des Zürichſees den Rang 
des Anbaues ftreitig machen, wiewohl Yabrif und Handlung bort 
blühen? — Sind Aderbau und Viehzucht des Kantons Bafel im 
Verfall, wo der dritte Theil der Lanvbeivohner am Webftuhle und 
am Spinnrade Iebt? wo man im Jahre 1754 an 1238 Poſamentir⸗ 
fühle und im Jahre 1786 weit über 2200 zählte? Nur Erfah: 
tung und Sachfenntniß darf über einen Gegenſtand dieſer Wichtigs 
feit entſcheiden. Wenn Hin und wieder ein einzelnes Thal, 
oder eine einzelne Gemeinde allzuleidenfchaftlich und zum Nach: 
thell Tändlicher Arbeiten den Manufalturen anhängt, werben die 
übeln Folgen bald das Gleichgewicht herftellen. Ihre verwahr⸗ 
Iofeten Aecker werben bie wohlfeile Beute thätiger und Flügerer 
Rechner. “ 

„Wenn plögli Handel und Gewerbe ftoden, find alle Manus 
fafturiften an den Bettelitab geworfen.” — Die Bemerfung ik 
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wieder heim, flohen unzählige in die wildeſten Berge, verheirathe⸗ 
ten fih andere, um dem Eolbatenvienfle zu entgehen. Sa, im 
Unter: Innthale und Binfchgau errötheten tie jungen Bauern nicht, 
ihre Hand mit Diebftählen zu befleden, weil fie eine mehrjährige 
Zudthausftrafe der langen militärifchen EHaverei vorzogen. Erft 
als Joſeph 11. mit dem Pardon zugleich die Verficherung gab, 
daß ihrer Feiner wider feinen Willen zum Soldatenftande gezwun: 
gen werden fellte, kehrten vie Geflüchteten heim. 





Wenn Graubünden ohne Fabriken if, dürfte dies etwa noch zu 
feinem harten Schluß gegen vie Staatsöfenomie des Landes be 
rechtigen. Wichtiger aber iſt die Beerfung, daß Bünden ſelbſt 
der nothwendigſten Handwerker entbehrt. Savoyarden, Tyro⸗ 
ler und Deutſche ziehen für tie erſten Bedürfniſſe beträchtliche 
Geldfummen aus dem Lande. Baumeifler, BWaflerbaufünfler, 
Seldmefler, Zimmerlente, Maurer, Färber, Schmiede, Töpfer, 
Schreiner, Drechsler, Gold: und Eilberarbeiter u. f. w., ja fo: 
gar Schneider und Schuſter find meiftens Ausländer, vie ihre 
Waare over Kumfttalente eine Zeit lang zu Markte bringen und 
dann fidh wieder entfernen. 

Wenn bie bisherigen Tabellen der Aus: und Cinfuhrartikel 
richtig waren, fo würden die Bündner, wenn fie ſelbſt Brofeffionen 
treiben lernten, jährlich eine Summe von wenigflens zwei⸗ bis 
dreimalhunderttauſend Gulden erfparen. Ge ift vergebens, vieler 
öffentlichen Trägheit Schußreden zu halten und eines Volkes felige 
Unmifienheit zu rühmen, welches längft den Ramen eines polizir: 
ten Staates trug, ohne Willen und Kraft, in den Rang feiner 
gebildetern Nachbarn einzutreten. 

Rohe Stoffe werben in Menge ausgeführt, flatt einen Theil 
berfelben im Lande zu verarbeiten. Es fehlt zum Beifpiel nicht 
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m Wolle, nicht an Hafenfellen; aber an Hutmachereien. Nur für 
ben einzigen Arlilel ver Hüte entrichtet man Fremdlingen jährlich 
20,000 Gulden. Deutſchland, Schweiz und Italien empfangen 
eine anßerordentliche Menge roher Ihierhänte, — man fauft fie 

gegerbt zuruck, dena Bünden iſt one hinlängliche Gerberelen. So 
konnte ich noch unzählige andere Segen ande verſaͤumter Gewer⸗ 
bigkeit nennen. 

Selbſt aber die rohen Stoffe, welche das Land liefert, werben 
nicht einmal gewürdigt. Unbenutzt vermodert in den Waldungen 
eine ungeheure Laft des Abholges. Niemand unternimmt es, den 
Ucherfiuß eingufammein, um wenigftens Afche darans zum Düngen 
der Felder zu breauen, oder eine Potaſchenſiederei anzulegen. Dies 
Beiſpiel, fett mehrerer. 

Noch Hat das Land mehrere moorige Gegenden, im Domleſchg, 
im Engadin, im Schamſerthal, den Bierbörfern u. f. f.; Men; 
(den und Vieh erkrauken in den ungefunden Ausdünſtungen — 
eben fo gibt es Hin und wieder Tleine ſtehende Seen. Vergebens 
ünßerten eingelme Männer ihre Wuͤnſche und Borfehläge zu beren 
Anstroduung — es blieb beim Alten. Die durch Fein fefteres 
Band und Geſetz verknüpften Gemeinden fanden es im Gefühl 
ihrer Dbecherrltchkeit nicht behaglich, das Gute zu unterflägen. 

Wis abſtechend war die Inbaftrie der freten Niederlande gegen 
bie des freien Bänden! Dort waren die Mhönften Theile von . 
Rordhollaud;, der Wormer, Purmer, Schermer, Huygenwarder 
md Sypfche Polder bie zum Jahre 1620 ſechs große Seen. Bine 
anhaltende Arbeit von zehn Jahren verwandelte fie in breißigtans 
fend neunhundert Morgen blühenden Landes. 

Es iſt fein Geheimniß, daß das Eingeivefde des rhätifchen Ge- 
birges Schaͤge von Mineralien verbirgt. Sch will nicht der vers 
ſchiedenen Marmorarten geventen, unter denen eine an blendender 
Weiße und Reine dem cararifıhen Steine gleichlommen foll, nad 
Z31qh. Geſ. Sr, 33, Thl. 11* 
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Berficherung der Kenner, in ven Splugner Bergen; nicht ber 
vernachläffigten Silbergruben, an verfchiedenen Orten, von denen 
ich mi der am rothen Horn bei Erofen an den Grenzen des 
Schalfifs erinnere, welche ehemals mit reichem Gewinn von Blurfer 
Kaufleuten bearbeitet worden, und der Silberminen von Schams, 
von welchen die Freiherren von Haldenſtein beträchtliche Ausbeute 
zogen, wie die ungeheure Menge Münzen bezeugt, welche fie aus 
"pen gewonnenen Silberſtangen fehlagen Liegen. — Man verzeißt 
einem Hirtenvolfe die Verachtung des Goldes und Silbers, wenn 
nur Brod und Gifen feine Forderung find. — Aber. auch des 
Eifens hat Binden nicht genug, und muß es dem Auslande zah⸗ 
Ien, während feine eigenen Gebirge daran wicht arm find. Die 
Gifenbergwerfe vom Thale Ferrera tragen noch heutiges Tages 
den Beflkern guten Gewinn. Das Erz wird auf dem Border 
Ferrera gegraben und im Thale gefchmolzen. Auf dem Hinter 
Ferrera entdeckt man Silbererz. Die ganze Berglette des Scham; 
ferthales enthält Schäße von Mineralien. Der Kanttüll hat 
ergiebige Ciſengruben, desgleichen der Finel, wo man auch Spieß 
glas antrifft. Der Annaberg gibt Blei und Kupfer. Der 
Splügen zeigt, außer feinen Gipsberg, Spießglas= und Kupfer 
Erz, weiße und dunkle Kriftallen. An den Quellen des Rhein 
findet man in weißem Geftein Gold- und SilbersTalf, und blei⸗ 
farbigen Talk⸗Glimmer. Auf den Höhen von Bergün und Fili« 
fur kannte man fonft reichhaltige Silberminen. Weit umher fir 
den ſich mancherlei Farbenerden, Serpentinfleine, Spuren von 
Gteinfohlen; felten aber Kunftfleiß für fie, ober ein wagender 
Unternehmer.*) 
Der Staat an fi}, uder bie Regierung, war immer zu arm, 
Anlagen zu machen. Privatperfonen wagten, nicht ohne Gefahr, 


*) Erf feit 1814 hat man mehrere Bergwerke begonnen. 
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bei den verwickelten Hoheits⸗ und Eigenthumsrechten der Dörfer, 
Gemeinden und Hochgerichte, bei dem Mangel fchneller Juftiz und 
durchgreifender Polizei, zuweilen einen leichten Verſuch; aber fo 
unbedeutend derfelbe auch immer fein mochte, fcheiterte er jedesmal. 





5. - 


Es würde ein Wunderiverf fein, went in diefem Vaterlande 
wilder Breiheit, wo kaum die nüglichften Gewerbe befannt find, 
die Mufen und die Künfte der Freude natürliche Heimat hätten, 
und einen Haufen frommer Verehrer um ihren Altar fähen. 

Zwar fangen au Orpheus, Homer und Oſſian unter 
Halbwilden, oder Nationen geringer Geſittung, ihre unfterblichen 
Gefänge. In Rhaͤtien wohnt aber dafür Fein Sinn. Man würde 
fih, glaub’ ich, Faliblütig mit Keulen bewaffnen und in Thierfelle 
hüllen, nad) Sitte der Urwelt, wenn das Bündnergebirg durch ein 
Erbbeben zur Inſel, und von der Eultivirten Welt losgerifien würbe. 

Henn aber die Natur durch Erſcheinungen ihrer erſchütternden 
Herrlichkeit in landſchaftlichen Szenen fähig wäre, rohe Seelen zu 
entzüden und den fchlummernden Dichtergeift zu ertweden: fo müßte 
fie es laͤngſt ſchon in Rhätien gewefen fein. Alles hier ift groß, 
feierlich, begeifternd. Ich Fam aus den Prachthallen von Paris, 
noch immer träumend von den Zauberwerfen der Kunſt — ich trat. 
in die Gebirgshallen von Bünden, und es warb mir, als haͤtt 
ich nichts gefehen; wie Nürnberger Tand neben ben unfterblichen 
Schöpfungen ver-Raphaele, verſchwebten zufammenfchrumpfend bie 
Meiſterſtücke aller Schulen unter den Riefenbilvern der majefläti- 
fchen Wirklichkeit. Die Natur fteht da in furchtbarer Anmuth. 
Hier find die Thäler tiefer, bie Berge höher, vie Wälder finflerer, 
die Ströme reißender. Alles, was die Gefühle rühren, die Eins 
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bildungskraft entzünden kaun, bietet die Hand zum geheimnißnollen 
Bund. Das Ganze iſt ein rieſenhafter Irrgarten ſeltſamer Schön- 
heit; jever Theil ein Prachtſtück, wertb, für fi zu gelten. Wollen 
und Gebirge ziehen leifen Fluges durch einander. Der Adler häugt 
am Himmel, wie ein fchwirrender Käfer. Der Regenbogen fchim- 
mert drunten im Thal, und glänzt wie ein fiebenfarbiges Thor 
am Fuße des dampfenden Stromfalld. Der Hirt wandelt in den 
Blumen des Alpenlenzes über Gewittern. 

Aber Tein offlanifche Geiſt erwachte unter dieſen offinntfchen 
Landfchaften. — Gefühllos fchleicht meiftens der Menſch durch den 
Wundergarten, nur befümmert um den Biffen feiner Nahrung, 
over um das Tleine Ziel feiner elenden Leivenfchaft. 

So lange die Gemeinden, flolz auf ärmlicde Ortshohelt und 
getaͤuſcht won Borurtbeilen, lieber Abnahme, als Anwachlen ber 

Bolfszahl fehen, wird mit dem Mangel der Benöllerung die In- 
duſtrie, mit der Induſtrie befonderer und öffentlicher Wohlſtand, 
mit dem Wohlſtand Vereblung des Lehensgenufies fehlen. 

Seitdem Bünden feine Unterthanen verlor, zählt es kaum 
120,000 Seelen. — Da fih die Einwohner der Dorfſchaften uur 
von ihren Heerven und geringem Aderbau erhalten, und andere 
Erwerbszweige verachten - wächst der todte Guterreichthum, Indem 
ſich örtlich Die Volkszahl durch Sterben, Krieg und Auswanderung 
mindert. Entvölferung war diefen Republifen oft willfommen. 
88 gibt deren, wo dieſelbe Staatszwed zu fein ſcheint. In dem 
Hochgeriht Oberhalbftein zielten Geſetze und Ordnungen dahin. 
Kein Beifaffe durfte fich in dieſem Freiſtaate verbeirathen, bei 
Strafe, das Land zu verlaffen. Kein Fremder durfte, ale &es 
meindsmann, angenommen werben, und Feine Güter kaufen, ober 
ala Geſchenk annehmen. Die Bevoͤlkerung nahm daher ſichtbar 
ab, und betrug ſchon vor einigen Jahren wenig über 5000 Seelen. 
Dennoch befleht das Hochgericht aus ſiebenzehn Dörfern ! 
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Bei allmaͤliger Aufhehung der allgemeinen Hhtungen im Herbſt, 
und der Allmenden, bei daraus entſpringendem beſſern Anbau des 
Landes, bei Ginführung der Manufakturen und Fabriken, freier 
Niederlaſſung nüglicher Bremben, würde Bünden um bie Hälfte 
mehr Einwohner ernähren fönnen, und inglängenderm Wohlſtand fein. 


Es gebricht den Bündnern nicht an Talenten. — Ich koͤnnte 
bier eine Reihe von Männern aufzählen, deren Namen auch das 
Ausland mit Achtung Spricht. Der Minifter Ulyſſes Salis von 
Marfchlins zeichnete fi als gewandter Staatsmann, glüdlicher 
Volksredner, geübter Schrififellee aus. Seine Fragmente der 
Staatsgefhichte des Thals Beltlin u. f. w. find ein hiſtoriſch⸗ 
diplomatifches Meiſterſtuck. Dem trodenfen Stoffe wußte er Ans. 
muth und Intereſſe zu geben. Seinen Feinden felb zwang er 
Hulsigung ab. — Salis:Seewis, der Dichter, Matthiſſons 
glücklicher Nebenbuhler, nahm längft feinen Rang unter Deutfchs 
lands Lieblingevichtern ein. Rofius a Porta warb der Ger 
fehichtfchreiber der Kirche feines Vaterlandes und errichtete ſich in 
dieſem Felde ver Literatur mit der Historia reformationis eccle- 
siarum rheeticarum ein Denkmal. 

Die Söhne reicher Familien, eniweber von Hauolehrern ober 
fremden Schulen erzogen, dankten ihre Ausbildung mehrentheils 
deutfchen Akademien und Reifen durch die berühmtern Länder Cu⸗ 
topens, ober erwarben fie tm Kriegsvienft der Zürften und in ans 
gefehenen Hanbelshäufern des Auslandes. Ihr Beil, genährt 
mit den Blüthen der Wiffenfchaft des Jahrhunderts, fand für die 
Stillung feiner Wünfche in ven heimatlichen Thälern, zwiſchen 
den Heerben und Felfenhütten, die Nahrung nicht mehr. Einfam 
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fuchte Jever die verlorene, fehönere Welt wieder um fich her auf- 
zubauen, felbft mit Verzicht auf die Hoffnung, feine Freuden An 
dern mittheilen zu Fönnen. 

Es find daher in den Gebirgen viele Familien, welche auser⸗ 

- wählte Brivatbibliothefen befitzen; andere, welche Naturalienkam⸗ 
mern anlegten; andere, welche andere merkwürdige Sammlungen 
veranftalteten, je nachdem Vorliebe im Felde der Wiſſenſchaften 
ihre Mahl Ienfte. Die in verfchiedenen Thälern des Landes zers 
fireuten Freunde der Literatur vereinigen fih zu Lefegefell: 
haften. Die Auswahl der in denfelben umlaufenden Schriften 
ehrt den Geiſt der Mitglieder. Jene, wenn auch fruchtlofen Ber: 
fuche gelehrter Gefellfchaften, find Beweiſe vom. Triebe des ge 
bildetern Volkstheils in Bünden, fich fchönere Lebensgenüffe zu 
gewinnen und wo möglich die unfichtbaren Bande der rohen Un 
wiffenheit zu zerfeilen, in welchen ein freies Volk die Früchte der 
Freiheit nie ſchmecken darf.*) 

Sn den Hirtenflaaten gelten weder ausgebreitete Gelehrſamkeit, 
noch feiner Kunftfinn, als Güter, welche die Achtung des Balls 
fefieln. Sie flehen mit dem Geburtsadel in gleichem Breife; find 
ungangbare Münzen im Lande, mit denen nur in der Fremde ges 
wuchert werden Tann. 

Der Einfluß der Wiflenfchaften auf die Sitten ift inzwiſchen 
unverkennbar, und rührt den Beobachter nirgends inniger, als ba, 
wo der gebildete Mann ifolirt fleht, wie der verlorene Sprößling 
eines fremden Volkſtammes. Mitten in den Wildniſſen romanti⸗ 
fcher Felfenwinfel finden wir uns plötzlich in den Zirkel der feinern 
Melt verfeht, in den Kreis lieblicher Familien, die durch Geiſtes⸗ 
gewandtheit, gefälligen Ton, zartes Gefühl uns bezaubern, ohne 


*) Seit der Staatsummälzung freut ſich Bünden, heben andern Verbeſ⸗ 
ferungen, aud einer guten Kantonoſchule zu Chur, 
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die Ausfchweifungen des Lurns und bie Verzerrung Tächerlicher 
Moden zu Fennen. 

Wären die reichern und gebilvetern Gefchlechter des Landes, 
wie in vielen Kantonen der Schweiz, in einer einzigen Stadt ver- 
eint, wie fie jetzt in allen Dorffchaften zerftreut find, fo würde 
die rhaͤtiſche Hauptſtadt Feiner in Helvetien nachflehen, weder in 
äußerer Pracht und Größe, noch in Bildung und Annehmlichkeit 
ver Bewohner. Denn felt ven Alteflen Zeiten war Graubünden 
ber Wohnfl vieler edeln und reichen Geſchlechter, welche fich auf 
dem Schlachtfelve und im Kabinet Ruhm erwarben. Ihrer viele 
find untergegangen, und anvere haben fih an deren Stelle ers 
hoben. Noch heutiges Tages fieht man die Denkmäler erlofchener 
Herrlichkeit, trauernde Ruinen alter Ritterfchlöffer, faft überall an 
ben, Felſenhalden der Thäler. Der reifende Brivel zählte deren 
hundert und zweiundfünfzig. Lehmann, fachlundiger und forg- 
fältiger, als er, nennt uns, außer ben zweiundvierzigen der ches 
maligen UnterthanensLande, nur im eigentlihen Binden hun⸗ 
bert:und fechsundfechszig alter Ritterſitze, von denen jet 
noch kaum fechszehn bewohnt find. — Wo ift ein Land, welches 
in fo engem Umfang eine fo große Menge adelicher nun öber 
Vohnfige trug? 


7. 


Der Beruf der Geiftlichen, als Lehrer des Volks und Der: 
Bender der Geheimniffe ihrer Religion, fordert einen gewiſſen 
Grad wiſſenſchaftlicher Bildung, wo nicht Gelehrſamkeit in ves 
Wortes firenger Bedeutung. Wie unter polizirten Nationen, 
waren und find die Priefter auch bei ven wildeſten Völkerſtaͤmmen 
von jeher im Beſitz wusgebreiteterer Kenntniffe und tieferer ins 
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fichten, welche die alltäglichen Erfahrungen des eingelnen Menfchen 
überfteigen. 

Die bündniſche Geifllichkeit aber, zufrieden, die einfachen und 
geringen geiſtlichen Bedürfniſſe der Landleute zu ſtillen, fühlte 
weder gefehlichen Zwang, noch immer innen Trieb, die höhern 
Regionen menſchlichen Willens zu befahren. — Gelehrſamkeit if 
eine Geliebte, welche den gemeinen Sterblichen mehr durch reihe 
Morgengabe, denn durch ihre Selbſt reizt. As Braut vor ihren 
Anbetern verfchleiert, find Hoffnung und Urtheil über die Unbe⸗ 
kaunte mancherlei; erſt dem enthält fie fi, ver ſtandhuft um fie 
warb, bis fle die Seine ward. In den Sirtenthälern der Bündner 
ift ihre Mitgift nicht lockend. Weder Glanz hoher Ghrenfiellen, 
noch Genuß einträglicher Aemter find mit ihrer Hand verbanden — 
es finden ſich daher der Werber und Nebenbuhler wenige. 

Weder die proteſtantiſchen, noch katholiſchen Geiſtlichen konnten 
fich erklecklicher Pfründen rühmen. Ihrer viele hatten bisher fanm 
die jährliche Einnahme von dreihundert Bünbner Gulden; die vor 
züglichfte reichte an ſechshundert Gulden.*) Auch diefe Ginnahme 
mußte erfi aus dem Ertrag der Pfarrgüter oft erbeutet werben. 
88 war daher Feine Seltenheit, Landgeiſtliche an der Krippe ober 
hinter dem Pfluge zu fehen. So leben fie noch jebt in jener An 
muth und freilich oft fehr unwillfürlichen Berläugnung der Welt 
und deren eiteln Pracht, welche wir an den erften Belennern bes 
Ehriftenthums bewundern. Sie würden aber auch noch jenes Aus⸗ 
fommen, fo dürftig es immer fein mag, nicht befißken, wenn Bers 
zweiflung fle nicht zu einem außerorbentlicen Mittel gezwungen 
hätte, Die reformirten Geiſtlichen verbanden fi naͤmlich auf dem 
Kapitel zu Steinsberg im Jahre 1790, durch fürmlichen Sy⸗ 
nobalbefchluß, ihre Stellen nieberzulegen,. wenn ihr Gehalt nicht 





*) Der Lonisd'or macht in Bünden 131/. Gulden. 


verbefiert werben würde. Die rhaͤtiſche Chriſtenheit evangelifchen 
Slaubens, in Gefahr, dem alten Heidenthume in die Arme zu 
fallen, trat mit den verzweifelten Seelenhätern in Unterhandlung, 
und von jenem Jahre ber fchreibt ſich die Birhndenverbefferung, 
deren ich oben erwähnte. 

Bei dem gegenwärtigen Berfall des wahren Cifers in der Res 
ligion, wo die Zahl der Märtyrer immer Kleiner wird, und feine 
Brinzen Tönigliden Geblüts Thron und Purpur zurückwerfen, um 
in tiefer Armuth den Bölkern das Evangelium zu prebigen, darf 
es uns demnach nicht Wunder nehmen, wenn in den rhätifchen 
Bebirgen die Söhne reicher Familien, welche allenfalls für Schulen 
und Univerfitäten den nöthigen Aufwand machen Eönnten, fich weis 
gern, den geiftliden Stand zu wählen. Er bleibt den Aermern 
hberlafien, welche für die geringe Aernte eine geringe Ausfaat 
opfern. 

Der künftige Volkslehrer begibt fich zu irgend einem Dorf: 
pfarrer auf einige Jahre in Koft und Unterricht; erlernt etwas 
Latein, Glaubenslehre und Prebigtenmachen, befucht, was aber 
nicht immer der Fall fein muß, die theologiſche Schule zu Bafel 
oder Zürih, und wirbt ſodann um bie erfle Kanzel, fo leer wird 
im Baterlande. Die Landleute beftellen fich in ihrem Dorfbezirk 
den Pfarrer ſelbſt. Es hängt von ihnen ab, demſelben bis an 
das Ende feiner Tage ihr Seelenheil anzuvertrauen, ober ihn 
feines wichtigen Amtes zu entlafien. Der Pfarrer, ſchon durch 
diefen kleinen Umftand gebunden, feine Gemeinde mit chriftlicher 
Liebe und Sanftmuth zu behandeln, wird ihr ein Vorbild flilfer 
Ergebenheit in alle Schickſale. 

Unter ſolchen Berhältniffen erreicht die wiffenfchaftlihe Bildung 
der Geiſtlichen keinen Hohen Grad; prumflofe Frömmigkeit und 
Demuth find der einzige Schmuck, welcher ihnen bleibt. Männer, 
wie ein Rofius a Borta, ein Saluz in Chur, oder der vor; 

3ſch. Geſ. Sr. 33, Thl. 12 


treffliche Pfarrer Bawier daſelbſt, durch feine Deportationss 
reden befannt, find von der großen Regel freilich Ausnahmen. 

Als der einzige Gelehrie feines Dorfes fucht jedoch mander 
ehrliche Pfarrer In der Einſamkeit diefen Ruf und Namen auf 
irgend eine Welfe zu rechtfertigen. Er widmet ſich daher zumellen 
Wiſſenſchaften, welche, fo wenig Berwandtfchaft fie immerhin auf 
mit feinen alltäglichen Gefchäften haben, ihm im Kreiſe feiner 
Bekannten und Pfarrkinder den Glanz feltener Gelahrtheit um fe 
mehr erwerben, je minder einer berfelben feine Stärke zu beur⸗ 
theilen vermag. — Die orientalifhen Sprachen zum Beifpiel, aus 
deren Kunde zuletzt den Hirten Rhätiens wenig Heil erwächst, 
haben befonders viel Verehrer. Ginft verließ ein gutmüthiger, 
braver Pfarrer das hohe Gebirg, wo in rauher Zlur fein arme 
Dorf gelegen war, um meine Meinung über bie rechte Ausſprache 
des hebraͤiſchen Ajin zu vernehmen. 

Wenn Bünden früher einige gemeinnübige Anflalten zur Be 
förderung der Wiſſenſchaften gehabt hätte, fie würden bie beften 
Wirkungen gezeugt haben. Wo macht man auch fonft beſchwerliche 
Gebirgsreiſen wegen des hebräffchen Ajin? — Aber es fehließen 
Andere in ihrer Einfamfeit Freundfchaft mit Spinnen unb Maͤnſen. 


8. 


Menn zulegt die größere Zahl frommer Geiſtlichen mehr im 
flillen Bertrauen auf Gingebungen des Heiligen Geiftes, als im 
ftolgen Dünfel auf eigene Kraft und weltliche Weisheit, Die ſchwere 
Bürde des priefterlichen Amtes übernehmen muß, fo barf Jeder 
mit Recht erwarten, daß die wifienfchaftliche Bildung des Boll 
nicht vorzugsweiſe glänzend fei. 

Wirklich lebt das Hirtenvolf ver rhätifchen Alpen in ange 
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Rammter Rohheit fort. Die flüchtigen Spuren von Bildung, die 
hin und wieder hervorſchimmern, find nechahmungslofe Denkmäler 
einzelner hervorſtrebender Geifter, die durch den Zufall befierer 
Erziehung, ober benuster Reifen, fich von ihren Zeit: und Landes⸗ 
genoſſen, nicht immer ohne Gefahr, auszeichneten. Die Bauart 
der Hätten, die Bewirthſchaftung der Felder und Wälder, bie 
Nothwehr gegen Felſen und Ströme, Alles trägt das Gepräge 
jener Unbehilflichkeit, welche Kind der Geiftesträgheit oder Geiſtes⸗ 
armuth iſt 

Es gebricht aber im Ganzen ven Rhatiern, wie ich ſchon fagte, 
mehr an Ausbildung, als Anlage. Ein gefunder Mutterwitz, tref⸗ 
fende Urtheilsfraft in dem gewöhnlichen Lebensfreife, eine gewifie 
Schlauheit, die unter dem Namen ver Klugheit gilt, bezeichnen 
den Bimbner im Allgemeinen. GEs fcheint Derbienft zu fein, den 
Andern auf. die beite Weiſe überliften zu Eönnen. Die regierenden 
Gamilien nennen diefe Gabe „Politik“, die Bauern Gigenfchaft 
eines „geichwinden Kopfs.“ — Mit biefem Zug if ziemlich allge: 
mein herrfchende Neigung zur Spötterel verwandt. Man findet fie 
in den Hütten der Alpen und Thaler. Die Fehler, ober albernen 
Streiche ver Nachbarn werben in Spottliedern befungen; over 
man bezeichnet die Lächerlichen mit eben fo lächerlichen Beinamen, - 
oder Rellt ihre Thorheiten mimiſch dar. 

Jene unglüdliche Menfchenrace, welche man in ber ganzen 
Kette der Alpen, bis tief ins Tyrol findet, genannt Kretinen, 
Geichöpfe menfchlicher Geſtalt, mit ungehenern Kröpfen, ſprach⸗ 
los, werfrüppelt, find auch in Bünden Teine Seltenheit. — Bis 
jegt, meines Willens, hat man weder die Urfachen dieſer traurigen 
Cniſtaltung des Menfchen, noch die Mittel der Heilung zu ent⸗ 
deden gewußt. Einige haben fle dem Gletſcherwaſſer, Andere den 
Quellen der Kalkfelfen, Andere dem fchnellen Wechfel ver Wärme. 
und Kälte in ven Gebirgen u. f. w. zugefchrieben. 


Ich wag' es nicht, mit ungewiflen Muthmaßungen hervorzu⸗ 
treten; aber eine ſelbſtgemachte Beobachtung ſei mir erlaubt ans 
zuführen. Auf meinen Spaziergängen zwifchen Chur und Reis 
chenau wurde ich auf die Verſchiedenheit der Holzarten aufmerks 
fam, welche das Thal und die an beiden Seiten befielben empor: 
gehenden Berge beveden. Die nordweſtliche Thalhälfte leuchtete 
heller und grüner vom mannigfaltigen Lanbholz, weldes bis in 
die Höhe des Gebirge fleigt; die füböflliche Hälfte hingegen war 
mit dem düflern Schwarzgrün der Nadelhölzer befleivet. Die 
Scheivelinie zwiſchen dem natürlich auftreibenden Laub⸗ und Na: 
delholz iſt dabei fehr genau bezeichnet. 

Ich verknüpfte auf einzelnen Eleinen Reifen dieſe Bemerkung 
bald mit einer andern. Die füpöfllichen Bergfeiten waren uns 
fruchtbarer, nadter, zerfallener auf ver ganzen Linie von Maiens 
feld bis zum Rheinwald, der die Duellen des Rheines ver 
birgt; fruchtbarer Hingegen, minder zerfallen find die nordweſt⸗ 
lichen Berghalden. Dort erhebt ſich mit feinen Fruchtfeldern, 
Dörfern und Alpen bis in die Wolfen amphithentralifch der weite 
und fchöne Heinzenberg des Domlefchgerthals; dort im Schamfers 
thale, wie Nachbildung des Heinzenbergs, ein fruchtbares Hügel: 
land, bis zu den fernen Gebirgsfpigen. — Freunde, welchen ich 
diefe Bemerkung mittheilte, bezeugten, daß in verfchievenen ans 
dern Geländen Graubündens ein ähnliches Verhältniß walte. 

"Im Winter und Sommer find die nordweſtlichen Halden früher 
angefonnt, während die gegenüberfichende Gebirgswand noch Lange 
in ihrem eigenen Schatten liegt. Dort.löfet der Strahl der Sonne 
die feuchten Nebel und Auspünftungen allmälig, die Wärme 
fteigt Iangfam mit den Stunden des Tages. Hier hingegen bil 
deu Bergfchatten und Sonnengluth ſchnellern Mebergang, Wind 
und Wetter mögen auch auf die verſchiedene Richtung der Gebirge⸗ 


lagen nicht ohne wichtige Einwirkung bleiben. In jeder Hinficht 
verbienen biefe Beobachtungen erweitert zu werben. 

Taf in gleichem Berhältuiß, wie diefe Schattieungen des Kli⸗ 
ma's, unb mit der Grenzlinie des wildwachfenden Laub⸗ und Nas 
delholzes, trennen fich die Gegenden und Dorffchaften, welche 
Kröpfige und Kretinen zeugen. Wie auf die vegetabilifche Natur 
wirken Licht und Schatten auf die animalifche. 

Die Stadt Chur, zum Beifpiel, Liegt im Schattenftrich. Sie 
bat daher Kröpfige; doch erinnere ich mich nicht, bafelbft eigent- 
liche Kretinen gefehen zu haben. Mannigfaltigere und befiere Nah⸗ 
tungdmittel fehtwächen vielleicht des Uebels Kraft. Aber doch bemerkt 
man in diefer Stadt außer den Kröpfen viele ungefunde, verfrüp- 
pelte, nervenlahme Menfchen. 

Das Dorf Ems, ebenfalls im Schattenftrich gelegen, zwifchen 
Reichenau und Chur, iſt vorzüglich reich an Mißgeftalten, unges 
heuern Kröpfen, Taubftummen u. f. f., während das gegenüber: 
liegende Feldsberg, von Ems nur durch den Rhein gefchieden, 
aber im Sonnenſtrich, Feine Kröpfige zählt, noch weniger Kretinen. 

Im Ganzen genommen {ft die Zahl diefer von der Natur Vers 
ſaumten nur ein fehr geringer Theil des Volks. Ich zweifle auch 
daran, dag man jene Berkrüppelung ber Menfchen jemals austiks 
gen werbe, fo lange die Lage der Dorffchaften viefelbe bleibt, 
und man fle nicht in die Sonnenfeite verpflanzen Tann. 

Ih kehre zn meinen Gedanken über die wiffenfchaftliche Bil⸗ 
dung des Volks zurüd. Wenn diefe fehr vernachläffigt warb, fo 
lag der Grund davon offenbar in der ehemaligen reindemofratifchen 
Landesverfaſſung, und. den Hoheitsrechten der Gemeinden. Nicht 
der MWeifefte, fonvern die Mehrheit des Volle gab das Geſetz. 

So wie die Landleute ihren Pfarrer wählten nah Willkür: fo 
übten fie auch unbefchränft das gleiche Recht über die Erzieher und 
Lehrer Ihrer Jugend. Nur in wenigen Ortfchaften Graublindens 
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kannte man Sommerſchulen. Der Unterricht wurde auf brei .bis 
vier Wintermonde befchränft. Gewöhnlich wurden bie Hansväter 
im Spaͤtjahr verfammelt, und dann von ihnen erfl die Borfrage 
entſchieden: ob im bevorftehenden Winter Schule gehalten werten 
ſolle oder nicht? Zuweilen fiel die Antwort fo, daß das Derf 
während eines ganzen Jahrs ohne Schule blieb. 

Da, einige größere Dörfer und Flecken ausgenommen, Teine 

Gemeinde fi rühmen Tann, für den öffentlichen Unterricht mit 
befondern Fonds ausgerhftet zu fein: fo muß der Schufmeifter ſich 
mit der ärmlichen Babe begnügen, welche ihm jebes Kind von 
Eeiten feiner Neltern bringt. Die Beſoldung ift daher fehr gering, 
und Männer, welche irgend Fähigkeit befigen, ihr Brod auf an- 
dere Weiſe zu gewinnen, machen auf die Lehrerſtelle feinen Ans 
foruch. Dazu koͤmmt noch, daß PVartelung fich eben fo gut in bie 
Schulmeifterwahl, ale in vie Ernennung der Pfarrer oder des 
Landammanus miſcht, und es nicht felten gefchieht, daß der Lehrer 
der Dorfjugend ſelbſt werer einen Brief leſerlich fehreiben, noch 
Gedrucktes fließend ablefen kann. 

Richt ohne Kummer fahen viele redliche Männer die Berwil: 
berung ihrer Landoleute; aber jene unfelige Selbſtſucht einzelner 
Herrichluftigen, welche in ihren Finſterniſſen vor jedem Lichtſtrahl 
‚zittert, ımb mit ver Bereblung der Menfchheit ihre Kraft einbigt, 
begnügte fich nicht nur, ber Blindheit des Landmanns öffentliche 
Lobreden zu halten, ſondern fie eiferte gegen jeden Verſuch des 
Befiern. 

Es ift vergebliches Bemühen, folchen Menfchen edlern Sinn 
‚gegen Mitmenfchen, und richtigere Ueberzeugungen einzuflößen. 
Ihr phosphorifcher Glanz erlifcht, wenn Feine Finſterniß iſt; dar⸗ 
um baflen fie die Grleuchtung Anderer, während fie felbit auf ihr 
‚Licht ſtolz find. 

Die Schilderung, welche Arifotele 6 in feiner Politik (B. 6. H. 4) 
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von Bölfern macht, bei welchen die Demofratie nelten Tonne, paßt 
fh ganz dem Bündnerſtaate an. Gr Hält diejenigen für die Be: 
fien, welche fih Selvarbeiten widmen. Die Demokratie, fagt 
er, wird bort ohne Hinberniß eingerichtet, weil bie Menge fich 
mit dem Ackerbau und der Heerbenbeforgung beſchäftigt. Das ges 
zinge Glüdl der Landleute erlaubt nicht, müßig zu fein, und läßt 
biefen nicht viele Zeit, Berfammlungen beizuwohnen. Gezwungen, 
das Nothwendige zu erwerben, gehört der Landmann ganz feiner 
Arbeit und verlangt feine frembartige Zerfireuungen. Er zieht lands 
lihe Gefchäfte dem Vergnügen zu regieren vor; und wenn Aemter 
nit ſehr einträglich find, Tiebt er mehr den Gewinnſt feines 
Fleißes. — Laßt ſolchem Volke das Recht, feine Obrigfeit zu ers 
wählen, unb deren Rechenfchaft zu beurtheilen, fo wird es zufries 
ben fein, und feinen Ghrgeiz begrenzen. 

Der Stagyrit geht immer von dem Grundfaß aus, daß Ari: 
Rofratie (Herrſchaft ver Weifen und Tugenbhaften) die beſte Grund⸗ 
lage republifanifcher Berfafiungen fei, und fo fih auch in der von 
ihm gefchilverten Demokratie ariftofratifche Formen entwideln Fön: 
nen. Aber vem Manne, der die Konftitutionen von hundert und 
fünfzig Bölfern fammelte und prüfte, Tonnte es nicht entgehen, 
daß die Demofratie beim leifeften Migverflänbniß ausarten müfle. — 
In einer Demokratie, fagt er, wo Alle gleiches Recht zur Herr⸗ 
ſchaft Haben, ift es gut, daß die Mittelklaffe die größere fei. 
Sind die Meiften arm, fo wird entwerer Oligarchie werben 
beren Sharakier, nad Arifloteles Begriff, Herrfchaft der Ginzelnen 
durch Reichthum, Geburt und Unterricht iſt), oder Anarchie, 
und die Reichen werben geplündert (denn der Wille des Souveräns 
iR Geſetz). 

Die Geſchichte Graubündens ift eine Beifplelfammlung zu den 
Lehren des Ariftoteles. — Das Bolt, unwiſſend und träg, ſchwankte 
befländig zwiſchen Oligarchie und Anarchie. Cine Weile gelenkt 
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vor feinen Ange fehenen, die durch Unterricht und Reichthum herrſch⸗ 
ten, erhob es fich wieder gegen diefelben, gereizt von Gegenfaf- 
tionen, fammelte fogenannte „unpartetifche Strafgerichte,“ 
welche nie ihr Werk fchloffen, ohne die Kaflen der regierenven 
Bamilien zu leeren. Jedes Jahrhundert zählte dergleichen wilde 
Aufſtaͤnde des Volks. | u 

Die Landsgemeinden waren mehrentheils wenig beſucht. Man 
überließ die Führung der Gefchäfte den Vorgeſetzten der Dorf- 
fchaften, und dieſe, meiftens Ergebene einer oder der andern reichen 
Bamilie, folgten ven Winfen verfelben. War vie Gemeinde aber 
vollftändig verfammelt, wie etwa an Tagen der Befabung (Wahl 
der Obrigfelten und Deputirten), fo eröffnete fie fich gewöhnlich 
mit frommem Gebet, und ſchloß mit furchtbarem Gefchrei, Rippen- 
flößen und Obrfeigen. | 

So entfprach alfo das felbfiherrliche Volk den Erwartungen, 
welche man von feiner Unwiflenheit fchöpfen Fonnte. — Als es 
noch über Unterthanenlande herrfchte, war ed an ihm, die Amt: 
leute in denfelben zu ernennen. Diefe aber erfauften ohne Schen 
ihre Stellen von den Gemeinden. Die Kandidaten boten für jebe 
ihnen günftige Stimme beftimmtes Geld, und der Meiftbietenve 
gewann. — Nehnliche Zeilheit der Stimmen fand überall ftatt, 
fo oft einträgliche Aemter oder Pachtungen zu vergeben waren. 

Tiefer kann Fein Volk finten, entehrender Feine Regierungsform 
fein, als da, wo Berwaltung der Gerechtigfeit Wucherern anver- 
traut wird. — Dies war der Fall In dem Freiftaat der drei Bünde. 


9, 
Die Verderbtheit des fttlihen Charakters von den Bewohnern 
der ehemaligen Untertbanen-Lande Rhätiens fucht, uns 
freitig mit Recht, eine ihrer Quellen in der ehemaligen Staats: 
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verwaltung. Denn obgleich zu Zeiten auch uneigennügige Männer 
bie Regierung der Unterihanenfchaft übernahmen, arbeitete doch 
ihre Kraft wider den Strom langer Gewohnheit zu matt. Die 
Gerechtigkeit ehrte nur fie, ohne bes verwilderten Bolfes Sinn 
zu beſſern; und die einzelne gute That verfanf in der Menge vors 
bergegangener und nachfolgender fchlechten Verfügungen. 

Inzwiſchen ift nicht zu laͤugnen, daß auch der wärmere italleni- 
Ihe Himmel, glühendere Einbildungsfraft, reizbarere Nerven u. ſ. w., 
vesgleichen innere Ginrichtungen des Landes, und viele andere 
Rebenumflände auf Veltlins Berfchlimmerung der Gemuͤthsart hin- 
gewirkt haben. Die ehemaligen welfhen Bogteien der eid⸗ 
genöfflichen Schweiz beherbergten ein weit verberbteres Gefchlecht, 
als die Bogteien in der deutſchen Schweiz. Das Volk des 
italienifcgen Tyrols ift weit unmoralifcher, tachflchtiger, falfcher, 
als jenes vom deutfchredenden Theile. 

Baltelin,- Eleven und Bormio waren von jeher das Ba- 
terland der Rabulifien. Man begegnete auf allen Straßen einem 
Troß von Advokaten, Notarien, Konfultatoren, Profuratoren, 
Alefloren u. f. fe Die Prozeßwuth war grenzenlos. — In der 
italieniſchen Schweiz fand das Gleiche ftatt. Im italienifchen Tyrol _ 
berrfchte daſſelbe Uebel. Die Gerichtsftuben fchollen von falfchen 
Eden wieder. In dem einzigen Konfinen-Kreife des Tyrols 
ſchwebten jährlich mehr Prozeſſe vor den Tribunalien, als in den 
übrigen Kreifen Tyrols, mit Ausnahme des Vorarlberg. In einem 
einzigen Dorfe fand man drei bis vier Advokaten anfäffig. Der Wan: 
derer begegnete in den trientinifchen Bezirken bald hie, bald da 
dem auf einem Pfahl erhöhten Ciſenkreuze (martyri), dem fchauer- 
lihen Denfmal gelungener Meuchelmorde, und die größere Anzahl 
der zu öffentlichen Arbeiten verbammten Züchtlinge find Söhne 
diefer Landſchaften. 

Der Italiener auf milderm Boden, im Schatten feiner Oliven- 
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und Raftanienwälber, fcheut die mühfame Arbeit; zieht leichtern 
Gewinn vor. Der Deutfche, in rauhen Gebirgen, von Kindheit an 
zum firengen Kampf mit der Natur gewöhnt, ift feft und aus: 
dauernd. — Der Italiener iſt freigebig, leichtfinnig, verfchwens 
deriſch. Der Deutſche Halt wirthfchaftlich das Seinige zu Rath, 
was im Schweiß des Angefichte erworben ward. — Der Staliener 
it heftig, feig, aber graufam und heimtüdifh. Der Deutfche züumt: 
it unerfchroden, perfönlich tapfer, aber zum Verzeihen geneigt, 
und redlich. — Der Italiener zieht Lift und Schlaubelt dem Ruhm 
der Gradheit vor; der Deutfche, minder gefchmeldig im Denfen 
und Handeln, glaubt durch Falſchheit feinen Ruf zu entehren. — 
Der Staltener ift wollüfig, liebt mit Leivenfchaft, und Ciferfuchi. 
Der Deutſche, Tältern Bluts, liebt mit Anſtand, ehrt Tugend 
und überläßt ſich felbft-vei gefährlicher Verfuchung, welche bas 
Herfommen Heiligt, nicht leicht unerlaubten Ausfchweifungen. Zu 
jenen Verſuchungen gehören die nächtlichen Befuche, welche bie 
Liebhaber in den Giebirgen ihren Mädchen abzuflatten pflegen. 
Man nennt in der Schweiz biefe bis zu unfern Tagen gefommene 
Sitte der Borwelt zu Chiltgehn, oder chilten; in Bünden zu 
. Hengert; in den Gebirgen von Franfen z'Fenſtern; im Tyrol 
z'Nachten, oder 's Haingartlen 
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Erft in den lebten Jahrzehnden des achtzehnten Jahrhunderts 
Hatte Graubünden eine öffentliche Erziehungs» Anfalt, für bie 
Söhne reicher Geſchlechter, welche den Beſuch ausländifcher Schus 
Ien, oder Anflellung fremder Hauslehrer entbehrlicher machte. — 
Blanta, ein Bündner Gelehrter, und Nefemann, ein Deut 
ſcher, ftifteten im Jahre 1760 zu Haldenftein, Schloß und Dorf 
am linken Rheinufer, im Angeficht der Stadt Ehur, ein Semis 
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narium. Bald erhielt dieſe Erziehungs⸗Anſtalt ausgebreiteten 
Ruhm. Nicht Bündner allein, fondern Schweizer, Deutſche und 
Italiener befuchten dieſelbe, welche weit umher als die vorzüg- 
lichfte in ihrer Art galt. Männer, die fpäterhin in der Befchichte 
Blndens und der Schweiz andgezeichneie Rollen Tpielten, und bie 
erſten Stellen des Staats beiraten, empfingen dort ihre Bildung. 

Aber au diefe Schule, ihres Ruhmes und ihrer Verdienſte 
ungeachtel, warb weder vom Staate, noch von den Obrigfelten 
der Gemeinden unterftüßt, -fondern als Unternehmen wohldenfenter 
Brivatlente, ihrem Schickſale überlaffen; die Republik gedachte 
fi) weder den Glanz noch ven Segen einer Stiftung zuzufihern, 
welche zu den Unentbehrlichleiten des Landes gehörte. 

Ulnffes von Salis (franz. Minifter over Gefandter in Büns 
‚ ven) blieb nicht gleichgältig. Diefer, im Beſitz eines der größten 
und anfehnlichften Schlöfler des Landes, genannt Marfchline, 
glaubte des Baterlandes Nutzen mit feinem befondern Bortheil 
nicht fchicklicher verbinden zu Eönnen, als wenn er fi an bie 
Spige folcher Bildungs» Anftalt begäbe. Er fliftete im Jahre 1771 
in dem Schloſſe Marfihlins ein Philantropin, nad Form bes” 
erftien, vom Reformator des deutſchen Schulwefens in Deffau 
angelegten. Mit viefem Philantropin warb das Seminarium von 
Haldenſtein vereinigt. 

Der dur feine theologifchen Schriften und Abenteuer zu jener 
Zeit berühmte Doktor Bahrdi empfing die Leitung der Anftalt. 
Er wandte jedes Mittel auf, verfelben Leben und Glanz zu er: 
teilen. Dennoch blühte fe nicht lange, und nie fonnte fie ſich 
rühmen, dem alten Seminar von Haldenftein an innerm Werth 
genlichen zu haben. Frühen Ruf und frühen Untergang zugleich gab 
Bahrdts Name und fein Leichtfinn dem Marfchlinfer Philan⸗ 
tropin. Die Feinde des Hanfes Salis, und vor allen des Mi⸗ 
niſters, entzogen ihre Söhne dem Unterricht jener Anftalt, bie 
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ihnen in den Händen ſolches Mannes mehr Werkzeug fhlauer 
Selbſtſucht, als ungeſchminkter Vaterlandsliebe fchien. 

Joh. Baptifta von Tſcharner, ehemals Bürgermeifter ver 
Stadt Ehur und Standespräflvent von Bünden, Vater einer zahl: 
reichen Familie, und unverbroffener Arbeiter für fein Daterland, 
bob den in Marfchling verlornen Faden auf, und fliftete eine Feine 
Anftalt zu Jenins, einem Dorfe unweit Maienfeld, auf feinem 
beträchtlichen Landgute. Bald erweiterte er ven Plan. Das ge 
geräumige Schloß der Herrfchaft Reichenau, am Zufammenflufe 
des Vorder⸗ und Hinter-Rheins, wurde einem neuen Seminar ge 
widmet, und der Greis Nefemann, defien Namen das gebilbeie 
Bünden ehrte, Tfcharners Lehrer, trat als Direftor an die Spike 
deflelben. 

Doch Tiharners Bemühen, dem Staate eine Anftalt zu 
geben, in welcher auch die höhern Wiffenfchaften gelehrt wurden, 
verunglückte aus den gleichen Urfachen, wie das Marſchlinſer Phi⸗ 
lantropin; ſelbſt Nefemanns anerkannte Verdienſte Fonnten es 
gegen den Groll der bündnifchen Faktionen nicht fchüßen, und 
nicht von feinem Untergange retten. — Die Familie Salis fah 
in Tſcharner das Haupt ihrer mächtigen Gegenpartei. Ausgerüſtet 
mit mannigfaltigen Kenntniflen, durchdringendem Scharffinn, ſchlum⸗ 
merlofer Thätigfeit, war er von allen rhätifchen Batrioten ange 
der einzige Mann, welchen fie am meiften fürchtete. 

Schon fland das Seminarium von Reichenau feiner Anflöfung 
nahe, als ich mich entichloß, den legten Verſuch zu feiner Er: 
haltung zu wagen. Tfcharner trat mir, mit Vorbehalt einiger 
Rechte, das Seminarium als Gigenthum ab; ich erwählte den 
ehrwürbigen Nefemann zum Mitpireftor der Anflalt, und von 
ihm und der Thätigfeit des Herrn Bartels, eines jungen in ma 
thematifchen Wiffenfchaften ausgezeichneten Gelehrten, unterflükt, 
fo wie von dem Fleiß der Unterlehrer, ſah ich mit Vergnügen 
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das Inſtitut wieder mit friſchen Kraͤften emporgehen, welches, 
von Bimdnern, Schweizern und Italienern zahlreicher beſucht, 
dem Kampf der Parteien Troß zu bieten ſchien. 

Nie war die liebliche Cinſamkeit von Reichenau fchöner belebt. 
Selbft von Mailand und ‚Genua wurden neue Zöglinge in eben 
dem Zeitpunkt angekündigt, als die Revolution der Schweiz fich 
gegen Graubünden z0g, und ich, nachdem das Juſtitut einige 
Jahre lang geblüht hatte, vafielbe im Matmonat 1798 aufzuheben 
gezwungen war. 

Nur allzufrüh eilten meine Ahnungen in Erfüllung. Der rhäs 
tifche Freiftaat, von innern Gährungen ergriffen und äußern Stür- 
men angefallen, ftürzte zufammen. Die Fluren am Ufer des Rheins, 
wo fonft jugendliche Unfhuld und Freude fpielten, verwanbelten 
fih in Schlachtfelver erbitterter Heere; und die Säle, wo einft 
die Lehren der Weisheit und Liebe offene Herzen, und die Kuünſte 
ihre Altäre- fanden, wurden Sterbefammern und Kerker derer, bie 
bintend oder gefangen dem Tode auf dem Kampfplatze entrannen. 


11. 


Eine Anftalt des öffentlichen Unterrichts, welche durch ihre 
Ginrichtung und Zwede fi von allen andern Schulen der Nach⸗ 
bargegenden unterſchied, ſcheint als Bigenthümlichkeit Buͤndens der 
nähern Beichreibung nicht unwerth. 

Die Zünglinge, welche zu Reichenau gebildet werben follten, 
waren meiſtens beflimmt, Landivirihe, Kaufleute oder Gelehrte zu 
werden. Bermöge der Staatsverfaflung hatte jeder derſelben einft 
Anſpruch auf die erſten Würden des Vaterlandes zu machen. Mit 
der wiſſenſchaftlichen Bildung mußte zugleich Erweckung ſtrenger 
Sttitichkeit und republikaniſchen Sinnes vereint fein. Entfernt von 
ven Berführungen der Stadt und dem rohen Beifpiele der Dorfs 
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bewohner; in einer angenehmen Cinſamkeit, ohne Flößerlichen 
Zwang; — im vertrauten Umgange mit ihren Erziehern, ohne 
mit der Furcht vor dem Lehrer zugleich die Achtung zu verlieren, 
die dem Freunde gebührt, fahen fih die Zöglinge zu Reichenau 
in einer eigenen Welt, wo nur die Tugend geliebt, nur ber Fleiß 
geehrt ward. 

Gewohnt, fih als Brüder zu fehen, galt unter ihnen fein 
Unterfhied. Der Sohn des Evelmannes unb des Bauers, der 
Reiche und Aermere, der Einheimifche und der Ausländer genofien 
von den Lehrern gleiche Behandlung. — So kam es ven Zöglingen 
nie in den Sinn, eine Ungleichheit unter fich felbit einzuführen, 
welche nur Werk der Eitelkeit war. 

Sinn für Ordnung zu entfalten, ſah man bie Stunden bes 
Schlafs, der Arbeit, der Zerftreuungen, des Eſſens, tes öffent 
lichen. Unterrichts abgemefien; und wöchentliche Unterfuchungen ihrer 
Heinen Habfeligfeiten, ihrer Befleivung, ihrer Papiere und Bücher 
angeflellt. Tags und Nachts, in ihren Schlafläln und Arbeits⸗ 
zimmern, bei ihren Spielen und Stublen bemerkt, ohne von ewis 
gen Weifungen und Predigten gedrückt zu werben, lernten fie 
handeln, wie vor den Augen des befländigen Richters, ohne in 
blöde Schüchternheit zu verſinken. — Ihre Spiele im Freien galten 
Stärfung der äußern Sinnwerkzeuge und Förperlicher Kraft. Ihre 
Spaziergänge wurden, ohne Rückficht der Wilterung, bald durch 
Gelder und Gebüfche, bald .zu den Gipfeln benachbarter Hügel ger 
halten. Man übte fih, die Gluth der Sonne zu verachten, ober 
feinen Leib Sturm und Regen auszufegen. Selbft im Winter die 
befchneiten Berge zu erkletiern, fand man weder mühfam noch 
unluſtig. 

Verſchiedene Lehrer hatten das Geſchaͤft des Unterrichts unter 
fich geiheilt. Jeder von ihnen gab in denjenigen Wifjenfcheften 
Unterweifung, welche er felbft als Lieblinge auswäblte. Doc. 
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berefchte Hier Keine Willkür und Berwirrung, fondern der halb 
jährige Curſus der Lehrgegenflände wurde entworfen, in Programs 
men mitgetheilt und ausgeführt. 

Bon den ältern Sprachen wurbe nur in der griechifchen und 
Iateinifchen Unterricgt ertheilt; von ben neuern aber in ver frans 
zöffchen, englifchen, italienifchen und veutfchen. — Schön und 
recht fchreiben im dieſen verfchiedenen Sprachen, nebſt Hebungen 
im guten mündlichen und fchriftlichen Vortrage, war mit jenem 
verbunden. 

In mehrern halbjaͤhrigen Lehrläufen wurden Beometrie, Arith⸗ 
meiif, Algebra, Buchhaltung, Naturgefchichte, Naturlehre, Logik, 
Anthropologie, Moralphilofophie, Naturrecht, allgemeine Geſchichte 
ber Welt, befondere Gefchichte des Vaterlandes, allgemeine Geo⸗ 
graphie, Erdbeſchreibung und Statifif von der Schweiz und Büns 
den vorgetragen. 

Die Zöglinge waren durch die Natur de® Lehrart gebunden, 
mit feRer Aufmerkfamfeit dem Vortrage zu folgen, ber ihnen nur 
Stoff zum eigenen Stubiren außer den Stunden des wirklichen 
Unterrichts gab, und davon fie jedesmal nachher die Grgebnifte 
vorzulegen hatten. Trägbeit und Fleiß kannten Teine andere Stras 
fen, feine andere Aufmunterungen, als welche in der Zufrieben- 
beit der Lehrer und dem Wetteifer der Schüler lagen. Sporns 
genug für vie Jugend. Selten hatten die Lehrer Urſache, über 
Schlaffheit und Unthätigkeit zu Hagen; aber oft mußte ihr Gebot 
diejenigen zu Zerſtreuungen aufforbern, welche fih dem DBergnligen 
Tage Iang zu entziehen fuchten, um in den Arheitszimmern ihre 
Wißbegierde zu ſtillen und ihre Kenntniffe zu erweitern. 

As Iehter Zweck ihrer Bemühungen warb ihnen weder Ruhm 
noch Gewinn zus Hoffnung gemacht. Die Wohlfahrt des Bar 
terlandes war das Ziel. „Das Vaterland bedarf In biefen 
Zellen Männer von Geiſt und Cntſchloſſenheit!“ fo war der alle. 
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gemeine unter allen Formen erſcheinende Ruf. ans Herz der Jüngs 
linge: „Arbeitet, denn auch eure Zeit wird Tommen. Eure Stim- 
men werden einft in den Bolfsverfammlungen gehört werden. Uns 
wifienheit, Trägheit, Krämergeift brüdt das freigeheißene Land 
nieder. Zwietracht zerlöfet die ewigen Bünde. Bamiliens und 
Baktionenherrfchaft führt uns zum Untergang. Einer von euch Tann 
durch Weisheit, Borficht und Seelengröße einfl Retter des. Bater: 
landes werben!“ 

Früh warb den Sünglingen die Liebe des Vaterlandes, umb 
Gefühl für der Menfchheit unvergängliche Rechte eingeflößt. Ihre 
Berfuche in Gedichten, Reben, philofophifchen und hiflorifchen Ab⸗ 
handlungen wurben der Abdruck ihrer Empfindungen und Begriffe. — 
Als nachher die Revolution ausbrach, traten mehrere der Zöglinge 


unter die Fahnen des Vaterlandes freiwillig; verfchienene fanden. 


im Gewühl der Schlachten ald Männer; andere bezogen deutſche 
Univerfitäten, um dt ihre Bildung zu vollenden. 

Außer dem Unterrichte in der Religion ihrer Väter und dem 
für fie eingerichteten fonntäglichen Gottesdienſte, außer ven Räthen 
der Lehrer und dem Werthe, welcher überall der Tugend, dem 
Abfcheu, welcher überall dem Kafter ober fehlerhaften Gewohnheiten 
bezeugt ward, Hatte die Kleine Republit noch ihre Befondern mo⸗ 
ralifchen Inſtitute. 

Es war ein Tag in jever Woche; an diefem verfammelten fi 
die Zöglinge zum Gerichte über fich felöft. "Aus ihrer Mitte Hatten 
fie für mehrere Wochen Präflvent und Schreiber zur Führung des 
Protokolls gewählt. — Wer Beſchwerden gegen einen feiner Mits 
jehhler hegte, trug fie vor. Man hörte die Vertheidigung bes 
Beklagten, ließ beide Parteien abtreten, berathfchlagte die fernere 
Unterfuchung des Vergehens, oder über den Grab der dafür ges 
eigneten Strafe. Es warb abgeftimmt. Der Bellagte, wenn nicht 
ber Kläger felbft, oder ein Lehrer für ihn bat, unterwarf ſfich ges 
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baeſdig einen Urtheil, welches er ſelbſt oft Hatte mitfaͤllen helfen 
in Ahnlichen Lagen Anderer, und er nie ungerecht heißen konnte. 
Den Schuß vieler richterlichen Sitzungen machten gewöhnlich Steve: 
Abungen über den Werth ober Unwerth von Handlungen berichmter 
Männer bes Alterikums und fpäterer Zeiten, meiſtens in mora⸗ 
liſcher Hinfiht. Da fanden Brutus und Gäfar, Charlotte Corday 
und Wilhelm Tel, die Preßfreiheit und der Krieg ihre öffentlichen 
Aukläger und Vertheidiger, welche in ausgearbeiteten Reden ihre 
Mitzöglinge bald durch die einfachen Wahrheiten der Vernunft, 
bald Durch die Rührung der Gefühle zu Gunften ihrer Sache zu 
Rinumen fuchten. Das Tribunal gab den Ausschlag. — Richt ur 
die Lehrer wohnten dieſen Sigungen gewöhnlich bei, fonbern ſelbſt 
aus dem benachbarten Oriſchaften Tamen die Reugierigen, um bie 
jungen Rebner zu hören. 

- Alles, was in Reichenau geſchah, Lehr⸗ und Breubenfumben, 
Tiſch⸗ und Schlummerzeit, Tonnte von Fremden beobachtet wer: 
ven; jeder Ansläuder hatte das Mecht, die Anſtalt Tage lang zu 
prüfen. Sie, die nur durch das Vertrauen des Publikums ſtark 
war, durfte fich den Augen defielben nie verbergen. 

Nur einen Tag im Monat gab ed, wo die Handlungen der 
Zöglinge Geheimnig blieben, wo felbit eltern und Verwandte 
den Beichäftigungen derfelben nicht Beimohnen burfien. Es war 
ver Tag des Sitiengerihts. — Die Jünglinge wurden ihre 
eigewen BVrurtheiler. Kine der Weierlichbeit und dem Zweck der 
Handkung angemeffene Rede eines Lehrers eröffnete die Sitzung. — 
Abwechfelnd trat einer nach dem andern von den Zöglingen ab. 
In verflofienen Zetteln gab jeder der Zurüdgebliebenen feine 
Meinung Über die angenommenen ober abgelegten Fehler des Brus 
vers, und jeber bezeichnete bie hervorſtechende Tugend ober gute 
Handlung deſſelben. Die Stimmenzettel wurden nach ihrer Ber 
leſung vernichtet und diejenigen Charatterzäge, in weien ſich die 

Sf. Gef. Sci. 33, Thl. 
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meiſten Meinungen der Beurtheiler vereinten, ins Protokoll eins 
getragen. Der von den Jünglingen aus ihrer Mitte gewählte 
Praͤfident machte dem Benrtheilten den Inhalt des Protokolls 
'befannt, belobte feine Tugend, und ermnnterte ihn, noch den 
haftenden Fehler zu entfernen, der feinen ſaͤmmtlichen Kameraden 
anftößig fei. 

Indem die Erzieher hier die geheimflen Falten des Herzens 
ſich öffnen fahen, und auf Spuren geleitet wurden, die ihnen außers 
dem vielleicht ftets verborgen geblieben wären, gewöhnten die Jüng⸗ 
linge fi, auf die öffentliche Meinung zu achten; fie fahen ihre 
‘moralifche Geſtalt im Spiegel des allgemeinen Nrtheils, und in 
dem fie nach dem Beflern rangen, wurden fie ihre eigenen Bildner. 

Dies it in flüchtigen Umrifien das Gemälde vom Seminarium 
zu Reichenau, defien Untergang durch die Revolution ſelbſt von 
denjenigen, als wefentlicher Verluſt des Landes, beflagt warb, 
welche mit Verdruß dafielbe auf dem Boden einer Herrfchaft blühen 
fahen, deren Beſitzer unter.den Häuptern einer gegnerifchen Partei 
ftanden. 


Zweiter Abſchnitt. 


1. 


Indem ich mich nun der Erzaͤhlung jener wichtigen Greignife 
‚nähere, welche die Aufmerkfamfeit Guropens lange, und noch län= 
ger den Kummer der gefitteten Welt befchäftigten, fühle ich erſt 
die ganze Schwierigkeit meines Unternehmens. Wie fchwer iſt es, 
fih felbft und feine Feinde und feine Freunde in dem Getümmel 
der -außerordentlichften Begebenheiten, in dem Drange wechfelnder 
und unerhörter Umftände, zu erkennen und zu beurtheilen! Wie 
ſchwer, Thaten zu. würbigen, welche der Drud des Angenblids 
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zengte, und mit feinem Berfchwinden ohne Maßſtab und Recht⸗ 
fertigung ließ! 

Der Blick in die Wildheit der Staatsummwälzung erregt in mir 
bie Empfindung, welche mich bei der Gefchichte der Bölfermandes 
tungen, ober ver Reformation und ihrer Religionsfriege Angftigt. 
Die Eonvulfivifche Menfchheit ift fich nicht ſelbſt gleich; ich 
fche Weisheit rafen und Tugend fehlen — und darf nicht wagen, 
fie zu verdammen. 

Benn jene alten, heiligen Bande gefprengt find, - welche funft 
die Gefellfchaft ver Denfchen zufammenzogen; wenn nur Taum bie 
Verknüpfung unter Aeltern und Kindern, Brüdern und Gatten 
im Sturm ausdauert; wenn die alten Gefebe verwifcht, bie neuen 
faum gefchrieben find; alle Leidenfchaften gegen einander im Harnifch 
Rehen; die Begriffe ſich verwirren; Entzücken und Argwohn jeber 
öfentlichen That nachfchreien; aus dem Schoofe ver Feigheit die 
Grauſamkeit -fpringt; wenn im Taumel der Hoffnung und Furcht 
das Nügliche mit dem Gerechten, die Urfache mit den Folgen, das. 
Weſentliche mit dem Zufälligen in gleichem Werthe und Preiſe 
laufen; wenn der ranfchende Strom der Greigniffe alle Grundſätze 
hinwegfluthet; die Klugheit verzweifelnd nach dem Moment hafcht, 
dee ſchon nicht mehr ift, und die Weisheit an fich felbft irre wird; 
wenn im Wirbel entgegengefeßter Schickſale Cigenthum, perſön⸗ 
liche Freiheit, Leben und Ehre, Stütze und Schirm verlieren; 
wenn ſo jeder einzelne Menſch, ſo ein ganzes Volk Schwerpunkt 
und Gleichgewicht einbüßt, aus dem Gewöhnlichen hinweggeſchleu⸗ 
dert, immer mit Uebertreibung fieht, urtheilt, handelt; mit einem 
Borte: in einer Revolution — da gilt anderes Maß und 
anderes Gewicht zur Würdigung handelnder Berfonen. Der Mann 
in der Ruhe, der Mann in verzweifelnder Raftlofigfeit, — ober 
der Mann in frievlichen gleichlaufenden Berhältnifien, und ber 
Mann im Gewühle vorüberftürzender Greigniffe, wird zu einem 
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andern. Perfönliches Intereffe -und das Heiligthum unbeſteg⸗ 
barer Wahrheiten reißen ihn glei ſtark empor; er nimmt am dem 
Umfturze der Dinge Theil, er fchlafe oder wache; alle Welt if 
durch die Erſchütterung aus dem Geleiſe gehoben; Jeder eilt oder 
irrt in neuen Bahnen; große Leidenfchaften reizen großen Wider: 
Rand und Alles treibt dem Aeußerſten zu. 

Nachdem das betäubenne Gewitter vorübergezugen tft, und wir 
auf das Weberlebte zurkdfchauen, fo erflaunen wir vor Verwand⸗ 
Fungen, die zum Theil unfer Werk find, und Fönnen kaum begrei: 
fen, daß alles möglich gewefen fei; fo wenig, wie ehemals, 
daß es möglich fein würde. — Mancher, der bei milden Tem 
perament, nnd zartem moralifchen Sinn, in das Abenteuer ber 
MUmmälzung gezogen wurbe, warb allmälig, und immer ber guten 
Sache zu Lieb, Mörder der Freiheit, Mörder der beiligfien 
Hechte, während er noch immer, obgleich er den Fluch des Bells 
Körte, Bolfsretter, Schubengel der Menſchheit, politifcher Heiliger 
zu fein meinte. — Mancher, der an den Wahrheiten der Bernunfts 
gejeße feft hielt, ohne Klugheit in ihrer Anwendung, richtete fo 
unerfeßlichen Schaben an, als ber Andere, welcher der Klugheit 
das Gebot der Moral aufopferte. Sieyes ſprach das Tobesurs 
heil über feinen König; unter andern Berhältniffen war er befiem, 
oder der Fönigfichen Würde Vertheidiger. Bonaparte hätte im 
Gebranfe ergrimmter Leidenfchaften Fein Neich gefeklicher Orbnung 
beritellen, und Robespierre Feine Schredfensregierung in Tagen 
einführen Tönnen, wann die Wuth der Faftionen ermattet war. 

Wer aber fennt das Gewebe der Berhältniffe? Und wie mans 
gekhaft fteht, bei der Unkunde des Wichtigſten, das Uertheil ver 
Welt über den handelnden Mann? 

Mer dieſe Bemerkungen für eine vorläufige Entſchuldigung 
ftaatsummwälzerifcher Verbrechen nimmt, irrt fi. Aber fie find 
hinreichend, die Feder des Geſchichtſchreibers zu rechtfertigen, wenn 








Remit Schuchternheit Gegenftände berührt, über welche der Welfeſte 
nicht ohne Beſorgniß abfprechen darf. 
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Jeder Kanton der Schweiz machte, freiwillig over gezwungen, 
feine eigene Revolution. Diefe war daher nirgends diefelbe, 
fondern wechfelte von Ort zu Ort Zweck und Mittel. Die Be 
dürfniſſe and Beſchwerden waren nirgends die gleichen. Diejeni⸗ 
gen, welche die Stantsveränderungen wollten, oder ihr widerſtan⸗ 
ven, hatten von Kanton zu Kanton Fein gemeinfames Intereſſe. 
Die Anfichten und Beurteilungen ver großen Verwandlung waren 
daher mannigfaltig und eben fo verfchleven, wie die Wünfche veffen, 
nad am bie Stelle des Cingeſtürzten zu ſetzen fei. 

Daher die ungeheure Zwietracht in Helvetien, welche weder 
das Unglück drei verwihftenner Jahre, noch die Gefahr der Vater⸗ 
landevernichtung tilgen Eonnte. 

Graubunden hatte ſchon unabhängig von der Schweiz und dem 
Einfiufe Frankreichs feine Reform begonnen, als bie gefammte 

Chgenofenfchaft noch in wirklicher oder feheinbarer Ruhe Iag. 
Dort aber war es weber um Ginführung franzöflfcher Grundfäge, 
noch um Vereinigung mit der Schweiz, noch um das Ginheitss 
ſyſter zu thun, fondern um mefentliche Verbeſſerung ber Landes⸗ 
verfeflung und Losreißung von der Herrfchaft allzumächtig gewor⸗ 
dener Familien. 

Diefer Kampf verlor ſich nachher im Gewühl der großen Um⸗ 
waͤlzung der Gidgenofienfchaft, und das Intereſſe veffelben vers 
ſchmolz in das allgemeinere ver Schweiz, ohne eigentlich durch feine 
Natur mit ihm verwandt zu fein. 

Je näher vie Zeit ver helvetifchen Staatsumwälzung rückte, je 
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größer warb in Bünden Uneinigkeit und Anſtrengung beider Bars 
teien. Mißtrauen lauerte in allen Mienen. Man wog die Worte, 
fie mochten gegeben oder empfangen werben. Zwiſchen Brüber 
trat Kälte; Väter und Söhne fahen fi mit Argwohn. 

Dies Hielt mich nicht ab, mit den geiftvollftien Männern beiver 
Parteien in freundfchaftlichen Verhältniffen zu leben. Wir be: 
fuchten uns gegenfeitig. Die feinere Erziehung, das zärtere Ge: 
fühl- für Schönheit in Kunft und Natur, die Anmuth und Gewandt⸗ 
heit im Umgange der einen zog mich an fle; die eveln Grundſaͤtze 
und der helle Geift vieler Männer ver patriotifchen Partei machte 
mir die vertrauliche Verbindung mit der andern füß. 

Wie oft mahnte ich zur Verfühnung! — Die Wahrheit und 
das Glüd des Vaterlandes lag zwifchen beiven. 

An der Spike der Parteien flanden feheinbar, mehr durch ihren 
Rang, als durch ihr Talent, der Taiferliche Refivent Baron von 
Kronthal und der franzöfifche Gefchäftsträger P. I. R. Eo: 
meyras. Beide fahen ſich nie; jener wohnte in Chur, dieſer in 
einem Seitenflügel des Schlofies von Reichenau. "Schon vieler 
Umftand verurfachte, daß ich den letztern näher kennen lernte, 
während ich den erftern nur felten befuchte, ober von ihm befucht 
ward. Dennoch mußte ich den Baron von Kronthal, als Menſch, 
wegen feiner deutſchen Grabheit höher ſchaͤtzen, als den französ 
fifchen Refidenten. 

Eomeyras war ein Mann von Kenninifien und Geift, in 
Schrift und Rede gewandt; es feheint nur von ihm abgehangen zu 
haben, ven Mehrtbeil Graubündens an Frankreichs Intereſſen und 
MWünfche zu binden. Die Angefehenften des Landes umringten ihn. 
Shr. Einfluß, ihre Ginfichten fanden zu feinem Gebot. Gr aber, 
düſter, wunderlich, verfchloffen, floh den Yıngang. Bünden fehlen 
feinem Ghrgeiz zu enge, feiner Habfucht zu arm. Er fehnte fi 
nach einer höhern Stufe, in -ergiebigern Gelaͤnden. Stalien, damals 
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son Bonaparte zum erftenmal überwunden, war das Peru ver 
fränkifchen Angeftellten. Die Schäbe des Adels und der Kirche 
lodten ven Räuberfchwarm , welcher unter allerlei Titeln und Aem⸗ 
teen ber fliegenden Armee folgte. Dahin fehnte ſich Comeyras; fein 
Aufenthalt inner den rauhen Gebirgen eines dürftigen Htrtenvolfs 
glich Ihm einer Verbannung. 

Das Häusliche Leben diefes Minifters war geeignet, das öffent: 
lie Zutrauen zu verfcheuchen. Er war in fich gelehrt, ungefellig, 
zurudbaltend. Abgelegene Derter, fern von Menfchen, befuchte 
er am liebften. Auf feinen Spaziergängen ging er, als fürchtete 
er Mörder, mit Sadpiftolen bewaffnet. — Sein Geiz, ver bis in 
bie Fleinfien Ausgaben der Küche trat, machte ihn noch verhaßter. 
Er zanfte mit feinen Bedienten um die niedrigften Summen. 

Die allgemeine Verachtung aber begleitete ihn. Sie blieb ihm 
‚nicht gleichgültig. Er wollte fich Lieber gefürchtet, als verachtet 
fehen. Wegen unbefonnener Schimpfreden, welche einft, wenn ich 
nicht irre, ein Oberhalbfteiner beim Glaſe Weins öffentlich gegen 
den Miniſter ausſtieß, verlangte biefer Genugihung. Der Magi- 
frat verurtheilte den freien Landmann zu einer fupfälligen Ab- 
bitte. Comeyras, felten in Amtstracht, warf fich zu dieſer Feier⸗ 
lichkeit in feinen Schmud. Umgürtet von feinem Schwert, mit 
einem Gefolge obrigkeitlicher Perfonen, trat der Minifter aus dem 
Säloffe hervor auf ven Plab. Der Gefangene warb zu ihm ge: 
führt; aber zum Zußfall vor dem republikaniſchen Miniſter Tonnte 
feine Macht das Knie des freien Bündners zwingen. Comeyras 
bemerkte es und fühlte fich verlegen bei biefer elenden Poſſe. „Ei, 
flelle dich doch nur fo!" fagte ein Landammann des benachbarten 
Dorfs. Der Oberhalbfteiner zog feine Knie etwas ein. — „C'est 
assezi“@ rief der Geſandte Frankreichs: „je ne demande pas 
-eette humiltation!“ und jeßt folgte eine feierliche, wohlgeſetzte 
Rede des Minifters, in welcher er bie feiner Nation eigenthüms 
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liche Großmuth rühmte, wiewohl der Bauer davon kein Wort wer: 
ſtand; wandte ſich ſodann, und ſchritt majeſtuͤtiſch in feine Zim⸗ 
mer zurück. 

Nie war vortheilhaftere Gelegenheit, ſich ein Denkmal der 
Dankbarkeit zu ſtiften, als beim Abfall der ehemaligen Unterthanen⸗ 
Provinzen des Landes. Kaum waren diefe mit Cisalpinien ver: 
eint, erfolgte zwei Monate fpäter die Konſiskation alles bündni⸗ 
ſchen Privateigenthums in Baltelin und Cleven. — Da die Beein⸗ 
trächtigten fogleich dem Reflventen. ihre Vorſtellungen dagegen 
eingaben, erklärte er auf ausbrüdlichen Befehl des Obergemerals, 
daß diejenigen, welche für die Freiheit und Vereinigung des Val⸗ 
teling mit Bünden geftimmt hätten, ihr Sigenihum zurkddempfangen 
follten. Obwohl er nun diefe einzeln alfe Tannte, verlieh er fe 
doch mit getäufchten Hoffnungen. 

Endlich erhielt er vom Barifer Direktorium den Ruf, als Re 
gierungsfommiflär nach Korfu, Cefalonien und Zante zu 
geben, um bie orientalifchen Departements zu organifiven. Bei 
dieſer Selegenheit drang er in mich, ihn dahin zu begleiten, um 
in jenen Gegenden, was ibm von der Regierung vorzüglich ans 
empfohlen war, den öffentlichen Unterricht durch Cinrichtung des 
Schulwefens zu befördern. Sch fühlte mich durchaus nicht berufen, 
der Reformator von Korfu und Befalonien zu werben, noch weni⸗ 
ger in vertrauter Berbindung mit ſolchem Manne, und lehnte feine 
wiederholten Anträge eben fo oft zurück. 

Gr veifete ab, es war im Hornung 1798, nur von feiner 
Schweſter begleitet, einer Tiebenstoßrbigen, geifivollen Dame, 
welche durch die Milde ihres Weſens den uͤbeln Eindrud ver rauhen 
Denkart ihres Bruders fchwächen zu wollen ſchien. Aus ihren 
Briefen erfuhr ich, daß diefer Italien Tange In verfchiedenen Rich⸗ 
tungen burchreifete, ohne an ven Ort feiner Beſtimmung zu ‚gelangen. 

Das letztemal ſchrieb fie von Ancona. Ich kann mich nicht 
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enthalten, ein Bruchſtück ans dem lebtern derſelben mitzutheilen, 
weicher einige mit weiblichen Sinn über Italien gezeichnete Bes 


merkungen enthält, und bes Lefers Achtung mit der meinigen vers 
knũpfen wird. 
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Autona, den 27. März 1798. 

. .. Gie glauben gewiß, wir feien an Ort und Stelle. Sie 
irren ſich, mein Lieber. Bierzehn Tage fchon leben wir bier, und 
wiſſen noch nicht, wann weiter? Wir wollten uns anfangs in 
Otranto einfchiffen, aber da Hat man meinem Bruder fo viel 
vorgeplandert, daß er den Ginfall gänzlich fahren ließ. Nun if 
er feit abi Tagen in Rom — — unterbefien quält mich die Ranges 
weile rechtichaffen. — — Es gibt Fein traurigeres Leben, als was 
ih jetzt führe. Ich wohne im Palaſt eines ehemaligen guäbigen 
Herrn; meine Zimmer find prachtvoll. Man fleht nichts als Spies 
gel, Kriflallen, Marmor und Seiden. A der Bomp blendet aber 
nur die Augen. Nein, es wohnt in folchen PBrachtfälen nicht das 
wahre Gluͤck — ich fuch’ es vergebens! Warum darf ich nicht in 
friedlichen Hütten wohnen, am Bufen meiner Familie, im flillen 
Genuß ves Lebens, davon ver fehönfte Theil wäre, auch Andere 
froh zu machen? — | 

Ich faſſe es kaum, wie man in Stalien noch lachen Farin. Die 
Epuren der Verwüſtung hängen überall; der Krieg hat die haus 
liche Seligkeit verdrängt — und doch lacht, tanzt und ſingt man 
unter den Trhmmern ehemaligen Glücks. Gewiß, ver Menfch if 
doch bei allen feinen Fehlern ein gutes Thierchen. 

Eine junge venezianiſche Dame, die mit uns nach Korfu reifen 
will, tft meine Gefellfchafterin worden. Sie ift fehr intereffant. 
Mir nähern ung einander täglich. mehr; in Sinn und Urteil 
immer harmoniſch. 

gſh. Geſ. Shr. 33. Tl. _ 13 
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Alles, was mir von Korfu, meinem Fünftigen Aufenthalt, er⸗ 
zahlt wird, tröflet wenig. Die Stadt iſt fehr traurig und ſchmutzig. 
Aber eine Meile von da, am Ufer des Meeres, in ziemlich ans 
genehmer Gegend, liegt ein Klofter. Dort follen wir wohnen, 
wenigftens wird Alles zu unferer Aufnahme bereitet. 

Sch habe auch fehon Griechen gefehen — o, es find nicht mehr 
Aleibiaden! — und griechifche Priefter, fo abfcheuliche Geftalten 
haben. Sie noch nicht gefunden. Die loden mid gewiß nicht zur 
frommen Andacht. Ich will Engel, .aber Feine Dämonen, zu Bers 
fündigern des Himmels. 

Unfere Reife von Mailand hieher war fehr glüdlich und fehr 
angenehm. Wir fahen fünf bis fechs herrliche Städte und durch⸗ 
ſchweiften das fchönfte Land der Natur. Aber die Landleute hier 
fiheinen weder fo gludlich, noch fo wohlhabenn zu fein, wie in 
andern Ländern, und befonders wie bei Ihnen, in Bänden und 
in der Schweiz. Das kömmt vielleicht von ihrer Trägheit und 
wenigen Gewerbsluft. — Und der Krieg, und die Revolution und 
die Freiheit, ach, das alles wird ans den Leuten da feine Scipionen 
und Cincinnaten, und aus den Strobhütten Feine Schlöfler machen! 
Wohin wir famen, umfchwärmte uns ein Haufe Müßiggänger, ges 
wiß nicht aus angeflammter Artigkeit, fonbern um die Börfe in 
Kontribution zu feben. Hier zu Lande bezahlt man alles, was 
man will und nicht will, was man empfängt und nicht em⸗ 
pfängt. 

Bon den ttalienifchen Städten ift Ancona die traurigfte, bie 
wir faben. Außer dem Hafen und der Garnifon wäre fle 
noch übler. Es gibt bier ein paar faufend Juden, die man 
nit an ihrem Aeußern erkennt, und eben fo viele Griechen, 
glaub’ ich. 

Es ift wahr, die Italienerinnen find fchön. Bei jevem Schriit 
begegnet man einer lieblichen Grazie. Nur fprechen muß man fie 
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ja nicht hören, denn ihr Organ iſt unausftehlich grob und laut. 
Man erſchrickt, wenn man aus dem Munde einer himmliſchen 
Geftalt die männliche, rauhe Stimme hört. Meine Landsleute 
fürchten fich inzwifchen davor nicht; und die Weiber und Mädchen 
find ihrerfeits auch nicht blöde. Man kann die Menge derfelben 
faum zählen, die ſich unfern Kriegern anhängen. Es hat Beinahe 
das Anfehen, als wären dieſe mehr zur @roberung der Schönen, 
denn des Landes gekommen, 

Welch ein Kontraft diefer Sitten mit denen der Schweiz! — 
Ehrwürdiges Volk in deinen wilden Thälern, beneibe deine Nachs 
barn um den parabiefifchen Himmel nicht. — — — — 
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Noch im Juni war Comeyras in Rom. Aus öffentlichen Blät- 
: tern erfuhr ich fpäterhin, er fei in Ancona geftorben, ohne ven 
Ort feiner Beflimmung gefehen zu haben. 


3. 


Sein Nachfolger bei der vhätifchen Republik wurde Florent 
Buiot, ein Mann, genährt mit dem Geiſt der Alten, voll Seelens 
güte, und würdig durch feine Denfart, Diener einer Regierung zu 
fein von beſſern Grundfägen, als Frankreichs damaliges Diref: 
torium war. 

Er liebie die Schweiz. Er kannte die Geflnnungen des fran- 
zoͤſiſchen Direktoriums, und zitterte vor dem Ruin des Landes, 
dem er die Staatsverbeflerung durch eigene Kraft, ohne Fremder 
Gewalt wünfchte. — In einem Herzen, welches für Freiheit fchlug, 
naͤhrte er zugleich die Gefühle der Humanität. Gr beflagte bie 
Unthaten der fränftfchen Kommiffäre in Helvetien, ihre Gelder: 
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preffungen, als Unglüd feines eigenen Baterlandes, deſſen Ehre 
geraubt ward. 

Vielleicht trug eben dieſer Gradſinn, den er in feinen Deuts 
fchriften an die Regierung kanm verhüllen mochte, nicht wenig 
dazu bei, daß man ihn von Seiten höherer Behörden vernad: 
läffigte, ober in Gefahr feßte, fich bloßzuftellen, wenn bie felt: 
famen, gefchrobenen und fich oft widerſprechenden Inſtruktionen 
der franzöftfchen Beamten in der Schweiz nicht etwa damalige 
Politik, oder Nachläffigkeit und Berworrenheit der Befchäftefüh: 
rung von Seiten des Lurembourg waren. 

Gewig aber it es, daß der Nefivent, ungeachtet. ver Güte 
feiner Gemüthsart, bald zur Verachtung beider Parteien in Rhätien 
ward. Die Freunde der öfterreichtfchen Partei, indem fie feinen 
Republikaner : Sinn haßten, fpotteten der ohnmächtigen Drohungen, 
die, allzuoft in feinen Noten wiederholt, erft erfüllt wurben, ba 
er felbft fehon vergefien war. — Die patriotifche Partei, welde 
auf feine feierlichen Verheißungen hin, und mehr von Leidenfchaft, 
als Vorſicht geleitet, allzurafche, vielleicht übereilte. Schritte wagte, 
fhmähte feiner, da die von ihm gepflanzten Hoffnungen abftarben, 
und er feinen andern Schirm mehr, als Fraftlofe Worte, gegen 
die Berfolger gewähren Eonnte. 


4. 


Die helvetifche Gingenoffenfchaft, welche zu ihrer Entwickelung 
hundertjähriger Anftrengung aller Kräfte beburft Hatte, und durch 
das Schrerfen unzweideutiger Siege dem Staatenbund in den Alpen 
eine dauernde Ehrfurcht gewonnen hatte, wurde binnen wenigen 
Wochen zerftört. — Die vereinigten Niederlande und Genua 
theilten das Schidfal der Cidgenoſſenſchaft; Venedig aber, un 


— a — 


glüdticher, als alle, warb fogar aus dem Regiſter der Staaten 
gelöfcht, *) 

Dies war das fürchterliche Werk einer neuentfiandenen Re⸗ 
publik, welche gegen bie Berfchwörung der Monarchen ihren Kreis 
beitöfrieg mit der Lofung: Krieg den Tirannen, Friede den Völ⸗ 
fern! und mit der Verheißung, die Ketten aller Sklaven zu brechen, 
begann, aber ihn mit Vernichtung der Unabhängigkeit und Selbfl- 
Nändigfeit uealter Freiſtaaten und Schöpfung einer neuen Könige: 
frone endete. 

Die franzöfifche Republik durchlief in einem Zeitraum von zehn 
Jahren alle Berwandlungen, zu welchen Rom ein halbes Jahr⸗ 
taufend vonnöthen gehabt hatte, nnd wußte der Unterjochung ans 
derer Freiſtaaten den Schein der Großmuth zu leihen, wie Rom 
gethan, als es Griechenlands Meifter worden. Auch Rom nannte 


*) Die Freiſtaaten föderativen Syſtems dankten die Entfiehung ihrer 


Form meiftens der Borlicbe und Anhänglichkeit, die jeder einzelne 


Theil verfelben für feine bisherigen Berhältniffe und Rechtſame hatte, 
von denen er zu Gunften ver Stärke nichts opfern wollte. rüber 
oder fpäter führte Zwietracht ver Bundeoſtaaten unter einander fie 
zum Untergang. So dauerte die jüdiſche Republik der vereinten 
Stamme Ifraeld von Iofua bis Saul über 400 Jahre, Der grie- 
qhiſche Staatenbund, von Stiftung der Amphyktionen bis Philipp 
von Mazevouien und rer Schlacht bei Chäronea 1100 Jahre. Die 
helvetiſche Eidgenoſſenſchaft, datirt vom ewigen Bunde ver 
at alten Orte, über 400 Jahre. Der rhätiſche Freiſtaat ver 
drei Bünde beinahe auch 400 Jahre. Die Republil der vereinten 
Niederlande, feit ver Union zu Utrecht, über 200 Jahre. — 
Merkwürdig iſt's, daß faft alle föderativen Freiſtaaten bei ihrer Auf⸗ 
fung, außer der unausſöhnlichen Zwietracht, gegen die feine Bun- 
deordnung mächtig genug war, auch die äußern zerſtörenden Ber- 
hältniſſe in einem auffollenden Grave mit einander gemein hatten. 
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einit Briechenland frei, gab den verfchievenen Staaten daſelbſt in 
Europa und Afien die ehemaligen Rechte und Geſetze zurüd (Li⸗ 
vius B. 33. 8. 30), ordnete feine Statthalter an, achtete felbit 
des oberherrlichen Titels nicht, da es im Beſitz des Landes felb 
war, und fih darin, ohne ein ftehendes Heer, durch Trennung ber 
griechiſchen Lanpfchaften und ihrer Berfaflungen Berfchiepenheit, 
zu erhalten mußte. 

Längft fchon war jenes glüdlihe Verhältniß untergefunten, 
durch welches Helvetien früher feine Hoheit gegen die benachbarten 
Reiche behauptet hatte. Während dieſe fich durch Ausbefjerung ver 
BVerfafiung und Bergrößerung ihres Gebiets flärkten, Hatten bie 
Gingenofien keinen Verſuch gewagt, ihre im Laufe verfchiedener 
Jahrhunderte, verfchiedener Umflände und Bedürfniſſe entſtandene 
Konföderation zu vervollfommnen. Während die Regierungen ver 
Grenzreiche mit der Weisheit des Jahrhunderts vorrüdten und bie 
Cinfichtsvollſten des Staats um ihre Throne fammelten, blieben 
die Obrigkeiten der meiften Kantone forglos um die Bortfchritte 
der Wiffenfchaften und deren Benugung. Während Frankreich und 
Defterreich ihre Kraft in Kriegen übten, vergaßen die Eidgenofien 
ihr eigenes Heerwefen. Sie zählten auf den Muth ver Schweizer, 
und bedachten nicht, daß Beloherrntalente eben fo felten find, als 
yerfönlide Tapferkeit gemeines Gut ift. 

Endlich gezwungen verließen die Obrigfeiten ihre Stühle, und 
gaben dem Volke, mit ber Freiheit, zugleih Mißtrauen gegen fid. 
Berns und feiner Nachbarn vereinzelter Widerſtand reiste nur bes 
Lurembourgs Stolz, ohne ihn zu fchreden. Die Herrfchaft aller 
ariftofratifchen Kantone flürzte zufammen. Nur die Demofratien 
hielten im alten Bündniffe noch feſt an einander, und rüfteten ſich, 
Freiheit und Verfaſſung zu vertheidigen, da fie auf fränkifche 
Treue nicht zählten. 

Begebenheiten fo außerordentlicher Art, und von umausbleib: 
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lichem Einfluß auf die Lage der rhaͤtiſchen Republik, welche den 
Anbruch des Jahres 1798 bezeichneten, erregten hier nur matte, 
vorübergehende Erſchütterung auf die Gemüther des den Schwei⸗ 
zern gleichſam blutverwandten Volks. Man ſchien vor den Ges 
wittern geborgen zu ſein, welche Helvetien verheerten, und ſich 
glücklicher zu fühlen, diesmal minder feſt dem Bund der Cidgenoſſen 
angeknüpft geweſen zu ſein. 

Der Verluſt der Unterthanenlande hatte ſchon, wie gemeldet, 
im Jahr 1797 einen Aufſtand in Bünden befördert. — Das Haus 
Salis mit feinen Anhängern, welches vorzüglich den Abfall jener 
Provinzen verfchuldet zu haben angeflagt worden, fah feine Ho⸗ 
beit geftürzt. Das Heft ver Regierung lag in den Händen der patrios 
tiſchen Partei. Die drei Bunveshäupter des Staats waren ihrer 
Aemter einftweilen entfebt; eine außerorventliche Nationalverfamm: 
lung, gebildet aus ven Deputirten allet Gemeinden, und Landtag 
geheißen, hatte übernommen, entweber den Fehler des ehemaligen 
Kongrefies zu verbefiern, oder ihn Doch zu beſtrafen. — An der 
Spitze des Landtags- fland Joh. Bapt. Tſcharner, der aud 
mitten im Siege über feine Gegner nicht feinen Grundfügen der 
Naͤßigung entfagte. 

Bonaparte’s Spruch aber über das Schiclfal der verlornen 
Grafſchaften und des Valtelins blieb unwiderruflich. Der Landtag 
behielt nur das traurige Gefchäft, durch Beftrafung der Angeflag: 
ten den Unwillen des Volks zu verföhnen. Ge berief ein „unpars 
teiiſches Gericht” und Löste fich ſelbſt in einen engern Ausfchuß 
auf, um dem Staate die Koften zu mindern. 

Das Gericht begnügte ſich, die Schuldig »Erflärten mit Ents 
fegung von ihren Aemtern und anfehnlichen Geldbußen zu bes 
Rrafen. — Noch war man damit befchäftigt, als bie Unruhen in 
der Schweiz ausbrachen, und ein fränkifches Her fiegend über das 
Vaterland der Cidgenoſſen zog. 
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Zu denjenigen demofratifchen Orten der Schweiz, welde nad, 
dem Falle von Bern gegen Frankreichs Anfinnen in Rüftung fans 
den, gehörte Graubündense Nachbar, Glarus. Dort war man 
entfchloffen, die altväterliche Verfaſſung mit altväterlidem Mutbe 
zu verfechten. Das Bolt von Glarus hatte am 15. April feinen 
Entſchluß gefaßt, die Beichlüfie durch fünfzehn Schreiber abfchrei: 
ben und durch viele Eilboten in die Stände der Cidgenoſſenſchaft 
verfenden zu laſſen, welche noch nicht -in der Franken Gewalt lagen. 

Zwei diefer Eilboten von Glarus kamen auch nach Bünden, 
das Bolf zu ven Waffen zu rufen und zur Vertheidigung gemeiner . 
Sache. Sie erzählten, wie ſchon achthundert ver Ihrigen im Zelte 
fländen, und biefem Vortrab vieriaufend andere Streiter folgen 
würden. Diefe, vereint mit ven Völkern der Übrigen Urfantone, 
follten fofort von Kanton zu Kanton ziehen, dort von ihrer Beute 
leben, fi im Fortwälzen gleich der Schneelauine vergrößern, bis 
fie die ganze Schweiz fortgerifien und die Franzoſen innert ben 
Grenzen Helvetiens vertilgt Haben würden. 

Jene Boten von Glarus aber, flatt fi an die Regierung 
des Landes zu wenden, richteten ihre Aufträge an einzelne 
Bürger; fie trugen Senvfchreiben an jeden der drei Bünde be 
fonders, ſtatt daß dieſe an vie alte, bundesmäßige Behörbe von 
„Häuptern und Räthen gemeiner drei Bünde“ hätten bezeichnet 
fein follen, falls der Stand Glarus die feit vier Monaten be 
ſtehende landtaͤgliche Regierung nicht erkennen wollte. 

Die Boten und ihre Sefchäfte blieben dem landtaͤglichen Aus 
ſchuß nicht lange geheim. Sie wurden vor denfelben berufen, und 
ertheilten fehr unbeſtimmte Antworten auf die vorgelegten Fragen. 
Sie hatten ein offenes, unterfiegeltes Schreiben ihres Standes, 
mit dem Befehl, fi zehn und mehrere Tage in Bünden aufn 
halten, und dies offene Schreiben vem Volk aller Orten vor 





zulefen. Die drei Briefe an die verſchiedenen Bünde wurben ihnen 
abgenommen, geöffnet und dem Landtag vorgelegt. 

Nur der Name der Cidgenoſſen ſchützte die Ausgefandten vor 

Ärengerer Ahndung ihres Beginnens, mit Borlibergehung der Re- 
sierung das Volk in den Gemeinden aufzufiften, Krieg gegen 
Srankreich zu erklären. Die Familie Salis fiel wieder in Verdacht 
surf, nicht ohne Einfluß auf die Art dieſer Sendung geiwefen 
zu fein. Wenn auch ihr Groll gegen Frankreich, und die Möglich: 
keit, durch unmittelbaren Aufftand des Bolfs den Landtag zu fpren- 
gen, die Urtheile des Strafgerichts zu vernichten und fih an das 
Ander der öffentlichen Gefchäfte zu fchwingen, dieſen Argwohn 
nicht techtfertigte, bekleidete ihn doch mit hoher Wahrfcheinlichkeit 
der geheime Zutritt der Boten zu ben vornehmften Gliedern der 
Salis. 
Indem der Landtag die Beleidigung feiner Würde empfand, 
wurden die Batrioten zu gleicher Zeit den Abgrund gewahr, in 
welchen fie durch Die Umtriebe geſtürzt werben follten. Ihre Gr: 
bitterung flieg mit den wachſenden Gründen ihres Verbachtes; ihr 
Haß ward unverföhnlicher, um fo mehr, da zu derfelben Zeit, ale 
ihnen (wie fie glaubten) das Blutbad in einer Volksempörung be⸗ 
reitet worden, ſie ihre offene Neigung zu einem Bergleich mit den 
Nähtigen ihrer Gegenpartei bezeugt hatten. 

Der Iandtäglihe Ausfchuß, indem er den Glarner Eilboten 
unierſagte, fürber in bünbnifchen Gemeinden den Kreuzzug zu pres 
digen, ertheilte dem Stande Glarus Faltfinnige Antiwort mit Be⸗ 
deuten, daß man, fo außer Drbnung und Sitte auch die Geſandt⸗ 
ſchaft geweſen, ven Gemeinden die überfchietten Schreiben dennoch 
mittheilungsweiſe eröffnen wolle. 

So reitete der Landtag durch feine Wachſamkeit und Faflung 
den rhaͤtiſchen Freiſtaat vom frühern Untergang, und entfernte die 
Gräuel des Krieges um einige Monate. Denn es iſt außer Zweifel, 


— 298 — 


daß die Theilnahme Buͤndens an dem Kriege der kleinen Kantone 
den Ginzug der Franken in diefe Gebirge zur unmittelbaren Folge 
gehabt haben würde. " 


5, 

Die Gaͤhrungen und Berwandlungen in der Schweiz, das By: 
dringen der Franken im Norden und die Truppenverfammlung 
Defterreichs im Tyrol — alles fachte den ftilflodernden Grimm 
der bündnifchen Zaftionen zu hellern Flammen an. — Der Friede 
des Barifer Direktorinms mit dem dentfchen Kaifer warb nur wie 
ein unbeftimmter Waffenftillftand angefehen. Man glaubte nicht 
nur nahen Ausbruch neuen Krieges — man boffte ihn. Den 
fo unverföhnlich war Aller blinde Wuth, daß Jeder nur im Unter: 
gang des Gegners fein Leben fand. 

Gewohnt, zuweilen meine Freunde und Bekannten in Chur zu 
fehen, bemerfte ich bald die Spannung der Gemüther. Seber ſprach 
mit Leivenfchaftlichkeit für feine Sache. Mein Umgang mit Mäns 
nern beiver Parteien, meine Neutralität zwifchen. ihnen, ehemals 
Gegenſtand des Lobes, ward jeht Vorwurf. Beiden wurde ih 
verbächtig. Jeder glaubte mich zum Feinde übergeneigt. &s ward 
Bedingung, Partei zu nehmen. 

Ich verfeltente meine Befuche in ver gaͤhrenden Stadt. Der 
Genuß der mit den Lenzmonden aufblühenden Natur, und das ums 
ſchuldige Vergnügen freundfchaftlicher Mitiheilungen, welche. allen 
politifchen Stoff von fich ausſchieden, wurde um fo reizender; je 
zwetfellofer mir die kurze Dauer diefes Glüdes ward. — Der 
als Künftler und Dichter Itebenswürdige Karl Graß, welder 

damals zu Sils im Domlefchger Thale wohnte, befuchte mich zn: 
weilen. Seine Briefe, welche ich als Kleinodien des verloren 
Paradieſes aufbewahre, athmen ven @eift, der damals uns Alle 
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befeelte. Ich theile einige Bruchflüde aus venfelben mit. Indem 
fie ven Siun derer, die damals parteilos dem Gange der Gr: . 
eiguifle in Bünden zufahen, darftellen, gewähren fie mir das Ber: 
gnügen, länger in ver Erinnerung jener frohen Stunden zu verweilen. 


19, April 1798, 


0... Zreund B' begleitete mich. Er war bei Ihren letzten 
Borten: „wie glücklich könnten wir fein, und find es doch nicht!“ 
in das Zimmer getreten, und an diefen Baden knüpfte fih nun 
beim Wandern ein neues Geſpraͤch über menfchliche Glückſeligkeit. 

Bald wandelte ich altein. Die fahlen (Eichen ſtreckten ihre 
Inotigen Arme in die Luft. Auf dem Rheine ſchwammen einige 
Slöße mit reißender Schnelligfeit ven Strom hinab. Ich dachte: 
hinunter geht Alles ſchnell, und fah, wie der Wind das dürre 
Laub über den Hügel trieb, und die Zlöße mit Fleinen Menfchen- 
gruppen fich Hinter ven Krümmungen der Felfen verloren. Che ich 
mich deſſen verfah, hatte meine Phantafle das vorige Thema ers 
griffen. 

Das war mir ärgerli. Ich demonſtrirte mir daher von neuem, 
daß es eine Thorheit fei, das Leben von der Seite der Glüdfelig- 
feit zu betrachten, fo lange unſere Empfindung felbft von etwas 
außer ihr mobiftzirt wird, und fo lange das, was uns wichtig und 
wünfchenswerth erfcheint, nur die Folge eines Kontraſtes ift. 

Ich kam ins Domlefchg, und wählte meinen Weg über bie 
Höhe von Ortenftein und Almens, um das ganze Thal vor 
Augen zu haben. Die Menfchen arbeiteten an der Beſtellung ihrer 
Acker. Die Vögel fangen, und die Kirfchbäume waren mit Blüthen 
überfäet. Es ergriff mich eine eigene Art von Wehmuth. Ich dachte 
an das ivealifche Jugendleben unter ven Blüthenbäumen der Kind⸗ 
heil, und an die Träume des glüdlichiten Alters; wie mit dem 
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Freühlinge meine Bruft immer höher ſchwoll und glühendere Wünfche 
nährte, wie aber das Zurüdfehen auf das, mas ich wollte, und 
die Bergleichung mit dem, was wirklich gefchah, mit jedem Jahre 
etwas von dem Genufle des Hoffens zerftörte. 

Sehr natürlich fand mein Herz von biefen Empfindungen ben 
Uebergang zu folgender Apoftrophe: „Glückliches Rhätien! du ger 
noſſeſt einer zu idealiſchen Ruhe, um nicht aus deinem lieblichen 
Traumleben fehmerzhaft gerifien zu werben. Dein Zufand war der 
eines abgefchievenen Bölfchens im Kinbheitsalter ver Welt. Gin 
falt und barmlofer Sinn ließen dich ſchlummern, während bie 
Stürme der Zeit eine halbe Welt ummwählten. Deine Armuth gab 
dir Simplizität ımd diefe bewahrte deine Gutmüthigfeit. Niemand 
forderte von dir, . und du begehrteft von Keinem. Deine Träume 
löfen fich finfter. Beforgniffe verbrängen deine Freuden; du fühlR 
nun erft, wie glüdlich du warft, als du deinen eigenen ivealifchen 
Zuftand nicht kannteſt.“ 

So führte mich der Zufall unwillkürlich auf das Kapitel zurüd, 
das wir am Morgen angefangen hatten, und wahrfcheinlich wir 
es uns im ganzen Keben nicht anders ergehen. Wir werden en 
. fehen, daß das Sorgen und Suchen bes Herzens nach dem heiligen 
Etwas, das ihm völliges Benüge gewährte, eine Thorheit fei, und 
werden dennoch nie aufhören, die Düpes unferer Empfindung zu 
bleiben. " ' 


Das Ideal, das aus der Kinderzeit 
Und ans ben. golonen Blütentagen 
Wir mit uns durch das Leben tragen, 
Berfälfht dem Bid die Wirklichkeit. 
Bir fehn, durch optifchen Betrug 
Des Herzens, unferm innern Zug 
Nach Glück, in der Erſcheinungswelt 
Phantomen Reize hingeſtellt. 
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Was vie Erfahrung auch dagegen fage, 
Entfcheidet denne, in der Wage 

Des Urtheils, nur die Sinnlichkeit. 
Wir werden magiſch hingezogen, 

Wo fie den Dingen Schimmer leiht, 
Und immer wiederum betrogen. 


Was if zu thun? — der befte Rath, 
Da Alles uns zum Beften bat, 

Iſt, dünkt mid, weislich nachzugeben, 
Und nach der Kunſt allein zu ſtreben: 
In dieſer Welt voll Trug und Schein 
Bei dem Betruge froh zu ſein. 





29. April 1798. 

. .. Sie fragen, was die Muſen der Albula machen? Freund, 
reifen Sie nur einmal dem überhangenden Felſenufer ver brau⸗ 
fenden Albula nach, und Ste werben finden, daß Ihre Trage ein 
wenig fatyrifch Hingt. 

Wo if die zarte Mufe, welche den Pfad des Entſetzens am 
Schien oder Bergüner⸗Stein wandeln mag? — Wo fände 
fie nur ein heimatliches Plaͤtzchen? 

Einzig am Erguß der Albula in den Rhein fliehen einige 
Neberrefte von ehemaligen Rebhügeln, und oben drüber blicken ein 
paar weiße Mauern hervor, inner welchen vielleicht vor Zeiten 
Kinder der Freude jubelten und das Echo der umliegenden Berge 
wedten. Gegenüber diefen Hügeln, zur Seite des romantifchen 
Schloffes Baldenftein, ſteht ein Felſenhügel mit wenigen Cichen 
begrenzt. Er wird der Rofenberg genannt. Auch da wuchfen 
vormals Reben. Nachbaren kamen auf diefem Hügel zufammen, 
und feierten Fleine länvliche Feſte. Ganze Tage lang weilten fie 
dort beifammen, und bewirtheten ſich auf dem grünen Teppich des 
Bodens. 
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Alles diefes war. Die Rebhügel find ausgeftorben; ver Rofen: 
berg verwildert, und die graue Sage wandelt den Tagen ber Vor⸗ 
welt wie ein fliller Schatten nach. — Hier zögert die Muſe nict 
unter Ruinen; meine Nachforſchungen waren vergebene. 

Bergebens wagte meine Phantafie 

Arf der Begeiftrung fanftem Flügel 

Den Zauberzug vom Blumenhügel 

Ins golone Land der Poefie: . 
Die Führerin erfien mir nie, 

Dean meine Muſe nennt fi Freude! 

Doch ach, fie ſcheint der Welt entflohn, 

Ihr Lieblingsland gleicht einer Haide 

Und überall tönt Klageton. 


Wirklich kann man ſagen, der Sinn für Freude leidet in un⸗ 
ſerer Zeit allgemein. Ehemals eilte Alles, was einen Anfall von 
Spleen und Hypochondrie hatte, in die Schweiz, um von ihren 
heitern Bergen Gefundheit und Zufrievenheit zu holen; jept hat 
man von Glück zu fagen, wenn man ohne Salto mortale den 
Sorgen und Grillen, die nun auch fogar den Weg in die Alpen 
fennen, entfliehen mag. 

Glauben Sie nicht, daß ich deshalb über unfere Zeiten ein 
Klaglied anflimmen werde. Ich weiß, was gefchieht, muß nun fein. 
Unfere Schredentage find die Rinder der längft verblichenen Jahr: 
hunderte. Darum kann ich weber mit dem Einen eifern, noch mit 
dem Andern Elagen. Aber doch bleibt's wahr: die Menfchenwell 
hat einen großen Freudenbankerot gemadit. 

IH würde vielleicht glauben, Bünden fei ein Land, wo Ars 
muth und Mangel geiftiger Kultur den Sinn für die Freuden bes 
Lebens weniger enttwideln. Aber wenn ich dann wieber fo mannigs 
faltige Szenen, die nur Früchte des vollendetſten Bamiliengläds 
fein fönnen, Szenen, deren Zeuge ich zum Theil felbft gewefen, 
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ober bie ih aus Erzählungen Tenne, in mein Gedaͤchtniß heim- 
rufe, — dam werben mir auch die Rebhügel und die verfallenen 
Luſthütten an der Albula bedeutend; dann kann ich, wenn mir 
Leute aus dem Dorfe erzählen: „dort fahen unfere Väter manchen 
fröhlichen Tag!” nicht anders als fragen: „und warum das Alles 
jet nicht mehr?” Und wie wirb’s, wenn die Gewitter, vie jebt 
binter den Bergen donnern, einft über uns hängen? — — 


6. 


Die neuhelvetifche Stantsverfafiung, deren vorzüglicher Urheber 
Peter Ochs von Bafel geweien, und welche nun an bie Gtelle 
der efvgenöffifchen treten ſollte, konnte in der Schweiz kaum mit 
größerm Unwillen angefehen werden, als in Graubünden. — Der 
franzöſiſche Reſident Guiot, als er fie mir mittheilte, rief: „fe 
kann unmöglich das Glüd der Schweiz machen!“ — Alle Parteien 
hatten nur einen Sinn, nur eine Stimme: dieſe Verfaffung 
fönne nicht dauern. 

Demungeachtet warb fie unter dem Schrecken der fremden Ba: 
jmette in Helvetien angenommen. 

Der große Streich war geführt. — Ein fremdes Heer breitete 
ſich über dem Schweizerboden aus. Den Redlichen des Landes blieb 
nichts übrig, als entweder die Staatsverwandlung anzunehmen, 
wie fie kam, durch Mitwirken die Uebel verfelben zu mildern, 
und durch bie Trübfale der Gegenwart das Baterland einer 
beffern Beftimmung zuzuführen, ober aber fich zu waffnen ges 
gen ven Übermächtigen Feind und die alte Verfaſſung bis zur legten 
Kraft zu verfechten. Das letzte wählten die demokratiſchen Kantone. 
Auf eben ver Stelle, wo einft unter Blut und Siegen die Schweizer: 
Freiheit aufging, follte fie wieder, doch nicht ungerätit, zu letzt 
untergehen. 
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Der Zürich⸗See fah einzelne Fleine Gefechte — wilder aber 
und ruhmvoller war der Schweizerfampf in den Gefilden vn 
Rothenthurm und an den Höhen des Morgarten, wo Aloys 
Reding mit feinen Schwyzern gegen die Ueberwinder Curopa's 
ftritt. 

Menige Wochen nad) Unterwerfung der demofratifchen Kantone 
fchrieb mir Aloys Neding. Ein Auszug feines Schreibens wird 
die Empfindungen biefes im Unglüd feines Baterlandes berühmt 
geivordenen Schweizers treuer darftellen, ald meine Fever es ver: 
mag. Er führt die Sprache eines Mannes, der felbft die Klage 
um den unerfeglichen Berluft unter feiner Würbe hält, und ein 
unübertoundenes Herz ans dem allgemeinen Unglüd rettete. 





Schwyz, 25. Juni 1798. 


— — — 688 ift bekannt, daß jeder Staat feine Höhe und fein 
Alter erreicht, und dann der Tod dem politifcgen Körper fo uns 
vermeidlich ift, als dem menfchlichen. 

Ach, befter Freund, dieſes war auch unfer-Loos. Bei Sterben 
den ift die letzte Krifis immer heftig; aber über alle Erwartung 
hartnädig und tobend war der Todeskampf unfers Kleinen Stanis. 
Der Bater verlor feinen Sohn, der Sohn den Vater, der Freunb 
feine Freunde, und alle brachten grofmäthig, ohne ſich zu beflagen; 
der edeln Freiheit viefe fo theuern Opfer dar, aber — nur wen 
gebens waren fie dargebracht! — Doch nein — waren wir auch 
zu ſchwach gegen biefe große und fleggewohnte Nation, die von’ 
unfern Bätern fo theuer erfnchtene Freiheit zu behaupten: fo waren 
wir doch nicht ſchwach genug, felbige fo leicht mit der Ehre unfere 
Namens zu verlieren. Und es war nicht Fanatismus, wie fo viele 
behaupten, ſondern wahre und reine Sreiheitsliche, und das Bewußt⸗ 
fein der gerechten Sache, welche ein fo Eleines Volk in einem fe 
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auſßerſt nugleichen Kampf mit Standhaftigkeit zu beſeelen ver: 
mochten.... 





Kaum hatte ſich die neue Regierung bes umgefchaffenen Schweizer⸗ 
Staats in Aarau gefammelt, fo fandte fie an Graubunden bie 
Aufforberung, in bie helvetifche eine und uniheilbare Republik 
überzuireten. 

Diele Aufforderung ward für den fränkifchen Reſtdeuten Guiot 
das Zeichen, fid; Aber die Geſinnungen Fraukreiche deutlicher zu 
erflären, und unverhällt den Wunfch feines Direktoriums — ein 
Wunfd bes Lurembourg galt damals Befehlen glei — dem 
Volke vorzulegen. 

Noch rauchte das Bajouet der Franken vom Blut der Schweizer, 
und Rayinats und feiner Gefährten Plünverungen füllten vie 
Belt noch mit friſchem Abſchen. — In biefer Zeit erſchien bie 
Kinlatung an Bänden, zur Bereinigung mit ber Schweiz. 

Der Landtags » Ansfeguß, auf den Empfang folder Botichaft 
lange vorbereitet, hielt es weder für Flug, noch vortheilhaft, zu 
euifprechen. Es gelang ihm, das helvetifche Direktorium mit alls 
gemeinen Grwieberungen hinguhalten, und die Wünfche Frankreichs 
werer zu erfüllen, noch zurüdzufoßen. Da man feinem Loofe nicht 
ausweichen Tonnte, glaubte man genng zu ihun, im weifen Zaubern 
das Bolt allmälig zu dem großen Entfchluß vorzubereiten, und 
deme gelegenern Zeitpunkt nachzulauſchen. 

Es war urfpränglich niemals der patriotifchen Partei in Sinn 
gefommen, ihre Vaterlaud mit Helveiten zu verfchmelgen. Ihr 
höchſtes Ziel war Ginſchraͤnkung des unbegrenzten Föderalismus 
durch Reform der Staate-Berfaffung, Bändigung der Anardie, 
weiche aus der hohen Gewalt der Gemeinden entſprang, durch 
Gihrtung der Zentralregierung , durch Herſtellung eines Gleich⸗ 

38. Geſ. Sr. 33, Thl. 13* 
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gewichts zwiſchen vollziehender und geſetzgebender Gewalt, durch 
Erſchaffung von Ehrfurcht gegen beſtehende Geſetze geweſen. Man 
wollte den Umtrieben und dem Verfolgungsgeiſt der Faktionen 
durch weiſe Wahlgeſetze Schranken bauen, und den Wohlſtand des 
Landes erhöhen durch Ginführung des Rechtes der allgemeinen 
Niederlaffung, und Aufhebung jenes Zwanges, der überall die 
Fortfchritte des Landbaues, der Handlung, des Kunſtfleißes, der 
wiffenfchaftlichen Bildung laͤhmte. 
Aber alle dieſe Plane verſchwanden jebt. Es blieb nach dem 
Umſturz der Gidgenoffenfchaft nur die Frage übrig: „iſt es Bün⸗ 
dena Intereſſe, fih an die Schweiz zu fchließen, oder nicht?“ oder, 
was eben fo viel galt: „wer wird uns künftig beberrfchen — 
Defterreich oder Frankreich?“ 

Man war bald darin einig, daß es bei den bevorſtehenden Stür- 
men in jedem Fall für Bünden räthlicher fei, fih an das Land 
der Eidgenoſſen zu fehließen, und befien Loos zu theilen, als fi 
zu vereinzeln, und ſchwach und beiftandslos unterzugehen; — daß 
es bei den fortwährenden Revolutionen und Regimentswechfeln ver 
fränfifchen Republik leichter fein werbe, die alte Unabhängigkeit ver 
Alpen zuräcdzugewinnen, als unter einer Monarchie, deren Grund⸗ 
füße denen des Freiſtaats entgegenflanden, deren Regierungsmaris 
men ſtetiger, wanbellofer waren, deren Macht minder eigenen 
Schuß, als Erweiterung der Herrichaft bezielte; — daß Frankreich 
in einem Fünftigen Kriege, fo furchtbar auch bie neue Koalition 
der Monarchen fein mochte, dennoch durch eigene Einigkeit und 
aller Koalitionen Zwietracht, durch Meberlegenheit in Waffenkunſt, 
Feldherrntalenten, National: Enthuflasinus endlich, als Sieger, 
aus dem Kampf gehen, und das Schiefal Helvetiens entfcheiben 
werde, 

So fehr Erfahrung die Richtigkeit jener Anficht beivährte, war 
doch die Gegenpartei anderer Ueberzengung. Ihren Grundſaͤtzen 
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gemäß konnte fie nicht anders, als ihr Heil an das Schidfal der 
Fürſten fehließen. Indem fle mit Eifer nur vem Willen des Volks, 
oder vielmehr feinen Vorurtheilen, feiner Unmwiffenheit, feiner Bor: 
Hebe zum Gewohnten, fröhnen zu wollen fchien, mußten Bots 
urtheil, Aberglauben, Unkunde der politifchen Berhältniffe und 
Trägheit des Volles ihren Abfichten dienen. 

Einige Freunde forverien mid) auf, meine Gedanken über die 
Tünftige Bereinigung mit der Schweiz befannt zu machen. Die 
Hoffnung, das öffentliche Urtheil berichtigen und manche Gemüther 
Berubigen zu helfen, machte mich willig, ihrem Geſuch zu ents 
freechen. In einer Heinen Flugſchrift flellte ich bie Veränderungen 
dar, welche Italien und die Schweiz, unfere Nachbarländer, ers 
. litten, und die Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit, daß eine arme 
. Heine Republif, wie Graubünden, ohne mitten im Frieden den 
Drud der Grenzftaaten, oder im Kriege die Graͤuel des Kampfs 
plaßes zu dulden, für fich felbft, unabhängig beftehen könne. — 
Zu arm, um mit Gold, zu ſchwach, um mit Waffen die Neutralis 
füt zu decken; gedrängt von neuen Bebärfniffen, welche bie vers 
änderte Lage zeugt; zerriffen von Faktionen, welche nicht erfterben, 
fo lange ihr feinnfeliges Intereffe lebt, werde Bünden im erften 
Kriege ſchutzlos unter dem Schwert des Siegers fallen, ungewiſſen 
Schickſals, ob es zertheilt an die Nachbaren, oder verbunden mit 
Helvetien, oder Provinz Deflerreiche werde. 

Der Cindruck, welchen das Flugblatt hervorbrachte, verlor fich 
in der großen Wallung entgegengefebter Meinungen und Empfin- 
dungen. Aber von biefem Augenblide an rechnete mich die Partei 
der Batrioten, welche zur Freiheit und dem Untergang der Fa⸗ 
milien⸗Herrſchaft gefchtvoren hatten, zu den ihrigen, während bie 
Gegner derſelben fich von mir entfernten, und fühlen ließen, daß 
das Loos ihrer Feinde mein Loos geworben fei. 


7. 


Da wo der Strom bes Hinterrheins aus dem lachenden Tos 
miliasfe durch eine finftere Gebirgsenge hervorbricht, ruht an 
feinem Ufer auf Sandfleinfelfen, im Schatten ungeheurer Wal 
berge, das alte Schloß Rhaͤzuns. — Die Geſchichte dieſer Barg 
verliert ſich in das Zeitalter des Fauſtrechts und der abentenernden 
NRitterwelt. Aber zu der Zeit, da der graue Bund feine Freiheit 
gründete, und unter der Linde von Trons fie feierlich beſchwor — 
es war im Sahre 1424 — galten bie Freiherrn von Rhäzüns al 
Mächtige im Lande, und als Mitftifter des freien Bundes. Bon 
daher ſtammten bie Borrechte von Rhaͤzuns in der Stanisverfaffung 
diefes Theiles der rhaͤtiſchen Republik. 

Die Herrfchaft, im Beſitz nicht unbeirächtlicher Büter usb 
Zehnden, wechfelte im Lauf einiger Jahrhunderte feine Beſiter 
oft, bis fie durch Tauſch ober Kauf an das Haus Oeflerreich Fam, 
am Ende des fünfgehnten Jahrhunderts. Sie verblieb dem Gr 
baufe, bis zu unfern Zeilen. Gin Berwalter übte im Namen des 
Kaiſers die herrſchaftlichen Rechte und bezog bie Einkünfte far ihn. *) 

Der Freiherr von Rhäzüns hatte auf den Bundestagen bes 
grauen Bundes Sig nud Stimme. Schon biefes Recht bereiteie 
dem Haufe Deiterreih Ginfluß auf die Angelegenheiten Rhätiens. 
Er war anßerdem immer einer von den fünfzehn Gliedern des hoͤch⸗ 
ſten Tribunals oder Appellationss@erichts befagten Bundes, und 





) Ein ſachkundiger Dann behanptet, der Kaiſer beziehe, nad Wyss 
aller Auslagen, keine 300 Dukaten davon. Dan ſchätzt die Güter 
fanımt Gebaänden, Zehnden, Binfen n. f. f. anf etwa 60,000 Butoem, 
Kaiſer Joſeph wollte Rhänuns verlaufen, weilte Biel darauf gm 
winnen, forverte 100,000 Wiener Galden, fand aber keinen Ab⸗ 
nehmer um diefen Preis, 
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hatte Vollmacht, abwechſelnd mit den Hochgerichten Lugnez, Grub 
und Flims, und dem Abt von Diſentis, jedes dritte Jahr drei 
Perſonen für die Stelle des Lanbrichters, oder des Hauptes vom 
grauen Bunde, vorgufchlagen. 

In den ehemaligen Händen Sraubündens wußte fi das Haus 
Oeſterreich dieſer Rechtſame zu bevienen, um felnen Anhang gegen 
die übrigen Faktionen gu flärken. — Als Herr von Rhaͤzuns, als 
Mitſtand des grauen Bundes. hatte der Kaifer auch jetzt noch 
Stimme in Berathung über Abänderung der Staats »Verfaflung 
zu geben. — Und eben biefes war ver feſte Punkt, an welchen vie 
Smilie Salis mit ihren Anhängern gelehnt, ihren Widerſtand 
gegen die Helvetiſch⸗Gefinnten bereitete. 

Die Eroberung der Schweiz von den Franzoſen ſchien Oeſter⸗ 
reich aufzuforbexn, ſich ben Beſitz von Binden zu fichern. Indem 
ed durch die chätifchen Bergwälle und Gngräfie feine eigenen Erb⸗ 
lande gegen Fünftige Angriffe ſchirmte, und feinen Arm ſcheidend 
zwiſchen Helvetien und Eisalpinien bis zum Gipfel des Gotthard 
hinaufſtreckte, hatte es alle Mittel in der Gewalt, die eine oder 
andere ber jungen Kepubliken zu erfehüttern, nachdem die Gelegen⸗ 
heit Iodte;, haste es offene Thore zum Einfall in die verlorne Loms 
bardei, ober Achern Rüdzug in bie wilden Gebirge; hatte es alle 
Zoungsevortheile durch Erſchwerung des Verkehrs zwiſchen Stalin 
und dem Norden, die Tyroler Handelsſtraßen zu beleben. 

Den Haͤuptern der patriotiſchen Partei war dies kein Geheim⸗ 
niß; aber was furchtbar fein ſollte, reichte ihnen vielmehr Zuver⸗ 
Kt, daß Frankreich niemals die Beſitznahme Bünbens durch üfers 
reichiſche Waffen geflatten Tönne, ohne das Dafein ver zwei neu 
geſchaſſenen Freiſtaaten dem Ohngefaͤhr preiszugeben. Sie ber 
ſtritten die Unvergaͤnglichkeit der Rhaͤzunſer Rechte. Sie be⸗ 
wieſen aus dem Jundamental⸗Geſetz des Landes, daß ber Freiherr 
von Khaͤzung verpflichtet ſei, ſich unbedingt dem zu unterwerfen, 
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was die Mehrheit des fouveränen Volks zu befchliegen gujachte. 
Mit der allgemeinen Aufhebung aller einzelnen Herrſchafts⸗Rechte 
müßten auch die von Rhaͤzüns verloren gehen. 

„Die Hafen defretirten einft die Gleichheit aller Thiere. Der 
Löwe antwortete nichts, wies aber feine Taken und Zähne.“ Diele 
Zabel, welche einft ver Stifter ver chniſchen Schule, Antiſthenes, 
erzählte, lag im Munde der Kaiſerlich⸗Geſinnten. Das tiefe Schwei: 
gen Defterreichs zu den Greigniflen in Rom und Helvetien, vie mit 
Gifer im Innern feiner Staaten betriebenen Rüftungen, vie Kälte 
und das Zögern des Wiener Hofes in den Unterhannlungen mit 
Frankreichs Mapthabern, deuteten auf geheime Entwürfe, von 
welchen Binden nicht ausgefchlofien fein konnte. 

Im Tyrol und Vorarlberg fammelte fi ein kaiſerliches Be: 
obachtungsheer. Die fränkifchen Truppen näherten fich ven Grenzen 
von Granbünden. Die Faktionen wurden reger und ihätiger, je 
näher ver entfcheidende Moment rüdte. Zwifchen ihnen fchwanfte 
in ungewiffen Ridıtungen das Bolt. 

Unterbefien war von Aarau ein zweites Aufforderungsfchreiben 
des fchweizerifchen Direktoriums erfchtenen, welches Bereinigung 
forderte. Der franzöflfche Minifter drang nun barauf, daß bie 
Gemeinden abftimmen follten. Die Patrioten, fo wenig auch bie 
Verhältniſſe ver Schweiz anlodend waren, fühlten die Nothwen⸗ 
digfeit einer &rklärung. Ihr eigenes Loos und bie Fünftigen 
Schickſale des Baterlandes Hingen an derſelben. Es fehien nur 
allzugewiß, daß Bündens Selbfifländigkeit im Lauf weniger Monde 
enden, und dieſe Heine Republif entweder mit der Schweiz alle 
Berhängnifie derfelben theilen, ober in Mnierwürfigfeit gegen 
Defterreich, „als Provinz diefer weitläufigen Monarchie, Venedige 
2008 empfangen werde. 

Der Landtag Iegte den Gemeinden das Einlavungsfchreiben ber 
Schweiz vor, und verlangte Entſcheidung: ob Bünden fig mil 
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Helvetien vereinen wolle? — Guiots Noten, welche diefen Gegen⸗ 
fand berührten, wurden nachbrüdlicher, während füch ber Faller 
liche Refivent Baron von Kronthal in feierliches Schweigen vers 
hüllte. 

Der Abſcheu des Volks gegen die franzoͤſiſche Nation, veran⸗ 
laßt durch die Gräuel der Revolution, durch die Mißhandlungen 
der itallentfchen Staaten und Helvetiens, genährt durch Cdellenute 
und Briefter, warb nun von neuem und flärker denn jemals aufs 
gerührt. — Faft in allen Gemeinden hatten die reichen Geſchlechter 
des Haufes Salis ihre Schulpner, Klienten und Diener, und eben 
jo viele Eiferer gegen die Bereinigung mit Helvetien. Man zeigte 
auf die Schweiz, wie ihre Staatskaſſen von den Franzoſen ges 
plündert, ihre Arfenäle entführt, ihre Dorfichaften durch fremde 
Kriegsfnechte befchwert waren. Noch nicht mit Wahrheiten zus 
ftieden, erfand man unfinnige Mährchen, welche das Herz bes 
leichtgläubigen Landmanns erfehhttern mußten. Man ließ erkennen, 
daß das neue Frankreich nicht nur alle irdiſche Habe und Luft, ſon⸗ 
bern auch die ewigen Güter bevräue, daß in der Schweiz aller 
Gottesdienſt eingeftellt, und die Taufe der Kinder aufgehoben 
würde. Prieſter, befonders ver Fatholifhen Kirche, verwandelten 
ihre Ranzeln in bürgerliche Nebnerbühnen,. und fachten mit allen 
Künften geifllicher Kriegsführung jene Gluth frommer Raferei 
wiever an, welche feit einem Jahrhundert erloſchen war. Die 
Furcht vor dem Unwillen Frankreichs mußten herumgebotene münds 
liche Yeugerungen des kaiſerlichen Gefchäftsträgers*) und die Nähe 
öfterreichifcher Schaaren an den Grenzen fchwächen. 





*) Dee Herr von Kronthal hatte namlich erklärt: daß Se. Majckät 
hei Neuerungen in Bünden, die der guten Ordnung und feinen Erb⸗ 
fanden gefährlich wären, wit gleichgültig bleiben, und no 
weniger deren gewaltfame Einführung erlauben würde. 
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Diefe Stimmung hatte der große Haufen, während die Eins 
ſichtsvollern aller Gemeinden, vereinzelt unter der fkürmifchen 
Menge, ven Leidenfchaften nichts, als Bernunftgründe entgegen 
zu ftellen hatten. 

Die Mehrheit der Gemeinden verwarf, wie man vorausſehen 
konnie, in den Landsgemeinden vom 29. Juli Die angetragene Ber 
einigung, oder verfehob die Gutſcheidung; die Minderheit Hingegen 
begehrte, mit der heivetiichen Republif Unterhandluugen zu 
beginnen. *) 

Der Sieg der Anhänger Oeſterreichs unb des Adels war exri⸗ 
fegeivend. Bon jeht an verlor der landbtägliche Ausſchuß, mit dem 
öffentlichen Zutrauen, den Glauben an fich ſelbſt. Seine Mai; 
regeln trugen ven Stempel der Furcht. Ihn deckte nur noch das 
Anfehen des franzoöſiſchen Miniſters, welcher Feine andere Regie: 
zung auerfaunte. 

Die fiegende Partei verfepleierte ihre fernern Suiwürfe un 
begnügte fi, Has Volk einsweilen in Erbitterung zu erhalten. 
Man ehrte die Ausgelaffenheiten des Pöbels als geredyien Uns 
willen freier Männer gegen Verräther des Vaterlandes. Meter 
die Gefege, noch die ſchwache Regierung des Landes, noch Guiots 
drohende Noten, konnten Beleidigungen abwehren, welche überall 
den Batrioten geſchahen. Diefe fahen fich in die Zeiten des Jauſt⸗ 
rechts ober rohen Naturſtandes zurücigefiellt. Jeder ſuchte ſich zu 
ſchüͤtzen, fo gut er's vermochte. Der Verfolgungsgeiſt loſete die 
letzten Bande der Ordnung. 

Zu denjenigen Gemeinden aber, welche für bie Veroinigung 
geftimmt Hatten, gehörten auch Maienfeld und Malans, melde 
ver Rhein vom Lande Sargans ſcheidet. Diefe beharrten um fo 


) Son 63 Gtimmen waren aus ſämmtlichen Hechgerichten 34 gegen 
die Bereinigung, 16 aufſchiebend, un 11, vie Unterhandlung weilten. 


* 
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feſter auf ihrem Entiſchluß, um fo weniger fle von der Verſöhn⸗ 
lichkeit ver Gegenpartei zu erwarten hatten. Sie pflanzien auf ihren 
öffentlichen Plägen den Freiheitsbaum; ihre Bürger fchmücdten 
ſich mit der Schweizer: Kofarte. Gleicher Trotz befeelte die übrigen 
-Batrioten, wo deren einige beifammen waren. Selbſt in Chur, 
wiewohl die Mehrheit ver Zünfte Frankreichs und Helvetiens Ein: 
ladung verworfen hatte, wurben die helvetiichen Farben furchtlos 
zur Schau getragen. 

Die gegenfeitige Erbitterung flieg mit jedem Tage an. Nur 
die Nähe zweier fremden Heere fchredite vielleicht einen Bürgers 
krieg zurüd. 


8. 


Bürgerliche und klrchliche Schwärmerei haben mit einander ges 
mein, daß ihre Kraft gleich fehr von Niederlagen und Triumphen 
genährt wirb, und nur im Verhaͤltniß mit den Graben des Wider: 
flandes, den fie findet, fleigt ober fällt. 

Was anfangs Sade einzelner Männer geweien, wurde 
ſchnell Sache des Volks; was bisher Gegenſtand des berechnen- 
ven Berftandes geblieben war, verwandelte fich in Angelegenheit 
Hewegter Herzen. 

Das Hochgericht Maienfeld, welches feinen Namen von einer 
Sleinen Stabt in der Nähe des Luzienfleige empfängt, wird von 
einem heitern und fleißigen Volke bewohnt. Die Landichaft ift eine 
der anmutbigften Graublindens; unter dem Ginfluß milden Him- 
mels reifen Kom, Obſt und Wein auf dem fruchibaren Boden 
zur Sülle, und geben dem Landmann, mit dem Wohlftande, ein 
Gefühl von Behaglichkeit, welches der Vorläufer des Strebens 
nach edlerm Lebensgenuß zu fein pflegt. 

Hier war ber Herd aller derer, welche eine Bereinigung Rhätiens 

80qh. Gel. Gar. 33. TH. 14 
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mit der Schweiz gewollt hatten. Bon hier aus gingen die bedeu⸗ 
tendften Bewegungen gegen die übrigen Gemeinden zu Gunfen 
Helvetiens. Die Gemeinde Malans, Maienfelds Nachbarin, 
warb die Sprecherin aller derer, welche helvetifch gefinnt wa; 
ren. Ste brachte ein Ausfchreiben in Umlauf, welches alle gleid: 
geftimmte Gemeinden flimmen follte, gemeinfchaftlich beim landtaͤg⸗ 
lichen Ausſchuß, beim helvetifchen Direktortum, beim franzöfifchen 
Nefivdenten, beim bündniſchen Gefandten in Paris und vor ber 
ganzen Welt eine Rechtsverwahrung „gegen die unzulänglice 
Zahl und gegen die Gültigkeit ver abſchlagenden Stimmen von 
den meiftens durch Intrigue und Gewaltihätigkeiten beherrfcht ge: 
weſenen Landsgemeinden” abzugeben. — Ja, man wagte einen 
noch entfcheidendern Schritt: die Gemeinden des proteftirenden 
Hochgerichts follten fih als Helvetier erklären, fih von Büns 
den trennen, mit „Borausfeßung der Abhebung gerechter Bes 
ſchwerden des erbvereinten Haufes Oeſterreich“ unter franzöftfcer 
Bermittlung und angemefjenen Bedingungen an die Schweiz fchließen, 
und alle andere Gemeinden dazu ebenfalls einlaven. 

Dies verfafiungswinrige, revolutionäre Berfahren drohte bie 
unvermeibliche Auflöfung des Staatsförpers und reizte den Gegen 
drang der Wiberfacher zur Wuth. In Trimmis, in Zizers 
und andern Dörfern wurden die Anhänger der Bereinigung anfe 
wildeſte mißhandelt; in Chur plünderte man die Pulvervorraͤthe; 
in Ems fihlug man vor, alle Patrioten vogelfrei zu erklären; 
man ftellte Wachten aus, man unterfuchte die Fuhrwagen, uud 
betrieb die Aufhebung der Tandtäglichen Regierung. 

Guiot, unfähig, den Knoten zu löfen, welchen er felbft fürs 
zen half, nahm feine Freunde mit feierlichen leervonnernden Worten 
in Schuß der fränfifchen Republik. Die Berfolgungen vermehrten 
ſich; jede Partei warf der andern vor, fie wolle das Vaterland ia 
Sklaverei flürgen; jede pries von fich, fle fuche des Volkes Freiheit, 
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Während die, welche fi PBatrioten nannten, noch mit Ents 
würfen umgingen, durch theilmweife Ginverleibungen Bündens in 
Helvetien das Ganze zur Nachfolge zu zwingen und die Familien⸗ 
herrſchaft auf immer zu zerfiören, fannen die Häupter der öfter: 
reichtichen Faktion über einen Plan fehr verfchienener Natur. 

So lange Franfreichs königlicher Thron ftand, war das Haus 
Salis deſſen Fürfprecher in den Gebirgen gewefen. Erſt die in 
ver Revolution erlittenen Berlufte hatten es an vie Sache des 
Haufes Defterreich gefnäpft, deren Gegner es ehemals oft gewe⸗ 
fen. — Die Familie Ealis erkannte in den übermüthigen Hands 
lungen Frankreichs gegen Piemont, Aegypten, Rom, Helvetien 
und Reapel eben fo viele Kriegserflärungen gegen den Kaiſer; ſah 
in Bernadotte's Beleidigung durch den Wiener Pöhel den Bors 
boten naher Feindſeligkeiten beider Mächte und gründete ihre letzten 
Hoffnungen auf den unausweichlichen Krieg. Der allgemeine Haß 
Europens, welcher die Abfcheulichkeiten des Lurembourg umringte‘, 
die Gährungen im Innern des unzufriedenen Galltens, die Zer⸗ 
freuung von defien unvollzähligen, übel verwalteten Armeen, bie 
Erſchöpfung und Berwirrung der Finanzen — alles fehlen ven 
Untergang der flolgen Republik zu verheißen. Stalien und bie 
Schweiz, beide der ſchamloſen Räubereien und Machtfprüche des 
fremden Bolfes müde, fchienen nur der Gröffnung eines neuen 
Feldzuges der Deutfchen gegen Branfreich zu harren, um das Joch 
der Fremblinge zu zerbrechen, welche ſich jeden Tag mit Hochver⸗ 
rath an den Rechten der Völker befudelten. 

Die Schluchten und Engpäfle Graubündens mußten dem Kaifer 
von unfchägbarem Werthe fein. Die Anhänger Oeſterreichs, in 
vertrauter Verbindung mit dem Faiferlichden Gefchäftsträger, faßten 
die Idee, fie dem Heere Defterreichs auszufpielen, und doppelte 
Rache zugleich an den Feinden im Innern und an Frankreich zu 

üben. Der gefährliche Entwurf, ausgegohren im Zorn des Chre 
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geizes, mußte aber vom Volke felbit oder von einer durchs Land 
bevollmädtigten Regierung, wie Werk der eifernen Noth⸗ 
wenbigfeit, vollzogen werben. 

Die Kette Faiferlicher Schanren ſchloß fich verftärkter an bie 
öftlichen Grenzen Graubündens, inzwifchen der Gefchäftsträger, 
Baron von Rronthal, zu Chur, öffentlich die Urfache davon 
nicht kennen wollte, und jedes Spruchs in Landesangelegenheiten 
fih forgfältig enthielt. — Die Franken hingegen ließen ihre Trup⸗ 
pen im Innern der Schweiz, während der Reſident Guiot un⸗ 
aufhörlich mit ihnen drohte. 

Diefe verfchiedenartige Handlungsweife der Gefandten wurbe 
yon den Anhängern Defterreichd benupt. Dan ließ ven Gemeinden 
erfahren, daß das erbvereinte Haus ſich des bündniſchen Freiftantes 
mit Nachdruck gegen allfällige Gewaltibaten Frankreichs anzuneh: 
men feft entfchlofien fei; daß es dem Kaifer nur um Aufrechihal: 
tung der rhätifchen Berfaffung, wie fie feit Jahrhunderten 
zur Zufriedenheit des Volkes befanden, zu thun fei. 

Defterreichs vorgefpiegelte Großmuth mußte die Dankbarkeit 
eines Landes weden, welches den Zorn Frankreichs nur allzuſehr 
auf fich gelenkt zu Haben fürchtete. — Gs ſchien der Sicherheit 
ber Republik willen fogar vonnöthen, Defterreihs Schuß zu ers 
bitten. In Difentis, wo außer politifchen Urfachen auch noch 
Religionsgründe eintraten, welche die daſige Abtei mit vieler 
Beredſamkeit geltend zu machen wußte, kam ver gewagte Vorfchlag 
zuerft in Anregung, daß die Republik fih unter ven Schut 
des Haufes Defterreich begeben folle. Zwar hielten bie ges 
beimen Führer den Zeitpunkt noch nicht für ſchicklich; Doch war es 
ihnen genug, daß das Volt mit jenem Gedanken, den es ans fi 
ſelbſt gefchöpft zu haben wähnte, vertraut ward, und ihn fogar 
in eben dem Verhaͤltniß Liebgewann, als fich gegen Frankreich 
Haß und Furcht vermehrten. 
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In der Folge, als die landtägliche Regierung geflürzt war, 
wurde der Plan wirklich vollzogen. Aber es geſchah mil einer 
Uebereilung, welche die Umtriebe verrieth, und fogar das Volk, 
das immer leichtgläubig gefolgt war, zum Argwohn reiste, daß 
die Beſetzung Bündens von den Truppen des Kaifers nicht Bater- 
lands =, fondern Faktionsſache gewefen. 

Sy weit war von der andern Seite die Leidenfchaft der patrios 
tiſchen Partei nie gegangen. Sie verwandte ſich vielmehr nach⸗ 
drüdlich beim Neflventen Guiot, daß nie das arme Land von fräns 
fifchen Truppen befeßt werde. Er empfing und zeigte mir mehrere 
zu dem Gude an ihn gerichtete Schreiben ver Häupter der helves 
tischen Bartei; ich felbft bin im Bells folcher Briefe, worin auch 
ih beauftragt warb, Alles durch mündliche Vorftellungen beim Res 
fiventen zu thun, um den Einmarfch ver Franken zu verhindern. 

Erft nachdem Alles verloren war, als die PBatrioten entweder 
Haus und Hof zu verlaffen gezwungen waren, ober, nebſt ihren 
Familien, Tag und Nacht mit Schrecken unter den morbbrohenden 
Haufen leben mußten, ſcheinen fie zu ihrer Bamilten und ihres 
Cigenthumes Sicherheit ven Schuß fremder Waffen gewünſcht 
zu haben. — Guiot felbft, welchem auch feine Feinde Red⸗ 
lichfeit nicht abläugnen, nahm feinen Anftand, jenes lobenswerthe 
Bemühen der Patrioten öffentlich zu bezeugen. 


9. 


In der Darftellung des Zweckes und Geiftes der rvhätifchen 
Barteien habe ich einen Vorgriff in die Erzählung vom Gang der 
Begebenheiten geihan. 

Die Iandtägliche Regierung, ftüßenlos, unficher, furchtſam, 
nahm im Anfange des Augufts 1798 ihr Ende. Man weiß nicht, 
ob mehr die Schlauheit und Kraft ihrer Gegner, oder eigener 
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Mißmuth und Entfräftung fie auflöfete.*) Die verfaffungsmäßige 
Bundesregierung trat an deren Platz, in fihtbarer Abhängig: 
feit von dem Geſchlecht Salis, welches, den Zügel der öffentlichen 
Angelegenheiten in der geübten Hand, die Rückwirkungen begann. 

Sobald der Landtag aufgelöfet war, bemeifterte fich aller derer 
eine unglaubliche Zurcht, welche jemals zu Gunften der Vereini⸗ 
gung mit Helvetien das Wort geführt hatten. Sie fahen fich ver: 
höhnt und befchimpft, ohne weder auf Schuß der Obrigfeiten zäh: 
ten, noch fich felbit furchtbar machen zu können. Bamiliengroll, 
gefränkter Stolz, bevortheilter Gigennug, Furz jede Art perföns 
licher Feindſchaft, jede Art Leidenſchaft hüllte fich gegen die Ba: 
trioten in ven Schleier der Baterlandslicehe, und nahm Vorwand 
zur Rache. . | 

Einige von den Anführern der patriotifchen Partei, welche ven 
triumphirenden Gegner am meilten zu fürchten hatten, flohen nad) 
Ragaz, einem Dorf auf Schweizerboden gelegen, an der bünd⸗ 
nifchen Grenze. Bon bier aus briefwechfelten fie mit Freunden 
und Anhängern im Innern des Landes, und bemühten fie fich, ben 
Muth derjelben aufzurichten. Aber ihr Beifpiel entwaffnete ven 
Zauber ber Rede. 

Die Flucht der Parteiführer gab dem Triumph der Salis neuen 
Glanz, und ihren Handlungen Sicherheit und Erfolg. Vergebens 
mahnten Guiots Hirtenbriefe zur Stanbhaftigfeit; niemand wollte 
als fruchtlofes Opfer fallen; niemand Verheißungen glauben, bie 
fhon fo oft getäufcht Hatten. 

Der franzöflfche Refident fing endlich felbft an, ven glüdlichen 
Gang der Dinge zu bezweifeln. Gr befchloß vorläufig, feine Ge⸗ 


‚”) Bon den Stimmen der Hochgerichte über vie Bortvauer des Eandtage 
waren 28 ihn befiätigend, 21 ihn entlaffenn, 4 verfchiebenn, 2 be⸗ 
dinge und 7 ſchwiegen gänzlid. 


— 319 — 


mahlin nebft Kindern in Sicherheit zu feßen, beſonders ba die 
Eröffnung des Krieges und Bündens plößliche Beflgnahme durch 
tatferliche Völker täglich höhere Wahrfcheinlichkeit ‚gewann. 

Dies vermehrte das Schrecken der Beflegten. Ihrer viele rü- 
ſteten fih, das Vaterland bis auf ruhigere Zeiten zu verlaflen. 
Andere machten ihre Fleinen Reifen im Lande befländig in Waffen, 
um Gewalt mit Gewalt zu vergelten. Es herrichte offene Geſetz⸗ 
loſigkeit. 

Bei den verwickelten Rechten der Gemeinden, bei der Kraft⸗ 
loſigkelt der Landesregierung im BVerhältnig zur Gewalt einzelner 
Hochgerichte, fehlte es fehon von jeher an Fräftiger Polizei für per: 
fonlihe Sicherheit. Nur Gutmüthigfeit des bünpnifchen Wolfe 
erfebte den Mangel öffentlicher Geſetze over ihrer Vollſtreckung. 
Man hörte felten von Diebflählen und Ginbrüchen, wiewohl vie 
Wohnungen der reichſten Privatleute in und neben den. offenen 
Dörfern im Lande zerftreut liegen; noch feltener. erfuhr man von 
Mordthaten, ungeachtet der Einſamkeit ver Straßen zwifchen Ge: 
Birgen und Wäldern, welche Angriff und Flucht der Thäter ſchütz⸗ 
ten. Diefe allgemeine Sicherheit mußte um- fo auffallender fein, 
weil das Land oft von herumfireifenden Gaunerbanden, entwiches 
nen Befangenen und Züchtlingen durchfirichen ward. Es war Fein 
ungewöhnlicher Anblick, in ver Nachbarfchaft der Landſtraßen, am 
Waſſer, oder zwifchen Gebüfchen und Belfen Familien diefes Ge⸗ 
findels um ihr Feuer gelagert zu fehen. . 

Wie gejagt, die Abwefenheit aller Sicherheit, die Ungebunden- 
heit eines durch mancherlei Mittel aufgewiegelten Bolfes und vie 
Schadenfreude der fliegenden Partei, welche nun an das Ruder des 
Staats getreten war, füllte das Gemüth der Patrioten mit Schreden. 

So geting bisher mein Antheil an ven öffentlichen Angelegen- 
beiten Bündens gewefen, hatte doch mein Flugblatt, fo ich für 
bedingte Bereinigung mit Helvetien gefchrieben, Vorwand und 
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Grund genug gegeben, auch mich unter die Berfolgungswürbigen 
zu feben. \ 

Guiot, welcher fühlte, wie wenig ich auf ven Schub zählen. 
dürfe, welchen er im Namen „ver großen Nation” feierlich aus: 
gefündet hatte, eröffnete mir, daß auch er bald in die Nothwen⸗ 
Digfeit gefeßt fein Fönnte, Bünden zu verlafien. Gr rieth mir das 
ber wiederholt, mich für einige Zeit zu entfernen. 


10. 


| 
| 
An einem fchönen Auguftmorgen fuhr ich auf dem Strome bes 
Rheins hinab von Reichenau nah Ragaz. Diefer Fluß wird hier 
nur mit abwärtögehenden Flößen befahren, er eilt mit reißender 
Schelle am Zuße des Kalanda dahin, unbrauchbar für Schiffe 
und Kähne. — Das Dorf Ragaz ift der einzige Punkt, durch wel⸗ 
chen die Schweiz, vermittelft einer Landftraße, Verbindung mit 
Rhätien hat, wenn man das Miforer Thal nicht rechnen will, 
welches ſich gegen Bellinzona öffnet. Alle übrige Wege gehen ber 
fchwerlich, oft gefahrvoll über die Hochgebirge. 
Ein ungeheurer Selsring, gebaut aus den höchften Alpen und 
Eishergen, umgürtet das eigentlihe Rhätien. In Uri ver bes 
rühmte Berg St. Gotthard ift der Knoten, welchen vie helve⸗ 
tifchen Alpen fehlingen. Bon hier aus fließen verworren die rhaͤ⸗ 
tifchen Alpen. 
Das ganze Land Graubünden ſchwillt flufenweis empor gegen 
den St. Gotthard, bis die Thalungen, anfangs weit und lachend, 
bald aber erhöht zu kältern Luftfreifen, in enge Schluchten zuſam⸗ 
menſchrumpfen, und kaum das rauhe Bett des Bergſtroms formen 
mögen, der von den Gleiſchern donnert. 
Bermählt mit dem grauen Gotthard, ftehen ihm. bündnifcher. 
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Seits der Hohe Krispalt im Norden, verhält immerdar im fes 
fen Gismantel; ver wäfe Lufmanier im Süden, an beflen 
Schneewelt die Sonne machtlos feit Jahrtauſenden vorbeizog. 

Der Krispalt pflanzt auf Bündens Mitternachtögrenze bie Bel: 
jenmaner fort im fihneereihen Bepcha und dem ſchroffen Ka⸗ 
landa bis zu der fleinen bene bei Sargans. 

Der Lufmanier aber fchließt an fich eine größere Maſſe von 
Bergſirſten, weldye in wildem Zickzack und Halbmond Rhätiens 
Nittagsfeite umklammern. Zuerſt lehnen ſich an ihn die fürchter⸗ 
lichen Cisgewoͤlbe, ans welchen des Hinterrheins Quellen ſtroͤmen; 
dann folgen die Höhen des Bernharbin und Splügen, mit denen 
Äh, durch ‘eine Gruppe von Gisthälern und Felfenthürmen, ver. 
Septimer verfnüpft. Es hängen an dieſem in fühlicher Rich⸗ 
hung der Maldja und Bernina. Hier lagern zwifchen den eivis 
gen Obelisten des Gebirge jene flarren Gismeere, die in der 
-Apenfette zu den ausgebehnteften gehören. Sechszehn Stunden 
habt man ihre Länge, gegen zehn Stunden ihre Breite. Sie 
Iheiden von Bünden das anmuthsvolle Baltelin, und reichen bis 
an das ungeheure Berglabyrinih der ehemaligen Grafſchaft Bor⸗ 
mio, welches an die Tyroler Gebirge rührt. 

Der hochgezackte Rhätikon ſcheidet von Bünden das Land der 
Tyroler. Er ſchweift in langer Linie von Südoſt gen Nordweſt, 
bis wo ſein letzter Pfeiler, der ſteile Falkniß am Rheinufer bei 
Maienfeld, gegen die Wolken ragt. 

So iſt das Volkchen von Rhätien durch feine Gebirge gegen 
die übrige Welt verrammelt, als wollte die Natur Selbftftändigfeit 
oder Abfonderung des Kleinen Landes ertroßen. 

Nur zwifchen Maienfelo und Ragaz, ober zwifchen den Ge⸗ 
birgeenden des Falfniffes und Kalanda, ift der große Felsring 
alfo durchbrochen, daß man, ohne Berge zu überfleigen, ebenen 
Landes in Bünden eintreten mag. — Dort öffnet der Luzienfteig 
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feine Schlucht, durch welche die große Straße von Deutichland 
nach Stalien führt; dort firömt der Rhein durch eine heitere Fläche, 
und fcheidet vom Schweizerboden die bündniſche Erde. 

Die Straßen von Wallenftatt und Rheinthal gehen bei 
Ragaz über ven Rhein (die Zollbrüde) und verbinden fich mit 
der Hochftraße, welche bis Chur geführt und wohl unterhalten iſt. 

Als hätte vor undenklichen Zeiten die Gewalt eines Erpbebens 
den feiten Alpengürtel gefprengt, bildet eine Bergfpalte im Unter: 
Engadin den Eingang von da ins Tyrol. Der Jan wälzt feinen 
fchäumenden Strom in den Schlund. Bine Brüde beim Engadiner 
Dorfe St. Martin trägt über den Strom zum Tyroler Boden. 
In der Tiefe des Felſenrachens fteigt das öfterreichifche Schloß 
Sinftermünz auf. 

Außer diefen beiden Deffinungen des Landes ift Feine, welche 
ebenen Eingang "ins Bündner Gebiet gibt, es fei denn das Thal 
Mifor, welches fi vom Fuß des Bernhardin gegen die Gefilde 
von Bellinzona ergießt. — Selbft die große Handels ſtraße nach 
Italien ſchweift über gedachten Bernhardin in die italieniſche 
Schweiz, oder über den Splügenberg gegen Chiavenna hinab. 

Die Schweiz und Bünden haben demnach nur bei Ragaz (und 
der Zollbrücke) und über den Bernhardin durchs Miſoxerthal zu 
jeder Zeit fihere Verbindungen und befahrbare Straßen. Diefe 
aber befinden fih an den äußerſten Spiben der mitternächtlichen 
und nıittäglichen Grenzen. Ziwifchen diefen beiden Punkten, breißig 
Stunden weit umher, hängen die Schweizerfantone mit Bünden 
nur in unfihern Sommermwegen zufammen, welche allein von den 
benachbarten Landleuten außer den Wintermonden benußt werben. 

Derjenige Pfad, welcher, wenn man auf Vermehrung ver Ber: 
bindungswege mit Helvetien denkt, vor allen andern die meifte Auf 
merkfamfeit verbient, ift über die Oberalp zwifchen Urferen 
. und Difentis. Wenigftens ift es hier in der ganzen Gebirge 
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fette, vom Krispalt bis zum Kalanda, allein, wo die Natur der 
Anlage einer Bergftraße feine unüberwindſame Hinderniſſe entgegen: 
jeht. Weber auf ver Seite von Urferen, noch auf derjenigen von 
Aiſentis, iR der Weg über die Oberalp fo fleil, ober, wie fonft 
bei ſolchen Päffen gewöhnlich, durch Felſen eingeſchloſſen und eng, 
daß er nicht durch bequem anzulegende Rrümmungen für Saum: 
roſſe brauchbar gemacht werden könnte, ohne große Unfoften. Es 
iR zugleich diejenige Straße, durch welche Bünden am fchnellften 
mit dem Innern der Schweiz korreſpondiren Fann. *) 

Und wenn auch, bis zu vergrößerter Inbuftrie, die Ober: 
alpsftraße, und durch fie die unmittelbare Berfnüpfung von Lu: 
zen und den Eleinen Kantonen, nicht einträglich genug wäre, un 
eigene Bergochfen zu unterhalten, **) welche nach der Uebung in 
den Gebirgen, während der firengen Wintermonde, Bahn im Schnee 
brechen und unterhalten müffen: fo fönnten ohne alle Schwierigkeit 
doch die Poſten daſelbſt bei ver milden Jahreszeit Fußboten anlegen: 





*) Der Weg if fo bequem, daß mehr als einmal Sriegäheere ihn 
mahten. Man weiß, dag ſchon im vierzehnten Jahrhundert vie 
Schweizer herüber kamen und das Tavetſcher Thal (1350) über- 
fielen. In den letzten Jahren des fränkiſchen Revolutionskrieges be- 
dienten ſich diefer Paflage abwehfelnd vie Armeen der Franken, ver 
Nuffen und der Oeſterreicher. Der fränkifhe General Loifon ging 
foger mitten im Winter 1798 — 1799 von Anvermatt mit mehrern 
Rompagnien Über die verfchneite Oberalp nah Difentis. 


*) Wenn die Wege in den Hochgebirgen durchaus verfchneit zu werden 
drohen, waten auserlefene ftarfe Ochſen, einer nad Tem andern, 
durch den tiefen Schnee berganf und ab, treten den Grund fe, und 
wiederholen dies täglich bei jedem frifchgefallenen Schnee. Das Thal 
Urferen unterhielt, um vie Bergſtraße über ven Gotthard während ber 
Säneszeit offen zu Halten, gegen fünfzig folder Bergochſen, deren 
Eigenthümer dafür befondere Vorrechte genoffen. 


- 
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Minder brauchbar ift auf des Krispalis Norbfeite ein Hirten: 
weg. Es öffnet ſich nämlid, im Hintergrunde von Uri beim Dorfe 
Amiteg das Maderaner Thal (auch von feinem Bache Kerftelens 
thal geheißen). Bon hier aus fteigt man vier Stunden lang In 
die Maderaner Alpen, windet dann fich durch die abgerifienen 


Bergtrümmer des Krispalt nnd erreicht endlich den jähen Fußſteig, 


melcher nach anderthalb Stunden zu dem Bündner Dorfe Tavetſch 
leitet. Der Pfad ift mühfam, gefährlich, und im Winter durchaus 
ungänglid. 

Bon nicht beſſern Eigenfchaften ift derjenige Hirtenweg, durd 
welchen fih Glarus dem Hauptthale NRhätiens mittheilen Tann. 
Sr fchlängelt fi von dem Glarner Dorfe Elm im Sernfithal 
über die Jüzer Alpen am Bepcha, oder über die Flimſer Berge. 
Oft fchleiht man auf einem kaum zwei Fuß breiten Rand an den 
fteilaufftehenden Felſenwänden über fchwinbelichten Tiefen. Nur 
gebirgöfundige Männer befuchen ihn in den Sommermonden. Er 
ſenkt fich fleil gegen Waltensburg und Flims in Bünden. 
Auch über die Bantenbrüde, an den Firnen des hohen Tödi 
vorbei, kann man, Doch nicht ohne der Wildniß fundigen Führer, 
gen Difentis fommen. — Mehr als einmal war man darauf be 
dacht, einen diefer Wege in einen Hauptpaß über Difentis nah 
Bellenz zu verwandeln, vorzüglich) wegen der Luganer Viehmärkte. 
Schon im Jahr 1542, und wieder im Jahre 1771, war die Rede 
davon. 

Ein vierter Bergweg, nicht fo mühfam oder gefahrvoll, als 
die leßtgenannten, aber auch minder nützlich, ift ver, fo von Pfäfs 
fers aus den Hohen Kalanda im Rüden umgeht und über Bet: 
tis und Kunkels durch enge Schluchten den Wanderer ins Bünd⸗ 
ner Thal bei Damins und Reichenau bringt. 
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11. 

Als ih in Ragaz ankam, eilten mir zwei meiner reunde 
entgegen, Tſcharner, Präſfident ver Ianptäglichen Regierung, und 
Soft, von Zigers, ehemaliger Offizier in franzöflfchen Dienften. 
Beide befanden ſich hier fchon im felbftgewählten Eril feit einigen 
Tagen. Lebterm war von den Bauern feines Dorfes das Haus 
beftürmt und bewacht.. 

Die bevenflihe Lage unfers Vaterlandes, Ahnungen feines 
ſchwarzen Schickſals, und Furcht und Zweifel über die Löfung der 
mannigfaltigen VBerwirrungen, wurden unferer Unterhaltungen Stoff. 

Am nämlihen Tage fahen wir noch einige andere Männer, 
welche geflüchtet waren, oder fich zum Berlaffen ihrer Heimat 
rüfteten. Unter ihnen war auch der Batalllons:Chef Meier, von 
Trimmis, welcher unter Montesquiou den Vortrab der fränfi- 
ſchen Armee in Savoien geführt und durch feine Tapferkeit zuerft 
den befefligten Mont⸗Cenis erobert hatte. Bon den Bauern 
feines Dorfes fo fehr mißhandelt, daß noch jekt ihm Kopf und 
Geſicht biutrünftig waren, ging er nicht anders, als bewaffnet 
umher, um denen zu troßen, bie ihm den Tod gedroht Hatten. — 
Eben diefer Mann Hatte nachher noch herbes Schidfal In den ita- 
Henifchen Kantonen zu erleiden, wo er, als General- Infpeftor, 
von den Rebellen gefangen, verwundet, eingeferfert, an bie Defter: 
reicher ausgeliefert und von diefen bis zum Lüneviller Frieden in 
ben Befängnifien von Ungarn zurückgehalten wurde. 

So ſehr wir auch Alle mit Faflung ein Loos annahmen, wel: 
ches uns von Allem, was und theuer war, trennte, erregte doch 
ber Anblick des verlornen Baterlandes, von welchem uns der Rhein 
nur ſchied, bald in diefem, bald in jenem, unverhehlbaren Kum⸗ 
mer. Das zärtliche Bemühen eines Jeden, den Anvern zur Stand⸗ 
haftigkeit, und durch Scherz fogar zur Heiterkeit zu flimmen, ver- 
rieth noch mehr, wie fehr Jedermann ergriffen war. 
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Meter vergrößerte unfere Beſorgniſſe durch die ſeinigen am 
meiften. Er fürchtefe unerwarteten Einfall der Kaiferlichen in 
Bünden, und glaubte davon die untrüglichften Vorſpuren zu ken⸗ 
nen. — Schon war öffentlich im Lande der Wunfch geäußert, man 
müffe den Schuß des Haufes Defterreich anrufen und den alten 
Erbverein mit vemfelben gegen Franfreich und zur Sicherftellung 
der gegenwärtigen Konflitution ausdehnen. 

Laut Grbeinigung des Haufes Defterreich mit dem Freiſtaate 
der drei Bünde (die Urkunde datirt fi vom 15. Dezember 1518) 
war Bünden pflichtig, jeden feindlichen Durchpaß zum Angriff des 
Tyrols und der voralbergifchen Lande zu wehren, freie Werbung 
im Kriege zu geflatten und getreue Aufficht und Nachbarſchaft zu 
halten. Wenn beide Theile im Kriege begriffen waren, follte 
feines ohne des andern Vorwiſſen und Raih Zrieven fchließen; 
auch machte fich kaiſerliche Majeftät anheifchtg, um die Freunds 
fchaft der Republik dauerhaft an fich zu ziehen, jedem der drei 
Bünde jährlich 200 Gulden auszahlen zu laſſen. 

Die verzweifelte Lage der Dinge wedte nun in allen Gemüthern 
das heftigfle Verlangen, dur theilweife Vereinigung Grau: 
bündend mit der Schweiz das Cinrücken der kaiſerlichen Truppen, 
_ vor dem Ausbruche eines Krieges, zu verhindern. Sobald bie 
helvetifch gefinnte Herrichaft Maienfelv und das ebenfalls ber 
Bereinigung holde Engadin Schweizerboven hießen, bildete man 
fih ein, werde der Kaifer, ohne offenen Friedensbruch, nicht in 
Bünden eindringen können. 

Der Stanvespräfldent Tſcharner Hatte ſchon unterm 31. Juli 
von Richter, Gericht und Rath, auch ganzer Gemeinde zu Malans 
beftimmte Vollmacht erhalten, ſich nach Aarau zu begeben, um 
dort die theilwelfe Reunion zu bewirken. Er empfing nun ein 
förmliches Schreiben an das helvetiſche Vollziehungsdirektorium, 
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worin Maienfeld und Malans die Cinverleibung und die Sen⸗ 
dung ſchweizeriſcher Kommiſſarien forderten. 

Er beſchloß demnach unverzüglich ſeine Abreiſe, und forderte 
mich auf, ihn nach dem Hauptort der Republik zu begleiten. 

Wir traten die Reiſe an. 


12. 


Allerdings hätte für den philoſophiſchen Beobachter kein Zeit⸗ 
punkt gelegener fein fönnen, eine Wanderung durch die Schweiz 
zu machen, als der gegenwärtige. Gine Maſſe fleiner Völker⸗ 
Rämme, feit Jahrhunderten durch Verfaſſung, Geſetz und Gewohn- 
heit getrennt, lebte nun, aufgelöfe® in einen Staat, als ein 
einziges Bolf, und nach Zerftörung halbianjenvjähriger Regierungs- 
formen, unter einer neuen, deren Alter kaum ſechs Monden zählte. 
Wie merkwürdig mußte jebt das Urtheil des fehweizerifchen Land⸗ 
manns Über Veränderungen ausfallen, welche er theils ertrotzt, 
theils mit Widerwillen und nach verlornen Kämpfen empfangen 
hatte! 
Allgemein ſcholl uns das Gefchrei über der Franken unfreund- 
liche Bedruckungen entgegen; allgemein das Gefchrei,_ gegen ven 
untepublifanifchen Aufwand der fränfifchen Feldherren auf Koften 
ſeufzender Schweizergemeinden; allgemein das Gefchrei gegen Ras 
pinats und feiner Gefährten Plünderungen öffentlicher Schäbe. — 
Es fchien ungewiß, ob die Wuth derjenigen größer war, welche 
fih als Freunde der Revolution in ihren Erwartungen betrogen 
jahen, ober derjenigen, welche ihre Beforgnifie in gräßlicher Er⸗ 
füllung vor fich fanden. — Aber größer noch, als der Zorn gegen 
Frankreich, war an vielen Orten der Groll der ehemals Unters 
Hänigen gegen ihre geftürgten Herrfcher. Jene erblicten in dep ' 


> 
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Mißhandlung dieſer gerechte Strafe, und in Unterdrückung und 
Erſchöpfung der Städte Bürgſchaft für die Freiheit des Landes. 

Zu Wallenſtadt machten wir die Bekanniſchaft eines jungen 
Mannes, welcher in ven Stürmen feiner Heimat eine Rolle ges 
fpielt hatte und jetzt zum Unterflatthalter eines Bezirks ernannt 
worden war. Sein Name ift Bernold. Als Dichter weihte er, 
unter dem Namen des Barden von Riva, feine Harfe dem 
Baterlande, welchem fein Herz gehörte. Ihn tröftete die Hoffnung 
beflerer Zeiten. 

Am folgenden Tage, als wir über den See von Wallenflatt 
fuhren, befanden wir uns in Gefellfchaft des Regierungsftatthals 
fer vom Kanton der Linth, welcher die Bezirke feines Kantons 
bereifete. Sr hieß Niklaus Heer, von Glarus. Ernft und in 
fich gefchlofien, ſchien er mit den Befchwerben feines Volks be- 
fchäftigt. Aus feinen Unterhaltungen Teuchtete heller Geiſt und 
Mäßigung. 

Unfer Geſpraͤch rührte an die Sreignifie der legten Zeit. Der 
reiche Stoff verfürzte uns den Pfad über den wildumuferten See. 
Mir zitterten für Helvetiens ewige Abhängigkeit, wir fahen Teine 
Rettung aus Frankreichs Joch, als die Dazwifchenkunft Oeſter⸗ 
reiche und Galliens Niederlage — ein Mittel, ſchrecklicher, als 
das Uebel. Auch dem Sklaven funkelt im Kerker die Hoffnung 
mit jedem Tagesftrahl durchs Bifengitter, darum ſcheuet er den Top. 

Es ift gewiß, daß nicht Friegerifche Stärke, fondern Sitt lich⸗ 
Feit und Freiheitsliebe die Säule der Freiftanten war und fein 
wird; es ift gewiß, daß die Herrfchaft über Frankreich früher oder 
fpäter abermals zu einem erblichen Gute ausarten werde. 

Als wir mit einander zu Lach en anfamen, am Ufer des Zürich: 
fees, begegneten wir daſelbſt den erften franzöfifchen Soldaten. 
Sie lagen am Hafen, anf den Straßen und Pläben umher. — 
„Nur diefe nicht in unferm armen Bünden!“ riefen Tſcharner 
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and ich in gleihem Augenblid und in gleiher Stimmung. — 
Es war das Intereffe der Schweiz, bei aufgehobenem Gleichge⸗ 
wicht Frankreichs und Defterreichs, bei ver hohen Wahrſcheinlich⸗ 
Teil neuen Krieges zwifchen beiden nebenbuhlerifchen Reichen, erft 
Soelbſtſtaändigkeit, ife Dafein zu retten, und dann, unter 
gänftigern Verhaͤltniſſen, Unabhängigkeit und Neutralität herzu⸗ 
Rellen. An Frankreich gelehnt, hatte die Schweiz, bei der Waf⸗ 
fenüberlegenheit deſſelben, allerdings Hoffnung, durch Freundfchaft 
der Republik dasjenige zu erreiten, was bei deren Feindfchaft und 
Defterreichs Schus hätte verloren gehen können. Venedig gab 
das traurige Beifpiel. 

Dies war unfere damalige Anfiht. Nicht vergebens thue ich 
deren bier Erwähnung. Es erklärt, wie wir bei allem Abfchen 
vor den Gewaltthätigteiten der Franzoſen vennoch feſt an derſelben 
bielten; wie wir bei unferm eiggnen Groll dennoch dem Volke 
Vertrauen prebigten. 

Unfere Grundfähe tvaren die Grufſſaͤtze des leidenſchaftsloſern 
Theils ver Nation. Bor den Augen derfelben fchwebte nur Er: 
haltung ver Selbſtſtändigkeit ver Schweiz als Ziel, Allen 
Toleien die dafür gebrachten Opfer Kummer und Thränen — aber 
wenn denn nur des Vaterlandes Selbftheit gerettet wurde! — 
Rurzfichtigkeit und böfer Wille machten es lange zum Verbrechen, 
die Sache Frankreichs gewählt zu haben. Oft verfannt, oft ver: 
folgt, reihjete man auch fie in den Rang ber Unterbrüder und 
Bernichter der Schweiz, "fe, die auf dem ficherfien Wege die Er: 
haltung derfelben fuchten und fanden. | 





13. 


Dir kamen Nachmittags in Stäfa an. Hier fchollen die Sees 
ufer von lärmender Freude wieder, als feiere man ein Feſt. Die 
94. Geſ. Sär. 38, Thl. 14* 
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Öffentlichen Pläge waren mit Luſtwandelnden angefällt. Man hörke 
Muſik des Tanzes und den Gefang der Freiheitslieder. 
Welch eine Berfchlevenheit zwifchen jebt und ehemals. IS 


hatte Stäfa im Jahre 1795 gefehen. Trauer und ſtille Ergebung 


in ein hartes Schickſal herrſchten damals in allen Gemüthern md 
Antlitzen. Dit gNzulautem Ungeflim hatte damals das Land die 
Anerkennung verſchollener Rechtfame von der gebietenden Stat 
gefordert. Zürich Hatte bie Bitte wegen ber Keckheit ihres Tone 
verworfen. Die firenge Behandlung brachte das Volk zum Schwei⸗ 
gen, ohne es zu beruhigen, Zürich erzwang einen Gehorſam, der 
nur, wie eine Hülle, den Sinn für Gmpörung bebedte. Die 
Sirafgerichte wurden Triumphe der Märtyrer; was Schande fein 
follte, nahm den Glanz des Rühmlichen an. 

Ich kann nicht augen, daß ich In der Stimmung ber Stäfne, 
zur Zeit ihrer Unterdrückung und wieder in der Epoche ihres 
Triumphes, bei weitem weniger Leidenfchaftlichkeit wahrnakm, ald 
in der Stimmung der Zürider. 

Mir wurden in Stäfa bald von einigen Freunden erlamt. 
Man führte uns umher durch das Dorf, welches ſich durch Größe, 
Volkszahl und ftäntifche Gebinde glänzend von den Nachbarſchaf⸗ 
ten unterfcheivet. Hier Hatte man ehemals Konzerte, Schaufbiele 
und Lefegefellichaften, welches alles feit dem Sahre 1794 wer 
ftummt war. „Aber wir find nun frei, hieß es, und was verloren 
tft, wird wiederkommen!“ . 

Unter ven anfgepflanzten Sreiheitsbhumen warb einer gezeist, 
welcher ſich durch einen muthwilligen Einfall auszeichnete. — Nan 
fah daran das Sinnbild der Gleichheit, eine Wage, ſchweben. 
In der einen Schale fland, als Zeichen der Stadt, eine Figur it 
ehemaliger Amtstracht der Züricher Rathsherren; in der andern, 
einfach gekleidet, ein Landmann. Aber Wind und Better hatten 
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die Gleichheit zerflöet; der Ratheherr war vom Landmann fr bie 
Höhe gezogen. 

Es ift in der menfchlichen Gefellfchaft ewiges Gaͤhren und Rei⸗ 
fen, und Uebergehen vom Schlechten zum Beſſern. Währen ums 
vermerft unter dem Finger des Jahrhunderts der Stoff verwandelt 
wird, müflen auch bie äußern Formen, die ihn umfaflen, ent: 
fprechende Aenderungen leiden. Weile Regierungen erkennen und 
ehren die ewige Gntwidelung der Kräfte und gefelligen Berhält: 
niſſe im Menfchengefchledht; fie leiten milde den Strom, welchen 
fie nicht Dämmen und fperren können; fo werben Barbaren gefittet, 
Sklaven frei und Bevogtete münbig. — Friedrich der Einzige 
war in diefem Sinne ein Föniglicher Revolgtionär. - 

Die Lobredner des Beſtehenden haben Wahrheit gejagt, wenn 
fie die Revolutionen der alten Schweiz, der vereinigten Nieder: 
Iande, Nordamerika's, Frankreichs u. ſ. w. nicht Werk des Volke, 
fondern Werf weniger Einzelnen nannten. Kenntnig des Bef- 
fern, und des Weges dahin und Eefchloffenheit find freilich nur 
bas Erbtheil von Wenigen. 

Aber es iſt auch gewiß, daß fchwerlich eine Staatsverbefierung 
gedeiht, wenn bie Mehrheit des Volks fie nicht will. Der Wille 
des Beſſern folgt der Erfenutnig deſſelben. 3 

Ich weiß ſehr wohl, daß von jeher nicht die Abſicht, ſondern 
der Erfolg die Thaten Fühner Männer adelte; daß Huß ein Jahr⸗ 
hundert lang unter den Sündern ſtand, ehe Luthers Siege feinen 
Namen retteten. Allein ver vernünftige Menfch iſt im Beſitz ge: 
wiſſer Rechte, denen er nie, ohne feine Würde und die Abfichten 
der Natur zu zerflören, entfagen kann. — Diefe unveräußerlichen 
Rechte find die nothwendigen Bedingungen feiner Vollendung, 
feiner moralifchen Ausbildung. Ohne aufzuhören, ein vernünftiges 
Weſen zu fein, Tann er fich nie von den Geboten feiner Vernunft 
losſchwoören. — Indem allen Menfchen dies Necht zur Selbflvers 
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vollkmmnung eigen ift, wird damit auch die Verbeſſerung aller 
feiner gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe geflattet. 

Keine Majorität Tann gebieten, unmoralifch zu fein. Die 
Einzelnen haben in diefem Falle nicht nur das Befugniß, ben 
Gehorfam aufzufünden, fondern felbft die Verpflichtung dazu. 

Keine Majorität Tann den einzelnen Bürger zwingen, wider 
die Gefeke der Vernunft und Natur zu denken, zu empfinden, 
wahrzunehmen ; feine kann ihn zwingen, das Weiße für Schwarz, 
und den Irrthum und Unfinn für Wahrheit zu halten. 

Wenn ein Staat, un die Mebervölferung zu verhindern, nad 
dem Borfchlag des Ariftoteles (Pol. L. 7. c. 16) die Geburten 
zu ermorden geböte, ehe fie Empfindung und Bewußtſein haben; 
wenn dem Geſetz, und hätten breißig Millionen e8 gegeben, ein 
einziger tugenphafter Bürger widerſtrebt, es nicht erfüllt, fo hat 
er recht geihan, unrecht das Boll. „Man foll Gott mehr ge 
horchen, als dem Menſchen!“ fagt die Schrift. 

Ein ähnliches Bewandtuth mag es mit der Erblichkeit ver 
Stände bei ven Hindus haben, von der uns die Reifebefchreis 
ber erzählen. Ein Hindu aus der obern Klafie Fann einen Puls 
Kyar, der ihn berührt, auf der Stelle umbringen, ohne deswegen 
eine Srafe, wenigftens feine harte, zu befürchten (ungefähr wie 
in Europa hie und da der Cdelmann einen Stoß oder Schlag von 
bürgerlicher Hand mit Erfledhung des Thäters, wenn auch nicht 
‚ganz ungeflraft, vergelten darf). 

Mechfelt die Namen, und vie Fabel erzählt zuweilen von euch. 
Die Kriminalgefege find darin bei ven Barbaren einerlei, daß fle 
gegen die gebilvetern Stände, wo fie am firengften fein folls 
ten, die gelindeften, und gegen die untern graufam find. 

So fehr aber hängt das Urtheil des Flhgften Mannes yon eins 
mal adoptirten Syſtemen und Verhältnifien ab, daß er ohne Gr 
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roͤthen die fürchterlichfien Widerſprüche mit der Menfchlichkeit und 
dem Rechte gut findet und Lobpreifer eigenen Schimpfes wird. 

Arifioteles, welcher feine Bhilofophie aus der Betrachtung 
der Natur ober vielmehr ver Erfahrung fehöpfte und Alles wie: 
der darauf bezog, machte auch den gefellichaftlichen Bertrag zu 
einem Werke der Naturnoihwendigfeit; fo wie ihn Rouffeau hin⸗ 
gegen für die Folge der Freiheit hielt. 

Arifioteles Iehrie feinem Syſtem zufolge, daß die Menfchen 
ich nicht gleich geboren feien (daher mögen bie Deutfchen ihre 
Titel evel und hochgeboren leiten); es gäbe Wefen, von großer 
Geiſtesarmuth, gefchaffen zum Dienft, gleich andern dem Menfchen 
unterthänigen Thieren, geborne Sklaven.) 

Konnte ein Philofoph fo fprechen, war's einem deutfchen Schau⸗ 
Ipieldichter verzeihlich, wenn er ſich Mühe gb, zu beweiſen, daß 
Geburtsadel mehr, denn bloße Herkömmlichkeit, ſei; daß der Gbel- 
mann aus altem Gefchlecht wirklich eines edlern Stoffes fei, als 
der bürgerliche Menfch; fo wie die abelichen Pferde Arabiens, 
außer ihrem Stammbaum, auch wirklich phyfifche und fogar ſitt⸗ 
liche Tugenden voraus haben vor den unadelichen Pferbe- 
racen.“) | 1, 

So iſt's den Junfern im nördlichen und nordoſtlichen Tumpa 
verzeihlich, wenn fie zu einem Gute gehörige Bauern (glebs 
adscriptos) mit dieſem zugleich verkaufen, ober einhandeln, und 
in dem Inventarium wie das vorräthige Vich verrechnen. So ifl’s 
dem hartherzigen Pflanzer verzeihlih, wenn er unter Vorſchützung 
unvermeidlicher Nothwendigkeit den Sklavenhandel vertheinigt, und 
die Erfindung des barbarifchen Affiento fegnet, ver die Mechte der 





*) Aristoteles Polit. L. ı. c. 1. 
”*) Kotzebue in feinem Bude nom Adel. 
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Menfchheit auch in entfernten Weltgegenven töbtele und Neger: 
familien in die Klafie des Viehes und Faufmäunifcher Waare warf. 

So ift denn der Menfch überall mehr ein Gefchöpf der Kunft, 
als der Natur. Erziehung und Gewohnheit verwandeln ihn in 
eine Mafchine, indem fie feinen Geift verfrüppeln. Er gehört ſich 
oft felbft nicht zu, noch feltener gehört ihm vie Bernunft zu 
feinem öffentlihen Leben. 

Endlich und endlich — o warum follt’ ich's .nicht glauben, 
fo finfter auch noch die Ausficht in das vorliegende Jahrtauſend 
iſt — endlich werben ſich auch in ver moralifchen Welt die ver: 
wandten Stoffe (Homoiomerien) des Anaragoras zufammen; 
ziehen und einen neuen Himmel und eine neue Erbe bilden. 


. a 
14. 


Als wir in Aarau, damaligem Wohnftg der heivetifchen Ne 
gierung, angefommen waren, machten Tſcharner und ich, fogleich 
die Ginleitung zum Zweck unferer Sendung, die tkeilweife Ein- 
verleibung Bündens, und die Sicherheit der Berfonen und des 
Atigenthums für diejenigen zu bewirken, welche fih für die Ber- 
einiging erklärt hatten. 

So bereit wir die meiften Glieder ver damaligen Regierung 
fanden, flämmten fich doch unferm Bemühen fo viele geheime Hins 
derniſſe entgegen, daß wir nicht hoffen durften, bald am Ziele 
zu ſtehen. | 

Während nämlich der Landtags: Ansfchuß in Bünden mit allen 
Kräften das Gefchäft ver Reunton betrieben hatte, war ver bünd⸗ 
nifche Deputirte in Baris, Jakob Ulrih Sprecher, ein Mann 
fo redlich als geiftvoll, ohne beftimmte Aufträge deswegen geblie- 
ben, und bloß darauf befchränft, die Neulralität und Unabhägigs 
keit Bündens zu ſichern. Selbft wenn er auf die Reunion ange: 


— 
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getragen hätte, wurde er fich Feines baldigen umb glüdlichen Er⸗ 
folgs feiner Arbeiten haben ſchmeicheln pürfen, indem man erflärte, 
Entſcheidendes Fönne nicht eher gefchehen, als bis der im Werl 
liegende Handels» und Dff- und Defenfivtraftat mit Helvetien abs 
aeichloffen fein würde. 

Die kaiſerlichen Minifter hatten ferner in Raftatt und Selz 
gegen bie franzöſiſchen aufs Beflimmtefte geäußert, daß der Wiener 
Hof in die Reunion, befonders wenn fie gewaltfam bewirkt werden 
follte, nicht einwilfigen wohrbe. 

Das franzöflfche Direktorium hatte demnach befchlofien, Büns 
den auf Feine Weife zur Ginverleibung zu ziwingen, fondern, indem 
es ihm die freiwillige Reunion überlaflen wollte, dieſe auf alle 
Weiſe zu beglinftigen. 

Inzwifchen gefchah für Lebteres von Frankreich aus wenig, 
auch da der erwähnte Traftat endlich abgefchlofien war. Frank⸗ 
reich, welches den Krieg mit Defterreich zu erneuern vermied, trat 
felbR nicht in den Blan einer theilwelſen Reunton, wiewohl mie 
der franzöflfche Reſident unterm 20. Auguſt und 17. September 
wieberholt fchrieb: „Ich bin feſt überzeugt, daß diefe partielle Eins 
verleibung, da der Krieg wahrfcheinlich wieder ausbricht, gleich 
vortheilgaft für die patriotifihen Gemeinden, für Helvetien und 
für Srankreich fei; aber man muß fich fihlechterdings deswegen an 
meine Regierung wenden, um, wenn es nöthig wird, ihres Bei⸗ 
Randes gewiß zu fein.“ 

Talleyrand wandte ſich ebenfalle mit einer Anfrage über 
diefe Einverleibung an Guiot. Die Antwort deſſelben fcheint aber 
jenen nicht Haben bewegen zu können, fich fräftiger für die Sache 
der helvetifchgefinnten Gegenden. einzulafien. 

Guiot feinerfelts gab den Muth nit auf. Was er nicht 
durch die Cntſchloſſenheit und Thätigkeit der patriotifchen Partei 
gewonnen hatte, erwartete er von der nun ſiegreichen, an Dex 
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Spitze des Klerus und des großen Haufens. Er ließ fi mit ihr 
in nähere Verbindungen ein; ſchilderte ihr alle Vortheile, und die 
unumgängliche Nothwendigkeit der Reunion; er fehmeichelte ihrem 
Ehrgeiz, daß fie ein Werk vollenden follte, welches ven Patrioten 
mißlungen war, und verfuchte es, durch Intriguen die Intrigue 
zu zerflören. Aber es war vorauszufehen, daß er auch bier ſchei⸗ 
tern würde. 

Noch unterm 4. September fehrieb mir Guiot mit hoher Zu⸗ 
verfiht: *„Meit entfernt, an der Reunion zu verzweifeln, glaube 
ich Hingegen, daß fie bald vollbradht werde, wenn der Krieg ans 
ders nicht unfere Plane zerrüttet.“ — — 

„Ich werde gewahrt, daß von Tag zu Tag ber Eifer übera 
nachlaͤßt, daß viele bedeutende Männer, die durch den erflen Sturm 
dahin gerifien waren, anfangen über ihren Irrthum nachzudenken 
und einzufehen, daß fie nur von ber Intrigue überliflet waren. 
Mehrere Gemeinden des Unter-Engadins offenbaren ſchon ihre 
Neue, gegen die Vereinigung geftimmt zu haben. Ich Tenne eine 
fihere Anzahl anderer, die unentfchloffen ſchwanken. Binnen acht 
Tagen find fie unſer. Nur ein wenig Gebuld, ein wenig Ges 
wandtheit, und es wird gehen!“ 

„Die Bundeshäupter haben eine Siandesverſammlung den 
12. Auguſt zu Jlanz zuſammenberufen. Ich weiß, die Hänpter 
haben, da ich jene Berfammlung nicht offiziell anerfennen Tann, 
den Vorſatz, befondere Unterhandlungen mit mir zu pflegen, und 
vielleicht gelingt’s mir, fie zu bereven. — — Was macht's im 
Grunde aus, ob die Reunton durch einen Landtag, oder durch 
eine Bundes- und Stanbesverfammlung bemerfftelligt wird, 
und ob das Peter oder Paul fei, der die Ehre davon trägt? — 
Das Wefentlihe in meinen Augen if, daß die Bimbner ber 
Schweiz vereinigt werden; und wenn einige Bürger, was ich doch 
nicht glauben möchte, fi darum aus Laune widerſetzen wollten, 
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fo würde mir das von ihren Grundſaͤtzen und ihrem Batriotismus 
eine gar üble Idee geben.” 

Während die Gegner der Ginverleibung ven gutmüthigen Guiot 
mit ſchmeichelnden Deputalionen und Verſicherungen ihrer Ergeben⸗ 
heit, mit angenehmen Nachrichten und Hoffnungen umringten, er⸗ 
bitterten fie durch ihre Künſte den Pöhbel, arbeiteten ungeſtört ihren 
großen Entwurf ans, die Patrioten zu vernichten und Bünbens 
Paſſe Defterreich zu öffnen. 


Dritter Abſchnitt. 
1. 


Alle Briefe von den Grenzen und ans dem Innern Bündens 
waren eben: fo viele Gemälde von einzelnen Triumphen der Macht⸗ 
habenden, von Sorgen, Schredien und Leiden der zerflreuten patrio⸗ 
tifchen Familien: Der Kummer um das Schidfal unferer Ge⸗ 
liebten vergrößerte fich, je weniger wir einer nahen Rettung ent- 
gegen fehen durften. Furcht und Hoffnung verfählangen unfere 
Angenblicke; die Berzweiflung diktirte uns Plane, welche vie Talte 
Bernunft wie fruchtlofe Träume zerflörte. So verfloffen die erften 
Tage in Karan. 

Wenn uns damals die Hoffnung oft tänfchte, wurden wir deſto 
feltener von der Furcht betrogen. Die Ahnung einer ungewiſſen 
und um fo fchrecflichern Zufunft begleitete uns überall. Die Aus⸗ 
Wanderung der vornehmften Patrioten ließ bie in der Gewalt einer 
feinbfeligen Regierung zurückgebliebenen ohne Beiſtand, ohne Rath, 
ohne Fürfprecher. Fortdauernde Flucht einzelner Jamilien, ihre 
Zerfireuung in Italien und Helvetien, — hohe Wahrfcheinlichkeit, 
daß die Menge derſelben anfchwellen werbe, je fefter bie von leiben⸗ 

Sid. Gef. Schr, 33, TEL 15 
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ſchaftlichen Maximen geleitete Regierung ihre Macht gegräudet 
haben würde — unfere Pflicht, dieſe Unglücklichen nidyt zu vers 
lafien, die Noihwenbigfeit, fie alle und ihre Hufluchtsörter zu 
fennen, machten uns den Gedanken annehmlich, eine Kommiſſion 
zu bilden aus den vorzüglichſten Gliedern der patriotiſchen Partei, 
welche über das Schickſal Aller zu wachen habe. An biefen "Aus: 
ſchuß follten fich alle Ausgewanderten anfchließen; durch ihn follten 
fie ihre Wünfche den Deputirten In Aarau mittheilen, durch ihn 
follten die Hilfsloſen unterftüßt werden, und die Deputirten in 
Aarau, fo wie die nach Paris zu ſendenden, SInftruftionen em- 
pfangen. 

Um die Ausführung diefes Entwurfs zu befchleunigen, und ihm 
Leben und Haltbarkeit zu geben, beſchloß Tſcharner, ſich felbft 
nah Ragaz zu den übrigen Freunden zu verfügen. Vergebens 
Rellte ich ihm meine Jugend und meine Ungewandtheit in den 
biplomatifchen Gefchäften vor, um die Aufträge allein über mid 
zu nehmen, welche unfere Sendung veranlaßten. Er übergab mir 
die gefammten Vollmachten der patriofifchen Gegenden, und vers 
lie Aarau. 

Bon dem Ausſchuß der Gemeinden Malans und Maienfelo 
wurde die Uebertragung der Bollmachten nicht nur fpäterhin ges 
nehmigt, fondern mehr als fiebenzig Familien aus den verfchievenen 
Gegenden Graubündens fchlofien fi an diefelben, und ſandten mir 
ihre Unterfchriften; mehrerer Andern nicht zu gedenken, fo ih 
eiuzeln empfing. 

Ich erwähne aber diefer Sachen deswegen, weil ſowohl ganze 
Gemeinden, als einzelne Bürger, unter ven Schreden, durch 
welche der Kriegsrath zu Chur das Land beherrfchte, nachmals 
die Ertheilung der Vollmachten, ober deren Inhalt ableugneten, 
und der Kriegsrath die Furcht derfelben benußte, vie Aechtheit 
meiner Sendung und Aufträge durch ein öffentliches Ausfchreiben 
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zu läugnen. Als die Kaiſerlichen Bünden im folgenden Jahre 
täumten, wiberriefen die Gemeinden feierlich in öffentlichen Bläts 
tern jene Berläugnung. 

Nah Tſcharners Abreife unternahm ich's, die theilweiſe Ein- 
verleibung Bündens und damit die Rettung der helvetifchgefinnten 
Landſchaften vor den Verfolgungen der Gegner zu betreiben. Doch 
bie Lage ver fchweizerifchen Regierung felbft, ihre Abhängigkeit 
von Frankreich, — alles das war eben fo ungeheim, als troftlos. 

Es bedurfte nur geringen Scharffinus, um beim erften Anblick 
der gefeßgebenden VBerfammlung traurige Zeiten zu weiffagen. Da 
fah man Männer aus allen Gegenden Helvetiens, die fich felbft 
Fremdlinge waren; Männer, die außer dem engen Bezirke ihrer 
Heimat, die übrige Schweiz, deren verfchiedene Bedürfniſſe, Sitten 
und Berhälinifie.faum kannten; Männer von der verfchiedeniten 
Ausbildung, Gelehrte und unwiſſende Landleute, zumeilen kaum 
des Schreibens kundig; Männer, welche entweder die Revolution 
ihrer Kantone gemacht, oder ſich als Feinde derfelben ausgezeichnet 
hatten, und ihren Sinn, mehr oder minder verfchleiert, in bie 
Staatöverfammmlung brachten; Männer, die zum Theil als Eiferer 
für ihre Kirche, zum Theil als Freunde fchranfenlofer Duldung 
glänzen wollten. Unmöglich war die Mifchung fo feindfeliger Ele⸗ 
mente geeignet, Stürme zu mildern, und Ordnung und Ruhe 
über einen Staat zu verbreiten, der fo eben aus feinem Chaos 
hervorftieg. 

Diefe Berfammlung hatte ein Nollziefungs: Direktorium, be: 
Rehend aus fünf Männern, ernennen müflen. Man wählte, nicht 
weil diefem oder jenem ein großer Ruf voranging, fondern auf 
befondere Empfehlungen Hin, oder folgſam ven Winfen der fränfi- 
ſchen Machthaber. 

Zu diefer Zeit fanden an der Spike des Staates Ochs, Les 
grand, Glayre, DOberlin und Laharpe. 
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Beter Ochs von Baſel, ein Mann von Kenntnifien und Ges 
ſchmack, mehr witzig als fcharffinnig, hatte in feiner Vaterſiadt 
mehrere Staatsämter befleivet, und fich unter feinen Mitbhrgern 
vortheilhaften Ruf gegründet. Seit dem Ausbruche der fraͤnkiſchen 
Staatsveränderung enthuflafifcher Bewunderer verfelben, vertrant 
mit den Gebrechen und Lücken der alten eingenöffifchen Verfaſſung, 
wünfchte er auch der Schweiz allgemeine Reform und Auflöfung 
des Bundeswefens in eine ungetheilte Republik. Daß er durch 
. fränfifcher Profonfuln Machtſpruch und Waffen in das Direktorium 
erhoben wurde, wohin ihn die Stimme des Volkes nicht rief, ers 
regte den Groll des Landes gegen ihn, wider welchen er firh mit 
der Gunft Frankreichs waffnete. So ward er mehr Diener eines 
fremden Staates, als feines eigenen; die Feinde der Staatsver⸗ 
änderung wurden bie feinigen; — ihre Unterdruckung nahm er für 
Herftellung der Ruhe. Er wollte das Glück und die Freiheit der 
Schweiz ; aber aus ven Hänven des Ehrgeizes empfing er die Mittel. 
—Lukas Legrand, fein Gemeindsgenog, gebildeten Geiſtet, 
haftigen und raftlofen Strebens, das Beſte zu wirken, erwarb 
duch fittliche Güte die Achtung derer, fo ihm nahe waren. Er 
liebte fein Vaterland, wollte defien Unabhängigkeit und beklagte 
fruchtlos die Entartung der Revolution. Indem er Ginfalt und 
das Wohlwollen, fo ihm eigen waren, in Anbern fuchte, entging 
ihm der Scharfblid des Menfchentenners, und die kalte Verſchloſ⸗ 
fenheit des Staatsmannes. Seine Idealenwelt, allzuentfernt von 
der gebrechlichen Wirklichkeit, machte feine Thaͤtigkeit gewinnlos 
fir die letztere. Immer dem Bolltommenften nacheilend, erreichte 
er felten das Beffere unter dem Schlimmen. 

Glayre, von ruhiger Weisheit und reinem Herzen, erhaben 
über die Stürme der Keivenfchaften, aber auch ohne Gewalt, fe 
zu lenken in Anbern, twürbe vielleicht In Zeiten allgemeiner Stile 
der Republit mit Ruhm und Würde vorgeftanden haben. Aber 
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unter den Wetitern der Revolution erloſch, wo nicht fein Gleich⸗ 
muth, doch oft feine Hoffnung des öffentlichen Helle. — Ihn be- 
gleitete vie Achtung aller Parteien; er warb für einen ber vor: 
zůglichſten Geſchaͤftsmaͤnner gehalten. 

Viktor Oberlin von Solothurn. Das Gute wollend, ge⸗ 
brach ihm die Kraft, es zu vollbringen. 

Caäſar Friedrich Laharpe, einer von den Stiftern, eine 
von den Opfern der Schweizer Revolution, wie Beier Ochs, war 
doch von letzterm in Denk⸗ und Handelsweife überall abtveichenn. — 
Zaharpe wollte die Freiheit ver Schweiz, ihrer felbft willen. 
Laharpe, geifivoll und eveln Herzens, konnte wohl Begenftand des 
Haſſes, nie aber der Verachtung feiner Feinde werden. Für alles 
Große, Gute und Schöne fehlug fein empfängliches Herz, aber oft 
ward es ber Raub allzulebhafter Gefühle. Ein Mann, voller Bes 
geifterung für Freiheit, thätig, feurig, wagend, bereut, wie er, 
ſchien feiner fähiger, Republiken zu erfchaffen. 

Diefes waren Die Männer, welche unter Frankreichs Aegide 
den neuen Freiflant führen ſollten. — Die Ungleichheit ihrer Denk⸗ 
arten und Zwecke trennte fie bald, und machte ihre Mafregeln 
ſchwankend, je nachdem es dem einen ober bem andern gelang, 
feine Grundſaͤtze fiegend zu machen. Wie im Direktorium, ent⸗ 
widelte auch in ben beiven Kammern der Geſetzgebung der ver- 
ſchiedene Charakter ver Perfonen Parteiungen. Bald erzeugten 
Giferfucht umd fpröde Grundſaͤtze Kälte und Mißtrauen zwiſchen 
beiden geſetzgebenden Näthen und zwifchen dieſen und ber Dolls 
ziehung. So ermübeten fich die oberſten Gewalten mit fruchtlofem 
Ringen, während das Land Beute des Krieges und innerer Gpal- 
tungen ‚war. 
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2. 


Der franzöflfche Reſident Guiot hatte fich um dieſe Zeit be: 
fimmt geäußert: „Sr halte es für fehr zweckmäßig, daß helvetifche 
Kommiffarien geſandt würden, um die Herrfchaft Maienfeld und 
Malans u. f. f. einzuverleiben und zu organifiren. Andere Gegen: 
den würden dadurch Muth faflen, Abgeoronete nach Malans zu 
fenden, um ebenfalls ihre Aufnahme zu fuchen. Zwar hätte bie 
franzöfifche Regierung vor einigen Wochen beforgt, die partielle 


Einverleibung möchte andere, und befonders Engabiner Gemeinden 


vermögen, ſich an Deflerreich zu ergeben; felther aber hätten ſich 
die Umflände fehr verändert und die Betrachtungen gegen Oeſter⸗ 
reich fehr vermindert.” " 

Es war ferner befannt worden, daß nicht nur die Gemeinden 
Davos, Klofters, Süs, Selerina, Pontreſina, Sylvas 
plana, Beil, Flims, Andeer, fondern ſelbſt Steinsberg, 
Fettan, und hart an des Tyrols Grenzen Remüs und Schleins 
dem Betfpiele der Herrfchaft Maienfeld zu folgen geneigt waren, 
fobald diefe einmal geborgen war. 

Es war Fein Geheimniß, daß, während die helvetifchen und 
fränfifchen Regierungen zögerten, fich für oder wider die Bcreinis 
gung zu erklären, vie öfterreichiiche Partei im Lande die Anrufung 
kaiſerlichen Schußes vorfchlagen und den Vorfchlag durch ein ers 
Fünfteltes Stimmenmehr der Gemeinden ausführen, oder der Bun: 
vestag in Ilanz noch Fürzere Wege einfchlagen, die Infiruftionen, 
welche er fi von einigen Gemeinden zu verfchaffen gewußt, zum 
Borwande nehmen, Dringlichkeit erklären, und aus fich ſelbſt den 
Schirm des Wiener Hofes anfuchen würde. Defterreich mußte das 
bei das Recht gewinnen, fich ausfchließend in die Angelegenheiten 
Bündens zu mifchen, und konnte des Vortheiles nicht vergeffen; 
„som Frickthale und den Mauern Bafels an, bis zu den Höhen 
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des Gotthard, die Schweiz in einer, bei einem neuen Feldzuge, 
furchtbaren Linie, zu umfpannen. 

Das Direktorium, welches ohne Genehmigung I des Lurembourg 
feinen öffentlichen Schritt wagte, aber auch von der andern Seite 
die helvetiſch⸗gefinnten treugebliebenen Gegenden Rhätiens nicht 
gänzlich vernachläffigen wollte, glaubte Alles zu thun, wenn es 
biefelben durch neue Hoffnungen zur Standhaftigkeit ermunterte. 

Es fandte zu dem Ende im Anfange des Septembers einen 
Abgeordneten nach Bünden. Die Inſtruktionen, welche diefer Kom⸗ 
miffär trug, waren fehr eng. Er fehlen mehr ausgeſchickt worden 
zu fein, die Lage der Dinge zu erforfihen, ale zu verbeffern. 
Br follte die Gemeinden Malans und Maienfeld, unt die übrigen, 
welche ihnen beitreten wollten, verfichern, daß die helvetifche Ne: 
publif fie aufzunehmen geneigt fei, außerdem aber fich begnügen, 
alle Erfundigungen über das Reunionsgefchäft einzuziehen. 

Die Ankunft des Helvetifchen Kommiffärs in Bünden, fobald 
man den engen Kreis feiner Vollmacht kannte, verurfacdhte In: 
willen und Mißmuth bei der patriotifchen, Hohn und Frohfinn bei 
der öflerreichifchen Partei. Das fehweizerifche Direktorium, indem, 
es nebft feinen Wünfchen zugleich feine Schüchternheit und Schwäche 
entblößte, verlor das Bertrauen der zweifelhaften Gegenden, und 
vollendete den Sieg der Defterreichifchgefinnten. 

Diefe, da ihr Muth und Anhang flieg, nahm aus der Sendung 
eines helvetifchen Kommiffäre Anlaß, um fo kühner den Schug 
des Faiferlichen Hofes anzurufen, welchen der Baron v. Kronthal 
ſchon amtlich verheißen hatte, ſobald man folchen begehren twürbe. — 
Die patriotiſchen Gegenden erwarteten mit Furcht und Zittern jeden 
Tag das Einrüden eines oͤſterreichiſchen Heeres, wo fle das Opfer 
der Barteirache werden follten, und ihr Eigenthum und ihr Leben 
in der Willfür erbitterter Machthaber lag. 

Biele wollten in ihrer Heimat den Tag nicht erivarten, an 
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zogen die Flucht den Gefahren ver Unterbrüdung, ihre Freiheit 
dem Aufenthalte in einem Lande.vor, in weldem fie als Feinde 
behandelt wurden. 

Ich empfing von allen Seiten die dringendſten Auftraͤge, im 
Falle nicht Einverleibung erfolgen Tönnte, das ſchweizeriſche 
Bürger: und Nieverlaffungsrecht für die Ausgewanderten zu ber 
wirfen. 

Das Direktorium entfprach meinen Wunſchen. Das Dekret, 
welches die Bündner Patrioten zu helvetiſchen Staatsbürgern ers 
klaͤrte, ward ohne Widerſpruch abgefaßt, und eben ſo vom Senate 
angenommen. 


3. 


Nachdem die landtäͤgliche Regierung von Büuden aufgelöfet, 
und die Leitung des Staates wieder ven drei Standes-Häup- 
tern übergeben war, verfammelten diefe im Anfange Septembers 
einen Bundestag in Slanz. Auch die helvetifch-gefinnten Gemein» 
den fandten nah alter Sitte ihre Boten dahin, mehr aber bie 
Unternehmungen, der Siegerpartei zu beobachten und zu erfchweren, 
als fich ihr zu unterwerfen. 

Der Bundestag nahm fogleich entfchievenen Charakter an. Er 
hatte an feiner Spite die Gegner des ehemaligen Landtags, Ber: 
wanbte des Haufes Salis, erflärte Anhänger Oeſterreichs. Waͤh⸗ 
rend man nachfichtsvoll jeve Beleidigung Franfreichs duldete, wurde 
der Faiferliche Miniſter Baron von Kronthal mit allen Chrenbe⸗ 
zeugungen umgeben. Während Guiots Publifationen verfpottet, 
und hin und wieder in Landesgemeinden ungelefen zerrifien wurden, 
trug man forgfältig Kronthals Yeußerungen von Dorf zu Dorf. 
Sn feinen eigenen Staaten zählte ver Kaifer kaum fo viel ſchwaͤr⸗ 
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meriſche Verehrer, als hier, wo er der erkorne Schutzgeiſt jeder 
Hütte und jedes Schloſſes geworden zu ſein ſchien. 

Schan das Kreisfchreiben der drei Häupter, welches unterm 
. 31. Auguft den Bundestag gen Ilanz beſchied, hatte den Ton 
beutlih angegeben. „Bon Seiten des. Kaiſers,“ hieß es, „hat 
laut der Erbeinigung der Freiherr von Kronthal offiziell zu eröffs 
nen beliebt, daß Se. Majeftät u Gunften ver wahren Unabhängig: 
feit Bündens ſich zuverläffig zu verwenden entfchloffen feien, und 
die Dertheidiger der alten Berfaffung in allerhöchften Schuß 
nehmen..iverden, und zwar um fo mehr, wenn Allerhöchftviefelben 
von allen drei Bünden nach der Form des Erbvereins bazu werben 
erlebt werben.“ 

Die Sieger. aber fchienen felbft zu empfinden, daß, ihren Sieg 
zu fefieln, es ſtatt der fchlaffen und weitläuftigen Bundesregierung, 
einer Diktatur in Bünden bebürfte, und einer bewaffneten Macht. 
Der Bundestag beichloß ‚Die Bewaffnung von 8000 Mann, und 
den Zügel ber Landesregierung, bis nach hergeftellter Ruhe, einem 
Kriegsrathe zu übergeben. 

Die helvetiſche Bartei erfannte nur allzudeutlich, daß biefe Be⸗ 
waffnung mehr wider fie, als gegen einen auswärtigen Beind 
gerichtet ſei. Sie erklärte bie Rüftungen als unnütz und zwecklos. 
„Bünden,“ ſprach fie, „ohne Waffen, ohne Munition, ohne Mund: 
vorrath, ohne Geld, ift werer im Ball, einem feinvlichen Ueber⸗ 
fall zu widerſtehen, noch eine bewaffnete Neutralität zu behaupten. 
Da weder Frankreich noch Defterreich feindſelige Abfichten geäußert 
haben: fo werden dieſe eiteln Rüſtungen nur ein beleivigenves 
Mißtrauen in die. Berheißungen einer oder der andern Macht ver: 
tathen. Franzoͤſiſche und kaiſerliche Schaaren lagern an unjern 
Grenzen. Die Eiferfucht beider nebenbuhlerifcher Reiche bewacht 
unſere Meniralität beffer, als unfere Gewalt es könnte. Laßt 
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uns, bei dieſer Ruhe, ſorgfältig Allem ausweichen, was ſolche 
ſtören könnte.“ 

Aber dieſe Bedenklichkeiten wurden nicht geachtet. Die herr⸗ 
ſchende Partei verfolgte ihren großen Plan mit unerſchütterlichem 
Sinne. Der vom Bundestag eingeſetzte Kriegsrath verſammelte 
ſich den erſten Oktober zu Chur, ohne die verfaſſungsmaͤßige Be: 
ſtätigung ſeines Daſeins vom Willen der Räthe und Gemeinden 
des Landes abzuwarten. An feiner Spitze ſtand, außer den drei 
Landeshäuptern (Bunbes-Bräfitent Hieronymus von Salis, 
Sandrihter Theodor Caſtelberg und Bundes: Landammann 
Bollet), ver Bundes: Obrifl Andreas von Salis. Aber bald 
warb diefer von einem andern Manne abgelöfet, weldjer durch 
Einfichten feinen Vorgänger übertraf und feinen milttärifchen Auf 
‚in Neapel gegründet hatte, wo er ehemals ein Regiment befeh⸗ 
ligte. Es war der General Salis⸗Marſchlins, Bruder ves 
ehemaligen Minifters Ulyffes von Salis⸗Marſchlins. 

Niemals war man In Helvetien gefchäftiger, die Flammen des 
Aufruhrs überall ausbrechen zu machen, als zu der Zeit, da das 
Schweizervolf die neue Verfaſſung zu befchwören aufgefordert 
ward. — Die Infurreftionen diefer Zeit find mehr das Werk un- 
befonnener Mönche, als einer ſchlauen, feindfeligen Politik ges 
wefen. Nichts war-der franzöflfchen Armee in Helvetien leichter, 
als einzelne, zufammenhangslofe Aufrühre zu dämpfen, welde 
weder von englifchem Gelbe, noch Faiferlichen Waffen unterftügt 
wurden. Das Mißlingen der Aufftände mußte den Theilnehmern 
derfelben für Tünftige gelegenere Zeiten fogar den Muth rauben. 

So ward Unterwalden das Opfer möndifcher Schwärmerei. 
Ein Kaplan, Namens Keyfer, ein Helfer, Lüffy genannt, pres 
digten den Aufruhr im Bezirk von Stanz; andere Briefter ahm⸗ 
ten ihnen nach. Es galt nicht das Vaterland, es galt den Him⸗ 
mel. — Unterwalden aber ward mit Feuer und Schwert verheert! 
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Die Zerflörung von Unterwalden erwähn’ ich wegen bes Gin: 
drucks, welchen fie auf die Gemüther ver Bündner machte. Ihre 
Geſchichte erregte allgemeinen Unwillen und Furcht. Man be: 
tradhtete die Auflehnung von Unterwalden als zwetfellofen Zeugen 
von der Läftigfeit der neuhelvetifchen Konftitution; die Graufamfeit 
der Franken als gräßliche Probe ihrer Breundfchaft. Der Schutz 
kaiſerlicher Waffen erfchten daneben als ein Gut, welches um 
feinen Breis zu theuer erworben werben Fönne. 

Auch in den Grenzgegenden Bündens, befonders im Bezirk von 
Pfaͤffers und Mels, wurden zu diefer Zeit Verſuche zu Volksbe⸗ 
wegungen gemacht. Hier breiteten von ber Herrfcherpartet Bündens 
befoldete Emiſſarien vie nachtheiligften @erfichte über die Lage der 
Schweiz und über vie Gefährlichkeit der Cidleiſtung aus. Sie er: 
zählten von der Vernichtung Bonaparte's in Aegypten durch bie 
Engländer, von nenen Bündniſſen der europälfchen Mächte gegen 
Frankreich, von der Unvermeiblichfeit eines nahen Krieges, und 
Frankreichs gewiffem Untergange. Man werde in der Schweiz die 
zerfiörte Gidgenoſſenſchaft wieder aufrichten, der Kaiſer werde mit 
bunderitaufend Mann über den Rhein ſetzen, in die Schweiz drin⸗ 
gen, und mit ihm würden fih Bünden und die Fleinen Kantone, 
welche leicht ein Heer von fechszigtaufenn Mann aufrichten können, 
vereinigen. Das Bolteshaus Pfäffers und die Kapuziner von Mels 
würden daher weislich handeln, fi an die fliegende Webermacht 
zu fchließen, und den abgeforderten Eid zu verwerfen. 

Jedoch vie Priefterfchaft diefer Gegenden achtete folcher Gin: 
fläfterungen wenig. Sie ſchwor den Bürgereid. 


4. 


Der Kriegsrath in Ehur, feit wenigen Tagen (1. September) 
in Wirkſamkeit, bewies durch die Reihe ſchnell aufeinanderfolgender 
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Handlungen, daß bie Herrfchaft unter Wenigen mit größerer Kraft 
und Entfchlofienheit, obgleich nicht immer mit Weisheit geführt 
wird. Gr zog Truppen zufammen, und befeßte die Grenzen; bod 
fhien er nähere Gefahr aus der Schweiz, denn aus den Landen 
des Kaiſers zu vermuthen. 

Auh Maienfeld und Malans, fich ſelbſt überlaffen, traten 
in Waffen und flellten Feldpoſten am Luzifteig zur Beobachtung 
der Kaiſerlichen und gegen bie Vorpoſten bes Kriegsraths aus, um 
fih vor überrafchendem Meberfall von Seiten der eigenen Lande: 
leute zu deden. Noch immer hofften fie auf Helvetiens Schirm; 
Hoffnungen, durch keinen Umſtand gerechtfertigt, nur durch Noth 
genährt. 

Der Kriegsrath Fonnte die Kühnheit diefer Gegenden nicht ge- 
lafienen Muthes ertragen. Theils mußte er fürchten, in feinem ge- 
heimen Berfehr mit der kaiſerlichen Armee im Vorarlberg beengt 
zu werben, theils, daß folch ein Beifpiel zu Nachahmungen reize. 
Malans und Maienfeld, nicht zu Helvetien gezählt, nicht von 
Frankreich geſchützt, und doch gegen die Diktatur ber. gegenwärtigen 
Landesregierung in Waffen, mußten als infurgirte Landſchaf⸗ 
ten angefehen werben. Dennoch warb von Chur aus gegen fie 
fein feindfeliger Schritt unternommen, bis fie ihn ſelbſt unvor- 
ſichtig berbeiriefen. 

Der Leutenant Mohr, Anhänger des Kriegsraths, wurde von 
den Helvetifchgefinnten in der Nacht vom 7. zum 8. Oktober auf 
der Landftraße gefunden, als Ausfpäher verhaftet und zu den am 
Rhein befindlichen Vorwachten der Franken geführt vom Stabt- 
ammanı Tanner. — Es ward bei diefer Gelegenheit auf vie 
Patrouillen des Kriegsraths von einigen Helvetifchgefinnten Feuer 
gegeben, und Mohr verwundet. Die Franken traten nicht in dieſe 
Händel ein. Die Wachten des Kriegsraths führten den Tanner 
unter ſtarker Bedeckung nad Ehur. Cine Schaar Lanptruppen, 


« 
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vom Obrift Bellizari geführt, zog gegen Malans. Gr forderte 
einige angefehene Männer und Vorſteher diefer Gemeinde zu einer 
Unterredung. Der Richter Boner, von Moos und andere be: 
gaben ſich zur Konferenz an bie obere Zollbrüce, wurden hier, als 
Geiſeln, arretirt, damit fein Widerftand das Vorhaben des Krieges 
raths vereitle; man befehte nun Malans und Maienfeld fofort, 
entwaffnete die Gemeinden, und führte die Beifeln in Gefangen: 
Saft nach Chur. 

So war diefe Landſchaft unterfocht, der Kriegsrath Alleinherr 
in Bünden; fein Verkehr mit den öſterreichiſchen Truppen im Bor: 
arlberg ungeftört, und der laͤngſt genährte Entwurf der Reife nahe. 

Die Thätigkeit des Kriegsraths fehte alle Thäler in Bewegung. 
Verworrene Gerlichte mußten die Gemüther erfchüttern, betäuben, 
verblenden.. Das aufgerährte Volk wälzte die Laft feines Grolls 
auf alle, welche jemals zu Gunften der Vereinigung die Stimme 
erhoben hatten. — So wie fih’s der Kriegsrath erlaubte, von 
en der patriottfchen Partei große Geldſummen 
mit Drohungen zu erpreffen, ahmten bie bewaffneten Sölbner feis 
nem Beifpiel nad. 

Sn ver Stadt Ehur herrfchte Schredien und Anarchie. Man 
berief vie Batrioten aufs Rathhaus; fie follten entwafnet, und, 
wie es ſchien, als Geifeln bewacht werben. Ihrer viele flohen bei 
Nacht mit Weib und Kindern über die Berge, um ſich den Ders 
folgungen zu entziehen. In dem Dorfe Ragaz zählte man an einem 
Tage (9. Oktober) zweiundfünfzig diefer Geflüchteten allein aus 
Chur. Deffentlich ertönten Lobreden auf Defterreich von Kanzeln 
und Weintifchen, neben Berwünfchungen Frankreichs und Hohn 
Helvetiens. Hunden band man bie Schweizerfofarbe an den Schwanz 
und trieb fie durch den Pöbel über die Gaſſen. — Dem Lanbvolf, 
welches ſich zum Viehmarkt in Chur Häufig fammelte, zeigte man 
die Hänfer der Batrioten, oder fie ſelbſt, als Gegenflände der Rache, 
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an. Selvetifchgefinnte Slieder des Stadtrathes wurden unter den 
Augen der Obrigfeit ungeahndet mit Worten und Thätlichkeiten 


beleidigt. — Achtundachtzig Bürger von Chur, welche eine Er⸗ 


klaͤrung gegen die Bewaffnung unterfchrieben hatten, wurden dur 
einen Abfchied des Kriegsraths (vom 9. Okt.) mit Vorwürfen bes 
deckt, der Verachtung des Volks preisgegeben. 

Wie in Chur, rafete der Berfolgungsgeift fa in allen andern 
Theilen des Landes. Die Patrioten ftanden ſchirmlos. Ihre Bär 
ten, Selber, Häufer wurden bald hier, bald da vom raublufligen 
Pöbel mehr oder minder bejhäbigt. Man breitete Gerüchte aus, 
die man als Borläufer irgend eines abfcheulichen Unternehmens 
anzufehen gewohnt war, und welche wenigfiens das Volk mit Ans 
fhlägen und Verbrechen vertraut machten, vor deren Natıen 
ehemals jedes Herz gebebt haben würde. Bald wies man fid 
Aechtungs⸗Liſten, bald drohte man mit allgemeiner nächtlicher 
Grwürgung der Patrioten, bald fprah man von ewigen Ber 
bannungen, bald von @inferferungen. 

Er flürzte den Damm der Gewohnheiten und Geſetze; er zerriß 
bie ehrwürdigen Bande Hundertjähriger Verträge, er vernichtete 
felbft die heiligen Berfnüpfungen ver Natur zwifchen Neltern, Kin: 
dern, Gatten und Brüdern. 

Der franzoͤſiſche Reſident Guiot hatte wegen Befchimpfung 
ber franzoͤſiſchen und helvetifchen Nation, ale auch wegen Miß 
bandlungen einzelner Patrioten Genugihuung geheifcht. Doch ale 
fpottete man feiner, warb er vor jede Ortsobrigkeit gewiefen, wo 
er den Schuldigen zu nehmen und die Klage zu erweilen habe. 
Der Reflvent, betrogen von der Schlauheit der Volksführer, trug 
mit den Vorwürfen ber belvetifchen Partei zugleich den Hohn der 
Kaiferlichgefinnten, ohne Hoffnung, diefen Furcht und jener Ver⸗ 
trauen einzuflößen. Nichts, als die fehredliche Wahrfcheinlichkeit 
eines neuen Krieges Tonnte ihn über feine quälende Lage beruhigen, 
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Die Vorſpuren von Feindſeligkeiten zwiſchen Kaiſer und Frank⸗ 
reich blieben ihm nicht unbemerft. Man wollte wiſſen, daß bie 
tyrolifche Regierung fehr angelegentlic Bereinigung Bündens mit 
vem Tyrol, in der Hauptſtadt des Kaiferihums, betreibe, wohin 
zu gleichem Zweck ſich auch, als Abgeordnete, zwei lieber des 
Haufes Salis verfügt haben follten. — Die Beſuche, welche der 
Niniſter Kronthal von Offizieren aus dem Heere feines Herrn 
empfing, — die Anflalten des Biſchofs von Chur, feinen Wohnſitz 
anf längere Zeit zu verändern; feine endliche Abreife — der ftei- 
gende Troß des Kriegsraths, während im Innern das Volk braun: 
fete, und vie Franken vom Bodenſee bis zu den Grenzen Bündens 
brohende Heerbewegungen machten — Alles verrieth das untrüg- 
liche Dafein eines großen Plans, der in wenigen Tagen offenbar 
werden mußte. 


5. " 


Yuiot, um den Knoten zu zerfchneiden, den feine Kunft nicht 
zu löfen verſtand, wandte fih (den 10. Oftober) in einer Note an 
den Kriegsrath. Seine Zorberungen waren fo groß, daß er felbit 
deren Erfüllung nicht glaubte. 

„Ihr habet, ſprach er, die Gemeinden Malans und Maienfeld 
eniwaffnet, und nur darum, weil fie für Bereinigung mit Hel: 
vetien geftimmt hatten. Ihr habet aus gleichen Gründen mehrere 
Bürger ins Gefängniß geworfen; Ihr habet fünfhunbert friedſame 
Bürgek zur Flucht ins Ausland getrieben; Ihr erlaubet, daß die 
Straßen Churs von Verwünſchungen und Kriegsgefchrei gegen 
Frankreich erfchallen; ſelbſt im Kreiſe Eurer Berfammlung tönen 
dieſe Zlüche, Des Gefchrei wieder. Länger darf ich nicht Zeuge 
fo vieler, treulofer Künkungen fein, ohne Mitfchulviger zu heißen.” 

„Im, Namen der fränfifchen Regierung fordere ich alfo: 


1) Die Wieverbewaffnung entwaffneter Gemeinden; 

2) Die Freilaffung jener, wegen politifcher Meinungen ver 
hafteten Bürger; 

3) Die Zurückberufung und Sicherheit jener fünfhunbert fried⸗ 
famen Bürger, die man unter dem Namen Freunde der Franzoſen 
mit Acht bebrohte; 

4) Die Unterdrückung jener Verwünſchungen und des Kriege⸗ 
gefchrei’8 gegen die fränkfifche Nation und Regierung. 

„Sch erwarte noch im Lauf diefes Tags Eure beſtimmte Ant 
wort, Ja, oder Nein. Im lehtern Fall werd' ich morgen den bünd- 
niſchen Boden verlaffen.” " 

Der Schluß der Note war, wenn gleich Drohung von Selten 
bes fränfifchen Minifters, doch Gegenfland der Wünfdge des Krieger 
raths. — Diefer faumte nicht, am gleichen Tage die Antwort eins 
zugeben, folgenden Inhalts: 

„Deutlich Hatten Ste ſich erft noch unterm 15. Vendemiaire 
(6. Oktober) dahin erklärt, daß Ste fich in unfere innern Angeles 
genheiten nicht im Geringften einmifchen wollten. Keineswegs aus 
den von Ihnen angeführten Gründen gefihah weder Entwaffnung 
der Gemeinden noch Wegführung der Geifeln, fondern nur zur 
Sicerftellung der innern Ruhe, Getroft mögen unter den Aus 
gewanderten diejenigen zurückkommen, vie fich bewußt find, vaß fe 
wider unfere Berfaffung nichts gefehlt haben- Bon Berwünfchuugen 
endlich und von Kriegsgefchret wiffen wir nichts. Muthwille und 
freche Reden mißbilligen wir. | . 

Der lakoniſche Ton der Antwort, noch mehr aber ie Bahonf, 
fränfte ven Reflventen. Er, Stellvertreter einer großen und furcht⸗ 
baren Nation, fühlte in dem Stolz ver Herrſcher eines Heinen, 
machtloſen Freiſtaats eben fo fehr den Trotz derſelben auf ihren 
Hinterhalt, als auf ihre Sache. Beides war ihm Demuthigung. 
Statt feine Drohung alkfogleich zu erfüllen, erfchien er wochmals 


— 33 — 


vor des’ Krlegsraths Verſammlung, mehr um ſich wieder gegen 
bie empfangenen Vorwürfe in Bortheil zu ſetzen, als den Kriegsrath 
nach feinen Wünſchen zu flimmen. Gr bezeugte, daß er allerdings. 
nicht gefonnen fei, fih in des Landes innere Angelegenheiten zu 
mifchen; daß Frankreich Bünden keineswegs zur Vereinigung mit 
Helvetien zwingen wolle; daß aber, fo lange Defterreich die Neu⸗ 
tralität Bündens nicht förmlich anerfannt Habe, dies auch von 
Seiten Frankreichs nicht gefchehen werde. 

Diefe Erklärungen waren zwar vom Minifter ſchon mehrmals 
gegeben worden. ben diefelben waren von dem Abgeordneten 
Bündens in Paris wiederholt ertheilt. Allein die Regierung Büns 
dens ungeachtet der Gewißheit, welche jeder Tag über nahen 
Anshruch des Krieges verbreitete, fehlen nie mit Ernft auf die Er⸗ 
haltung einer Neutralität Hingearbeitet zu haben, welche ihren 
Ausfihten und Zielen gefährlicher, als ver ungewiſſe Ausgang 
einiger Feldzüge fein Fonnte. Halb ober ganz vertraut mit den 
Entwürfen des Wiener Kabinets, durch die Schweiz ins Innere 
Frankreichs einzudringen; bekannt mit ven Gährungen ber Völker 
Staltens und ver Schweiz, welche jenen Ginbruch eben fo fehr, 
als die fiolze Sorglofigfeit des Lurembourg und bie ungeheuern 
Rüflungen des römifchen und ruſſiſchen Kaiſers erleichtern mußten, 
begweifelte fle nicht Länger einen Ausgang ber Dinge, der ihre 
eigenen Erwartungen weit übertreffen würde. Sie wählte daher 
lieber die Partei der Koalition gegen Frankreich, ale Ruhe und 
Sicherheit durch Neutralität. Sie kannte des Volkes Wankelmuth 
aus zahliofen Erfahrungen, und mußte fürchten, bald wieder vor 
derjenigen Partei zu beben, die jet vor ihr zitierte. 

Wiewohl Frankreich noch keinen feſten Entfchluß gefaßt zu haben 
ſchien, wenigſtens die Erneuerung des Krieges durch verwickelte 
Unterhandlungen zu verzögern-fuchte, glaubte Guiot dennoch der 

gig. Sch, Sir; 33. Thl. 15* 
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Zeuge ihrer Befchimpfungen zu fein. 
Er reiste ab. — Am Tage vorher fchrieb er mir feinen Entfchluß. 





Reichenau, 18. Benpemiaire Jahr 7. 


.... Die Achtung der Patrioten hat ihren Gipfel erreidt. 
Mehr denn fünfhundert verfelben find auf der Flucht. Weiber, 
und Kinder haben ſich mit ihnen gerettet. Der Anblick zerreißt mir 
das Herz. Ad, daß der Moment bald erfchiene, fo viel Barbarei 
zu flrafen. \ 

Sch glaube, daß die helvetifche Regierung unter dieſen unglück⸗ 
feligen Berhältuifien feierlich mit ihrem Schuß jene tugendhaften, 
beflagenswürbigen Bürger deden follte. — — — 

Morgen verlafle ich diefes Land. Ich ziehe mich nach Ragaz 
zurück. — Ich kann Ihnen jest nicht Alles umftänblich entwideln. 
Es if eilf Uhr und die Ordonnanz wartet auf die Briefe. — 
Seit langer Zeit ſah ich voraus, daß des Mebels Uebermaß viene, 
feine Heilung herbeizuführen. Gruß und Freundfchaft. 


Zlorent Guiot 


6. 


Die helvetiſche Regierung hatte unterbeffen (im Oftober) ihren 
Sit von Aarau nad) Luzern verlegt. Ich war ihr dahin gefolgt. 
Das Unglü meiner Mitbürger, vie erlöfchenden Hoffnungen naher 
Hilfe, Alles vergrößerte meinen Schmerz. An die Bereinigung 
der. patriotifchen Gegenden von Malans und Maienfelo durch ent 
ſcheidende Erklaͤrung der fehweizerifchen Regierung durfte von und 
Niemand glauben. Die zerftrenten Bündner drangen jebt darauf, 
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Frankreichs Vermittelung anzurufen. Ich theilte unfern 
Wunſch mehrern Gliedern des helvetiſchen Direftoriums mit, welche 
Ihn genehmigten. Es war der letzte Verſuch, welchen wir wagen 
fonnten, und der durch den Anruf öflerreichifcher Hilfe von Seiten 
des Kriegsraths mehr als gerechtfertigt fchien. 

Der Geift des Schreibens der Berfolgten, worin fie ven Bei⸗ 
Rand Frankreichs anflehen, tft ein Zeuge derjenigen Reinenfchaften, 
welche damals in allen Gemüthern der Unglüdlichen tobten, bie 
wegen ihrer Liebe zur Freiheit, wegen ihres Haſſes gegen Faktionen⸗ 
berefchaft, vom Baterlande auegefloßen, Hilflos umherirrten, und 
mit Meib und Kindern in Noth ſchmachteten. Wenn gleich 
die Falte Vernunft den Ton der Leivenfchaft nicht billigen mag, 
wird doch das unvergeßliche Elend jener Zeiten den Schrei bes 
Schmerzes entſchuldigen. 

Glücklicher war inzwiſchen die herrſchende Partei in ihren Be⸗ 
mühungen geweſen. Bald nach der Enifernung Guiots eilte fie, 
Ihren großen Entwurf ins Werk zu fellen. Gerüchte won nahem 
Einbruch der Franken festen erfl das Volk in bange Erwartung. 
Sein Haß gegen Frankreich fchien die Rache deffelben aufgefordert 
zu haben. Mit wildem Grimme rüftete ſich Alles zum Widerſtande. 

In der Naht vom 18. zum 19. Oftober vermehrte ſich bas 
Screen. Die Sage lief plöglich, es feien fränfifche Truppen von 
Urferen über Difentis eingerückt. Die Sturmgloden tönten in ben 
Thälern des Dberbundes. Bewaffnetes Volk flrömte in Haufen 
gegen Difentis. Der Morgen brach an. Man entvedte die Täu⸗ 
fhung. Es war fein fränkifcher Soldat fiber die Grenzen gegan: 
gen. Aber von der entgegengefegten Seite des Landes hatten fieben 
Bataiflons Defterreicher in der Slille der NMacht die Schanzen des 
nzifteiges befebt und fich bis Chur verbreitet. 

Triumphirend, am Ziel feiner Wünfche, und von kaiferlichen 
Baffen -umringt, fland der Kriegarath. „Zur Sicherung unferer 


‘ 


_ 356 — 


Unabhaͤngigkeit und alten Staatsverfaſſung,“ fo ſprach er in ſei⸗ 
nem Manifefe, „haben wir den uns vom Kaifer gnäbigft ange- 
tragenen bundesgenöfftihen Beiſtand, vermöge ber vorher ein» 
geholten Meinung ber Raͤthe und Gemeinden, aufs Nene- erfleht 
und erhalten. Wir Tamen mit den E. TE. Generalen überein, bag 
ungefäumt alle und jede Päfle und Grenzen Graubündens mit fo 
vielen E. E. Zruppen follen befeßt werben, als zur Unterflühung ber 
Zandestruppen nöthig fein werden. Sowohl der General Feldmar⸗ 
fall» Lieutenant Graf von Bellegarde, als der Tommanbirende 
General von Nuffenberg, geben feierlich die Zuficherung, daß die 
k. k. Truppen den Landesbewohnern nit im Geringften zur 
La fallen, fondern unter Vorbehalt der erforberlichen Ginguar- 
tierung ohne Schaden und Beitrag der Einwohner verpflegt 
‘werden follen; und wenn auch bie Umflände mehr oder weniger 

Lieferungen erfordern, fo wird der Betrag den Lieferanten in lau⸗ 
fendem Preiſe bezahlt werben.“ 

. „Mehrigens follen und werben die zwifchen Defterreich und Bin 
den glüdlich beſtehenden Traftaten und Grbvereine fernerhin Heilig 
und genau beobachtet werben. Die Freiheit, Unabhängigkeit und 
alte Staatöverfaffung der Bündner follen wider alle und jede Ans 
griffe befchügt werden. Bon den E. k. Generalen und andern Offi⸗ 
zieren foll und wird fich feiner im Geringften in bie Innere Regies 
rung des freien Landes mifchen; alle Einguartierung und Belebung 
der Derter foll mit Rath und Mitwirkung der Bündner geichehen. 
Die k. k. Voͤlker werben nur an diejenigen Pläbe verlegt, wo es 
die Sicherheit und Beibehaltung der Innern Ruhe erforbern. 
Chur, den 17. Oktober 1708.” 

Dieſer Zuſicherungen ungeadjtet fühlten die heivetifch gefiunten 
Samilien doch bald ihrer Gegner gewaltthätigen Sinn. Die Solda⸗ 
ten wurden meiftens nur ihnen ausfchließlich aufgehürbet. Don einis 
gen Ortfchaften Tiefen Klagen ein, daßß, angeführt von Bündnern, 
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kaiſerliche Solbaten in die Hänfer der Patrioten gedrungen wären, 
Kiften und Kaften, und beſonders die Weinkeller heimgejucht wor: 
ben feien. In Reichenau allein, Gut. und Schloß patriotifchen 
Bamilien gehörig, wurden vierhundert Mann verlegt, und meine 
und des franzöftfchen Refinenten Zimmer mit Gewalt aufgefprengt. 
So vernahm man Beſchwerden überall; nirgende deren Abhilfe. 

Der Kriegsrath, indem er eigentwillig die Neutralität aufges 
hoben und fich öffentlich den Feinden Frankreichs und Helvetiens 
zugefellt hatte, fann auf Alles, was feinen gewagten Schritt Durch 
glüdliche Erfolge rechtfertigen Eonnte. Nicht zufrieden, ber Eaifer- 
lichen Armee die furchtbaren Engpaͤſſe zur leichtern Vertheidigung 
ber öſterreichiſchen Erblande, oder zum Angriff Eisalpiniens und 
Helvetiens übergeben zu haben, wollte er fie mit bewaffneter Manns 
fchaft unterflüßen. 

Das Volk von Bünden war nie für Kriegesfälle feit andert- 
halbhundert Jahren gerhftet und geübt worden. Zwar führte jeber 
Bund feinen Oberft, aber diefer Fein geregeltes Heer. Das Zeugs 
haus des Landes, vereint mit dem der Stabt Chur, glich einem 
Magazin veralteter, faſt unbrauchbarer Waffen. Den Bünbnern 
mußte perfünliche Tapferkeit für Kriegskunſt, jeder Telfen fhr eine 
Feſte, jeder Wald für ein Arfenal gelten. 

Demungeachtet ſetzte der Kriegsrath das Volk (durch eine Der: 
ordnung vom 30. Oktober) in Wehrfland. Die Mannfchaft wurde 
in drei Haufen getheilt. Zum eriten gehörten die, welche ſchon in 
fremden Dienften den Krieg erlernt hatten; zum andern, welche 
wit Schießgewehr umzugehen wußten und ſolches beſaßen; zum 
dritten alle, welche alt und fchwächlich waren, ober feine Flinten 
hatten, und das Vaterland mit Gabeln, Furken, Morgenfternen, 
Spießen und Keulen veriheidigen Eonnten. Jeder Krieger war ge: 
halten, ſich ſelbſt auf achtundvierzig Stunden mit Lebensmitteln 
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zu verſehen, und, beim Sturmzeichen mil der großen ode bes 
Oris, auf dem Sammelplatz zu erfiheinen. 


- 


7. 


Nun wurde auf das Vermögen ver Ausgewanderten von Obrig: 
feitswegen Befchlag gelegt; felbft Konftsfation gedroht. Man ver: 
fuhr mit fo unerbittlicher Strenge, daß felbft Aeltern, Gattinnen 
und Freunden unterfagt ward, Söhnen, Männern ımd Freunden 
in der Fremde aus eigenen Mitteln Unterflügung zu fenben. 
Das Geheimniß der Briefe ward ohne Anftand entweiht. Niemand 
der Geflüchteten durfte es ferner wagen, den Seinigen im Vaters 
lande zu fchreiben, ohne Argwohn der Machthaber gegen biefe, 
wie gegen Verſchworne, zu erweden. — Die in den Gefängnifien 
von Chur fchmachtenden Patrioten wurden, ohne Verhör, ohne 
Hoffnung balviger Erlöfung, feftgehalten. Den Leidenden blieb fein 
Troft, als den Wunfch einer rächenden Zukunft. 

Die allgemeine Noth verdoppelte meine Thätigfeit,, fie vermins 
dern zu helfen. Das Direktorium, durch eine Botfchaft an bie 
gefebgebenden Räthe, erwirkte von dieſen (22. Oktober) die feier: 
liche Erklärung, daß die Patrioten von Bünden unter dem be: 
fondern Schuß der helvetifhen Republik fländen. 

Eine große Zahl der Ausgewanderten lebte an den Grenzen 
Bündens, wo mitleidig die fränfifchen Soldaten ihre Lebensmittel 
mit ihnen theilten. Diele andere an den Ufern des Zürichfees, 
wo das freigewordene Landvolk fie brüderlich unterftühte. Noch 
andere irrten verlaflen, ohne Freunde, ohne Bekannte, in den 
Gebirgen der Schweiz. 

Die Regierung nahm auf mein Flehen für die Unglücklichen 
Nücficht, welche Baterland und Wohlftand mit Fremde und Ar: 
muth vertaufcht Hatten, weil fle ihren Grundſaͤtzen treu geblieben 
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waren. Die gefehgebenden Mäthe bevollmächtigten das Direltos 
rium, die Nothleidenden thätig zu unterflüben, fie vor Beichim- 
pfungen zu fichern und fich für die wegen ihrer Meinungen in der 
Gefangenfchaft zu Chur Schmachtenden zu verwenden. 

he ich noch meinen Landsleuten dieſe beruhigenden Botfchaften 
zufenden Fonnte, trafen einige derfelben, als Abgeorbnete der ans 
dern, bei mir in Luzern ein. Es waren der Rittmeiller Martin 
Bawier, von Chur, Hans Baudenz Salis⸗Seewis, Deutfch- 
lands Lieblingedichter, und Ambrofius Planta, von Malans. 
Sie wollten fig mit mir beratben, wie unfern Mitbrüdern Hilfe in 
ihrer Armuth geleitet und erwirft werden könnte. Ich Tas ihnen 
die Beſchlüſſe ver geſetzgebenden Räthe vor. Rührung bemächtigte 
fih unferer Alter. Wir beſchloſſen, ben Gefebgebern im Namen 
ter Getröfleten unfern Dank öffentlich zu bezeugen. Man beaufs 
tragte mich, für fie das Wort zu führen. 

Am 24. Oktober wurden wir vor die Verfammlung des Großen 
Raths gelaffen. Ich hielt folgende Anrede: 

„Im Namen mehrerer hundert Bündner Batrioten, ja, idj 
darf fagen, im Namen des eblern Theils eines unglüdlichen Volks, 
eilten diefe Männer gen Luzern, ſich mit mir zu vereinigen, um 
ihre Bitten in den Schoos biefer ehrwürbigen Berfammlung niebers 
zulegen. Mer che wir baten, hattet Ihr unfere Wünfche ſchon 
erfüllt; Ihr Tießet uns nichts übrig, als — den Dank.“ 

„Das aufgellärte Europa, die fühlenne Menfchheit Tann nicht 
ungerührt bleiben bei dem öffentlichen Akt der Wohlthätigkeit, 
welchen Ihr gegen eim leivendes Brubervolf übt. — Inzwiſchen 
andere Republifen ihre Laufbahn mit dem Schwert eröffnen, um 
fh vor den Völkern auszuzeichnen, eröffnet Ihr die Gurige mit 
Erfüllung der fanften, der fchönften Pflichten der Menfchlichkeit. 
Und wenn es wahr iſt, daß man ſchon aus Spielen des Kindes 
den männlichen Geiſt deſſelben erräth, wenn es wahr iſt, daß man 
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aus den erften öffentlichen Schritten eines Monarchen feine Fünfs 
tige Regierung voraus erkennt; wenn bie Gefänge der jungen 
Mufen, unter welchen die Breiheit Griechenlands erwachte, ben 
wiffenfchaftlichen Glanz vorher verfünbeten, mit welchem dieſet 
holde Land nachmals die Welt erleuchtete; wenn die erften RAin: 
bereien des Taum erbauten Roms die nachmalige Groberung det 
Welt durch diefe Stadt ahnen ließen: o fo habet Ihr die Welt 
zu dem Glauben berechtigt, daß bie wiebergeborne helvetifche Re: 
publik Leine andere Beflimmung habe, als die: Wohlthaͤterin ber 
Menfchheit zu werden. Eure Nachkommenſchaft wird diefe Erwar⸗ 
tung rechtfertigen. — Ja! dieſe Thäler werben bie heiligen Zw 
uchtsörter der leidenden Menfchheit bleiben; — jene Alpen wer: 
den die unvergänglichen Altäre der Freiheit Guropens bleiben; — 
jene ungehenern Felfenpyramiden, welche Gottes Hand im Mittels 
punkt unfers Welttheils erbaute, werden die ewigen Denkmäler in 
der Geſchichte Guropens bleiben, daß hier ſchon damals Freiheit 
und Menfchenrechte galten, als noch überall die Sklavenfetle 
klirrte; daß fle noch gelten werben, bier noch Breihett herrſchen 
wird, wenn durch den Wechfel der Zeiten, und durch den Willen 
des unbegreiflichen Verhaͤngniſſes, die Freiheit vom übrigen Curopa 
wieder geiwichen fein follte, und andere Republiten unferer Tage 
vielleicht ſchon wieder ihre Sylla's und Caſar'n zähleM! “ 
„Darum verlangten wir fo innig, fo ſehnlich die Bereinigung mil 
Euch! — Aber — es ift vorkber — wir haben fein Vaterland mehr! 
Defterreichs Fahnen wehen wieder von ben Trümmern unferer zwing⸗ 
herrlichen Burgen — die Freunde der Freiheit find verfolgt.“ 
„Oligarchiſche Iimiriebe entriffen unferm Volke vie Rechte der 
Menſchheit und der Souveränität, die man zu vertheidigen vorlog. 
Man legte die höchfte Gewalt in die Hände eines Raths, den das 
Volk nicht gewählt und dazu geeignet hatte. Und biefer Rath rief 
die Truppen eines Monarchen auf den Grund eines freien Staats.” 


— SH — 


„Jetzt erreichten die Berfolgungen ihren Gipfel. Einige unferer 
Brüder ſchmachten in der Gefangenfchaft. Umfonf fireden dieſe un⸗ 
glädtichen Schlachtopfer ihre Hände aus nach une, — nach Guch — 
nach dem Himmel, — Andere konnten noch zur guten Zeit ents 
fliehen. Ganze Schaaren zugen im Dunkel der Nacht, geführt vom 
Schein einer Yadel, dur unwirtkfame Gebirge. — Die alten 
Graͤuel der Borwelt erneneten ſich wieder, Helvetien, und du faheft, 
was man für Freiheit than Tann! Greife fah man fliehen, denen 
aur noch eine Spanne Lebens übrig war — fie verließen das ges 
wohnte Vaterland, als wäre der Boten für ihre Grabesruhe zu 
Bart, über welchem die knechtiſche Kette tönt. — Sie gingen, um 
in freier Schweizererve liegen zu Fönnen. Weiber, mit den zarten 
Kindern im Arm, durchzogen die Felſen; früh ſchon warb durch 
bie Mutter den Kleinen mit Beifptel und Lehre eingeimpft: So 
mäßt ihr Alles aufopfern, wenn es Freiheit gilt.“ 

„Ah! es iſt nicht in unferer Macht, uns zu ſchützen! Aber, 
es tft ein Bott, weicher ter Menfchheit jene heiligen Rechte 
gab, vie ihr nie enteiffen werden bärfen; es iſt ein Sott, ber 
bie Bruft der Tirannen durchſchaut, aber auch die Zähre der lei⸗ 
denden Unfchuld fieht!“ 

„Ihr Habt uns aufgenommen brüberlid. D Bürger Geſetz⸗ 
geber, o du ganzes helvetifches Volk, das frohe Lächeln des bes 
ruhigten Kinvleins, die Gebete zum Himmel von den Lippen der 
gereiteten Mutter, die ftumme Entfchlofienheit des Mannes, für 
bi, Helvetien! in den Tod zu gehen, bie füße Ruhe des Greiſes 
möge dich lohnen.“ 

„Es lohne Euch, Bürger Gefebgeber, die fühlende Menfchheit, 
welche Euch ehrt — Euch Lohne die Nachwelt! und jerer aufges 
Härte Menfch, er lebe wo er wolle, in ber gefitteten Welt, wird 
gern mit uns rufen: Es lebe die helvetifche Republik! 


If. Gef. Sär. 33. Thl. 16 
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Der Praͤſtdent des Großen Raths, Suter*), erwiederte darauf: 
„Liebe Rhätier!“ 

„Wenn die Geſetzgeber Helvetiens durch einen beſondern Be⸗ 
ſchluß die verfolgten Patrioten aus Bünden in ihren Schutz nah⸗ 
men, fo thaten fie weiter nichts, als ihre Schuldigkeit, weil jedes 
freie Volk verbunden ift, denjenigen als Bruder aufzunehmen, ber 
den heiligen Grundfägen der Freiheit huldiget. — Ueberall, wo 
der fehöne Kranz der Alpen fich windet, follen die Schweizer Bris 
der fein und bleiben, und Rhätiens Alpen find ja Sahrtaufende 
ſchon mit den unfrigen verfchwiftert, fo wie unfere Herzen es jet 
find. Kommt alfo zu uns, ihr liebe, verfolgte, für Yreiheit und 
Menfchenrechte verfolgte Nhätier, ihr findet an unferm Bufen ein 
neues Vaterland!“ 

„Seid getroftz es iſt ein Gott! ja es ift ein Gott! und vieler 
Gott ift innigft mit der Freiheit vereinigt; und er wird nie zu 
geben, daß Defpoten wieder ihr Haupt emporfireden! “ 

„Freie Menfchen müfjen fih überall für das heilige Menſchen⸗ 
recht vereinigen, müflen einen engen Kreis um daſſelbe ſchließen, 
und dann wird bald das ganze Menfchengeichlecht nur ein Bruders 
volk fein!“ 


Am folgenden Tage erhielten wir auch den DVortritt wor den 
helvetifchen Senat. — Ich bezeugte der Verfammlung unfern Dant 
in folgenden Worten: 

„Mit eben der Wehmuth und eben den tiefen Gefühlen bet 
Dankbarkeit, mit welchen wir geflern vor dem großen Rath det 
helnetifchen Republik erfchtenen, flehen wir jet hier, Bürger 
Senatoren, um unfern Dank auszubrüden für Eure unfern leiſeſten 


*) Der lebenstwärdige und gelehrte Verfaſſer ver Flora helvetica. 
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Rünfchen zuvoreilende Güte, welche Ihr dem eblern und ungläds 
lichern Theil des bündnifchen Volkes bewielen habet — eines 
Volkes, welches nun, flatt mit Euch und der Freiheit vereinigt zu 
fein, mit der Rnechtfchaft verbunden worden if.“ 

„Es fcheint, als ob jede Seligfelt mit einem Schmerz erfauft 
fein wolle; daß ber Altar der Freiheit nie ohne Opferbiut und 
Thränen errichtet werben könne; — und fo feheint auch der gegen: 
wärtige Schmerz und Kampf ver Patrioten von Bünden und ihre 
Standhaftigkeit nur der Zoll zu fein, weldyer der einfligen Ber: 
bindung Rhätiens mit Helvetien entrichtet werben muß; — denn 
noch hoffen wir fie.” 

„Bott und Natur, haben fie nicht um unfere Baterlande ben 
gemeinfchaftlichen Belfenfranz gefchlungen? Haben nicht unfere 
Väter gefochten an der Seite Eurer. Väter bei Ellicourt, in den 
Geldern von Grandfon, und an dem unfterblichen Tage von Morat? 
Die Liebe unfers Volkes zu dem Gurigen dauert fort. Wie viel 
mußte es often, biefes Gefühl auf einen Augenblid nur in ben 
Herzen der Bündner zu vertilgen, oder zu betäuben?“ 

„Bine ſchwarze Notte Herrfchfüchtiger Cdelleute, denen ein 
goldener Stern und ein gewäflertes Band mehr gilt, als die Glück⸗ 
feligfeit des menschlichen Geſchlechts, verfchwor fich gegen unfer 
Shi. Mit ihr traten in den Bund die Pfaffen, Menfchen, 
welche nur darum Gott mit den Lippen fo eifrig zu prebigen ſchei⸗ 
nen, um ihn defto mehr und defto unbemerfter in ihren Handluns 
gen zu verläugnen.“ 

„As nun die Stunde der Freiheit und der allgemeinen Vers 
einigung bei Cuch fehlug, benebelten fie unfer Volk durch ſchaͤnd⸗ 
liche Lügen, Betrug und Lift; — dann benußten fie den erfünftels 
ten Raufch, uns von Cuch loszureißen, uns von unferer helvetis 
fhen Familie. Sie gaben vor, die Rechte des Volkes und bie 
Unabhängigkeit unferer Gebirge retten "zu wollen, — aber dieſe 
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füße Schmeichelei war nur der Jubaskuf, mil melchem fie unſert 
Freiheit und unfer Volk an Defterreich verriethen. Ste übergaben 
die höchfle Gewalt des Volfes eigenmächtig” einem ſelbſt geſchafe 
fenen Kriegsrathe, und diefer war Ihre Kreatur, rief ohne der 
Willen tes Landes die Kriegsknechte eines Monarchen In unfere 
frei fein ſollenden Thäler.“ 

„Da warb die Verfolgung allgemein. Die Patrioten wurden 
in die Sefangenfchaft geführt; anvere flüchteten, vogelfrei' erklärt, 
in Die öben Gebirge, wo fie, verftoßen von ihren Beüvern, will 
den wilden Thieren lebten. Die der helvetifchen Republik treue 
ften Gemeinden wurden entwaffnet. Ja man begnügte ſich nicht, 
ihnen nur die Werkzeuge des Kriegs zu nehmen: felbft die Aerte, 
mit welghen mander brave Mann daſelbſt fein Bro verdienen 
mußte, wurben ihnen geraubt, weil den Tirannen jere Wale in 
den Händen eines freien Mannes furchtbar iſt.“ 

Sp zerriffen und zur Knechtſchaft geführt, Liegt das verlor 
Baterland da. Berbannet irren Hunderte von ung brodlos umher, 
deren Verbrechen iſt, die Freiheit und Cuch geliebt zu haben.“ 

„Aber Ihr habt uns aufgenommen in Eure Arme. DO, Bir⸗ 
ger Senatoren! 0, du gutes helvetifches Volk! vie Thränen 
unferer Weiber und Kinder, und bes Schwur unferer Jünglingt: 
frei mit Cuch zu Leben und zu ſterben, find unfer Dauf.“ 

„Indem fich Euer Herz mit Abfchen gegen die Verbrechen det 
Dligarchen erfüllt, folge Euer Mitlein den unglücklichen und treuen 
Kindern des Vaterlandes.“ 

Ufterf, einer der einfichtevollften und feſteſten Republikaner 
im Rathe, verlangte hierauf das Wort, und ſprach: 

„Mit tiefer Rührung und herzlidger Theilnahme haben wit 
alte, Bürger Senatoren, den Vortrag unferer neuen Brüder der 
helvetiſchen Bürger aus Bünden vernommen; fle wird noch erhößel, 
unfere Rührung, durch bie Drgane, die unfere Brüver, am 8 
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uns zu fprechen, gewaͤhlt haben; denmn unter ihnen ſehen wir Män- 
ner, die wir längft kannten, vie felt langer Zelt für die Freihelt 
arbeiteten; wir fehen unter ihnen eble Sänger der Natur und mits 
bin der Freiheit. IH trage darauf an, daß die Deputirten zur 
Ehre der Sigung eingeladen werven, daß der Bräfldent ihnen im 
Ramen des Senats ben Bruderkuß eriheile und dag die Rede des 
Bürgers Zichoffe gedruckt werde. Hente If es die Thräne ber 
Mehnemtih, mit der wir unfere BVrüder umarmen; aber bald vers 
wandelt bie Thräne der Wehmuth fh in Wonnethräne.“ 

„63 lebe Rüktiens nahe Bereinigung mit Helvetien!“ 

Durch allgemeinen Beifallruf wurden diefe Anträge beſchloſſen, 
und dann antwortete auch ber Praͤfſident des Senates, Bay, fols 
genvermaßen: 

„Mitbürger nnd Brüder!“ 

„Ans Rhaͤtien oder dem Rande der drei Bimde ſtammt der ehr⸗ 
würdige töntenreitye Rume Bunbesgenoß her, und verbreitete ſich 
über die genze Tidgenoſſenſchaft. Stets fleitt der Mhätier muth⸗ 
voll an ver Seite ver Helvetier; um bie allgemeine — ind blutiger 
und länger als Irgend ein Theil der Schweizer — Tämpfte der 
Abütier um fetne eigene Freiheit. Mehrmalen fchon mußten bie 
edelſten Männer Rhatlens dem fanatifchen Dolche und dem Schwerte 
Der Tirannen weichen. Immer aber nur auf Furze Augenblide! 
Sir warfen füch in vie Arne Ihrer helvetiſchen Brüder; diefe drück⸗ 
den fie an ihr bieberes Herz und führten fle, wie 3. B. Anfangs 
des Zahrbs 1499, ber die erblaßten Sthaurten ihrer ſtolzen Unters 
vruicker ſiegreich in ihre freien Wohnungen zurlick. Auch Diesmal, 
ich darf es Im Vertrauen anf mein ahnendes Gefühl verſichern, 
wird das Leiden diefer edeln Batrioten nit von langer Dauer 
fein. Bald wird die entzückende Shemde fommen, wo wir mit 
diefen verfolgten Patrioten, als den Stellveriretern des rhaͤtiſchen 
Bolfes, auf der Bundeslade ver Breihelt und Gleichheit ven ſchoͤn⸗ 
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fen Tag, den Tag der gänzlichen Bereinigung des helvetifchen 
Heldenſtammes, feiern werden.“ 

Unter Beifallklatfchen ertheilte der Präſident und nun ben 
Bruderkuß, und auf Auguftini!s Antrag ward auch ber Drud dieſer 
Antwort befchlofien. 

Diefe vor den geſetzgebenden Räthen gehaltenen Reden, welde 
Dankbarkeit und unmäßiger Schmerz über unfer Unglüd diktirt 
hatten, und mit eben ber Wehmuth angehört, als geſprochen 
wurden, fihlenen die Achtung der verfolgten Bündner in ber 
Schweiz, und den Zorn ihrer Feinde in Graublinven gleich fehr 
zu vermehren. 

Der Kriegsrath, verbunden mit dem kaiſerlichen Geichäftsträ- 
ger, Sreiheren von Kronthal, trugen darauf an, die Gemein⸗ 
den und einzelne Perfonen bei ihrem Give aufzuforbern, fich zu 
erklären, ob einer oder ber andere mir einige Vollmacht oder Auf: 
träge ertheilt habe? — und (ohne ben Brfolg diefer Anfrage abs 
zuwarten) mich des Bürgerrechte verluflig zu erflären. Sie bes 
ſtimmten mithin fchon in einem auf alle Gemeinden verfandten 
gedruckten Abfcheide die Strafe, bevor fie die Schuld gehörig kann⸗ 
ten. Allerdings durfte die gewalthabende Regierung darauf zäh⸗ 
Ien, daß Niemand, ober nur Wenige eingeftehen würden, fie haben 
mir und dem vor mir veputirten Bürgermeifter Tfharner eine 
Vollmacht ertheilt. Gin Geſtändniß, wie diefes, galt dem Ge⸗ 
fländniffe eines begangenen Stantsverbrechens gleih. Das Beis 
fpiel der Gefangenen von Chur-mußte die Uebrigen zurückſchrecken. 

Die eingefommenen Erklärungen fielen daher fo aus, wie mer 
fie unter den Schreden der Regierung erwarten konnte. Die Ges 
meinden Malans und Maienfeld Tängneten durdaus, Bevolls 
mächtigungen gegeben zu haben, die Vereinigung mit Helvetien zu 
bewirken, und erklärten feierlich, „fürohin mit Bünden zu halten.“ 
Der Podeſta und Richter Boner und Bon Moos zum Bruns 
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nen bezeugten, mir nur wegen der dem Gotteshaus Pfäffers, 
und Landvogt von Sargans zugehörigen Lehen, Bodenzinfen und 
Zehenden, wie auch wegen der Malanfer Alpen in Kalfeufen Aufs 
träge eriheilt zu haben. Nur ein Ginziger, Namens Anton 
Tanner, hatte in feinem Gefängniffe Muth genug, einzugeftes 
ben, er ſei von denen, die mich beauftragt, das helvetifche Bürs 
gerrecht für fie zu erwirken. 

Der Kriegsratih unterließ nicht, die verſchiedenen Ausfagen bes 
fannt zu machen durch den Drud. Sein Zwed war, den patrio= 
tifchen Agenten ber öffentlichen Verachtung preiszugeben, und ihn 
bei den Regierungen Helvetiens und Frankreichs als einen ver: 
meflenen Betrüger barzuftellen, feierlich von denen verläugnet, von 
welchen er Bollmachten zu tragen vorgab. Jeder feiner Schritte 
zu Gunſien ver verfolgten Meinungegenoffen mußte demzufolge 
ein Staatöverbrechen in ten Augen der Melt fein, und er, flatt 
. ver Huld, den gerechten Zurn der getäufcht fein follenden Negies 
rung an fich ziehen. 

So leicht es gewefen wäre, meine Rechtfertigung öffentlich 
und unwiverleglicdy zu führen, verbot es doch das Zarigefühl ge⸗ 
gen die in Bünden Zurückgelaſſenen. Bei der helvetiſchen Regie: 
rung durdy Vorweifung meiner Bollmachten legitimirt, ohne welche 
ih weder Zutritt gefucht, noch gefunden haben würde, fühlte Ich 
die Pflicht, der Unglüdlichen in Bünden durch Schweigen zu fchos 
nen, und ihrer Sicherheit meinen guten Namen zum Opfer zu 
Bringen. 

Wenige Monven nachher, als die Defterreicher Bünben ges 
räumt hatten, und die bisher Unterbrückten wieder, ohne Gefahr 
ih noch härtern Mißhandlungen yreiezugeben, freie Sprache füh- 
ren durften, erflärten fie fowohl in öffentlichen Blättern, als in mir 
überfandten offiziellen Schreiben, daß jene Berlängnung meiner 
eine Folge der Furcht vor ven damaligen Gewalthabern geweien fei. 
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Richt nur Privatperſonen, ſondern auch die Munizipalitäten 
von Malans und von Maienfeld, fo wie auch die wen inſtal⸗ 
Iitte proviforifche Regierung von Graubünden vernidte 
ten die vom Kriegsrathe wider mich ergangenen Handlungen, und 
fchienen mit einander zu weitelfern, mir ven Verdruß zu verfüßen, 
welchen ih empfunden haben fonnte, als ihre Berläugnung meiner 
mich den Unfundigen zweiveutig, und der Gegenpartei als Gegen⸗ 
Rand verdienten Hafles darſtellte. 


8. 


Die Befekung Bündens durch Defterreich machte alfen fernern 
Arbeiten zur Reunion ein Eude. Es blieb uns feine andere Hoff⸗ 
nung, als entweder durch eine glürkliche Vermittelung beim Frie⸗ 
den, ober durch Wiedereroberung des Landes von den Franken, in 
die Heimat zurückkehren zu Fönnen. 

Aber auch diefe Rückkehr hatte für die Patrloten nichts Er⸗ 
freuliches, weun nicht mis ihr die Befreiung des Landes vom 
Joche der Parteien, und die Unabhängigkeit von öfterreihifcder 
Herrfchaft verbunden war. Zur Beruhigung auf jeden Tall bes 
mühte ich mich daher, von dem helvetiſchen Direktorium die Zu⸗ 
ficherung zu erhalten, daß, im Falle beim endlichen Frieden Gran 
bünden von der Schweiz geſchieden werben müßte, durch Frankreichs 
Bermittelung den Patrioten geftattet fein folle, ihr ganzes Der 
mögen zu jeder Zeit abzugsfrei aus Bünden hinwegzuziehen. Durch 
einen Beſchluß des Direltoriums warb uns auch biefe Zuflcherung 
ertheilt. 

IH war im Begriff, Luzern zu verlaffen, und am Zürichfee, 
in Gefellfchaft der übrigen Bünpner, die Entwickelung des großen 
Räthſels zu erwarten. Auf den Borfchlag des damaligen Mint 
fiers der Wifienfchaften, B. Stapfer, wurde mir von ver Regie 


tung eine Stelle in ſeinem Miniſteriv übergeben, die ich um fo 
williger annahm, da perfönliche Hochachtung und Srenndfchaft mich 
an fenen Mann feflelten. 

Der Minifter übertrug mir von ben Zweigen feiner Admini⸗ 
ſtration denfenigen, weldger die Beförderung der Wiſſenſchaften 
und Rünfte in Helvetien, in Berbindung mit dem Schulwefen, 
beruͤhrt. 

Aber unter dem Geraͤuſch ver Waffen, dem Getümmel wüthen⸗ 
ber Parteien, dem Streben der einen mach Erhaltung, der andern 
nach Vernichtung ber gegenwärtigen Staateform, bei der Herans 
migerang eines qweifefhieften Kriegs, deſſen Schauplap vielleicht 
die Schneiz werben fonate, — mußte viefer, als Gelehrter und " 
Staatsmaunn der Schweiz ausgezeichnete Mann, feine Wünfihe 
ſehr beſchraänuken. Kaum daß es ihm gelingen mochte, nur fo viel 
unzerſtort zu erhalten, als noch davon vorhanden geblieben, 

Inzwiſchen wer Stapfer unermübet, die nöthigen Borarbeiten 
jur Verbeſſerung des Scqulwefens und zur Aufnahme der Willens 
ſchaften gu brforgen, um dereinſt in den Tagen ber Ruhe mit deſto 
ſicherer Haud ein neues Gebkube aufzuführen. Eben fo faßte er 
ben Seveufm, nach Art der ehemaligen helvetiſchen Geſellſchaft zn 
Den und Yarau, durch DOrganifirung literariſcher Geſellſchaften 
in den Hauptſtädten der Schweiz bie gelehrteſten und einſichtsvoll⸗ 
Reh Männer bes Bandes wit einander zu verbinden. 

Der natchenalige Ausbruch des Krieges, die Eroberung bes 
halben Schweiz durch Faiferliche Waffen, and bie Berlegung bes 
Rrgierungsfiges von Luzern nach Bern, bie allgemeine Unruhe 
und allgemeine Verwirrung, Töfeten jene Verbindungen im folgens 
den Jahre wieder auf. 

Wahrend meiner Geſchaͤfte im Miniſterium ber Wiffenfchaften, 
Dieb ich fortwaͤhrend ber Wortiführer ver zerſtreuten Bündner bei 
ven helvetiſchen ann fruͤnkiſchen Behorbden. Die Regierung unters 
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flüste fie nach Kräften. Ihrer viele, die fich durch Fähigkeiten 
vor andern auszeichneten, wurben in Zivil⸗ und Militärftellen ans 
gefeßt, andere auf andere Weife vor gänzlichem Mangel gefihert 
Diele von ihnen aber fürchteten, daß ihre Heimat auf immer 
für fie verfchloffen fein würde. Selbft wenn das fränfifche Kriege 
glück ihnen die Pforten verfelben wieder öffnen follte, fahen fe 
doch ihr ganzes Leben tem Kampf mit Faktionen preisgegeben, 
welche durch Privatrache gefährlicher, als durch öffentliche Triumphe 
fein könnten. Sie fehnten fih, in der Schweiz zu bleiben, und 
Ungewißheit über Bündens Schidfal verdoppelte die Stärke ihres 
Verlangens. Einige verfelben, welche in Blinden Landwirthſchaft 
“ getrieben, äußerten ihren Wunfch, daß ihnen die weitläufigen 
Güter des Klofters Cinſtedeln in Pacht gegeben werben möchten. 
Demzufolge trat ich mit dem damaligen Finanzminiſter, B 
Finßler von Zürih, in mündliche und fchriftliche Unterhands 
Jungen. Der belle Blick diefes Mannes erkannte bald die Bor 
theile, welche dem Staat aus Anlegung einer Bündner Kolonie 
in dem rauhen Thale von Einſtedeln entfpringen würden. Noch 
lag ein großer Theil daſigen Landes unangebaut und wild; ein 
anderer Theil war nur nachläffig. bearbeitet worden. Noch größern 
Werth aber legte der Minifter, und mit Recht, auf den Einfluß, 
welchen eine Kolonie arbeitfamer, anfgeflärter und ben Grund 
fäßen der neuen Staatsverfaflung huldigender Bürger durd Ein 
und Beifpiel in einem unwiffenden, rohen, zu Armuth, Trägheit 
und Sklaverei gewöhnten Bölfchen gewinnen konnte. Gr empfing 
den Borfchlag mit aller ver Wärme, welche die Hoffnung zur Ver⸗ 
befferung des Wohlftandes in jenen Gegenden einflößgen mußte. 
Eo angenehm anfangs den Gmigrirten diefe Zuftcherung t5& 
tiger Hilfe von der belvetifchen Regierung war, fehwächte dennoch 
theils nen auflebende Hoffnung, die Heimat wieder fehen zu können, 
theils Furcht vor Banatismus und Mißgunft der Bewohner dei 
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Einſiedel⸗ Thals, die Luft bald. Man begann den Aufenthalt in 
jener wilden Landfchaft als einen Ort ewiger Verbannung anzu⸗ 
feben. .Mehrere, die vorher der Pflanzſtätte beitreten wollten, 
zogen fich wieder zurüd; andere wünfchten fich mildere Gegenden, 
und näher den Grenzen Graubündens, wie Pfäffifon am Züs 
richſee. 

„Es iſt mir ſogleich aufgefallen,“ ſchrieb mir der Miniſter 
(27. November 1798), „daß Pfaͤfſikon für die Kolonie theils an⸗ 
genehmer, theils bequemer und aus dem bloß öfonomifdhen 
Gefihtspunft weit vorzüglicher wäre; allein die politifchen 
und moraliſchen Zwede, die mittelft einer Anſiedelung in Eins 
fieveln erreicht werden Eönnten, würden in PBiäffiton ganz verloren, 
oder wenigftens nur in einem ganz unbebeutenden Grad zu erzielen 
fein. — An beiden Orten bauen können wir nicht. Die Statts 
halterei Pfäffikon ift fo fehr mitgenommen, als Ginfieveln. Das 
ber müflen fi Ihre Gefährten für das Eine oder das Andere ents 
ſcheiden. Wachfen ihre Hoffnungen zu der Rüdfehr ins Vaterland: 
fo würde ich ihnen felbft Pfäfſikon anrathen, und die Veredelung 
von Einfiedeln, die nicht die Frucht eines einzigen und nicht zweier 
Sahre fein kann, auf befiere Zeiten verfparen.” 

Mährend noch fiber die Niederlaffung unterhandelt wurde, vers 
firich ein großer Theil des Winters. | 


9. 


Mit der Wahrfcheinlichkeit eines nahen Feldzuges erhoben fich 
zugleich taufend verfchievene Wünfche der Parteien in Helvetien, 
Noch war die neugefchaffene Republif ein Problem, welches durch 
der Waffen Glück gelöfet werden follte. Alle, welche durch die 
Revolution an Rechtfamen, Borzügen, Binkünften und Macht vers 
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Ioren hatten, richteten ihre Hoffnungen auf bie Verbindung Ruf 
lands und Defterreiche. Im Lande, oder ausgewandert, betrieben 
fie ihre Sade mit gleichem Eifer. Kein Kunftgriff blieb unver 
fucht, das Bolf zu verwirren, die Unzufrievenen zu ermuntern, 
die Kraft der Geſetze gu lähmen, die Obrigfeiten lächerlich ober 
verabſchenungswürdig darzuftellen, Aufrühre zu berverfitelligen, und 
die Gegen, Revolution in allen Gegenden des Staats zu bereiten. 

Das Direftorlum, in Verbindung mit den geſetzgebenden R& 
then, erfchöpfte fi) in Gewaltsmitteln, den Umflurz der Republif 
durch ihre Innern Feinde zu verhäten. Man wählte die firengiien 
Mafregeln. Man donnerte in drohenden PBroflamationen, ſchaͤrfte 
Geſetze, füllte Gefängniffe, deportirte auf Verdacht bin, öffnete 
Briefe — doch alles Tonnte die Gegner nicht ſchrecken, fonbern 
nur erbittern, Es war offener Krieg zweier furchibaren Parteien. 
Leſdenſchaft und Rache fchwangen fich in die Stelle ver Beſonnen⸗ 
heit und Maͤßigung. Jeder erwartete von dem Untergange bei 
Andern Rettung des Baterlandes. 

In Graubünden galt dns Gleiche. Wie die helvetifche Regie 
rung den Krieg gegen die Feinde ber neuen Staatsverfaflung 
führte, machte dort ihn der Kriegsrath gegen die Freunde ber 
felben. Das Land, welches die Laſt öfterreichifcher Truppen zu 
empfinden begann, murrte gegen biefe und gegen bie Regierung, 
wie in ber Schweiz das Volk gegen Franzoſen und Direktorium. 
Es kam an verfchiedenen Orten zu blutigen Händbeln zwifchen dem 
Volk und den Faiferlichen Soldaten. Man wagte Drohungen. Der 
ſchiedene Gemeinden gingen fo weit, die Abfegung des Kriegsratht 
und bie Entfernung der öfterreichifägen Truppen zu begehren. — 
Andere weigerten fi, ihre Mannfchaft zum Kriegsdienſt zu flellen. 
Die gegen Frankreich und die Schweiz ausgebreiieten Gerkät: 
fanden der Gläubigen immer weniger. Das Schickſal der Ant 
gewanberten erregte größere Thellnahme, fo wie dieſe ihre Thätig: 


feit verboppelten, da⸗ Mihverguügen der Gemeinden gegen den 
Kriegsrath durch Druck- und Flugſchriften zu unterhalten. 

In der Schweiz ſowohl, als in Graubünden, war die Mehr⸗ 
heit des Volks nicht ſowohl gegen eine Staatsverbeſſerung, — 
denn ihre Nothwendigkeit fühlte man faſt in jedem Dorfe — ale 
vielmehr gegen die Gewaltſamkeit, mit welcher dieſelbe ausgeflhrt 
war. Gerechter Argwohn rührte alle Gemüther, daß ausländiiche 
Heere auf dem väterlichen Voden nicht bie Erhaltung öffentlicher 
Glůuckſeligkeit, fondern Unterjochung des Landes, und Aufopferung 
befielben fir vie Abſichten der NachbarsStaaten im Schilde führen. 
Der Drud eines Kriegsheers, weldyen der Bewohner des reich⸗ 
ften Palaſtes und der Mann der ärmſten Hütte empfand, erzeugte 
mit der Furcht zugleich den Unwillen gegen Regierungen, die ente 
weber ſolche Heere berufen Hatten, oder zu deren Schirm jene 
da flanden. 

In der Nacht aber vom 5. zum 6. März begab Ah Maffen« 
na Sargans, und ließ den General Auffenberg' auffordern, 
Bünden zu räumen. Zu gleicher Zeit ordnete er den Angriff. 

General Dudinot mußte mit dem Linfen Fluͤgel einen lebhaften 

Anfall auf Feldkirch machen, um den Fatlerlichen Seneral Hope 
abzuhalten, Hilfe an Auffenberg zu fenden. 
Auf der rechten flieg unter dem Befehl des General Demoxt 
ein SHeerhaufen durch bie Gngpäfle von Kunfels ins Thal von 
Reichenau hinab, die Brüden über den Rhein zu erobern, und 
Chur im Rüden zu nehmen. 

Maffena felbft führte das Mittelheer über den Rheinſtrom 
gegen Balzers, während andere Haufen bei Ragaz durchſchwammen, 
md den Boften von Halvenftein aufhoben. 

Die Sranzofen nahmen die Schanzen des Luzi⸗Steigs im Sturm. 
Am folgenden Tage fanden fie, als Sieger, vor Chur. Auffen- 
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bergs Heer flüchtete in Verwirrung in die Gebirge: Er felbft war 
gefangen. 

Die Eroberung Bündens fchien die Leiden der Ausgewanberten 
zu enden. Sie fehrten zu den Ihrigen heim. Nur diejenigen, 
welche während ihrer Emigration in Zivil⸗ oder Militärämtern 
der Schweiz angeftellt waren, blieben zurüd. 

Das Entzücken ver Unglüdlichen, nach fo langer Trennung 
wieder im Schoos ihrer Familie ruhen zu dürfen, war unbefchreib: 
lich. In Zufchriften an Maflena, ihren Befreier, und an das hels 
vetifche Direktorium fchilderten fie die Empfindungen ihres Danfes.— 
Die neue Regierung, Gemeinden und Privatiperfonen bezeugten 
mir in rührenden Ausdrücken ihre Zufriedenheit mit der Bollfiredlung 
meiner Pflichten. 

Aber noch war das Ende des Clendes nicht erfchienen. Zu 
früh Jauchzen und Triumph. Die Schlacht von Stockach und 
Jourdans Rüdzug am Ende des März: Mondes verbunfelte Mafs 
ſena's Siege. Bald ward Bünden wieder die Frucht von Deflers 
reihe Waffenglüd; bald rauſchte unter unaufhörlicden Gewittern 
von Treffen und Schlachten das Heer des Kaifers bis an das 
Imere der Schweiz vor, begünftigt von einer Menge biutiger 
Aufftände, welche zu gleicher Zeit in Helvetien ausbracdhen, und 
die kaum jährige Republif zu vernichten brobten. 
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Si. Geſ. Sihr 34. Thl. N 1 


Erfted Bud. 
.1. 

Ich will den ungleichen Kampf eines kleinen Freiſtaates im 
Schooſe der helvetiſchen Alpen ſchildern, geführt für die von den 
Vätern ererbte Freiheit, gegen Uebermacht eines großen Nachbar⸗ 
reiches. Nicht Gebiet, Macht und Einfluß auf des Welttheils 
Schidfal wurden dem Volke zu Theil, deſſen Unglück ich befchreibe; 
aber Tugend, Männlichkeit und erhabener Stun machen es bes 
Griffels der Geſchichte werth. 

Unter jenen Bölkerfchaften Helvetiens, welche zuerfi in Europa 
die verlorne Freiheit wiederfanden, und mit glüdlicher Kühnpelt 
behaupteten, fanden einft auch die Schwyzer. Tapferkeit erhob 
berfelben Namen zum gemeinfchaftlicden der Helvetier. Und von 
allen Bunvesvölfern zulegt, fank das Volk von Schwyz, und 
opferte, erft nach nicht unrühmlichem Kampfe, unter erfchöpften 
Kräften, die vorweltliche Verfaſſung auf, in der es während eines 
Jahrtauſends Hälfte glücklich gepriefen wohnte. Bald wurde «8 
durch Blend, wie ehemals duch fein Glück, berühmt. 

Schon darum verdienen die lebten Schickſale der Heinen Hirten⸗ 
republif unfere Aufmerkſamkeit. Bieten gleich ihre eingefchränften 
Kräfte keinen glänzenden Stoff, wird doch der Geiſt, mit dem fe 
litt und unterging, des Forſchers Hochachtung oder Mitgefühl rege 
machen. | 

Der Schilderung diefer Breigniffe gehe ein flüchtiges Gemälde 
vom Zuftand des Preiftaats voraus, wie er vor feiner Vernich⸗ 
fung war. . 
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Das gefammte Gebiet von Schwyz zählte faum mehr als eins 
undzwanzig Geviertmeilen Slächenraums. — Norbwärts wurde es 
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(entlang von Baͤch und Wolleran an den Zürchergrenzen bis zum 
Schloſſe Grynau an der Linth) von den Wellen des Zürichfees 
befpält. In Often ſtieg zwifchen ihr und dem Lande after und 
Glarus die Scheidewand einer langen Bergreihe, welche flufenweis 
vom wilden Zindlen und Köpfen empor zum rauhen Pragel 
und dem noch höhern Saßberg bis zum Silberſtock rückte. 
Eine fchauerliche Felſenkette umfchlang das Land im Süden. 
Hier trennten der unwirthbard Griſſet, der alpenreiche Waſſer⸗ 
berg und Goldblangg Schwyz von Uri, bis zum Dörflein 
Siflfon letztern Kantons, im Gebirgswinkel am MWaldflätters See. 
Gegen Abend zog diefer See die Grenze, doch nur faum zwei 
Stunden lang, von Siſikon bis Kinplismord, am Fuße des 
prachtvollen Rigibergse. Mit Ausnahme feiner weſtlichen Halden 
feßte der Rigi die Grenze gegen das Gebiet des ehemaligen Frei: 
ftaates Gerfau und dreier Luzernifchen Seegemeinden fort, bis 
Küßnacht am Waldftätter⸗See. Dann ſchieden die Berghöhen vom 
Mörlifchachen bis Immiſee das Schwyzergebiet vom Kanton Luzern; 
und vom Zugerſee bei der Kapelle St. Adrian über ben wald: 
reihen Rufiberg und Roßberg, dur die Mitte des hoben 
Morgarten in gerader Linie bis zum hohen Ronnen, trennten 
fih Zug und Schwyz. Auf der leßtgenannten Anhöhe zeigte ein 
Grenzſtein der drei Orte March; denn von hier an bis zum Zürich- 
fee hinab berührten ſich wieder die Gebiete von Zürich und Schwyz. 
Das Land genießt einer heitern, gefunden Luft, in welcher 
Menſchen und. Pflanzen wohl gebeihen, obgleich Nebel des Herbftes 
und Winters oft wochenlang die nievern Thäler füllen. 

Das größefte und anmuthigſte Thal fleigt amphitheatraliſch 
vom Ufer des WalpflättersSees bis zum Fuß des Haggenbergs 
und den auf ihm ruhenken zwei Felfenpyramiven des Myten. Zwi⸗ 
ſchen Wiefen und Gärten, im Schatten fruchtbarer Bäume, ruhen 
zerfireut unzählige Hütten und Käufer, Hin und wieder enger in 
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Dörfern vereint. Im Hintergrunde erhebt ſich mit ſchönen Ge; 
bäuden ber Haupifleden Schwy;. 

Mitten durch die Breite des Geländes fehweift in weiter Krüm: 
mung der Strom der Mutta. Er rauſcht aus einem Nebenthale, 
dem er felnem Namen leiht, und weldes faft vier Stunden lang 
in das Innere der. Hochgebirge ofwärts dringt. Mit dem Muttas 
thale verbinvet ſich in der Tiefe deſſelben, mit ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung das Bifithal. Beide find von hohen waldigen Bergmänden 
umfangen; aus den ewigen Gletfchern entiprungene Bäche ſtürzen, 
in Wafferfälten, herab über die fchroffen Kelfen, und fchwellen vie 
Mutta an. 

Lächelnder dehnt ſich ein Thalgelände nordwaͤrts von Schwyz 
ziwifchen dem Rigi und Roßberg gegen Küßnacht und Arth am 
Zugerfee. Es umfängt den romantifchen Lowerzerfee mit feinen 
Snfeln. Bon Dörfern und Fruchtbäumen find die Ufer dieſes Sees 
amkraͤnzt. Das Gebirg iſt voll reizender Mannigfaltigkeit; ſein Um⸗ 
riß verliert ſich mit ſanften Schwingungen in der Ferne. 

Ein rauher Bergweg führt norböftlidy von Schwyz über Steinen 
empor, über den Arm des Gaggenbergs, weldyer gegen den See 
. von Lowerz zieht. Droben entfaltet fich ein ſchönes Hügelland, in 
ber Nähe der Alyen. Dort ruhen in der Mitte ihrer fruchtbaren 
Matten und Gärten die Dorfichaften Sattel und Rotbentburm, 
im Angeficht des Haffifchen Bodens von Morgarten, deffen Namen 
der Sieg der Schwyger über Oeſterreichs flolzen Herzog verewigte. 
Die moorigte Ebene von Rothenthurm finft zwifchen den Höhen 
von St. Joft und Samflageren hinab zum Zuß des Katzenſtricks. 
Diefer Berg fcheidet von hier das raube, weite Thal Binfiedelne. 

Ehe der Ginflenler Meinradus mit feinen frommen Rad: 
folgern zu Anfang des neunten Jahrhunderts dies Land anwohnte, 
lag es im Schatten eines finftern Waldes, öd und unwirthbar. 
Heut find die Waldungen bis an den Zuß der Berge zurückgedraͤngt; 


mn — — — La 


- 5 — 


aber doch herrfcht im Thale ein Falter Himmel, unhold dem Anbau 
der Erde. Der Boden iſt moorigt, und trägt unerfchöpflichen Reich⸗ 
thum von Torfen. 

Im Norden des Thales fleigt, von Tannenwäldern bedeckt, der 
Ezelberg. Weber ihn führt eine enge, rauhe Straße in die fruchts 
baren Geſilde der March und der Höfe, welche fi am Zürich 
fee ausbreiten. 

Das wilde Weggithal, welches zwifchen finftern Gebirgen 
in gleidher Linie mit dem Thale von Einfleveln gegen Norden läuft, 
Öffnet dort gegen die Ebenen der March feine Mündung. 

Dies find die Lanpfchaften, and denen einft der Freiftaat ber 
Schwyzer zufammengefeßt war; Doch nicht alle genofien gleicher 
Rechte. 


— — — 


3. 


Der eigentiliche Kanton Schwyz ober das gefreite Land, 
weiches oberherrlihe Macht über die andern Gegenven übte, bes 
fland nur aus den Gemeinden des Hanptithales Schwyz und denen 
des Muttathals, mit Inbegriff der auf den benachbarten Höhen 
liegenden Dorffchaften Morſchach, Illgau, Iberg, Alpthal, Rothens 
thurm und Sattel; auch zaͤhlten ſich zum gefreiten Boden noch 
Arth und die Ortſchaften zwiſchen dieſem Flecken und Schwyz 
gelegen. 

Schwyz ſelbſt war des Landes Hanptort. Die Geſchichte von 
den erſten Bewohnern dieſer Thaͤler iſt fabelhaft. Eine Sage 
lehrt, daß im Lande der Dänen und Oſtfrieſen vorzeiten große 
Hungersnoth einen mächtigen Theil des Volks zum Auszuge ges 
zwungen habe. Alfo feien die Norder aufgebrochen mit Weib und 
Kind, und bis in die unbewohnten Bebirgsgegenden Helvetiens 
gekommen, wo fie die Waldung ausroveten. ‚Ihre Pflanzſtaͤtten 
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breiteten fich aus über die Länder Url, Schwyz, Unterwalden, aud 
jenfeits des Brünig an den Ufern der Aar im Hasli. Zur felben 
Zeit foll Schwyz erbaut worden fein von zwei Brübern, Schwy: 
ter und Tfchey, Führer jener ausgewanderten Haufen. Schwyter 
aber und Tſchey ergrimmten gegen einander über ven Vorzug, nad 
weflen Namen Land und Bolf genannt werde. Schwyter habe im 
Zweifampf den Bruder getöntet, wie einſt Romulus um gleichen 
Breis den Remus.*) 

Lange fchon hatten fich bier die Menfchen unter gefellfchafts 
licher Ordnung vereinigt, ehe ihr Name, als Bolf, gehört ward. 
Im fleten Kampfe mit der Natur, genofien fie des Friedens der 
Armuth. Kein Eroberer trug feine Waffen her, um ven Beneidungs⸗ 
loſen ihre Zelfen zu rauben. Zwar drangen die Schaaren ber 
Allemannen bis zu den Seeufern ver Waldſtätte, im fünften 
Jahrhundert; zwar gewann fpäter Burgund Herrfchaft über einen 
großen Kreis Helvetiens; und die Monarchie der Franken ums 
ſchloß im fechsten Jahrhundert die gleichen Gegenden, vie dann 
m zehnten Jahrhundert dem beutfchen Reich zugetheilt wurben. 
Doch fcheinen die einfamen Gemeinden ver Hochgebirge oft fo wenig 
von ihren Herren, als dieſe von ven Wohnflgen ihres Volks ger 
wußt zu haben. 

Die fetten Wiefen des Landes, die Fräuterreichen Alpen, beus 
teten den Einwohnern den zu wählenden Nahrungszweig. Auss 
ſchließend winmeten fie fich der Viehzucht; den Ertrag ihres Fleißes 
führten fie wahrfcheinlich gen Welfchland, oder in das ebene Hel⸗ 
vetlen, wo die Durchzüge der Heere, der Aufenthalt von Reiches 
vögten und Friegerifchen Bejagungen zum Handel nöthigten. _ 





*) So erzählen alte gefchriebene Chroniken; in Bezug auf den Bruder 
mord berufen fie fih auf ein nraltes Gemälde in Schwyz, welches 
aber nicht mehr vorfindlich if, 
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Das Hirtenleben, Funftlos und einfach, flillte die erften Bes 
Dürfnifie der Alpenbewohner. Sie fehnten fi, in ihrer Armuth 
reich, feinem fremden Gewinn nach. Künfte, Handwerke und höhere 
Wiſſenſchaften blieben unbefannt. Jede Familie verarbeitete ſelbſt 
ven rohen Stoff zur Bekleidung, und wußte ihr einfaches Hauss 
geräthe zu bereiten. 

Die Wohnungen, von in einander gefugten Baumftämmen ers. 
baut, waren in Thälern und an Gebirgshalden zerfireut. Jede 
Hätte eignete fi) die nächftangrenzende Flur zu; vie übrigbleibens 
den Striche Landes und die weitläufigen Alpen bewirthfchafteten 
die Hirten gemeinfam mit den Heerben. So entitanden jene weiten 
Bemeingäter, oder Allmeinden, an welchen jeder Landsmann, 
reich ober arm, Genuß hatte. 

Die einfache BVertheilung des Bodens, dieſe Bereinfamung ber 
Wohnungen, und der lange Aufenthalt der Hirten während der 
milden Jahrszeit auf den Alpen, verminderte den traurigen Streit 
(ber das Mein und Dein, welcher in andern Yändern nur allzu 
fihnell das Gewebe der geſellſchaftlichen Orbnung verwirren und 
verfünfteln mußte. 

Die Hirten, im gemeinfhaftlihen Befis fo vielen Gigens 
thums, Fonnten yicht einer einzigen Terfon überlaffen, darüber zu 
verfügen. Bor der Auffahrt in die Alpen und ihrer langen Trens 
nung verfammelten fie ſich, alle Gemeinden bes Landes in eine 
einzige. Diefe Landesgemeinde verband Meinungen und. 
Wuͤnſche ver Hirten zu einem Geſetz, dem Jever gehorchen mußte. 
Nach hier gegebenen Ordnungen warb das ganze Jahr, und fo 
lange gerichtet, als fie vom gefammten Volk genehmigt blieben. 
Einem erfahrnen Biedermann, welcher des öffentlichen Vertrauens 
genoß, wurde die Vollziehung der Gefege übergeben, und ihm ein. 
Rath von einigen Landleuten zugefellt. Er trug den Namen Lands 
ammann, ohne höhere Macht und eigenthümliche Vorrechte. Gin, 
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paar Jahre nach ihm Ibernahm die Bürde des Gemeinwefens ein 
anderer an feiner Statt. 

Alfo die Grundverfaſſung des Hirtenvolls, welches gegenfeltig 
im Berhältniß einer Familie fland, davon jedes Mitglied mimdig 
und bei ungetheilter Erbſchaft Genoſſe gleicher Rechte war: Als 
die Walpflätte dem deutfchen Reiche zugefprochen, und die Völker 
ſchaften verfelben zuerſt nahmhaft wurben, lebten fle fchon Lange in 
dieſem kunfllofen Vertrag, auch Anverten fle ihn nicht, da Reiches 
vögte über dieſe Gebirge, Theile des großen Zürichgan's, Aufficht 
empfingen. 

Das Boll, ungeftört bei feinen Uebungen, war ob dem Namm 
nicht eiferfüchtig, welchen ein entfernter Kalfer, als Oberhaupt, 
über die Alpengegenven führte. Vielmehr zufrieden, unter Schuß 
eines mächtigen Fürften vor Aufällen ber Nachbarvölter geborgen 
zu fein, begaben ſich die Bewohner der Waldſtaͤtte freiwillig in des 
deutfchen Reiches Schirm, mit Vorbehalt ihrer Verfaſſung und 
Freiheit. Die Kaiſer aber, ungelodt von ven Wildniſſen, begnägten 
fich, ein treues, tapferes Grenzvolk zu beſitzen, welches feine Fhhns 
fien Jünglinge zu ihren Kriegsichaaren fandte. 

Die Gerzoge von Allemannten oder Schwaben übten, an Rats 
fers Statt, deffen Hoheit, nad allemannifchem. Landrecht. is 
Neichsvogt hielt, jedoch im Lande ſelbſt, das Blutgericht. 

Als aber im zwölften Jahrhundert Anferer Zeitrechnung das 
Reich von großen Stürmen bewegt ward, und, in einer Kette von 
Kriegen verwidelt, die Kaiſer ohnmädhtiger wurden, während deren 
Bafallen nah unabhängigen Zürftenfronen firebten, blieben die 
Gebirgobewohner oft lange ohne des Reiches Pflege und Schirm. — 
Dann, je nachdem Gefahren trohten, ſchloſſen fle ſich enger in 
Bündniffen mit ihren Nachbarfchaften zufammen; denn Schwyz, 
Uri und Unterwalden beherbergten nur ein urfprimgliches Bruder⸗ 
voll; — oder fie erwählten einen tapfern Mann, reich an Laud 
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und Leuten, zu ihrer Gebirge Schirmvogt, wie es geſchah im 
Jahre 1110, da fie dem Rudolf, Grafen von Lenzburg, bie 
Schirmvogtei antrugen. 

Es waren aber diefe Zeiten allgemeiner Verwirrung und Fehde 
die goldenen des Moͤnchthums. In allen Gegenden entfprangen 
öfter, felbft im Innern der Waldthäler. Kalfer und Fürften 
begabten diefelben mit VBorrechten, mit Schenkungen an Land umb 
Leuten. 

Schon im Jahr 838 hatte in dem rauhen Thale zwifchen den 
Bebirgen des Myten und Gel, mitten in fchauerlicher Wildniß, 
Einflevler Meinradus feine Zelle erbaut. Mehr denn vierzig 
Jahre fpäter ging an deren Stelle ein Klofter auf, unter ver Hand 
eines andern remiten, genannt Benno. Bald dehnte, geitärft 
dur; Guuſt der Fürften, die neue Stiftung ihre Gewalt umber 
aus, und erweiterte ihr Gebiet durch eine Schenkung der benach- 
barten Wildniß (vom K. Heinrich 11. 1018) über den Boden der 
Schwyzergemeinden. 

Als dieſe dagegen ihr väterliches Erbe behaupteten, und, auf 
Ginfievelns Klage, des Kaiſers Spruch (im Jahr 1114) den 
Schwyzern das ftrittige Land abfpracdh, verfchmähten fie des Katfers 
Urtheil. Sie ſchloſſen mit Urt und Unterwalden, ihren treuen 
Nachbarn, nenen Bimd, zum Schirm der Rechtſame. Vergebens 
fihlenderte der Bifchof von Konflanz auf die drei Bundesländer 
den Bann”). Sie hüteten in Frieden ihre Heerden; und ihre 
Prieſter gehorchten ſchweigend dem Befehl des Volke. 


2) Erſt gegen das Ende bes zehnten Jahrhunderts übten vie Diſchöfe 
von Konſtanz geiſtliche Hoheitsrechte über das Land von Schwyz. 
Denigſtens ſinden fi keine frühern Spuren davon. Die älteſte iſt 
die Eimweihung des großen DMünfters zu Einfieveln durch Viſchof 
Senrad, Anno 984. .. 
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Seit jener Zeit blieben Uri, Schwyz und Unterwalden in ſteter 
Bundesverwandtſchaft; und, flärker durch ihren Verein, hands 
habten fie die von den Altvordern empfangenen Freiheiten. And 
leiſteten fie dem beutfchen Reiche Feine Huldigung wieber, bevor 
ihnen die Ungeflörtheit ihrer Berfaflung, und daß fie mur, als 
freie Leute, des Kaiſers Schirm erfohren, feierlich verbriefet wors 
ben war. Don mehr, als einem Kalfer, wurden ihnen viefe Urs 
Funden ausgeftellt. 

So weit hinaus in die Dunkelheit der Vorwelt die Geſchichte 
{hr Licht wirft, nimmt man doch nirgends bei diefem Bolfe vie 
Spur einer innern Gährung, oder eines Wandels der Staatever: 
faffung wahr. So wie diefelbe allmälig durch das Bedürfniß ihre 
Bildung gewonnen, ging fie unverlegt zu den Enkeln über”). In 
allen Verträgen mit dem Ausland wurde fie feierlich vorbehalten. 
Auch die nachmalige Revolution, welche mit dem Tode des Lands 
vogts. Geßler begann und mit der Grflärung der helvetifchen Uns 
abhängigteit im wertphälifchen Brievensfchluß endete, bewirkte keine 
Berwandlung der Staateform, ſondern nur Tilgung fremder Ger 
walt, unter welcher bie alte, freie Berfaflung einzufinten drohte. 

Wenige Völfer der Welt mögen fidy dieſes Glückes rühmen. 
Ueberall litten die Regimentsformen, fei es in Freiſtaaten ober 
Alleinherrichaften, mannigfaltigen, fchnellern oder langſamern 
Wechſel; und vie älteften Monarchien blieben nidyt ohne Erſchüt⸗ 
terungen, in welden oft der Bürger Leichname den wankenden 
Thron flügen mußten. 


*) Ehon im Anfang des neunten Jahrhunderts, alfo in der Zeit Karls 
des Großen, hatten die Walofätte ihre politifge Organifation voll⸗ 
endet. ine Urkunde des rim. K. Ludwig, im Landarchiv von Uri 
aufbebalten, erflärte, daß vieler Ort fih 809 in des Reichs Schut 
begeben, mit Beibehaltung feiner Orpaung und Ereiheiten. 
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Sicherheit des Cigenthums ſcheint in den helvetiſchen Gebirge⸗ 
laͤndern die Grundlage der Verfaſſung geweſen zu fein. Indem 
jedes Glied des Volks, als Genoſſe des großen Gemeineigenthums 
ber Alpen und Allmeinden, feine Rechte auf diefes fchligte, ents 
ſprang eine Rechtsgleichheit, minder das Werk bes Flügelnden 
Rachdenkens, als der Naturnothwendigkeit, und eben darum uns 
zerbräüchlicher. 

Die Hirten, jeder von ihnen an das Veſte des Vaterlandes mit 
gleichen Banden gefeſſelt, wachten mit gleicher Ciferſucht über die 
Freiheit des geſammten Volks. Der Landammann blieb ohne Auss 
zeichnung und genoß Feiner höhern Chrenbezeugung, als die im 
Zutrauen des Volle lag. Man nannte ihn und feine Mitarbeiter 
nur: Die beſchiedenen Männer. Seine Amtspflichten mußte 
er ohne Hoffnung andern Gewinns vollftreden; er konnte fie aber 
nicht vernachläffigen, ohne öffentlichen Unwillens gewiß zu fein. — 
So blieben - Ehrgeiz und Gewinnſucht ohne Nahrung; nur die Tus 
genden des Vorſtehers fanden in der Tugend der Bürger ihre Ans 
erfennung. WER 

Das einfame Alpenleben, und der Aufenthalt in zerfireuten 
Hütten, gewöhnte das Volk zur ſtillen Häuslichkeit; die Flecken 
und Dorffchaften, allmälig in den Thälern anwachſend, Tonnten 
nie jenes Mebergewicht erlangen, welches durch Anhäufung bes 
Relchthums, vermittelt des Handels, erzeugt wird. Die unabs 
änbderliche Gleichheit der Bürger z0g die Gleichheit ver Gemeins 
den nach; Feine trachtete nach dem eiteln Range einer Stadt, der 
in diefer Verfaſſung nie Vortheil, wohl Gefahr bringen konnte. 

Judem der Bürger unter folhem Verhältniß fein Wohl nur 
in des Baterlandes Wohl fand, war ihm jeder Fremdling vers- 
daͤchtig. Schon in den früheften Zeiten warb aus dieſer Urfache 
fein anderer zum Richter angenommen, fo fehr auch Erfahrung, 
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Redlichkeit und Einſicht dazu eigneten, denn nur ein Landmann 
und Einwohner. 

Als bei der allgemeinen Verwirrung bes deuifchen Reichs im 
preizehnten Jahrhundert weltliche und geiftliche Herrfchaften, ihre 
Macht zu erweitern, mit ihren Bergrößerungsentwürfen felbit bie 
Gelände in den Walpflätten berührten, ertheilten fih Schwyz, 
Unterwalden und Urt in ihrem Bundesbriefe 1291 ausdrücklich das 
Berfprechen, nie einen Richter zu genehmigen, der nicht Laube: 
mann fei, oder ber fein Amt durch Beflechung oder Kauf erwor⸗ 
ben babe. 

Mit ähnlicher Behutfamfeit verfuhr das Volk in der Wahl der 
Geiftlihen. Diefe, ohne Eigenthum, She und Vaterland, ims 
mer geneigt, Pflichten des Lehrers mit den Rechten eines Herrn 
zu wechfeln, gewaltiger durch himmliſchen Binde⸗ und Löfefchlüfiel, 
als der Fürſt durch weltlichen Scepter, waren ter Rube vieler 
Staaten ſchon furchtbarer oft, denn ein flegreiches Heer des Fein⸗ 
des. Der Schwyzer einfache Klugheit, immer auf Eicherheif bes 
Eigenthums zurüdjehend, Iähmte die geiftliche Gewalt, indem fe 
folche nur Kindern des Landes anvertrauen wollte. Der vaters 
laͤndiſche Priefter, umringt von feinen Blutsverwandten und Kinds 
heitsgefpielen, befannt mit Gruntfägen und Gruft des Bolfs, dem 
er feit früher Jugend Ehrfurcht zollen lernte, trat nicht fo leicht 
in Berbindungen gegen das Heil des heimatlichen Bodens, als der 
Ausländer, dem Ehrgeiz andere Ziele vorjpiegelte, oder Schwärs 
merei, über den Himmel, das Glück der Erdenbürger vergefhen 
machte. ‘ 

Daher geihah, daß jener Bannſtrahl nicht zündete, welcher, 
wie oben erwähnt, aus der biſchöflichen Curie von Konflanz gegen 
die Bölfer der Malpflätte fuhr. Die Briefter warteten ihres 
Amtes; die Gunſt des Brudervolks war ihnen thenrer, als ber 
Zorn des erhabenen Zremplings an den Ufern des Bodenſees 
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furchtbar. Auch in fpätern Zeiten trugen die Waloftätte jenen 
Grundſatz. Denn als ihr Gebiet fi in glüdlichen Kriegen ers 
‚weitert hatte, wandten die Schwyzer ihn felbf auf die Kirchen ver 
unterworfenen Lande an und erneuerten ihn für das freie Gebiet. *) 

Es ift zweifellos, daß eben dieſe Wachfamfeit wider den Eins 
fluß der Fremden die Ruhe des Landes und die Dauer der Staats: 
verfafiung nicht wenig geſchirmt hatte. 
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Zwei Heiligthümer find es, Über welche das Volk von Schwyz 
nichts Erhabeneres kennt, Freihe it und Glauben. Für beide 
trat es mehrmals unter die Waffen; für beide focht es mit gleicher 
Theilnahme. 

Schon früh wurde die Saat des Chriſtenthums in dieſen Ge⸗ 
birgen ausgeſtreut. Gin Schüler des Apoſtelfürſten Petrus, Nas 
mens Beatus, fo erzählt die Weberlieferung, foll im erſten Jahr: 
Hundert unferer Zeitrechnung zu biefen Thälern. gefommen fein, 
ihnen den gefreuzigten Gott zu prebigen. Dberg, eine Schwyzer⸗ 
gemeinde auf wilder Anhöhe gelegen, rühmt, in ihrer anmuth: 
lofen Einfamfeit lange jenen Heivenbefehrer beherbergt zu haben. 
Mehr aber noch, als er, foll ver heilige Martinus durch Wort 
und Wunderfraft im heidnifchen Schwyz vermocht haben; dankbar 
erhoben. beide Länder ihn zu ihrem Schirm: Heiligen. 


*) „Geiſtliche Pfründen in unferm Land und Botmäßigkeit follen auf 
Genehmhaltung einer Maien- Landgemeinde von unfern Prieflern, fo 
in unferm Land erbohren und erzogen, befeht werben; es wäre Denn 
Sach, daß dergleichen taugliche Priefter in unferm Laud nit wären.“ 
Lannsgem, Erkenntniß v. J. 1625. 
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Gewiſſer als jene Sagen find die Verbienfte der fränkifchen Kö⸗ 
nige um die Belehrung der helvetifchen Gebirgsbewohner. Cben 
fo eifrig, ihre weltliche Macht ausjubreiten, als das Reich ver 
chriſtlichen Kirche, mußte diefe Kirche den Gewaltthaten der Ex 
oberer gegen friedliche Völker bald Anlaß, bald Heiligkeit geben. 

Die Ehriften der Gebirge blieben aber ohne eigentlichen Hirten 
und Bifchof, bis zur Errichtung des Bisthums Konftanz (I. 570). 
Da wurden fie in geiftlichen Angelegenheiten, fo wie ber gefammte 
Zürichgau, diefem einverleibt. 

Noch länger verzog fich die Gintheilung des Landes zu Pfar⸗ 
reien, weldye erft im zwölften Jahrhundert zu Stande gekommen 
zu fein fheint. Vorher waren in den Walbflätten nur wenige 
Kirchen, wohin das Volk aus dem ganzen Lande zehn- ober zwölfs 
mal des Jahres zufammenfloß, feiner Andacht zu pflegen. Aus 
alter Meberlieferung wiffen wir, daß die Länder Unterwalden und 
Schwyz (mahrfcheinlich in den Zeiten des fechsten und ſiebenten 
Sahrhunderts) lange nur einen einzigen Prieſter gemeinfam bes 
faßen, und dag die Ehriften von Schwyz einmal zur Kirche St. Ja: 
fob auf Ennetmoos in Unterwalden, das anberemal bie Unterwalbd⸗ 
ner zur alten Kicche auf Hberg gezogen find. 

Als fih nun in den Thälern das Häuflein der Gläubigen mehrte, 
vervielfältigten fich im gleichen Verhältniß ihre Andachtsftätten. 
Es gefchah befonders im achten Jahrhundert. Doch blieben ihre 
Tempel lange ohne jenen äußern Bomp, welche in andern Gegen: 
den den DVerfall der Religion verfhletern mußte, ven er nicht ab- 
wehren Fonnte. Die Kirchen waren meiftens von Holz; flatt ber 
Glocken diente ein Horn, defien Schall die Schaaren der Andäͤch⸗ 
tigen verfammelte; Fein goldener Kelch fchmüdte den Altar; ein 
hölgerner genügte, uud zu Meßgewand und Bahnen, Linnen: 

Bei der Seltenheit der Priefter in früheren, und ihrer Unwiſ⸗ 
fenheit in fpätern Zeiten, konnte es nicht fehlen, daß das Ghriftens 
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thum in den ſchweizeriſchen Berg⸗ und Waldlanden ohne jene milde 
Gewalt über die Herzen blieb, welche es in andern Weltgegenden 
unter den Völfern übte. Die erſten Verkünder des Evangeliums 
in der Alpen Wilpnig rangen mehr nach dem Umſturz abgöttifcher 
Altire, als nach DBerevlung der Gemüther. Die Thorheiten des 
Heidenthums und die alte Rohhelt der Herzen vermählten fich willig 
mit einem neuen Gottesbienft, der, ohne das Irdiſche zu verbits 
ten, dem Anhänger die Pforten des Himmels öffnete. 

So blieben ſich diefe Hirtenvölfer als Heiden und Ehriften ziem⸗ 
lich glei. Mit den Tugenden aller rohen Völker hatten fle deren 
Lafter gemein. Gaftfreundlich in ihren einfamen Hütten, unvers 
Rellt für Freund und Feind, treu dem dargegebenen Wort, fchweifs 
ten fie zur Zeit des Krieges über göttliche und menfchliche Rechte 
hinaus, daß fie bald nicht minder durch Siege, als durch Grau⸗ 
famfeiten berühmt” wurden. 

Nicht felten lag ihr Freiheitsgefühl mit der Ehrfurcht im Zwiſt, 
welche fie der Kirche feguldig waren. Aber jenes blieb immer vor- 
herrſchend, und die Kirche fah fich untergeordnet. Willig aners 
fannten fie die Hoheit verfelben, und deren Wirkungsfreis über 
die Gefilde des fünftigen Lebens; aber in ihren heimatlichen Thaͤ⸗ 
lern auf Erden traten fie Feine Herefchaft ab. Früh genug legten 
fie diefe Denkart in dem Marchenftreit mit dem Gotteshanfe Ein: 
Reveln dar; arglos Bingen fle nachher Kaifern an, auf welchen 
der Fluch der Kirche ruhte; und als fie jelbft der, andern Voͤl⸗ 
fern fo fürchterliche, Bannftrahl traf, zwangen fle ihre Priefter 
zur Haltung des Gottesdienſtes, und trauerten nicht. 

Der Krieg, dem fie Jahrhunderte lang oblagen, milderte die 
alte Rohheit nicht, und machte fie nicht unterthäniger dem Anfehn 
der Kirche zu einer Zeit, da Könige und Kalfer ihren Hals vor 
Prieſtern bogen. Cben bie Hirten, welche mit Andacht auf den 
Gräbern ihrer Breunde für deren Seelen flehten, ober mit Weib 


— 16 — R 
und Kindern knieend unterm freien Himmel .auf der Wiefe lagen, 
auf weldye fie im Jahr das erflemal ihr Vieh zur Weine trieben 
(ein Gebrauch, der ſich noch in unfern Tagen nicht verloren hat) — 
eben viefelben zerflörten im Kriege Kirchen nnd Klöfter, mißhans 
beiten gottgeweihte Perfonen am geplünberten Alter, und ſelbſt 
ihre heiligfien Feſtiage bezeichneten fie nur- mit glänzenden Siegen. 

Der Aberglaube und die Freuden des Heidenthums, zu theuer 
dem bildungslofen Naturmenjchen, behaupteten lange Herrſchaft 
über den Gebirgsbewohner. Sie fanden in vefien Gemüths⸗ und 
Denfart mächtige Schutzredner gegen des firengen Chriſtenthums 
Glaub' und Lehre. — Manches davon pflanzte fich Durch die Ge⸗ 
fihlechter fort bis zu unfern Zeiten, fo ſehr auch, frommer Prieſter 
Eifer dagegen zürnte. 

Dabin gehörte, um bezeichnende Beifpiele zu geben, unter 
manchen andern Uebungen au das Zu⸗Kilt⸗Gehen, oder des 
Liebenden nächtliher Beſuch bei der Geliebten vor der Hochzeit. 
Der Jüngling, am Tage mit häuslicher Arbeit befchwert, Faun 
nur die der Ruhe geweihten Stunden zum Umgang mit feiner, in 
entfernter Hütte wohnenden Freundin erübrigen. Hier lernt er fie 
fennen; bier werben Entwürfe gefponnen für die Zukunft. Mins 
der gefahrvoll für die Unſchuld, als jept, fcheint ehemals bei ein- 
facherer Lebensweife dieſe Uebung gewefen zu fein. Die Aeltern, 
eingevenf ihrer Jugend, wehrten minder des Freiers nächtlichen 
Eintritt zum Kämmerlein ihrer zuchtigen Tochter, als es der Jüng⸗ 
linge Giferfucht felbft that. Vermummt und mit verftellter Stimme 
. lauerten diefe gewöhnlich den Nebenbuhlern auf, die ihnen in glet- 
er Derfappung begegneten. Unter den Senftern der Geliebten 
war gemeinlich der Kampfplat. Das Mäpchen ehrte den von den 
Sünglingen gefürchteten Sieger. — Noch heutiges Tages kennen 
die liebenden Maͤdchen in den Schwygergebirgen das Getöfe ber 
Nachtbuben. 
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Still iſt der Urner, düſter der Unterwaldner. Wie an kraͤftiger 
Schoönheit, übertrifft der Schwyzer feine Nachbarn in Frohfinn 
und Lebhaftigfeit. Der Tanz wird ihm zur leivenfchaftlichen Sache ; 
Fein Zeh ohne ihn. Mannigfaltiger und getümmelreicher wurben 
in dem beivetifchen Hochlande nirgends die Saturnalien der Faſt⸗ 
nacht gefeiert, nirgends Tanz, Berkleivung ber Weiber und Män: - 
ner und Muthiwille veger Jugend ungebinberter gelaflen, als hier. 
Die Kirche gewährle dem Schwyzer Teine willfommenere Zeftzeit. 
Biele hundert Teuer brannten fonft nädktlicy auf allen Anhöhen - 
im Lande; chorweiſe wurbe um die Faſtenfeuer getanzt; das Jauch⸗ 
zen der Südlichen drang in die fernen Thaͤler; Schmaufe bes 
ſchloſſen das Feſt. 

Geraͤuſchvoller noch war die Feier des Abends rom heil. Dreis 
Tönigstag. Männer und Knaben burchfchtwärmten tobend das hei⸗ 
matliche Thal, mit Glocklein und Klappern, und Schellen und 
aneinander ſchlagenden Beden. Mlles was laͤrmend war, wurbe 
angewandt zum allgemeinen, Eufligen Getoͤſe. Umſonſt eiferten 
lange gegen diefen wilden Taumel ober gegen „das Greifeln“ 
Briefter und Seelforger, von Kanzeln und Beichtbank. Erſt nad 
und nach erlofch der wunderliche Braudy. 

Shen fo iſt mancher Aberglaube untergegangen, welcher ches 
_ mals in den ſchwyzeriſchen Thälern galt. Man lauſchte auf bie 
Geſtirne, kunftiger Schidfale willen, oder auf das Geſchrei ber 
Gunde und Bögel; ober fürdhtete gewiſſe unglüdlihe Tage Im 
Monat. — Man erinnert ſich noch des „Andreſelns“ am St. Ans 
dreasabend. Da entkleidete ſich die neugterige Perſon, welche 
vorauswiſſen wollte, mit wem fle einſt durchs Cheband verfnüpft 
werben würde, und 309 das weiflagende Loos. 
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Das den Helden geprebigte Chriftenthum war urfprünglich eins 
fach und arm. — Die Taufe, GErlernung des Kreuzes und einiger 
Gebete reichten Hin, dem wilden Gebirgemann den Schoos der 
Kirche zu Öffnen. Aber der fromme Cifer der Mönche und Prie⸗ 
fter, oder Ehrgeiz und Unwiſſenheit der Geiftlichen ſchmückten bald 
mit unzähligen Erfindungen das neue Lehrgebäune aus. 

Der kindliche Geiſt des Volks, allzubürftig an Kraft, ven hohen 
Sinn der Religion in Erkenntniß und That zu erreichen, ſchmiegte 
fih willig in das Firchliche Sängelband, nahm treuherzig eine 
Menge von Beterlichkeitere und Uebungen auf, bie, zugleich feine 
Sinnlichkeit reizten und herrlichen Kohn in dem unbefannten Lande 
jenſeits des Grabes verhieß. 

Mir finden, daß in den ſchwyzeriſchen Thälern ehemals mehr, 
denn jebt, außer den allgemein-üblichen Tatholifchen Gebräuchen 
noch manche andere ftatt fanden, welche befonders die Geheinmiſſe 
der Religion verfinnlichen follten: Es fet mir erlaubt, einige ders 
felben anzuzeichnen, als Beiträge zur Sittengefchichte des Bergvolls. 

Am Weihnachtstage wurden in allen Pfarrkirchen des Landes 
Gliederpuppen in ber Größe eines jährigen Kindes, die Geburt 
Chriſti und damit verwandte Begebenheiten vorgeftelli — ein geiſt⸗ 
liches Martonettenfpiel. 

Am PBalmtag wurde eine, den Welterlöfer vorftellende Puppe, 
auf einem Gfel fißend, im Dorf herumgeführt. Geiftliche, Bors 
fteber des Volks und Richter, die Bewohner des Orts und ber 
Narhbarfchaften, alles firömte mit Zweigen herbei, und mit bem 
Hoflannaruf Serufalems. 

In ähnlidem Ernſt ward am Eharfamftag Ehrifti Auferſtehung 
aus dem Grabe gefeiert. Doch Tieblicher dem Volk und ven Kindern 
war die Himmelfahrt des Gottmenſchen. In der Kirchen Mikte 
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fand fein Bildniß. Es warb, unter dem feflichen Sange ber 
Gemeinde, mit hundert Blumenfränzen behangen von den Händen 
ver Kinder, emporgezogen gegen bie Wölbung, des Tempels, zur 
Verſinnlichung der Himmelfahrt, unter dem Geläut aller Glocken. 
‚ Bon oben herab fchhttelle der gen Himmel Gefahrene Blumen⸗ 
frame, -Oblaten, u. f. f. auf die jauchzende Menge herab. 

Lange herrichten vergleichen Kirchengebräuche unter den gut: 

-müthlgen Bergbewohnern. Noch in unfern Tagen erhält fich ihr 
Ueberrefl. Der finnliche Zauber, indem er den erſten Geiſt des 
Chriſtenthums verfchleierte, feffelte um fo ftärfer des Volkes kind⸗ 
liches Herz an die Kirche. Mit ihm vereinte bald bie Gewohnheit 
ihre wachfende Macht. 
Hiemit loͤſet ſich das Näthfel, daß bie Gebirgebewohner der 
alten Mutterkirche am getreuſten blieben. — Zwingli's Lehre be⸗ 
Wog den größten Theil ver helvetiſchen Freiſtaaten zum Abfall von 
des Papſtes Stuhl, nur die Wafoftätte wankten nicht. 

Gifrig im Glauben, aber oft ruchlos in Thaten, zogen bie 
Schaaren ver Berglanve, mehr als einmal, ins Feld gegen bie ver 
neuen Lehre Holden Rantone. Immer lüpften die Schwyger das 
Kriegepanner zuerfi für ven alten Glanben ; nie waren fie verfchwens 
berffcher mit Stiftungen, Gelübden, neuen Feſttagen, als damals, 
und nie waren bei ihnen Ueppigkeit, Unmäßigfeit, Raubfucht, Bes 
ſtechung, und andere Laſter in wilderm Schwange. Dies erhellt aus 
den Verordnungen, fo fich von jenen Tagen her erhalten haben. 
Die Gefege der Zeiten find der Spiegel ihrer Geflttung. 

Inzwifchen das Volf mit ven Waffen die alte Lehre verfocht, 
Aferten die Priefter mit Wort und Schrift gegen die gewaltfam 
fortfchreitende Kirchenveränderung. Es erbot ſich ſogar Bruder 
NRiklaus Zwyer gegen Zwingli's Jünger zum Gottesurthel, für 
Wahrheit der katholiſchen Lehre durch Flammen doppelter Scheiter⸗ 
hanfen zu wandern, 
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Die Geiſtlichen, befimmert um das Heil ihrer Kirche, mußten 
noch fehwerere Sorge für die Erhaltung eigenen Anſehens tragen, 
zur Zeit der Reformation. Unwiſſenheit und Sittenloſigkeit ver 
-Diener bes Altars Hatte bie Rischentrennung überall entweder her⸗ 
vorgerufen oder begünfligt.- 

In den erſten Zeiten des Chriſtenthums umgab die Ehrfurcht 
des Volks den Verkünder des Evangeliums. Uneingedenk der Ges 
fahren, welche der Grimm des finlennen Heidenthums gegen ihn 
bereitete, fich felbR verbannenn in die rauhen Tihäler ungeſitteter 
Bergvölfer, verdiente fein Gifer Beiwunderung. Damals lohnten 
noch Feine reiche Pfrunden feine Mühe um der Seelen Heil. Gr 
felbft mußte für feines Lebens Bebürfniffe forgen, für Nahrung, 
Kleidung und Schirm gegen bie Härte des langen Winters in den 
Bergen. Er war Pfarrer, und Schmied ober Schreiner oder Tags 
löhner zugleich. 

Bald aber flieg der Geiſtlichen Aufßere Hoheit. Im Ramen 
ihrer Herrfchaften übten fie. hin und wieder, wo ſolche waren, 
weltliche Rechte, wie zu Arth, zu Morfchach, zu Steina gefchah. 
Bald darauf ſchufen fie eigenmächtig Belege für ihre Angehörige, 
forderten von ihnen Bannſchatz und Zehnten, machten fich ſelbſt 
landfteuernfrei; ernannten ſich Helfer und Kaplanen, und luden in 
fireitigen Fällen die gefreiten Landleute außer Landes vor Gericht. — 
Man erlaubte ihnen, in obrigkeitlichen Verſammlungen bei welt 
lichen @efchäften zu ſitzen; ja man findet noch bis zu Ende bes 
febenzehnten Jahrhunderts in den Urkunden ihre Namen vor 
jenen der Laudammanne unterzeichnet. 

Als aber mit Anbruch des vierzehnten Jahrhunderts in ben 
Waldſtaͤtten der Geil der Freiheit erwachte, taflete er auch bie 
weltliche Macht des Clerus an. Gin beſonderes Geſetz, der Pfaf⸗ 
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fenbrief geheißen, daͤmmte die Macht der Kirche In weltlichen 
Dongen; es warb ihre in letztern der Richterſtab entriffen, und das 
Recht, Schweizerbärger vor ausländifchen Stuhl zu laden. Welt- 
liche Obrigkeit fehte die Pfaffen an und ab, und zwang fie zufept, 
alljährlich um Beibehaltung ihrer Pfränden zu bitten. Im ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert fing man fogar an, ihnen die Zehnten zu 
nehmen, fie in die allgemeinen Lanpfleuern einzubegretfen, und zu 
verbieten, den Kloͤſtern, wie ehemals, liegende Güter zu fchenfen, 
oder zu verkaufen.) So handelte das freie Landvolk in den Ges 
birgen, ehe Zwinglis und Luthers Licht fehlen und Fürften zu 
ignen traten. ' 
Aber alle diefe Ungzäunungen der priefterlichen Gewalt hinder⸗ 
ten nicht, daß die Gelftlichen einen, mit jenen Befchräntungen 
oft Tämpfenden Einfluß behauptet hätten. Indem fie allen andern 
Landlenten gleichgeftellt wurden, behaupteten fie auch ale folge 
die Rechte und Borzüge des Bürgers. Ste hatten ihre Stimme 
in den Landsgemeinven, und wurden mit Ghrerbietung gehört, 
Wenn fie ſich zur Rede erhoben, entblößte Jedermann fein Haupt 





") Säwy. Landbuch Tom. I. „Riemann foll den Klöfern Grund⸗ 
ſtück zu kaufen geben, oder fonft vermachen, bei 5. Pf Buß. Das 
verfaufte oper vermachte Gut aber Soll dem Land heimfallen.“ — 
Item: „Wenn die Klöſter in unferm Land nit wollten helfen tra» 
gen Schaden, Gemeinkoſten, Steuer und andre Gewerffe mit dem 
Land, als ein anprer Landmann, follen fie meiden Holz, Feld, Waf- 
fer, Wuhr und Wald, Act, 1507.” n 

Eine öffentliche Landsgemeinde verurtheilte 1683 die Prieſterſchaft 
bei allgemeiner Lanvesauflage zur Entrihtung der Steuer. 

Im Jahe 1723 ward dem Clerus au die Auflage bes foge- 
nannten Angſtergeldes gemacht, trog der biſchöfl. konſtanziſchen Pro” 
teation dawider. 
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und Stille waltete. Ihre Einſicht und Beredſamkeit lenkte des 
Volks Gntfchlüffe, befonders in neuern Zeiten, da man von den 
Bfarrern vorzugsweife Kenntniffe forderte. Denn bis zum ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert Fonnten ihrer die wenigſten ſchreiben und 
lefen. Man. darf daher nicht erflaunen, wenn in Verordnungen 
(wie 3. B. in alten Orbonnanzzetteln der Pfarre Hberg, Muottas 
tbal, Morſchach u. f. w.) die Bedingung angefügt ifi, daß Teiner 
zum Pfarrer folle angenommen werden, er Tonne denn lefen und 
ſchreiben.“ 

Waͤhrend alſo der Geiſtlichen Anſehen in Thatſachen verſchwand, 
ſuchten fie den Verluſt durch Ehrenbezeugungen von Seiten’ des 
Volks auszugleichen. In frühern Zeiten und bis ins flebenzehnte 
Jahrhundert herab empfingen die Meßpriefter und Bifchöfe die eins 
fache Benennung: „Ehrwürdiger Bater in Gott!“ Aebte und Klös 
ftervorfteher nannten fich felbft nur „Brüder“, — die Pfarrer bes 
zeichnet man mit dem Worte „Lyt⸗Lipp“, d. i. Leutpriefter. . Aber 
mit den langen Brieftergewändern und Bärten verlor fih jene Eins 
falt, und blendende Titulaturen traten an deren Stelle. 
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Da die Gefeßgeber des. ſchwyzeriſchen Freiftaats der Prieſter 
Hoffart und Mißbräuche eben fo weiſe als ſtandhaft einfchräntten, 
zeichneten fie zugleich mit feſter «Hand die Scheivelinie zwiſchen 
Staat und ‘Kirche. Der Staat für diefe, die Religion. für jene 
Belt wichtig, däuchtete ihnen die Vermifchung beider unnüg. Gie 
machten die Religion zur befondern Angelegenheit aller einzelnen 
Bürger, den Staat zur öffentlichen Sache des Ganzen. Nicht 
weil das durch Religion gebildete Sittlichkeitsgefühl Bruſtwehr der 
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Geſehe und des Familienwohlſtandes fein ſollte, ſondern wegen 
ver durch Andachtsübungen erwerblichen Huld ber Heiligen und 
ver Gottheit für einzelne Menfchen, für Dörfer ober für das ges 
fommte Land, war bei ihnen die. Befchirmung der Kirche eine 
Sorge des Staats. — Wie einft in den Zeiten des alten Griechen⸗ 
lands jeder Baum, jede Duelle, jede Stadt feinen Schußgott bes 
ſaß, kannte hier jedes Dorf und jedes Gewerb feinen Schirmhei⸗ 
ligen. Das ganze Land aber hatte den Martinus zum Schup- 
patron. In den Tagen der Gefahr nahm man zu den Altären 
biefer Heiligen Zuflucht; beſſere Sitten hingegen waren felten vie 
Trucht öffentlichen Unglücks. 

Unvermerft wurde in neuern Zeiten biefe Art der Religiofität 
abermals der Stoff, aus welchem ver Geiftlichen raftlofe Betriebſam⸗ 
keit das halb zerriffene Band zwifchen Staat und Kirche herſtellte, 
und emblich diefe mit jenem wieberum fo eng und innig zu vereinen 
wußte, wie nie in frühern Zeiten gefchehen war. 

Die katholiſche Religion ward Staatsreligion, in dem 
Sinne, wie es die mofalfche zur Zeit der Ifraeliten, ober der Pos 
lytheismus in Griechenlands und Roms Tagen gewefen. Nie hätte 
man glauben follen, daß die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche folcher Bieg⸗ 
famfeit fählg wäre. Auch find die helvetifchen Gebirgerepubliten 
bie einzigen, welche davon das Beifpiel aufftellen. 

Seit dem ruhmvollen Tage von Morgarten athmeten die Sqhwy⸗ 
zer nur für Freiheit, Vaterland und Sieg. Ihre Prieſter be⸗ 
gleiteten fie ins Feld, und flehten den Beiſtand der Heiligen 
an, wenn fie fihlugen. Den Heiligen warb Danf gebracht nad 
getvonnenen Schlachten. Diefe Dankbarkeit währte in der Crin⸗ 
nerung der glüdlichen Kämpfe fort. Jährlich erneuerte man bie 
Giegesfefte. Diefe begingen fie in kirchlichem Glan. 

- &o haben die Schwyzer den Samflag nad St. Martinustag, 
als an welchem fie bei Morgarten gefleget, ewiy zu feiern und zu 
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Yalten verlobt. Und iſt dies Belkbbe im Jahr 1521 an einer offer 
nen Maien⸗Landsgemeinde auf ber Weidhub beflätigt werben. *) 

Im Jahr 1443 befchloffen fie, ihren Sieg bei Ragaz Aber die 
Defterreicher zu feiern am; St. Fridolinstage alljährlich; deu herr⸗ 
lien Triumph bei Murten 1476 begingen fie feRlih am Zehn⸗ 
taufend sMitters Tag; und daß fle bei Kappel die unlatholifegen 
DOrte fhlugen, wie fie fagten, unter Maria’s befonderm Bei; 
Rand, gelobten fie für fih und alle ihre Rachlommen ewig an 
den Tagen Maria's zu feiern. 

Unvergefien blieb das Andenken der Vaterlandsvertheidiger, 
welche muthvoll in den Schlachten der Freiheit ihr Leben geopfert 
Hatten. Ihre Namen kamen in allen Gemeinden auf die Nach⸗ 
Eommenfchaft. Die fpäteften Enkel beieten noch für das Hell Ihrer 
Seelen, und das Land ftiftele ihnen „Jahreszeiten“, wo für fe 
an den Altären Meßopfer gebracht wurben. 

- &o finden wir, daß fihon 1316 ein Meßopfer gefiftet warb für 
bie Helden, fo am Morgarten fürs Baterland fielen. Ihr Tag 
warb begangen in ben Kirchgängen von Schwyz, Ari, Steina, 
Muttathal, Sattel nnd Morſchach. — Und 1386 fir die, fo zu 
Sempach in der Schlacht umfamen; — im Zahr 1445 für die, 
welche in den langwierigen Kriegen gegen Deflerreich das Leben 
einbüßten; im Jahr 1476 den gebliebenen Helden von Laupen, 


*) Tihudi’s Chronik Mscpt. ck. A42 u. T. 2. ©, 274, Der Ber 
abend dieſes Nationalfeſtes mar ein allgemeiner Faſttag, zum Unge 
denken der ‚großen Furcht des Landes, welde dem Siege vorberging. 
Denn, fagt Joh. vidoturan. in Chron. Suitii audientes, se 
bello lacessiendos, orationibus et jejuniis, processionibus 
litaniisque deo se commendarunt, et clamavit omnis po- 
pulus ad dominum in instantia magna et humiliaverunt 
animas suas in dejuniis ipsi et mulieres suae et clamave- 
runt unanimiter ad deum, ne darentur ad praedam, etc. 
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Murten, Granſon und Nancy; im Jahr 1499 für die, welche 
bei Ragaz und im Schwahenfriege umgelommen; im Jahr 1532 
zum Heil derjenigen, welche in der Schlacht zu Gappel und am 
Sugerberge flachen, und andere Tage mehr. *) 

Denn Rom und Griechenland ihren erſten Helden Chren⸗ 
faͤnlen aufrichteten auf öffentlichen Pläßen, erbaute das fromme 
birtenvolk der Waloftätte ven feinigen Kapellen an benjenigen 
Orten, wo fie ihre That fürs Vaterland vollzogen hatten. — Urt 
errichtete eine ſolche feinem Heroen Wilhelm Tell zu Bürgien 
am Bingang ins wilde Schächenthal, wo er gewohnt, und eine - 
andere an ben Klippen des Seegeſtades, wo ex feinen Wächtern 
im Sturm enifprungen war. Nicht minder daukbar feinem Ange: 
denken weihte ihm Schwyz eine dritte, da, wo in der Kohlen Gaſſe 
zwiſchen Immiſee und Kuͤßnacht durch feinen Pfeil der Bogt fiel. 
- Dem Andenken Werners von Stauffad, eines der drei 
Helden von Grätli, winmeten feine Mitbürger von Steinen eine 
befondere Kapelle. Sie ſtammt aus dem Jahre 1400. 

Selbſt der Schlaht von Morgarten iſt zum ewigen Denk 
zeichen, in der daran grenzenden Matte, Schorno genannt, bie 
Chrenkapelle aufgeführt worden. 

Die Freundſchaft der alten Freiheitsſtifter, fo ſie pflogen in 
ven Tagen ihres Ruhms, fehlen wie heiliges Vermaͤchtniß auf bie 
Enkel hin zu erben. Steinen, der Geburtsort Stauffachers, 
Bürglen, die Heimat Tells, blieben in treuer Berbrüberung, 
und fie warb mit kirchlichem Pomp begangen. Zährlih walls 
fahbrteten die von Steinen einmal gen Bürglen in Uri, und bie 
von Bürglen. nach Steinen. **) 


6. vie alten Zahrzeiten⸗Bücher von Schwyz unter den angeführten 
Jahreszahlen. 
+) Eine Urkunde zu Uri vom Jahr 1387 weiſet ans, es ſolle die öfter» 
reichiſche Gewaltherrſchaft gu dieſen Fahrten Anlaß gegeben haben. 
80qh. Geſ. Schr. 34. Thl. 2 
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Alles was dem Bewohner der freien Walvftätte groß und ehr 


wirdig war aus den Tagen feiner Borwelt, Hatte ſich auf viele 
Weiſe mit der Kirche verbunden. Seine politifchen Sefte wurden 
religiös gefeiert. Zu den Schlachtfeldern des Alterthums gefchahen 
fromme Betfahrten; die Denkmäler feiner Helden waren Ref: 
altäre; feine wichtige öffentliche Handlung des Volks wurbe end⸗ 
lich ohne Eirchliche Beterlichkeit begommen. - 

So waren in der Borflellung des freien Aelplers Kicche und 
Staat, Religion und Baterland unzerirennlich geworben. Bei 
- feiner, ihm mit der Muttermilch eingeflößten Ehrfurcht für bie 
Thaten der Borwelt, bei feiner ſchwaͤrmeriſchen Liebe für die freie, 
im Alterthum durch feiner Ahnen Muth gegründete Landesver⸗ 
faſſung, entglühte gleiche Kiebe und Ehrfurcht in ihm gegen bie 
Kirche, durch welche zuerfi er jene hohen Gefühle einfog. Er 
konnte nicht für das Baterland fämpfen, ohne auch für Kirche 
und Religion; nicht mehr für diefe, ohne auch für jenes. Gins 
war ihm theuer und heilig durch das andere. Die Nenderung feiner 
Staateverfafiung war ihm Zerfiörung feiner Religion. 


8. 


Der Ernſt des kirchlichen Blaubens änderte den hellen Gian 
des freien Schweizers nicht. Zur Frende geneigt, waren ihm bie 
kirchlichen Beierlichfeiten nur Anläfle frober Stunden. Heitere 
Gaftmähler hielten fih dann am erſten; zu den Kreuz⸗ und Belr 
fahrten fammelten fich die Liebenden Jünglinge und Mädchen am 


liebften, und manche reizende Bekanntſchaft warb dort für die Zus 


funft angefponnen, wo aller Sinn nur dem Himmel geweiht fein 
follte. 

Keine Luftbarkeit war ihnen volllommen, ohne Tanz; die Mufl 
erhellt mitten- im Leiden ihr beklemmtes Herz. Ihre Tänze find 
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raſche Hüge, nicht ohne Anmuth und Bigenheit. Beſouders zeich⸗ 
nen ſich bie Bewohner bes rauhen Muttathales in letztern aus. 
Ihr Tanz und vie fie begleitende Muſtk if oft eigne Erfindung; 
feltener von Machbaren entlehnt. Erſt feit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts gelang es dem Gruft der Geiftlichen und Landsge⸗ 
meinden, son Sonn» und hohen Befttagen den Tanz zu verbannen. 

Ueberhaupt fcheinen die @eifllichen feit dem fechszehnten Jahr⸗ 
bumdert mehr, denn ehemals durch Beichtfiuhl, Kanzel und Landes 
gemeinde anf Derfittlichung ver Gehirgsbewohner. hingearbeitet zu 
haben. Dies beweifen verfchiebene aus jenen Tagen flammende 
Geiehe. So muß Spielfucht, mehr denn jept, der Schwyzer Leis 
denfchaft geweien fein. Eine alte Verordnung (1518) erlaubte 
feinen höhern Preis, ale 5 Pf. Pfennige over Nidlen; eine andere 
verbot das Spiel fogar an den Freitagen und Samflagen des gan⸗ 
zen Jahre, an allen Bigiliens, Marien= und Apoftelfeften u. f. w. 
‚bei 18 Blappert Buß. — Das Schwören bei Gott und den heil. 
Saframenten war eben fo fitenge verfagt. Es warb obrigfeitlich 
geboten (10. Jan. 1705), daß, wer es frechermeife gethan, alfo= 
bald ven Boden Füflen, oder vor Gericht erfcheinen mußte. 

Freilich wurden dergleichen Geſetze nicht immer mit Pünktlich- 
fett beobachtet; mehr viefenigen geehrt, welche dem Volke größere 
Freiheit gewährten, over die alte ſchirmten. Es war der Stolz 
jedes Schwyzers, freier Landmann (Staatsbürger) zu fein; 
dies war kein tobter Name, fondern eine Wärbe, mit Borzügen 
und Vortheilen verfnüpft, ungerechnet den freien Genuß an allen 
Bemeindsghtern und Staatsaͤmtern. 

Wenn ein Landmann ven feinen Yeinden an Leib und Gut 
angegriffen wurbe, war Jedermann bei feinem vaterländifchen Give 
gehalten, ven Gefährbeien zu retten. Wer es nicht that, warb 
meineidig erflärt, verpflichtet, allen Schaden zu erfeben, und, im 
Tall des Ungehorſams, das Land a verlaſſen. 


— 28 — 
Der im Gebiet ver Republik ſich niederlaſſende Fremdling blieb 


ewiger Fremdling, erlangte nfe den Genuß der Staatöbürgers und. 


Gemeindsrechte, ohne Qutheißen des Volks. Biferfüchtig auf ben 
Einfluß der Ausländer, durfte venfelben Fein liegendes Gut ver 
kauft oder in Lehen gegeben werben. Selbfi eine Frau, welche 
Landmännin war, durfte feinen Beifaßen heirathen, ober fie ver: 
lor, fo lange ber Mann lebte, ihr Landrecht und Nutzen der Ge: 
meingüter. Eine Fremde hingegen gewann burch Chelichung eines 
Bürgers das Bürgerrecht und behielt ſolches auch nach des Gat⸗ 
ten Abfterben bei. Doch durfte fein Landmann eine Fremde freien, 
welche nicht dreihundert Gulden eigenen Guts befaß, winrigenfalls 
verlor er (laut Verordnung vom Jahr 1675) Landrecht und Ba: 
terland. 

Fremde, welche fih auf dem Boden der Republik nieberlafien 
durften, empfingen den Namen ver Beifaßen. So eingefegränft 
auch die Rechte verfelben im Verhältniß zu denen der Staatebär- 
ger waren, lief doch zulegt ihre Anzahl über breitaufend Seelen. 
Jede Gemeinde beftimmte ihren Beifaßen die Bedingungen, unter 
welchen fie bei ihr wohnen durften. Die Landsgemeinden verfügs 
ten außerdem noch im Allgemeinen über fie. So durfte ohne hin: 
laͤngliche Bürgfchaft fchon feit dem Jahr 1638 fich Fein Beiſaß 
mehr anfleveln; und im Jahr 1668 ward fogar beſchloſſen, keine 
Beifaßen mehr anzunehmen, mit angehängter Klaufel: „Wer das 
wider rathet, foll den Rath gaftiren.“ 

Wenn fi ein Beifaß verheirathete, mußte er acht Tage vor 
ber Hochzeit feiner Obrigfeitibreifundert Gulden Bürgſchaft, dem 
„Landskaſten“ zehn Gulden und vem Arfenal eine gute Flinte neh 
Seitengeivehr geben. 

Er durfte nicht mehr als um taufend Bund Güter faufen, 
und mußte binnen Jahresfriſt vie etwanige Schuld darauf abbe 
zahlen, widrigenfalls das Gut der Obrigkeit zufiel, — Allee Ja⸗ 


gen war Ihm (feit 1676) verboten; dies fland nur dem Landmann 
zu. Gr konnte nur mit der Angel fiiden, durfte fein Geißvieh 
halten, und ſelbſt die Zahl des Biches, fo ihm gegen Bezahlung 
anf die Allmeinden zu treiben erlaubt war, durfte er nicht über 
vier Haupts Rinder erhöhen (feit 1514); ein Roß für zwei Rin- 
der, ober vier Schafe für ein Rind gerechnet. 

Sobald er das fechszehnte Jahr überlebt Hatte, mußte er am 
erſten Sonntag nach Martini zum Baterlande ſchwören (feit 1661). 
Bar er außer Landes haushaͤblich, mußte er fein Belfaßenrecht 
alle zehn Jahre ernenern. 

Diefe Verfügungen ſaͤmmtlich hatten kein anveres Ziel, als 
den Bürger in fleter Unabhängigkeit vom Frembling zu erhalten, 
lo, daß diefer nie eine Partei für ſich durch Reichthum gewinnen, 
oder wohl gar auf Landsgemeinden einwirken Eonnte. 

So wie gegen den Ginfluß des Privatmanns, war es die Re- 
publik noch mehr gegen ven der Fürſten. Aller Ehren entfeht, 
und an Leib und Gut ward (gemäß dem Gefeb von 1587) ders 
jenige beftraft, ver es wagte, mit Gelv- und Gut⸗Ausbieten eine 
Fürſtenſache im Lande zu betreiben, oder Stimmen in den Ge⸗ 
meinden zu erwerben. Auch durfte von keinem Schwyzer fremder 
Herren und Fürſten Namen (laut Geſetz von 1516) ansgefchrien‘, 
„noch deren Livrei, offene Zeichen In Kleidern u. ſ. f.“ getragen, 
oder „deren Wappen in den Häufern, an den Wänden, über 
Thüren u. f. w. Öffentlich angehentt werden, bei 5 Pfund Buß 
jedesmal.“ j 
. Wirklich ſcheiterten auch die Verſuche der FZürften und Aus- 
länder mehr als einmal an dem Unabhängigkeits-Gefühl ver Schwy⸗ 
zer. Diefe, treu ihren felbfigefchaffenen Geſetzen, achteten befons 
ders in neuern Zeiten der Umtriebe mächtiger Fremdlinge immer 
weniger. 

Ihre Geſetze befanden nur in fchriftlichen Sammlungen, der 
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Zeitfolge nad geordnet, unter dem Namen Laudrecht. Dies Laud⸗ 


recht ward alljaͤhrlich vom geſammten Volke mit einem Schwut 
beſtaͤtigt. — Gewohnheit und natürliches Gefhhl des Rechten um 
Billigen Leiteten den Hirten in öffentlichen Handlungen. Einfali 
und Güte der Sitte machte des Geſetzgebers Fleiß entbehrlich. 

Die meiften Verordnungen der Landesgemeinden bezielten Eiche: 
rung der Rechte jedes Landmannes und Beſtimmung Tänblicer 
Angelegenheiten. Schwere Verbrechen wurden überhaupt nad ber 
Garolinifchen Halsgerichtsorbnung, und mehrentheils mit äußerer 
Strenge behanbelt. Gin Geſetz von 1416 verorbnete, daß, wer 
von zwölf ehrlichen Männern überzeuget werbe, tiber vier Pfennig 
Geld oder Geldeswerth geftohlen zu haben, „gehenft ober fonft 
vom Leibe gethan werben folle.” — Gin Gefeb vom Jahre 1537 
verbot nicht gerabehin den Zweilampf, erklärte aber den, welder 
den andern im Duell beſchädigte, „zweifacher Buße ſchuldig“, und, 
„wenn einer hen andern verwundete, daß er ſtürbe, folle er ihn 
ermordet haben.” 

Es war geboten, daß wenn jemand von dem, mit welchem er 
in Feindſchaft lebte, Vergleich aber Frieden forderte, berfelbe ge: 
währt werben mußte. Nachdem er gewährt worden, .. full, lautet 
ein altes Gefeh vom Jahre 1450: „wer den andern ſchilt Mir 
ber — Ketzer, Meinelviger — Dieb — Boͤſewicht — Schelm — 
du lügſt — du haſt deine Mutter mißbraudht — für jedes ſolches 
Wort drei Pfennig Buße erlegen, oder aus dem Lande gehen.“ 
In gleicher Strafe war der, fo einem Andern nachſchalt: „Du 
Haft ein unvernünftig Thier angegangen! “ 

Ungewöhnliche Achtung warb durchs Geſetz beſonders ben Kran 
Ten und Tobten bezeugt. — Wenn ein Kranker auf dem Siechbette 
mit den Saframenten verfehen war, durften feine Schulden an 
ihm eingezogen werben, bis er genefen, oder geftorben war. (Ber 
sed. 1662.) Wer an dem Verſtorbenen eine Schuld forberte, 
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mußte ſein Recht darauf mit dem Cine befräftigen; wenn aber bes 
Tobten Erbe beſchwor, daß der Erblaſſer bei Lebzeiten das ange: 
ſprochene Gut als fein Cigenthum erfannt, behielt er's. Wenn 
die Erben durch zwei Zeugen beflätigen Eonnten, daß der Ver⸗ 
ſtorbene vor feinem Ende eine Schuld abgeläugnet, waren die Er⸗ 
ben ver Schuld ledig, oder es wäre dann geiwefen, daß der Kläger 
fein Recht durch Ansfage von fieben Zeugen beweifen konnte. — 
Den Tobten durfte Feine Zehrung nachgefordert werden. (Dom 
Jahr 1679.) 


9. 


Das Hirtenleben war der Schwyzer Bigenthümlichftes. Frucht: 
bare Alyen und Fränterreiche Matten Inden zu demfelben ein. Und 
eben diefe Hirtenſchaft war es, welche ihnen Vorzüglich jenen un⸗ 
yähmbaren Sinn für Freiheit, jene eherne Feſtigkeit des Entſchluſ⸗ 
fes, jene kraftvolle Einfalt der Sitte und Handlungswelfe gab, 
wodurch fie fich von ihrer erfien Erfcheinung in ver Weltgefchichte 
bis zur legten Stunde ihres politifchen Seins auszeichneten. Denn 
Enſamkeit mehr, als alles, gewöhnt an Unabhängigkeit, und gibt 
dem Gemütbe mit der Rauhheit Stärke. 

Die Viehzucht blieb mithin der vorzüglichfte Erwerbszweig des 
- Sandmannes. Ohne Nachtheil des Viehſtandes wurden alljährlich 
aus den ſchwyzeriſchen Thälern fechs= bis achttaufend Kühe nach 
Italien, Frankreich und Deutfchland verkauft, jene Kuh in einem 
Breife von acht bis-eilf Louisd'or, ungerechnet den Gewinn an 
Butter und Käfen, fo während bes Jahres verfertigt wurden. Aber 
mit verfelben Sorgfalt, wie das alte Rom ven Aderbau begünftigte, 
warb hier die Viehzucht von Seiten des Staats unterſtützt. Wie 
bort es für ein Verbrechen gehalten ward, Felver und Weinberge 
nachlaͤffig anzubauen, war bier DVerwahrlufung des Viehſtandes 
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eine öffentliche Schande. Die Sennereien in ben Alpen gehören 
deswegen noch immer zu den fehenswürbigften der Schweiz; der 
Hirten raftlofer Fleig, ihre Aufmerkfamkeit und Kunft in der ein⸗ 
fachen Wirthſchaft, iſt bewundernswürdig. 

Die Geldſummen, welche jährlich für Ausfuhr von Rindern 
und Grzeugniffen der Viehzucht (Häute, Käfe, Butter) in das 
Land zurücloffen, verbreiteten und unterhielten allgemeinen Wohl- 
fland. Damit verfnüpfte fih der Gewinn von hier angelegten, 
vorzüglichen Stutereien,; minder beträchtlich war ber von Ziegen 
und Schafzucht. 

Der ausgezeichnete Eifer, mit welchem man felt Jahrhunderten 
der Viehzucht oblag, verbrängte den Aderbau faft gänzlich. Dieſer 
it noch überall in feiner rohen Urfprünglichkeit. Inzwiſchen ber 
Sandmann feiner Wiefen mit ungemeiner Sorgfalt wartet, vergißt 
er faft jede andere Kultur des Bodens. Gr wagt es nicht, bie 
Fußſtapfen feiner Bäter zu verlaflen. Was er vom Lande dem 
Aderbau anfopfert, glaubt er auf Feine Weife durch Anbau ber 
Zutterfräuter erfeben zu mögen: Das nörbliche Helvetien und 
Schwaben liefern ihm Getreive; er begnügt fich, feine Garten 
felder mit Hanf, Bohnen, Erväpfeln, Kohl und Wurzelgewächfen 
zu beftellen, und Obftbäume zu ziehen. Die letztern überbeden alle 
Felder, und bilden aus den weitläufigen Thälern anmuthige Gaͤr⸗ 
ten. Die Gefeßgebung unterließ nicht, den Obſtbau zu unterflügen. 
Das Landrecht (Jahr 1664) erlaubte jedem Lanpmanne, auf der 
Allmeind ſechs Bäume zu pflanzen für fich und feine Kinder, nad 
deren Abfterben die Bäume wieder Allmeind wurden; und fchon im 
Jahre 1440 ward zur Beſtrafung ber Obſtdiebe ein befonberes 
Befeh, ver „ Obſtbrief“, gegeben. — Die Kirſchbaͤume gebeihen 
in den Thälern von Schwyz vorzüglich; felöft in den rauhen Ges 
genden und an den Felfenhalden wuchern fie wild hin. Theile ges 
dörrt, theils zum Brennen des fenrigen Kirfchwafiers wird ihr Obſt 
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dem Landmanne lieb. Doch erflärte ein Geſetz (vom Jahre 1530) 
die Kirchen für ein freies und gemeines Obſt, das Jedermann, 
veih und arm, pflüden darf. Wer aber feinen Baum für fich 
ſchonen will, fol ihn mit einem Dorn bezeichnen „und wer ab 
einem gezeichneten Baum krieſete (firfchete oder Kirfchen pflücken 
würde) den mag man dieben (ala Dieb behandeln) als wann er 
getohlen hätte, und foll er zu fünf Pf. Buße verfallen fein.” 
Mehr die dann und wann in Helvetien herrfchend gewefene 
Theurung, als Aufmunterung von Seiten des Landes, beförberte 
ven Gartenbau. Obgleich eine Verordnung (vom Jahre 1502) 
ſprach: „Met neu Groreich aufthut, dem foll in Ziemlichkeit vage 
erſte Samen gegeben werben,” fruchtete fie im Ganzen doch wenig. 
Gewohnheit, Bequemlichkeit und Vorurtheile herrfchten, bis Noth 
fe beflegte. Neuere Erfahrungen beweifen, daß Kom und ſelbſt 
Bein mit Bortheil gebaut werden Tönnten. 
. „> 
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10. 


Aber des hirtlichen Lebens Einfalt macht hier die Kultur des 
Bodens entbehtlicher, als in andern Ländern. Der Hausvater 
lebt mit feiner eSamilie von fparfamer Koft, wie Garten und 
Heerde fie liefern. Fleiſch und Brod erfcheinen felten auf feinem 
Tiſche, und faft nie auf ven Alpen und in den rauhern Gebirge: 
winfeln. Häuslich und enthaltfam, reicht fein ererbtes Gut hin, 
den Landmann zu nähren. Selbfigezgogener Hanf und vie Wolle 
von feinen Schafen werben von ihm verfponnen und zu Gewänbern 
verwebt. Die Künfte des Prachtaufwandes reizen ihn wenig; er 
überläßt fie dem Reichen ohne Neid, und tft flolz, von ihnen uns 
abhängig, in felbftgebauter Hütte zu wohnen, So nad der Welle 
feiner Väter, lebt der Schwyzer bis zu unfern Zeiten, gleich dem 
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alten Römer, ſchlecht und ſparſam, entfernt von Pracht und Weich⸗ 
lichkeit, ftolz und frei. — Berhältnigmäßig größerer Aufwand umd 
mannigfaltigerer Genuß berrichte freilich in den volfreichern Flecken 
und Ortfchaften des Landes; aber auch diefer, mehr durch Gitte, 
als Geſetze, beſchraͤnkt, artete nie in verſchwenderiſche Ueppigkeit aus. 

Die reichern Gefchlechter, eiferfüchtig auf des Volles Gunft, 

ftelften fig in Tracht und Leben demfelben gleich. Ihre Klelder 
waren von feinerm Stoffe, ohne der Move Wandelbarkeit. Die 
begüterte Matrone und das Weib des Hüttenbeiuchners trugen bis 
in unfern Tagen gleihen Kopfpug und Kleiderfchnitt. 
MT Mehr vwolffenfchaftliche Ausbildung wurbe in den Bamilien der 
Reichen gefunden, als beim Mittelftande; denn der öffentliche 
Unterricht der Jugend war überall verfäumt und nur von ſchlecht⸗ 
beſoldeten Dorffcgulmeiftern und den Ortspfarrern beforgt. Cine 
Inteinifche Schule im Hauptfleden Schwyz leiftete ven höhern Bes 
dürfniffen Fein Genüge. Man befoldete alfo Hauslehrer, oder 
fandte den Jüngling in ausländifche Schulen. Theils in diefen, 
teils durch Reifen und Kriegsdienſte gebildet, kehrte er ſodann, 
mit Kenntniffen bereichert, zur geliebten Heimat zurüd, und ward 
Borfteher feines Volkes. 

Aufgewedter Geift, natürlicher Witz, und gerade Beurtheilungs: 
kraft zeichnen den Schwyzer vor feinen Nachbarſchaften aus. Die 
Ratur erfegt ihm durch ihre Huld den Mangel der Kunſt. Die 
freie Landesverfaffung, die Theilnahme jeves Bürgers an ben 
öffentlichen Angelegenheiten bilven den Berfiand und geben ihm 
eine Stärke, welche der Frembling beiwunbert, der im Hirtenfiktel 
nicht den Staatsmann ſuchte. 

Wie in den früheften Zeiten blieb unter ven Bewohnern ber 
Waldſtaͤtte ein dreifacher Stand, und ein breifacher Grab geiftiger 
Ausbildung. — Landvolk, Geiſtlichkeit und Adelſchaft. Obs 
wohl unter den Schwygern Fein erbliches Vorrecht galt, und jeg⸗ 
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licher zu ber Landesverwaltung Stimme gab, war demnoch dem 

Beobachter dieſer Standeaunterſchled unverdorgen. Die Armuth 

des Reichthums Magd, und die Unwiſſenheit iſt der Einficht 
Havin, 

Daher genoß das Volk, obgleich einer ungebundenen Freiheit 
theilhaftig, dennoch verfelben Wohlihaten nicht alle. Gs blieb, 
wie es im vierzehmten Jahrhundert erfchienen war, am lintergang 
bes achtzehnten, arm, ungebilvet, kindlich. Nicht eigentlich des 
Zelſenbodens Kargheit entfruchtete die Freikeit, fo ihm drei Helben 
einft auf Grütli fifteten; fondern Aberglaube, Vorurtheile, Ge 
wohnbeit. a 

Der Hirt, von Kindheit zur Wirthſchaft nach alter Uebung an⸗ 
geleitet, abgelenkt vom Grlernen des Beſſern, unfundig höherer 
Bedürfniſſe, zufrieden, feines Lebens Nothdurft zu ſtillen, berech⸗ 
nete das Erdenglück nad der Zahl müßiger Stunden, und bie 
Weisheit nach der Menge twunderlicher Vorurtheile. - 

Seine Heine irvifche Habe zu erhalten, und des Kirchenglau⸗ 
bens treulich zu pflegen, war der Inhalt feiner Tagewerke und 
ber Kern feiner Lebensweisheit. Bertrauensvoll auf der MWäter 
Einſicht, entfernte er fich nie aus deren Kreifen und Grenzen. 
Daher warb jebe Neuerung von ihm gleich einer Suͤnde gegen bie 
ehrwürdigen Schatten ver Borwelt geachtet; er fah dabei entweder 
feinen Wohlſtand oder feine Religion gefkhrbet. 

Selten verließ er in neuern Zeiten die heimatlichen Thäler. 
Das Urbild zu allem Großen lag für ihn im Leben und Thun 
feiner Altvordern. Ihre Thaten beichäftigten fein Gedaͤchtniß. 
Guropa Hat fein Land, worin bie Gefchichten der vaterländifchen 
Borzeit fo unvergefien und neu geblieben, fo jedem Kinde bekaunt 
Waren, als in jenen Gebirgen. Seit den Thaten Tells und dem 
Kampfe von Morgarien ſchienen nur fo viele Jahre verfloffen zu 
fein, als es Jahrhmderte waren. Noch immer ftolz anf Diele 


Begebenheiten, angefonnt vom Thatenglanz der Ahnen, glaubten 
die Hirten ihre Engyäffe und ihren Arm unüberwindlich. 

Obwohl jeder Bürger in den Lanbsgemeinden über das Heil 

des Baterlandes Hand und Stimme erhob, war doch bei jener 
Armuth an Erfahrungen und Begriffen nur allzunatürlich, daß ber 
große Haufe der Leitung feiner Geiſtlichen, oder der „Herren“ 
folgte. Herren hießen die Männer aus reichen Geſchlechtern, 
welche nicht unmittelbar felbft, glei ven „Bauern“, Viehzucht 
ober Handwerk trieben; eine Ramenssiinterfcheidung, von den 
freien Schwyzern ſelbſt gegeben. 
In den Händen der Herren lag die Regierung des Landes. 
Der Souverän, oder das Bolt, war denfelben nur furchtbar durch 
feine Schwachheit. Leichtgläubig, felbflfüchtig, und undankbar, 
wie überall in Demofratien, hing es bald dieſem, bald jenem 
an. — Die Mächtigen. des Volkes waren deſſen Schmeidhler; 
Hhmeichelet aber betäubk und verdirbt eben fo leicht ein Boll, 
wie einen Fhrften. | 

Dft erhoben bie tugendhaftern ober einfichtsvollern Buͤrger ihre 
Stimme gegen dies Nebel. Sie weiffagten aus dem eingefchlichenen 
Verderben, aus den Umtrieben der Parteien, der Richtbeobachtung 
ehrwürbiger Gefebe, den endlichen Untergang ber alten Freiheit. — 
In den Landesgemeinden felbft wurden die weiſeſten Ordnungen 
der Borwelt zertreten. Eine deren war es, welche (f. d. 3. 1551) 
mit Strenge „alles Barteien um Bogtei, Ritt, ober Ehrenamt“ 
verbot und den, der deſſen fchuldig warb, von allen Ehren ent- 
feßte, zu Teinen mehr gelangen ließ, ja fogar venjenigen, welcher 
. für einen Frevler jener Art auch nur Bitte einlegen würde. — 
Demungeachtet erröthete man nicht in offener Landsgemeinde, Lands 
vogtelen und andere obrigfeitliche Stellen in den Untertanen - Las 
den dem Meifibietenden zu ertheilen. — So fehr war Gefthl der 
Ehre und des Rechts erlofchen, daß ein freies Volf, nicht zufrie⸗ 
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den, Unterthanen zu haben, kein Bedenken trug, denſelben nicht 
einmal den Würbigfien zum Regenten zu ernennen. Wer aber 
fein Amt auf ſolche Weife erfanft hatte, fcharrte vielmals durch 
Ungerechtigkeit und Druc bei den Untertbanen nicht nur fen auss 
gelegtes Kauſgeld, fondern auch deſſen Zinfen wuchernd wieder zus 
ſammen. 

Nicht allein wurden die Landvogteien um hohe Summen, welche 
das Volk unter ſich theilte, verkauft, ſondern ſelbſt der Landes⸗ 
ammaunn und deſſen Statthalter konnten nur durch Geſchenke, 
welche endlich in wirkliche, geſetzliche Auflagen verwandelt wur⸗ 
den, zu ihren Chrenſtellen gelangen. Wenn ber Landvogt für ſeie 
gewinnreiches Amt mehrere taufend Gulden emtrichtete, zahlte ver 
Rathsherr das ſeinige mit acht> und neunhundert Gulden, ohne 
dagegen bedeutender Cinnahmen zu genießen. Er empfing jährlicd, 
einen Kronenthaler und einen Kalender. — Der Landesammann 
genoß außerdem noch bie Siegeltare für fih, mußte aber, wann 
er gewählt wurde, jedem Landmann 10 Schilling (ver Statthalter 
nur 5 Schilling) Schienhutss@eld zahlen, weil ſich der Laͤndler 
gewöhnlich zum Matenmarkt" feinen neuen Strohhut Faufte. Fruh 
fon herrfchte dieſer Mißbrauch; früh fchon wurde von Männern, 
bie Ehre und Baterland liebten, entgegengeeifert. Aber das Boll - 
wollte diefe Einnahme nicht entbehren, und verorbnete fogar im 
Jahr 1680 ausvrüdlich: „Wer künftig darwider rent, fol 100 Kro⸗ 
nen Buß bezahlen und des Landrechts beraubt fein.“ 

Indem auf dieſe Weife Selbitfucht des Volks den Weg zum 
Beſſern verrammelte, blieb den Regierern in allem Anbern freier 
Spielraum. Es war bie fehranfenlofe Freiheit der Gebirgsvölfer 
nicht immer ihres Namens würdig. Unterthanen in Zürftenlanden 
jogen oft mehr Gewinn aus dem bürftigen Schein ihrer Lampe, 
als diefe Bölferfchaften von ihrer Sonne. 

Die Geiftlichen, obwohl in natürlicher Abhängigkeit von den 
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reichen Geſchlechtern ver Berggelimbe, behaupteten dennoch auf 
ſolche einen überwiegenden Cinfluß, vermitielſt ihres Anſehens 
im Volk. 

Dies Anſehen mit leichter Mühe zu ſchirmen, ließen fie ven 
Laͤndler in Unwiſſenheit, die Schulen vernachläffigt, aber lagen 
deſto forgfamer dem Dienft des Kirchenthums ob. Es gebradh unter 
: ihnen nicht an eveln, Fraftvollen Männern mit erhabenen Wüm⸗ 
ſchen, — aber fie mußten jchweigen. 

Frankreichs Wiedergeburt, die Erklärung der Menfchenrechte 
und der Geiſtesfreiheit war den Brieflern der Gebirge, was ben 
Brieflern der Ebene. Das Volk hörte von ihnen nur die Vers 
brechen der Franken, und gewöhnte fich zum Abfchen gegen bie 
einft bundesverwandte Nation. 

Die reihen Geſchlechter des Landes, von welchen viele 
alten, meiſt im Ausland erivorbenen Adel, werthlos in ber Hei⸗ 
mat, irugen, hatten mit der Prieſterſchaft gleiches Interefie. Ginex 
beſſern Grzichung theilhaftig, wurben fie durch Mannigfaltigkeit 
ihrer Kenntniſſe des Bolfes Führer und Vorſteher. Es iR des 
Landes Ruhm, die Weiſeſten auf dem Stuhl der Regierung au 
jeben; aber keines Breifes würbig, wenn Erfahrung und Ginficht 
nur gewiffen Familien, gleich erblichem Gut, gehören. Waren 
gleich die ſchwyzeriſchen Staatswürden den Kaffen unergiebig,, bes 
Iohnten fie doch den Inhaber durch ven Glanz ver Hoheit und durch 
die Achtung der Fremden. 

Die Bernichtung des Koͤnigthums, des Adels, der Titel umb 
grauen Vorrechte in Frankreich gewann der Revolution des Nach⸗ 
barreiches keine Zrennde. Denn fie ſahen ihren Glanz in jenem 
weitlänfigen Reiche erlöfchen. - 

Bonaparte's Siegeslauf in Welfchland, vie Befreiung des 
Baltelins und der Grafſchaften Worms und Eleven (Bormio und 
Chiavenna), fo dem Bhndnervolt einſt unterthänig waren, tegten 


Furcht anf, früher oder fpäter auch ihre Unterthaneuſchaften an 
den Grenzen Italiens und Deutſchlands einbüßen zu können. 

Dies war der fittliche Zuftand der Völkerfchaften in ven Ges 
birgsthälern der Walrflätte. Bon dieſem Bilde bes Bolls, ber 
Geiſtlichkeit und des Adels erhoben ſich zwar preistwürbige Aus⸗ 
nahmen; aber einzeln waren die Ausnahmen. 


Zweites Bud. 


1. 


Unbefümmert um ben weltzerflörenden Streit der Bölfer und 
Gurten lebten vie Hirtenfamilien ver Kelvetifchen Alpen in hun⸗ 
dertjaͤhrigen Frieden. Unbedrückt von fremden Joch, unbeengt von 
ausländischen Geſetzen, büßten fie, wann fle litten, nur eigene 
Tchler. Roh waren fie und bildungslos, aber von Gewohnheit 
und alter Sitte geleitet, und die Abweienheit großer Leivenfchaften 
ließ die Stile ungeflört, von welcher öffentliche Tugend begleitet 
zu fein pflegt. Einſam, ruhmlos, unbeneidet Iebten fie, eben 
darım zufrieden mit dem Erbe der Vorwelt. Staaten zertrüm⸗ 
merien und enifprangen; eine allgemeine Wiedergeburt der Dinge 
verwandelte die Hälfte Curopens. Früher, als vie Bergvölker 
ſelbſt, zitterte für fie die Theilnahme fremder Nationen. 

Frankreich fiand ſiegend; gleich einem Bulfan, der Alles um 
ſich her zerfchmettert, furchtbar; aber einfam in Europa, und ums 
tiggt von erfchäpften, doch unverföhnten Pürften. 

Die Fuͤhrer der großen Republik erlannten vie gefahrvolte Ber 
einzelung ihres Baterlandes. Form und Stoff des jungen Preis 
ſtagtes, allzuverſchieden von den andern Staaten, ließen fein 
bauerhaftes Bündnis zwiſchen ihm und dieſen erwarten. 
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Frankreich ſehnte ſich nach Frucht von ſeinen Siegen, nach 
eigener, währender Sicherheit — und beſchloß Staaten gleidyer 
Natur um fi zu fchaffen. 

Darım beglinftigte es mit gewaltigem Arm Staatsummwälzungen 
ver Nachbarländer. Alſo entſtanden die Republifen Batavia, 
@isalpinten, Ligurien und Rom. 

Völker zu Völkern flehen zu einander im rohen Naturfland; 
unter ihnen gilt die Gewalt und das Kommliche. Auf Erden wird 
fein Bölferrecht berrichen, fo lange nicht die Menfchheit mehr 
Weiſe und Tugenphafte, als Thoren und Knechte der Leidenfchaft 
zählt, oder fo lange nicht jever Welttheil fein Staatentribunal 
trägt, vor dem fi Nationen richten laffen, wie in den Träumen 
der Dichter. ° 

Es if freilich fehmerzhaft, wenn unterm Drud der Nothwen⸗ 
digfelt das Recht erliegt; doch den Weiſen tröflet es, aus zer: 
malmten Formen des Alten den Keim befierer Schickſale hervors 
treiben zu fehen. 

Die Beſitznahme Helvetiens, biefer am Berührungspunkt Dreier 
der herrlichften Länder Europens gelegenen Naturfchanze, welche 
die Groberungen in Italien deden, des Kaifers Erblanden drohen, 
Frankreichs unbewehrtefte Seite ſchirmen Fonnte, war zu jener 
Zeit für- die franzöſiſchen Machthaber vielleicht auch der Schaͤtze 
wilten wichtig, welche feit einem Jahrhundert die Sparfamfelt 
mehrerer Regierungen dort gefammelt Hatte. Man befchlog alſo 
iu Paris die Auflöfung ber alten Gingenofienfchaft mit fo großem 
Frevelmuth, als man mi großer Arglift fogleich ans Werk ſchritt. 
Man zettelte gegen einzelne Regierungen Händel an, fchmeichelte 
die übfigen, vief vergeffene Anfprüche ins Leben, ermunterte bie 
Mißvergnügten des Landes, beruhigte die Argwöhntfchen, lieb⸗ 
Tofete Die Einen, fchredte die Andern, und verwirrte Alle mil 
täglich wechfelnden Borfpiegelungen und täglich veränderter Sprache. 


— 4 — 


In vder Schweiz dagegen wetteiferte gleichſam Alles, mit un: 
glaublicher Verblendung, das Gelingen des tückiſchen Spieles zu 
erleichtern. Die Regierungen waren hier ſeit langer Zeit eigentlich 
wur Landesverwaltungen; Männer von großen, ſtaatemaͤnniſchen 
Tugenden fehlten beinahe ganz. Auf ihre kleinen Gebiete beſchraukt, 
wo fie, mit reichsſtaͤdtiſchem Dinkel, Ieicht das, was ſie waren 
oder hatten, überfchätten, auch zuweilen nur Willkür ihrer Gebote 
für Zuwachs der Machtfülle hielten, nahmen fie gegen einander 
von Kanton zu Kanton die Haltung und Sprache bebeutfamer 
Mächte an. Ste beobachteten ſich gegenfeitig mit Eiferfucht oder 
Argwohn, während fle in wohlgefponnenen Redensarten ſchweizexi⸗ 
fhe Treue, Biederherzigkeit und Eintracht geltend marhten. Zer⸗ 
fallen unter ſich, waren fle es meiftens auch mit ihrem unterthänt- 
gen Boll. Kein gewaltiger Fürſt fprach ſtolzer, vom Thron herab, 
zu dem feinigen, als viele der eidgenöſſiſchen Obrigfeiten zu dem 
Ihrigen. Nicht das war ihnen genug, fich vom Volk zu trennen. 
Sie Hüllten ſich, mit Unterdrüdung aller Oeffentlichkett ver Ver⸗ 
handlungen, vor demfelben in geheimnißvolles Dunkel, und machten 
fich ihm zugleich, mit den Vaterlands⸗Angelegenheiten, fremd. Sie 
haften vie Freiheit der Prefie und bannten damit Sen großen Ges 
meingetft aus der Eidgenoſſenſchaft. Sie ließen das Bolt ungeübt 
m Waffen, um es nicht fürchten zu müffen, unb auf dem Lande 
ohne Unterricht in alter Unwiſſenheit, um es leiten zu Tönnen. 
Entftand Hader zwifchen Regierungen und Volk über Rechte, ſtraf⸗ 
ten fie mit unerbittlicher Härte die Gemeinden, wegen Verletzung 
der Form, um Sache und Recht für fich zu bewahren. 

Die Wirkungen biefer großen Staatsfehler, welche felbft größern 
Reichen noch nie ihr Verderben vorenthalten haben, trafen furcht⸗ 
dar auf das Haupt der Schuldigen. Die gefchiebenen Kantone 
leben einauber fallen, jobald pie Gefahr des Untergangs exichien. 
Das in Kriegskunſt ungelibte Bolt war zur Berihelbigung unfähig. 

Sig. Geſ. Sir. 34. Thl. 2" 
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Die mißvergnügten Gegenden fahen mit Luft den Tag der Rache 
heranfommen. Die unwiflende Menge verfiand das Wort Bater 
Iand nicht, fondern war nur noch Streiter für ihre Dörfer um 
Strohhhtten. Sie warb eben fo leicht durch Feinde der Regierm⸗ 
gen verführt, als durch Herolde verfelben, oder durch Geiſtliche 
zum Kampf für Kirche und Obrigkeit beſchworen; denn bie Leute 
waren Eeines eigenen Urtheils mächtig. 


Der Sturm nahte. In den Dezembertagen des Jahres 1797 
wurde das erfle Vorwehen befjelben verfpürt. Zürich, Vorort ber 
Eidgenoſſenſchaft, lud au den Stand Schwyz zu einer Unter 
rebung ein, „nöthig gemacht durch die Zeitumftände, — damit dem 
drohenden Mebel dur gemeinfamen Rath noch möge geftenert 
werden.“) 


Bald darauf verkündete Bern, daß die „fraänkiſchen Truppen 
Erguel und die biſchöflich-baſelſchen Lande in Befls ges 
nommen und den Kanton Bern der Gefahr eines Ueberfalls aus: 
gefegt hätten;“**) es forberte alfo von Schwyz, „einen Standes: 


*) Schreiben von Züri, den 7. Degembes 1797. 

") Das Bistum Bafel wurde in das fogenanute Reiseland und in 
den Schweizerboden eingetheilt. Das Reichsland gehörte zum 
oberrheinifhen Kreife, und nur das Münſterthal war durch pas mit 
Bern im Jahr 1486 geſchloſſene und endlich noch in viefem Jahr⸗ 
hundert (1743) ernenerte Bürgerrecht (nad welden Bern Schutz, 
Münſterthal jenem aber Beiſtand in Kriegszeit gelobte) der Schweiz 
verwandt. Schon im Jahr 1792 befegten es die Franken. Hingegen 
der bifchofebafelfche Schweizerboden (wozu das Erguel over St. Im⸗ 
mer- Thal, die Herrſchaft Illfingen, Neuveville und ver 
Teffenbeorg, ven der Biſchof gemeinfhaftli mit Bern befaß) war 
buch alte und mannigfaltige Berträge der Eidgenoſſenſchaft ange 
ſchloſſen und in förmlichem Schutßbündniß mit berfelben, 
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repraͤſenianten, als Bundesrath, gen Bern zu orbnen und, nebft 
getrenem Auffeben, thätige Hilfe bereit zu halten. ”*) 
Der Landrath von Schwyz**) wagte es nicht, eine Angelegen- 
heit von folcher Wichtigkeit ſelbſt zu entfcheiven; darum verfammelte 
er dad Volk zu einer außerorbentlichen Landsgemeinde, welche am 
21. Dezember zufammentrat. 

Das Volk zögerte nicht, dem Begehren der Bunbesverwandten zu 
enifprechen. Landammann Aloys Weber, und Meinrad Schus 
ler, AMtsLandammann,' zwei verftändige, bieberherzige Männer, 
wurden ernannt, im Namen von Schwyz zu ber von Zürich verlangten 
eidgenoͤſſiſchen Unterredung nach Aaran zu reifen, und feierlich beauf- 
tagt, vereint mit den andern Ständen zu leiften, „was Ruhe, 
Sicherheit und allgemeines. Wohl gefammter Cidgenoſſenſchaft be: 
fördern und befeftigen möchte.” Würbeh aber Sachen in Bewegung 
gebracht werben, welche, woher fle auch immer rühren, Freiheit, 
Religion und Sicherheit des Vaterlandes und Berfaffung der Cid⸗ 
genofienfchaft betreffen möchten: fo folle der fchon gefaßte Landes 
gemeinden= Befchluß eröffnet werben: „daß wir der von Gott und 
unfern Borältern erhaltenen Religion und den bieherigen Gefeken 
als freie Männer getreu bleiben, und viel eher Alles wagen 
und Alles aufopfern werben, als etwas zugeben, was 
unferer ererbten Freiheit, Berfaffung und Religion 
nachtheilig fein fönnte.“***) 


9 Sendſchreiben von Bern, den 14. und 17. Dezember 1797. 

) Der Landrath von Schwyz, an deſſen Spitze jedesmal der re⸗ 
gierende Landammann over fein Statthalter ſtand, war aus ven 
fogenaunten Landes häuptern (dem Pannerheren, Landshauptmann, 
Landofähnrich, Obriftwachtmeifter und Zeugherrn) und ven ſämmt⸗ 
lichen yon ven Lanbsvierteln ernannten Rathoglievern zuſammen⸗ 
gefegt. 

) Landsgemeinde, 24, Dezember. 
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Damit aber gleiche Geſinnung und Cutfchloſſenheit andy die 
andern Bunbesftanten befeelen möge, wurde ten Gefanbien bes 
fohlen, fich mit den Abgeordneten ber übrigen vertraulich zu bes 
raiben, auf welche Weile die „vem Bernehmen nach“ in ven 
ariſtokratiſchen Staͤuden zwifchen Boll und Herrichaft gährenden 
Mißhelligkeiten am beften befeitigt werben könnten, auf dag das 
Bolt jeglicher Zeit fi für die Verheidigung gemeinfamen Bater: 
landes und eigener Erhaltung bereit finden laſſe. 

Gen Bern aber verorbnete das verfammelte Volk, als Bundes- 
rath, den Alt⸗Landammann Karl Reding, gewandt in Staats 
geichäften und einnehmenver Rebe, mit dem Auftrag, „durch güt⸗ 
lihe Berwendung in Allem mitzuwirken, was Grhaltung und 
Ruhe des Standes Bern und selamder Eidgenoſſenſchaft berühren 
Eönne.“*) 


2. 

Bern war jet in großen Bewegungen. Seit dem Jahr 1536 
hatte es über das anmuthige Gelände geherricht, welches fich, vom 
Surafius und Jorat im Wer und OR umgürtet, am mitternädts 
lichen Ufer des Sees Leman, wie ein prachtvoller Garten, ans 
breitet, das Waadtland geheißen. Gin lebhaftes, geiftvolles 
Volk baut dorf an den Hügeln Wein und allerlei Getreide; aber 
die Innern Verhältniffe der Städte und Dorfichaften befchrinften 
ſchon lange die allgemeine Wohlhabenheit. Auch war dies Gebiet 
vor Altem mit Rechtfamen und Freiheiten ausgeftattet, welde 
allmälig unter Bern verloren gegangen. 

Die Wandtländer, durch einige ihrer Fühnern Mitbürger, und 
noch mehr von geheimen Verheißungen Frankreichs aufgemuntert, 


*) Suftenktion, 23, Dezember. 


— 6 —. 


heiſchten die uralien Rechte zuruck. Berns Weigern machte fie 
bitterer, Frankreichs Gunſt veriwegener. 

Das glimmende Feuer zu löſchen, wählte die Herrſcherſtadt 
im Nüchtland den Weg des Ernſtes. Einzelne Männer, welche zu 
trogig für die Sache der Freiheit gefprochen, wurden den Ges 
fängniffen überliefert. Aber Leiden um Meinung ift ehrenvoll. Der 
Breis der geliebten Ueberzeugung ſteigt mit jedem Opfer, das an 
ihrem Altar fällt. 

Frankreich Sprach zum Schuß der Verfolgten. — Kraft alter 
Berträge*) maßte es fi das Miltleramt an zwifchen Waadt und 
Bern, und ließ durch feinen Gefchäftsträger Mengaud Leben und 
Sicherheit der Verhafteten unter Berns Verantwortlichkeit ſetzen.“) 
Der Rath diefer Stadt antwortete aber: „Ginzig unferm Gewiſſen, 
unfern Gefeben, unſerer Verfafjung und dem Allerhöchſten find 
wir Berantwortung ob .unfern Handlungen fehuldig.”***) Frank⸗ 
reich, im Gefühl feiner Macht, Bern, im Stolz feines Fürftens 
rechts, lagen nun bald in offenem Streit. Jenes ließ Heerhaufen 
gegen die Grenzen der weftlichen Schweiz rücken; dieſes z0g Ver⸗ 
theidigungsſchaaren zufammen, und mahnte die Eidgenoſſen zum 


*) Dur ven Traktat von -&t, Iulien wurde im Jahr 1530 unter ge- 
wiffen Umſtänden den Herren von Bern und Freiburg ver Beſitz der 
Baadt zugefprochen, fo, oder mit denen Rechten, wie fie ver Her- 
109 von Savoyen befeffen. Im Jahr 1564 entfagte endlich 
Herzog Emanuel Philibert dur den Traktat von Lanfanne allen ſei⸗ 
nen Rechten auf die Waadt, mit Borbehalt aller Privilegien 
ver Einwohner Im Jahr 1565 garantirte Frankreich ven Trak⸗ 
tat von Ranfanne, und dieſe Garantie wurde im 3. 1777 ernenert, 
Set der Beſitznahme Savoyens buch Frankreich im 3. 1796 trat 


diefes in alle Verpflihtungen und Rechte ber Herzoge von Savoyen. 


*) Mengauds Rote. Baſel, 3. Jänner 1798. 
) Ben, 5. Jänner 1798. 
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Machen. Der Franken Regierung, damals Direktorium ge: 
heißen, fragte drohend: warum und gegen wen Berns Rüftungen?*) 
Schultheiß und Rath enigegneten: wir wollen nicht Krieg, aber 
Sicherheit der Grenzen von außen, Behauptung unferer landes⸗ 
herrlichen Gewalt von innen.**). Dem franzöfifchen Geſchaͤfts⸗ 
träger galt das Recht des Schwäcdhern für das ſchwächere Recht. 
„Ich erkläre Euch,” fchrieb er, „daß alle Glieder Eurer Regierung 
perfönlich gegen das fränfifche Direktorium verantwortlich fein 
werben für die befondere Sicherheit und das Gigenthum der Gins 
wohner des Waadtlandes, welches ein Gegenftand Burer Necke⸗ 
reien und des Wohlwollens von Frankreich geworben tft.” ***) 

Schon die Rohheit diefer Zufchrift forderte und verdiente Gr⸗ 
wiederung durchs Schwert. Bern jedoch mäßigte fih, Yäugnete, 
gegen die Waadt gewaltihätig geweſen zu fein und das Dafein von 
Derträgen zu fennen, bie irgend Jemand berechtigen Fönnten, 
fremde Vermittlung anzurufen.}) Es fuhr in Rüflungen fort, er: 
innerte die Bundesgenofien, Kriegsvölfer bereit zu halten auf den 
erſten Wink, und fandte, um jeven Weg der Güte zu benugen, 
zwei der eidgenöfflfchen Bunbesräthe in die Waadt, „auf alle mög- 
liche Weife Ruhe und. Orbnung daſelbſt, und wenn auch mittelft 
wichtiger Opfer, wieder herzuftellen, wenn legtere nur in ge: 
fegliher Weife gefordert werden würden.” Tr) 

Wyß von Züri und Reding von Schwyz empfingen die Sen: 
dung ins Waadtland. Schwyz erlaubte feinem Geſandten die Ans 


) Mengands Note. Bafel, d. Jänner, nebſt Beſchluß vers fränti” 
ſchen Vollziehungs⸗ Direktoriums. 
**) Bern, 8. Jänner 1798, 
“) Bafel, 7. Jänner 1798, 
T) Stand Bern, 10, Jänner. 


11) Relation von Karl Reding yon Schwyz, 10, Sinner 1798, 
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nahme bes Mittlergefchäfts, doch unter vorher gemachter feiers 
licher Erklärung, „Daß weder er noch der Stand Schwyz für 
einige daraus entfpringende Folgen verbinplich ſeien.“) Auch 
Freiburg, Solothurn und Wallis geftanden den Abgeordneten biefe 
Vollmacht zu. 

Als fie in Laufanne, des Waadilandes Hauptſtadt, angekommen 
waren, entwickelten fie gleichen Tags in einer Verkündung ben 
Zweck ihrer Sendung, und forderten Jeglichen auf, ver Klage trug, 
fie einzubringen, mit Verheißung der wirkfamflen Beförderung. **) 

Die Bewohner des Hügellandes, von mancherlei Wünfchen und 
Leidenfchaften bewegt, haderten unter fich felbf. Drei Parteien 
vor allen zeichneten fi, in ver gährenden Volksmaſſe aus. Die 
große Mehrheit forderte beſcheiden Ausdehnung feiner Rechtſame 
und Freiheiten; gebachte aber fich nicht von ver Herrfcherfiabt zu 
trennen, noch minder ber Franken trügliche Ginmifchung zu bes 
nuben. — 88 waren Andere, welche den günftigen Augenblid 
zum Heil der Nachkömmlinge feilzuhalten, und das Land am Les 
maner⸗See unabhängig zum vierzehnten Kanton der Eidgenoffens 
fchaft umzubilden wäünfchten. Noch Andere wollten für die ges 
fammte Schweiz eine gemeinfame, flellvertretende, freie Verfaſſung, 
derjenigen ähnlich, die damals in Frankreich beſtand. 

Die abgeorbneien Bundesräthe, um den Geift ver Mehrheit 
zu feſſeln, näherten fich günftig deren Forderung, und traten, da 
die bernifchen Bögte eniflohen, und alle gefetzlichen Gewalten kraft⸗ 
los und fonder Verbindung waren, mit den Klubbs oder Volks⸗ 
ausfchüffen des Landes in Gemeinfchaft, durch deren Mittel allein 
noch anf das Volk gewirkt werden Eonnte. 

Indem fie nun den vorzüglichfien Männern mäßigen Sinn eins 





) Schwyz, 11. Jänner. : 
») Proklamation. Lanfanne, 15. Jänner, 
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floͤßten, empfingen fie wirklich von denſelben die fſchriftliche Zuſage, 
„daß die Landſchaft der Waadt Hoffentlich zufrieden geſtellt fein 
werde, wenn ber Landesherr eine Berfammlung (von höͤchſtent 
ſechszig) Gliedern der Ausſchüſſe begünſtige, durch welche vie Be 
ſchwerden und Wünſche der Waadt dem Souveraͤn vorgelegt wer: 
den ſollten; und daß in dieſem Fall die Angefehenften des Landes 
fich felbft beim fränfifchen Direktorium um Entfernung aller &iw 
mifgung in die Landesangelegenheilen verwenden würben.") 

Bern aber vernahm kaum, daß die Waadt noch viele Gemeix 
den zähle, welche der bisherigen Regierung treu wären, fo beſchloß 
es, durch diefe ſelbſt ven Landfrieden zu erzwingen. Gin Machi⸗ 
ſtreich follte den Rechisftreit enden, welcher die Ehre der Regie 
zung zu gefährden fchien. 

Zu gleicher Zeit alſo, da die Buudesräthe von Laufanne ae 
den zum gütlichen Vergleich angebahnten Weg mit Nachdrud em: . 
pfahlen, empfing der Berner Oberft Weis Befehl, aus den An 
haͤngern der Regierung ungefäumt ein Heer zu bilden, ſich des yon 
den auffländigen Waadtlaͤndern weggenommenen Schloſſes Chil⸗ 
ton wieder zu bemeiſtern, und durch Waffengewalt gefetzliche Ord⸗ 
nung zurückzufuͤhren.“) 

Gegen dieſe Auſtalten, fähig den glimmenden Unwillen zu 
Flammen allgemeinen Aufruhrs anzublaſen, machten die eigenöf: 
ſiſchen Stellvertreter lebhafte Cinwendungen, ſowohl heim Die 
Weiß, als dem Rath von Bern, mit der hinzugeflgten, drohen 
ven Erklaͤrung: „Daß unter ſolchen Raßregeln das Ziel Ihrer Sen 
bung verfchtoinde, und die Abficht ihrer hohen Sender ihnen nicht 
geftatte, mit Gigenfhaft eidgenöffifher Repräfentanten 
länger in der Waadt zu bleiben.“ 
") Redings Relation von Lauſanue. 

**) Anzeige vom Obriſt Weiß an bie beiden Abgetordnetes. 
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Es fland zu dieſer Zeit an der Spike des Freiſtaats Bern ein 
Greis, geiftvoll und erfahren, voll unerfchlitterlicher Feſtigkeit in 
dem, was er dem Recht und der Ehre ſchuldig zu fein glanbte. 
Bielleiht war er in diefen Tagen der Würbigfte, an der Spitze 
bes geſammten Bundesſtaates zu handeln. Aber da fland er nicht, 
und wäre er dort geflanden, er würde das in fich fchon Zerfallene 
nicht mehr gebunden und gerettet Haben. Diefer Greis war Schultz 
heiß von Steiger. 

Bon ihm geleitet, beharrte ver Rath auf dem genommenen 
Entihluß. Die eingenöfflichen Abgeordneten/ kaum davon belehrt, 
verließen die Waadt, und kehrten nach Bern zurück. Sie ermahns 
ten am Tage ber Abreife noch einmal das Volk zur Beobachtung 
gefeßlicder Drbnung*), mehr, um den lebten Theil ihrer Pflicht 
zu vollziehen, ale in der Hoffnung, den losgelafienen Sturm zu 
bändigen. 

Karl Reding, der Schwyzer, trat vor den Rath von Bern. 
Er ſchilderte die Natur der wanbtländifchen Unruhen; der Bürger 
einftimmiges Verlangen um Erweiterung ber Rechtſame; des Volkes 
banges Schwanken zwifchen Furcht vor dem Zorue Berns und Furcht 
vor der Fremdlinge Ginmifchung. 

„Ein Boll,“ rief er, „wenn es fich aufs Aeußerſte getrieben 
glaubt, ergreift auch das aͤußerſte Mittel. — Es war der feier 
liche Entfchluß meines Kantons, für die Erhaltung unferer Vers 
faffung auch ben letzten Blutstropfen freudig zu verfpriken. So 
beftimmt ich Euch dieſe Berficherung wiederholen darf, fo unvers 
Sohlen muß ich auch befennen, daß Cure redlichen Bundesgenofien 
son Schwyz nur mit tieffter Kraͤnkung die erfchhtternde Nachricht 
erfahren würben, daß wir erſt dann unfere Waffen gegen bie 
auswärtigen Beinde richten Tönnten, nachdem wir folge mit dem 





*) Seofiama unterm 19. Jänner. 
Sid. ef. Sqhr. 34. Thl. 3 
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Blutejener Voͤlker gefärbt Hätten, welche die Vorſicht unter 
die väterliche Obſorge weiſer Regenten geſtellt bat.“ 

In gleichem Ton ſchrieben an Bern auch die Abgeſandten ver 
eidgenoͤſſiſchen Tagfabung in Aarau.“) Allen Berns Herrfcer, 
mit dem Hochgefühl des Rechts, und dem Wanbelfinn beginnender 
Verzweiflung, verfchmäheten gegen Unterihanen eine Nachgiebigs 
feit, die fie entehren, und.ven frommen Rath der Bundesbrüder, 
welcher fle vielleicht retten konnte. 

Aber einige Tage darauf gab felbit ver Oberſt Weiß ven Wie 
verhall von Redings Worten, er, der vor Kurzem noch ohne Bluts 
vergießen, nur durch den Glanz der Waffen, die Auffländigen zu 


betäuben und in die alte Bahn zurückzutreiben gehofft hatte. „Der 


neue Befchluß des fränkifchen Direktoriums,“ alfo fchrieb Weis, 
„sat alle Gemüther umgeänvert und bie Gährung vergrößert. — 
Darf ich's frei befennen: fo feh’ ich in unfern Friegerifchen Ans 
ftalten nur Mittel zu einer zerftörenden Fehde und unnöthigem 
Blutvergießen. — Ih bin überzeugt, dag alle Zwangsarten 
keine andere Wirkung haben werden, als die ganze Schweiz 


zur Umwälgung zu bringen, und ben Regierungsgliebern ſelbſt 


das Schidfal der Ausgewanderten vorzubereiten. — 
‚ Rad meinem Dünken if das Klügfie und Tugendhafteſte, dieſe 

Leute mit Güte und Nachficht zu behanveln, ihrer Fieberhitze nadhs 
zugeben, auf die Berfammlung ber Deputirten forgfältig zu achten, 
and auf ſolche zu wirken.“ **) 

Diefe weiffagenren Worte erfüllten die Berfammlung des Ders 
ner⸗Raths mit einem geheimen Schauer. Ihm ahnete dunkel ein 
furchtbares Schickſal. Jedoch der Kampf, nun einmal begonnen, 
ließ ſich nicht Löfen, ohne Schimpf des Bernifchen Batriziais. 





*) Schreiben. Maran, 19. Jänner. 
**) Weiß Schreiben an Bern, 24. Janner. 
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Warnend erſchien noch einmal auch Schwyz, und ermahnte, 
Milde vorzuziehen der Strenge; die Einwohner des Wanttlandes 
zu befriebigen- in ihren Wünfchen; keinen Weg der Güte unver 
fucht zu Iafien, und dem gemeinfamen Baterland ein Opfer 
zu bringen.*) 

Bern beachtete den Zuruf der Walpflätte nicht. Schwyz rief 
feinen Abgeordneten zurück, um fich vor den Bolgen einer Hartz 
nädigteit zu verwahren, welche verheerend auf Die ganze Bidges - 
nofienfehaft zu ſtuͤrzen drohten. 


3. 

Zu Aarau, wo feit dem neunten Jänner des Jahre 1798 auch 
ver Gefchäftsträger Mengaud angefommen war, gab bie Ver⸗ 
ſammlung der eingenöfflfchen Gefandten ein lebhaftes Bild von der 
Zwietracht,, von den winerfprehennen Wünfchen, von der Zer⸗ 
rüttung, welche zu dieſer Zeit Helvetien beherrfchten. 

Biele erkannten die anziehende Gefahr in ihrer wahren Geftalt. 
Denn die Uneinigfeit und Eiferfucht der Kantone gegen einanderz 
die jedes Opfer weigernde Selbſtherrlichkeit der Cinzelnen, neben 
dem Mangel einer vollmächtigen, kraftreichen höchften Bunbesbes 
horde; die thörichte Sicherheit oder blinde Selbftfucht der Bun⸗ 
desglieder; des unterihänigen Volkes lautes Pochen um Freiheit 
überall; der ariftofratifchen Regierungen Cigenſinn dagegen, und 
ihre Ohnmacht und Unſtetigkeit in ergriffenen, bald vom Zorn, 
bald von Furcht eingegebenen Maßregeln; — Frankreichs Angriffe 
anf die alte Orbnung der Schweiz, fein unverhehltes Streben, 
vurch Schrecken die Obrigfeiten, durch Hoffnungen das Volk zus 





*) Samy; an Bern, 27. Jaänner. 
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Staatsumwaͤlzung zu führen; — des deutſchen Kaiſers geheimiß⸗ 
volles Schweigen bei den Umtrieben Frankreichs in Helvetien, dei 
Kaifers, der von allen Landmächten des Welttheils allein bei einer 
Umgeftaltung der Schweiz nidyt gleichgültig bleiben durfte — — 
alles verkündete die nahe Auflöfung der Cidgenoſſenſchaft. 
Viele aber, welche entweder fid durch Recht und Unſchuld voll: 
kommen geborgen glaubten, ober, in ihrer Unwiſſenheit und aber 
gläubigen Zuverficht auf das Gewohnte und Beſtehende, deſſen 
Berfchtwinden ungebenfbar fanden, fehmeichelten fich gutmuͤthig mit 
fehnellem Mebergang des Gewitters. Sie glaubten, daß höchſtens 
eine Bermehrung ver Kantonenzahl, durch Freilaſſung einiger Un: 
terthanenlaude, das Ende aller diefer Unruhen fein werbe. Diele 
Meinung verbreitete fich befonders in den bemofratifchen Hirten 
finaten. Diefelben hatten zulegt wenig dawider, wenn bie Ariſlo⸗ 
fratien und die Patriziate der Stähte aufhörten, und Die von dem 
felben beherrfchten Landleute frei erflärt würden. Sich felbft wäh 
ten fie außer Gefahr dabei, und meinten genug zu thun, ja klug 
zu verfahren, wenn fie füch nicht tiefer in die Zwifte Frankreiche 
mit Bern und andern Stähten mifchen würden, als alte Ber: 
träge erheifchten. 

Dies Auseinanderfallen der Interefien und Anfichten, in fo 
ſchwerdrohender Zeit, warf ein trauriges Licht auf den Werth dei 
Bundesfuftems, und beflärkte viele Männer in dem Glauben, ba 
nur Vereinigung aller großen und Eleinen Kantone Helveltens 
zu einem einzigen Freiftant dem Ganzen Kraft, Sicherheit, 
Drdnung und Achtung des Auslandes gewähren könne. 

Andere aber, überzeugt von den Gefahren einer großen, pl 
lichen, durch alle Staatszweige treibenden Verwandlung, befaumt 
mit dem Clend aller ähnlich umgefchaffenen Staaten, mit bes 
eigenthümlichen Wünfchen und Berürfniffen ver helvetiſchen Bob 
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kerſchaften, fürchteten den Gedanken ver Staatsumwaälzung. Ste 
ſtrebten nur nach Verbeſſerung der eidgenöſſiſchen Bundesgeſtalt, 
nach Entwickelung der vorhandenen Anlagen. 

Doch bei weitem die Mehrheit der wirklich freien Länder und 
Städte der Schweiz, eingedenk des blühenden Wohlftandes ihrer 
Heimat, der Verbrechen, mit welchen Frankreich befudelt worden 
war, verabfcheute jede Stantsveränderung. Stolz auf die bisher 
genofjene Selbſtſtaͤndigkeit, war ihr es gleich unerträglich, von der 
Hand übermüthiger Fremdlinge, oder unzufriedener Unterthanen, 
das Geſetz zu empfangen. Sie wollte lieber Bernichtungsfrieg, 
lieber überwunden, als durch Schwäche entehrt fein; Iieber ven 
alten Ruhm der Nation vor Europa, als deſſen Glück und Wohls 
fand durch Hüglich dargebotenes Opfer gerettet fehen. 

Auch flegten die Stimmen diefer Mehrheit in den Berathungen 
ber Tagfakung. Die ariftofratifchen Städte riefen das Schweizer: 
gefühl ihrer demofratifchen Brüder an, und diefe nährten mit 
ihnen gleichen Groll gegen Frankreichs Entwürfe. Im über die 
Schwäche und Trennung der helvetifchen Staaten einen allesver- 
bergenden Mantel zu werfen, drangen bie Ariftofratien auf feier⸗ 
liche, allgemeine Bundesbefhwörung. „Wollen wir den Augen 
der. Welt die Eintracht der Schweizer zeigen,” — fprachen. aber 
die demokratifchen Orte: „fo fei es durch des fchreienden Volke 
Beruhigung. und Zufriedenftellung!“ 

Doch leiſteten alle Kantone und mitverbündeten Orte den Bun- 
desfchwur am 25. Jänner zu Aarau. Aber im Kreife der Cid⸗ 
genofien war ſchon jeßt der Stuhl von Bafel leer, und ein 
wefentlicher Ring mangelte in der Bundeskette. Bafel hatte fchon 
am 21. Jänner feine Berfaflung. verändert. 

Dies ift der erfte und lebte Bundesjchtwur der gefammten eid⸗ 
genöfflfegen Staaten geweſen. — Biele Zufchauer weinten Thräs 
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nen der Freude wegen vermeinter Rettung; viele, gerechtere von 
bangen Abnungen-ber Zufunft erpreßt.*) 

Und ſchon am Abend deſſelben Tages Tiefen Nachrichten ein, 
baß der Aufruhr längs den Ufern des Lemaner Sees in hellen 
Blammen lodere; Landvögte feien entflohen, oder verhaftet; Berns 
Bappen zerfchmettert; Bäume der Freiheit aufgepflanzt und das 
Geſchuͤtz von Chillon gen Vivis geführt, zum Kampf des Leman 
gegen Berns Hoheit. 

Diefe Botfchaft zerftreute wie ein Donnerfchlag die Tagſatzung. — 
Beneral Menard war mit fraͤnkiſchen Fahnen in die Waadt ein⸗ 
gezogen.“) Bern forderte die Kantone zum bundesmäßigen Zus 
zug auf. 

Am erften Tag des Hornung verfammelte fi das Volk von 
Schwyz zur Landsgemeinde. Es vernahm nicht ohne Staunen 
und Unwillen die Greignifie. Es beſchloß mit Freimüthigkeit: 
„Wiewohl der Bundesfall eigentlich noch nicht eingetreten fei, 
wollen wir dennoch unfern Iieben Brüdern von Bern, wie 
ehemals unfere Väter bei Laupen, thätige Hilfe leiten. Zwei 
Bataillons, jedes fechshundert Mann, follen zum Aufbruch bereit 
fein. Das erfte wird abgehen, fobaln die Truppen der Vororte 

ausruden; das zweite folgt, wenn unterwalden und Zug ihre 
Schaar fenden.***) 

Das Volk von Schwyz aber vernahm, daß, wie am Leman, 
auch im Züurich-Gebiet und in den meiſten ariſtokratiſch regier⸗ 
ten Ländern Span zwifchen Boll und Regierung und Trachten nad 
Breipeit ſei. — Darum ward von den Männern ver Landsgemeinde 





5 An eben dieſem Tage ereiguete ſich das Unglü bei Thierrens, welche⸗ 
den Einmarſch fränkiſcher Zruypen in die Sach ertſchied· 
2*0) 26. Jana. 
*) Siehe Landsgemeinde vom 1. Hornung. 
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verordnet: „Es ſollen vier Kriegsraͤthe) unſern Truppen voran 
gehen, und auf alle Weiſe den Hader zwiſchen Volk und Regie⸗ 
rung zu mildern ſuchen, und fie ſollen beſonders die Stimmung 
des Volks von Bern erkundigen, und, wenn fle daffelbe einig und 
entichloflen ſehen, jeden anrückenden Feind abzutreiben, fich aller 
Orten im deuifchen Gebiet der Stadt Bern gebrauchen zu 
laſſen. Im Ball fie aber das Gegentheil wahrnehmen, oder gar 
die bisherigen Bünde aufgelöst werden, dann follen fie 
mit unferm Bolf nach Haufe zurüdfehren.” 

Alfo wollten die Schwyzer Feineswegs den Bernern ihre Wafs 
fen im entfcheidenden Augenblid zur Unterbrüdung des Landmann 
leihen. Ahnung vom Untergang bernerifcher Hoheit umichwebte 
die Landsgemeinde; ängftlichstreu am Wort des Bundes Elebend, 
nur für eigene Sicherheit wachfam, vergaß fie, daß, mit dem 
Ginfturz des eidgenöſſiſchen Vorwalls gegen Frankreich, die übrige 
Schweiz fihirmlofer daftand, als jemals. 

Schwyz verkündete inzwiſchen die gefaßten Beſchlüſſe feinen 
erfien Bundesbrüdern, denen vom defammten Unterwalden und von 
Url, und forberte fle zur preisörtifchen Zufammenfunft in Brunnen 
am See auf, Raths zu pflegen über die gen Bern zu fendenden 
Hilfsvölfer, und des „eigenen“ Baterlands Gefahr in biefen 
Tagen. , 

Da kamen die drei Orte auf Brunnen am See zufammen.”*) 
Unterwalden regte zwar vielerlei Bedenklichfeiten an, wegen 
des Zuges auf Bern, fintemal der Bunbesfall noch nicht vor 
Banden fei; vereinte fich aber endlich mit Schwyz, bie Hilfe zu 





- *) Dazu wurden ernannt: Altlandammann Schorno, Altlaudvogt Ra- 
ver Weber, Major Jakob Zweyer, und Geſandter Martin 
Anton Schneller . 

*") Am 7, Hornung. 
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ſenden. Und ward, „da ſich noch Feine fo nahe Gefahr zeigie,“ 
befchloffen: „es follen ſich beim erften Ruf des Borortes Art 
ſaͤmmtliche Abgeorbnete fchleunig wieder verfamyneln.”*) 
Deſſelben Tags hatte Bern, num feinen deutfchredenden Unter 
thanen nicht mehr ganz vertrauen, feierlich verkündet, daß binnen 
Mondesfrift ein Ausfchuß von rechtfchaffenen Staatsblrgern ge 
bildet werben foll, diejenigen Veränderungen in der Staatsverfaf- 
fung vorzunehmen, „die das Wohl des Vaterlandes erfordert und 
dem Geifte der Zeiten angemeflen find.“ _ Die Berbefierung ber 
Zandesorbnung foll „ohne einige fremde Ginmifhung“ vorge 
nommen „binnen einem Jahre” vollendet fein. 

Dies große Hingeben aller oberherrlichen Rechte Fam zu ſpaͤt, 
es ſtürzte nicht die Scheivewann des Mißtrauens, welche Unter 
thanen und Obrigkeit trennte. Oft Löfcht fein Wolkenbruch bie 
Flamme, die ein Waflertropfen im rechten Augenblick vernichtet 
haben würde. 

Berns neue, nun einftweilige Regierung, an deren Spiße 
aber noch immer Schultheiß und Kleiner Rath ftanden, fuchte unter 
alfo veränderter Geftalt durch abermalige Unterhanblungen mit den 
Bevollmächtigten Tranfreichs den Frieden. Sie fandte an Mew 
gaud nach Bafel.**) Der fränkifche Gefchäftsträger aber erflärte: 
„es fei feiner Regierung baran gelegen, daß in einem Lande, 
welches von Franfreihs und Kisalpiniens Grenzen zur größer 
Hälfte umſchloſſen fei, die öffentliche Gewalt nicht bei einer Re 
gierung ftehe, deren Glieder den Raͤnken Englands zugänglich wären. 
Das Direktorium wünfche, daß diefes Land eine Berfaffung 


*) Siehe Abſchied der breisörtifgen Konferenz in Brunnen, vom 7. Febr. 

**) Die Abgeordneten waren: Oberlientenant Zillier, Major Bay, 

Doktor Rengger, Hauptmann Gygax, ſämmilich Glieder ver pro⸗ 
viſoriſchen Regierung. 
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erhalte, die mit Frankreichs Verfaffung auf einerlei 
Grundſätzen ruhe. Pie Umftände erforderten es, daß dieſe 
Beränderung bald. und auf eine Art gefchehe, bei ver fle nicht 
mehr rüdgängig werde. England fürchte die Landung, die gegens 
wärtig im Werk fei; die Zeit der frangöftfchen Urverfammlungen 
rüde heran, wo England Alles verfuchen werde, Unruhen im 
Innern Frankreichs anzuzeiteln, und an deſſen öftlicher Grenze 
eine zweite Vendee zu bereiten. “*) 

Mengand entfaltete wenige Tage darauf in einer Note an. 
den Stand Bern**) die Entjchlüffe feiner Regierung noch beftimms 
ter. „Will Bern beweiſen“, fchrieb er, „daß es wirklich eine 
Ordnung der Dinge, auf der Freiheit und Gleichheit Grundſaͤtzen 
gebaut, verlange: fo iſt es dringend, daß bie alte Obrigkeit ihre 
Entlaſſung gebe, daß der geheime und der Kriegsrath aufges 
löfet werden. — Bis zur Bildung einer neuen Berfaflung werbe 
eine einfiweilige Regierung gewählt, nach demofratifchen Grunds 
fägen, mit Ausſchluß aller alten Regimentsgliever, welche durch 
Anhänglichkeit an die oligarchifche Ordnung bekannt find; — bie 
Brepfreiheit werde fogleich hergeſtellt; — alle wegen politifcher 
Meinungen, oder wegen ihrer Weigerung, nicht gegen Frankreich 
ins Feld zu ziehen, verfolgte Schtweizer ober andere, müflen ents 
fchäbigt werben; außer dieſen Entfehäbigungen muß man ben Bürz _ 
gern von Aarau, wegen ber von den Bernern erlittenen Beleibi- 
gungen, eine angemefjene Genugthuung leiften. — Durch dieſe 
freimüthige Darlegung ihrer Wünfche bezeuge die franzöflfche Re⸗ 


*) Eiche Relation ver Abgeordneten, vom 12. Hornung 1798, an Schult⸗ 
heiß, Heine und große Räthe und Nusgefchoffene ver deutſchen Städte 
und Landfchaften des eidgenöſſiſchen Staudes Bern. 

*) Datirt Bafel ven 25. Pluvioſe Jahr 6. 
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gierung hinreichend, wie ſehr entfernt ſie von aller Feind⸗ 
ſeligkeit, und „von jedem anmaßenden Vorhaben ſei.“ 

Zwar fragten die an Mengaud Abgeordneten: „Wird Frank⸗ 
reich, im Fall unfer Stand ſich jenen Bediugungen unterwirft, 
fein Kriegevolf ſogleich von den Grenzen zurüdziehen?“*) Doch 
Mengaud erwiederte zweifinnig: „Eure Antwort auf jene Bor: 
ſchlaͤge wird beflimmen, was ich zu thun habe.“ **) 

Achnlich diefer war die Unterrebung, welche durch ben Berner 
Hauptmann Herrenfhwand mit dem General Brune zu gleicher 
Zeit gepflogen ward. „Das einzige Verlangen des Direktoriums 
tt,“ Sprach diefer, „an den Grenzen ber fränkifchen Republik Teine 
Regierung zu haben, welche ber unfrigen abgeneigt, fondern 
ihr, durch Aehnlichkeit und Gleichförmigkeit, Freundin 
ſei.“ ) 

Da bot Bern der andern Kantone Hilfe verzweiflungsvoll auf, 
am durch Furchtbarkeit ven Preis des Friedens zu verminvern }). 
Aber von mancherlei Umftäuden gebunden, zögerten die Cidgenoſſen. 
Nur Zürich fandte ein Bataillon, auh Schwyz, den erflen Zus 
zug an Mannfchaft, geführt vom Landeshauptmann Aloys Rebingtt) 


. 4. R 
Bald aber wurde Schwyz felbft in häuslichen Zwiſt verwidelt. 
Es ſchien vergeffen zu haben, als fein ſtiller Tadel gegen Bern 


*) Note der Abgeordneten an Mengaud. Bafel, 13. Hornung, Abends 
nad 7 Uhr. _ 
*5) Mengaud's Antwortſchreiben. Baſel, 25. Pluvioſe FJahr 6. 
*) Herrenſchwands Bericht an Schultheiß, Heine und große Räcthe. 
Bom 11. Hornung 1798, 
7) Sen, 7. Hornung. 
Tr 11. debrnar. 
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traf, daß es ebenfalls, gleich andern Schweizerflaaten, Ange: 
Hörige, ober Unterthanen habe, welche nach dem Genuß voller 
Breiheit gelüfteten. Nicht nur herrſchte es gemeinfam mit allen 
Rantonen (aufer Appenzell) über bie vier italienifchen Landvogteien, 
Eocarno, Val⸗Maggia, Lugano und Mendrifto; — ge 
meinfam mit den acht alten Kantonen Über das Thurgau, Sar⸗ 
gang, das Rheinthal und die obern freien Aemter; — mit 
Ari und Unterwalden über die Bogteien Bellinzona, Riviera 
und Has Polenzerthal; — mit Glarus über Gafter und Uz⸗ 
nach, — fondern es üble Oberherrlichkeitsrechte, unverbunden mit 
andern Gidgenofien, über ven Fleden Küßnacht am Walbftätter: 
See, und über das Thalgelände ver Waldſtatt Cinſiedeln, über 
die Höfe am Zürichfee und die March. 

Obgleich diefe letztern Lanpfchaften, Unmittelbar = Angehörige 
genannt, große Vorrechte genofien, fühlten fie dennoch ihre Ab⸗ 
hängigkeit. Bei der allgemeinen @ährung glaubten auch fie ven 
Angenblick benutzen zu können, mit den übrigen in gleiche Familien⸗ 
rechte einzutreten. Zuerft und am lauteften äußerte ſich darum ge: 
gen Schwyz die March. 

Dies ift das fchöne Geland, welches fih von dem Rederten 
und dem Flaͤſchenſpitz, ven Nachbarbergen des hohen Pragel, 
auf beiden Selten des wilden Aa⸗Fluſſes anfangs in ein enges, 
rauhes Thal (das Weggithal) zufammengepreßt, nachher am füb- 
lichen Ufer des Zürichfees Iachend ausbreitet. Seine Matten und 
Wiefen ruhen im Schatten nüblicher Fruchtbaͤume. Ueppige Wal: 
dungen befleiven die Gebirgshalden. 

Das Volk dieſer Begenden wählte bisher feinen eigenen Land⸗ 
ammann, und beftellte feinen befondern Rath von fünfundvierzig 
Männern, ber zu Lachen am Zürichfee Berfammlungen hielt, and 
in bürgerlichen Hänbeln richtete. Bon ihm ging die Appellation 
an den Laudrath von Schwyz. Bin eigenes Gericht von neun 
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Männeru.fprach in Zwiften über Erbe, Chr und Gut; auch vor 
ihm Fonnte auf Schwyz appellirt werden. Bei großen Verbrechen 
entſchied aber Schwyz zuvor, ob Blutgericht fait haben folle: 
Mann der Oberherr es genehmigte, wurde, unter dem Vorſitz des 
Landesſeckelmeiſters von Schwyz, das Blntgericht gehalten, zus 
fammengefebt aus dem Landammann und allen Rathsgliedern der 
March, von welchen jeder noch einen revlichen Mann ab der Land: 
fchaft dazu ziehen mußte. — Wie in Schwyz pflegte auch hier das 
Volk unmittelbar feines Koheitsrechtes in verfammelter Landés⸗ 
gemeinde. Alljährlich warb fle gehalten am erfien Sonntag bes 
Mai's bei Lachen auf ver Allmeinde, unter einer großen Linde, . 
Zwei Landräthe und der Sedelmeifter von Schwyz mußten babel 
gegenwärtig fein. 
So hatten die Bewohner der March in milder Abhängigfeit 
von Schwyz feit beinahe vier Jahrhunderten gewohnt*), als aud 
fie, vom Geifte der Neuerung ergriffen, mehr wollten. Weit um: 
ber, an beiden Ufern des Sees, tönte jchon lange unter dem Lands 
volf der Ruf um Breiheit, gegen die gebietente Stadt Zürich. 
Als Schwyz nun, gemäß altem Herfommen und Geſetz, von 
der March Kriegsvolf forderte, zum Zuge auf Bern, fragte ber 
Landmann: „Warum? wohin? und gegen wen follen wir ins Felb 
ziehen? Soll's gelten gegen die Unterthanen von Bern? Wir wols 
len ihnen die Ketten nicht fchmiepen helfen!“ — — Es fammelte 
fi ſtraks zu Lachen, dem Hauptorte der March, ein Lands und 
Kriegsrath, welcher das Gefchäft der Landsgemeinbe vortrug. Das 
Volk, von rüftigen Führern geleitet, erhob fich und rief: „Sollen 
wir für Vaterland und Freiheit ausziehen, wenn wir felbk ohne 





) Schwyz Hatte die untere March in bem mit Oeſterreich geſchlofſenen 
fünfzigiährigen Frieden im Jahr 1412, und vie obere Mara im 
Jahr 1427 yon Friedrich, Teptem Grafen von Toggenburg, empfangen. 
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Sreiheit find?“ Und es fandte an Schwyz ein Mahnungsſchrei⸗ 

‚ben um Breiheit, folgenden Inhalts: „Wir haben nach Achter 

Erdanrung des Menſchenrechts u. f. w. gutbefunden, weil 

-1) „Die Hoheit ſelbſt“ (nämlih Schwyz) „andern Löblichen 
Ständen die Befriedigung gegen Untergebene mit 
wahrer Baterlandsliche nachdruckſamſt angerathen, und 
wirklich ſolche von ariftofratifchen Ständen mit Ertheilung 
voller Freiheit vollzogen worben; ” 

2) „Weil ver löbliche Stand Schwyz die Landſchaft March ohne 

Koften und Blutvergießen an fich gebracht; “ 

3) „Die Landleut in der Marc mit Verluft ihres Lebens glei 
den Zandleuten von Schwyz namhafte Groberungen gemacht, 
von welchen das Land zu Schwyz die ergieblichen Zrüchte bis 
dahin genoffen und den Lanbleuten in der March nichts zus 
fommen laffen, und weil“ 
„Die Landleut in der March um @rleichterung ihrer immer 
mehr auferlegten Befchwerden und BVerfchmälerung der Rechte 
unterm 18. April 1792 vom hochweifen gefeflenen Lanbrath 

zu Schwyz In aller Unterthänigfeit gebeten, und ſtatt Milde 

zu erhalten, mit einem hoͤchſt mißbeliebigen Inſtrument, deſſen 

Beichluß lautet: „mit und ohne Urfach mindern, mehren, oder 

des gänzlichen aufheben zu mögen, ” find abgewiefen worden:“ 

Daß alfo billig und gerecht feie, daß die Landfchaft March 

eine vollſtändige Breiheit und ganzliche Entlaffung 

des hohen Standes Schwyz, ihre Regierung für Land 
und Lent jebt und zu allen Fünftigen Zeiten von Dato an 
begehren und verlangen Fönne und folle. Hingegen flehet man - 
in Bereitfchaft, für Freiheit, Vaterland und Heilige Religion 
ins Feld zu ziehen, zu flreiten und zu Fampfen. “*) 


*) Diefe Urkunde ift abgefaßt auf vem Rathhauſe gu Sachen den 10. Februar 
1798, son ver Land: und Kriegs Kommillion, naher in ber ver⸗ 
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Diefe Sprache erweckte beim Volt von Schwyz Unwillen m 
große Beſtürzung. Es war nidyt die Zeit, wo der Oberherr jein 
Recht mit dem gezückten Schwerte beweifen konnte. Glimpflichere 
Wege konnten verfucht werben, verhießen aber geringen Troſt. 
Darum fireute der Landrat von Schwyz eine Drudiehrift*) aus, 
ungewiflen Erfolgs und folgenden Geiftes: 

„Bon jeher, ihre wifiet es, Liebe und Getreue, war es unfere 
erite Sorge, eure Wohlfahrt mit der unferigen zu verbinden, — 
unzählige Jahre haben wir, und ihr mit uns, die Brächte diejer 
Sorge genofien; während alle Drangfale des Kriegs benachbarte 
Länder überfchwenmmten, warb durch unermüdete Anftrengung Ruhe 
und Frieden in unferm Sunern erhalten.“ 

„Als aber endlich der Zeitpunkt gefommen, wo Gefahr von 
außen und von innen auch unfer glückliches Baterland bedroht, 
und lebhafter, als jemals, die Ueberzeugung aufwacht, daß nur 
ein getreues Zufammenwirken aller Kräfte vor den drohenden Ge 
fahren uns reiten fünne, da wurden wir von Dank und Rührung 
für Diejenigen unferer Angehörigen durchdrungen, die im bielem 
Augenblide der Noth und beinahe allgemeiner Verführung Treue 
und Anhaͤnglichkeit gegen ihre Obrigkeit und ihre Vaterland auf 
eine Art bewiefen, die ein rührennes Beifpiel für Andere fein 
follte. Auch jene unferer Angehörigen, und ihre Wünfche, melde 
von den Begebenheiten des Zeitalters mögen erzeugt worden fein, 
ſollen und werben ein Gegenfland unferer liebevollen -Baterforgen 
fein, und wir werben uns unverzüglich und angelegen befchäftigen, 
die Treue und Angelegenheit der einen zu belohnen, die beſchei⸗ 


fammelten Landsgemeinde einhellig angenommen und befätigt anf ver | 
Allmeinde bei Lachen ven 41. Februar 1798 von Eanbanımanz, Riten 
und gemeinen Landleuten in der March. 


Sqhwyj· Proklamation, 13, gebruar. 
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benen und mit ihren Pflihten immer verbundenen 
Wuünſſche der andern burch jede Entfprechung zu befriedigen, bie 
mit der Wohlfahrt des Ganzen fich immer vereinbaren 
Laßt. Wir werben alle unfere Bemühungen dahin richten, ihren 
Wohlſtand zu vermehren und uns mit ihnen durch noch engere 
Bande zu verbinden.“ 

Der Schluß des Aufrufs bedroht warnend alle Stifter des Auf⸗ 
ſtands und der Zwietracht mit ſtrenger Strafe, „und damit dieſe 
unfere Ianbesväterlichen Geſinnungen zu männiglicher Wiſſenſchaft 
gelangen, follen fie in unfern getreuen Landſchaften Einſiedeln, 
Küßnacht, und den beiden Höfen Pfäffikon und Wollrau öffentlich 
von den Kanzeln verlefen und an den gewohnten Orten öffentlich 
angefchlagen werden.” 

Umfonft ergingen an die March Glimpf und Ernft und die 
geheimen Winfe, aus welchen Hoffnungen floß. Die Zeiten hatten 
geändert, und bem, was nocd vor wenigen Wochen Gnade ges 
heißen, heute ſchon Anfehn der SchuldigFeit verliehen. Den 
Drobern fehlte jeht die Zurchtbarkeit, den Verheißern das Zutrauen, 

Der Landrat von Schwyz ließ es nicht bei jenen erften Neußes 
rungen. Er fchrieb ven Vorſtehern ver March noch folgende Worte: 
„Sp wahr es ift, daß Schwyz gegen andere Stände Alles gethan, 
am zwiſchen Obrigfeiten und Volk Vereinigung zu bewirken ; fo 
wahr es ift, daß beinahe alle ariftofratiichen Stände ihre Verfaſ⸗ 
fung in eine bemofratifche umgeändert: eben fo gewiß find die 
Marchbewohner das erfte Volk, das fich felbii duch empörende 
Schritte frei und unabhängig erflärt, und von feinem natürs 
Lichen Landesherrn gewaltfam losreißen möchte, und zwar gerabe 
in bem Zeitpunkt, wo felbiger beichäftigt war, mit feinen Ange⸗ 
börigen ſich ebenfalle noch enger zu .‚vereinigen.”*) u. forderte 





HSqreiben von Ep, 10, debruar. 
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der Landrath die Führer der March unter Berantwortlicgkeit auf, 
diefen Brief nebft einem eingebogenen, gedruckten „Iandesväters 
lien Zuruf an das irregeführte Volk in unferer Land⸗ 
(haft March“*) ven gemeinen Landleuten Fund zu machen. 

Diefer Zuruf beivies, mie ſchwer 8 auch Demofratien war, 
auf ihr Herrnrecht über eroberte ober erfaufte Unterthanenlande 
Derzicht zu thun und ihnen die Freiheit zu geftatten, vie fie ſelbſt 
genofien. **) 

„So empörend,” lautete es im Iandesväterlicden Zuruf: „bie 
Auftritte find, die bei euch vorgingen, — fo Fann dies alles 
unfere Empfindungen der Liebe, der Anhänglichkeit 
und des Mitleidens gegen den biedern Marchbeiwohner nidt 
erſticken.“ 

„Ja, redlicher, biederer Landmann, öffne fie doch, deine Augen, 
um das Neb zu fehen, das dir von fchlauen Händen gelegt win; 
bevenfe doch felber mit beinem gefunden Menfchenverftande, ob 
fie werben in Erfüllung gebracht werden Eünnen, die eiteln Träus 
mereien von einer völligen Unabhängigkeit, die dir jet 
in einer Art von Berauſchung vorgefplegelt werben. Wenn bu 
Faltblütig und unbefangen nachbenteft, wirft du wohl glauben fin 
nen, daß bein Fleines Land zu einer felbfilänpigen Republil 
werde gemacht werden können? Wirft du glauben koͤnnen, daß 
diefe Republif von den übrigen Ständen der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, vie fi alle in ihrem ganzen Wefen zu behaupten und 
in Abficht auf ihre Größe unverändert zu bleiben gebenfen, werde 


*) Proklamation. Schwyz, 16. Februar. 
de) Die oberherrlichen Landsgemeinden ber freien Hirtenländer waren it 
der That Ariſtokratien gegen die ihnen unterworfenen Gebietes fo wie 
umgelehrt vie Bürgerſchaften in den ariſtokratiſchen Hauptſtädien in 

ſich ſelbſt mehr ober minder wie wahre Demokratien fanden, 


anerfannt werden? Doc, wir wollen zugeben, daß mitten in 
unferer._ großen Staatsveränderung fo eine befondere, neue 
Republit entfliehen und beftchen Fönnte, würde wohl das gute 
Landvolk Vieles dadurch getwinnen? Würde es nicht zu welt größern 
Abgaben angehalten werden, um die Koften der neuen Einrichtung 
und die nachherigen Bedürfniſſe nach dem Plan ihrer Führer zu 
beftreiten? Würde es glüdlich unter ver Regterung einiger 
Thrgeizigen fein, die es um fo minder ſchonen würden, als 
der Landmann dann gegen diefen Drud weder Schub noch Hilfe 
mehr finden Tönnte? Iſt's möglich, Fönnet ihr ein ungewiffes 
Schickſal ber Bereinigung’ mit euern Landesherren vor 
ehen?” 

„Allein auch das iſt nicht der Punkt, wohin man ench führen 
wid. — Er, ver rebliche, ſtille Landmann kann es nicht wiſſen. 
Nur einige Rävelsfühter wiſſen es, was für ungeheure Bläne 
wirklich gemacht worden find, unferm gefammten Baterland eine 
Gehalt zu geben, mit der fich weder die Religion unferer 
Bater, noch ver bisher genoffene Ruhefland vertragen Fönnte. 
Siner dieſer Plaͤne liegt wirklich in unfern Händen. Schon iſt in 
vemfelden die Landſchaft March in eines jener fogenannten De: 
partenenter eingetheilt, in die unfere Liebe Schweiz vertheilt 
werben follte. Vermuthlich hat man euch darum angegeben, euch 
von nnferm Stand zu trennen, damit ihr dann deſto ſchicklicher 
einem entlegenern Departement einverleibt werben könnet, 
ohne zu achten, ob es dann für euch ſchicklich oder glüdlich fein 
möchte ” 

„Kine der erften Grundlagen der neuen Verfaſſung würde Frei⸗ 
heit ver Heligtion, ver Meinungen und aller Art heutiger 
Aufklärung fein. Wie lange bei diefen Grundfägen die Religion 
eurer frommen Väter beftehen wärde, mag auch der Kurzfichtige 
einfehen, u. f. w.“ . 

gie. Gef. Sqhr. 34, Thl. 3° 
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So ſchlau nun auch der Zuruf alle bisherige Intereſſen des 
Volks jener Gegenden anregen mochte, blieb er doch ohne Fruchi. 
Schwyz felbfl, von der Fluth der Umſtände bald hinweggeriſſen, 
gab zulegt den Gedanken auf, die March ferner zu beherriden, 
wünfchte zulegt nur, daß fle ſich mit Schwyz, In voller Rechls⸗ 
gleichheit mit den Bewohnern diefes Kantons, vereinigen und 
feinen Umfang nicht fchwächen möchte. 

Befcheivenere Anfprüche wagten die Cinwohner von Weiler 
am MWallenftatterfee, und von Uznach am Ufer des Zuürichſees. 

Mefen im Gafterland, feit dem Jahr 1438 den Ständen 
Schwyz und Glarus unterihan, da es vom Graf von Toggenburg 
an dieſe verpfändet und nie eingelöfet warb, heifchte nur Abnahme 
der allfälligen Beſchwerden.) Und Uznach, fett 1469 as 
diefelben zwei Kantone verkauft, bat nur um das Necht eigene 
Regierung, unterm Schirm von Schwyz und Glarus, gegen all 
jährlich diefen zu entrichtenden Tribut, **) 

Aber die Greignifle diefer Tage trafen fo ſchnell und erſchut⸗ 
ternd auf einander, daß Fein Ruhepunkt zu friedlichen Vergleichen 
und Unterhandlungen gefunden ward. — Die Unterthanenſchaften 
in Helvetien erwachten überall und traten, mehr oder minder [hä 
tern, vom Geift der Freiheit geleitet, in die Bahn der allgemeines 
Berwandlung. So thaten nun auch die Landfchaften, welde jew 
felts des Botihardsgebirgs, an ben Ufern des Teffins, bisher dm 
Eidgenoſſen gehorcht Hatten. 





6. 
Als unter Bonaparte's Siegen in Italien die Lombardei zum 
Freiſtaat Cisalpinien geworden, Hatten die Bingenoffen zwei 


*) Schreiben. Weſen, ven 13. Februar. 
ee) Schreiben, Ina, den 13, Februar. 
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Männer gen Lugano georbnet, gutes Vernehmen mit der neuen 
Nachbar sRepublif und den fränkifchen Heeren zu unterhalten, bie 
damals über Welfchland herrſchten. Felix Stodmann von Obs 
walden und Bumann von reiburg hießen die Abgeordneten. 
Zwar empfingen fle anfangs Bezeugungen ver Achtung und Freund⸗ 
ſchaft vom eisalpinifchen Direktorium in Mailand *), aber bald 
veränderte fich ver Ton. 

Die eisalpinifche Regierung, kaum des eigenen Dafeins ficher, 
entwidelte ſchnell eine Denkweife, wie der warme italienifche Hims 
mel und der romantifche Umfchwung der Dinge erwarten ließ. 
Beneigter zu glänzen, die Nachbarn zu verwirren und den Staates 
förper der jungen Republif durch Groberungen zu bereichern, ale 
feiner durch weiſe Leitung zu pflegen, ſpann fie in den welfchen 
Bogteien ver Schweiz Partelungen an. Gern hätte fie das Volk 
vermocht, fi beim Umſturz der Gidgenoffenfchaft an Cisalpi⸗ 
nien zu fchließen, wie Bündens Baltelin es gethan. Die Be- 
fehaffenheit des Landes, durch bie höchften Gebirgsketten von ber 
übrigen Schweiz abgeſchieden, die Armuth der Thäler, welche fich 
überall nur gegen das fruchtbare Italien üffnen, von woher fie 
ihr Korn beziehen, die Sprache Italiens, welche einzig hier ges 
führt wird — Alles redete zu Gunſten der Wünfche des cisalpi- 
nifchen Direktoriums. 

Es verbreitete fih das Gerücht vom Anzug fränkifcher Heer⸗ 
ſchaaren, die fi an den Grenzen ber italiſchen Schweiz, von 
Eomo bis zum Lago Maggiore, ausdehnen würden; von ber nahen 
Zeit, wo Breiheitebäume auf ven Plägen von Lügano und Mens 
prifio gepflanzt werden müßten.**) 

Schon entwidelte fih der Gaͤhrungsſtoff. Bafel felbft aber 





) Relation vom 7. Bebrnar. 
ee) Relation der Deputisten, vom 11. Bebruar. 


war es, welches auch dort die Revolution zuerſt hervorrief. Nach⸗ 
dem diefer Stand die unveränderlichen Rechte der Menſchheit eins 
mal feierlich anerkannt hatte, that er „auf alle jene Oberrherr⸗ 
lichfeitsrechte vollfommen Verzicht, die er bis dahin auf bie vier 
Bogteien ennet dem Gebirg antheilsweife befeflen.“ *) 

Diefer, das alte eidgenöſſiſche Staatswefen bis zur Zerftörung 
erfchütternde Schlag wurde vom Vorort Zürich mit ſchwachem Arm 
aufgefangen. Die Regierung ‚des Vorortes nämlich gebot ven 
Renräfentanten zu Lugano: „Trachtet vor Allem, fremde Gin 
miſchung in dortige Angelegenheiten zu verhüten. Wendet euch, 
fobald die Umſtände fordern, an Eisalpiniens Regierung und ben 
Finanz: Adminiftrator Haller, welcher der Cidgenoſſenſchaft feine 
Befälligfeitsbegierde auf die verbinblichfte Art zugefihert Hat. Da 
in bermaliger Lage feine Anwendung der Gewalt Platz findet, fo 
richtet euch mit kraftvollen Vorſtellungen an die Regenten. uab 
Borgefepten der Landſchaften, alle Geſetzloſigkeiten zu verwehren, 
mit Beifügung, daß von den regierenden Ständen allen billigen 
Wünſchen und Bitten diefer Landfchaften werde entfprochen wer 
den. Ihr Habt euch in unerwarteten Borfällen übrigens an bie 
benachbarten Kantone Url, Schwyz und Unterwalden um Rath und 
Unterflüßung zu melden.“ *) 

Der Brief Fam zu fpät. Die Häupter der eisalpinifchen Partei 
in den welfchen Bogteien hatten ununterbrochen durch Slugfchriften 
und Reden den Landmann für ihre Nbfichten bearbeitet. Das Voll, 
vol Durſts nach Freiheit, aber eben fo voll allen Nachbargrollt 
gegen die Mailänder, entfpeach freilich ihren Winfchen nicht ga; 
beiweitem bie e Mehrheit des Landes fehnte ſich, helvetiſch zu Bier 


* Baſel an Zürich. Der Beſchluß war zu Baſel am 12. Febrnar 1798 
genommen. 


) Zürich, 15. Februar. 
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ben. Aber eben dieſer Wiverftand reizte nur die Thätigfeit ber 
cioalpiniſchen Faktion. Junge Männer, mit glühender Cinbildungs⸗ 
kraft und rohen Talenten, gefpornt von Ehrgeiz und Freiheits⸗ 
ſchwaͤrmerei, flanden an der Spibe derfelben. Die Schwäche ihrer 
Zahl erfehte Verwegenheit. Die Lähmung der Cidgenoſſen, und 
die Unorbnungen an den Grenzen fchwärmenber Truppen Eisalpis 
niend und Frankreichs begünftigten abenteuerlihe Wagſtücke. Ste 
warben, nicht ohne geheimes Wiffen der mailändifchen Regierung 
müßiges Volk aus ‚dem Bergamacciſchen und Breseianifchen, bes 
Heideien und bewaffneten es, und wollten mit biefem ertroken, 
was Beredfamfeit nicht vermochte. *) 

Bald Eamen von allen Seiten Nachrichten vom Anrücken italienis 
ſcher Schaaren. Aus Lugano flog ein Eilbote nad) Mailand, Ges 
wolthaten zu verhindern. Dies gefchah am 14. Februar. 

Am folgenden Morgen, in der Frühe um fünf Uhr, fliegen 
zweihundert und vierzig fremde Soldaten, über den fchönen Lugano⸗ 
See hergeſchifft, and Land bei Lugano, Freiheit und Vereinigung 
mit der eisalpinifchen Republik zu bringen. Luganefifche Sünglinge 
führten den Kriegshaufen, welcher nur Bortrab einer größern 
Schaar hieß. Sogleich rollte die Trommel den Generalmarfch ; die 
helvetifchs gefiunten Volfsführer rüfteten Widerſtand; Zreiwillige 
liefen zur Gegenwehr herbei, und bie Gisalpinifchen fingen an, 
auf diefe zu feuern. — Gin Sefretär, an ven feindlichen Befehls⸗ 
haber zur Vermeidung des Blutvergießend gefandt, wurde unter 
der Thür des Haufes von fünfzehn isalpinern angefallen und 





*) Dee Schreiber dieſer Geſchichte, welder in vem Jahre 1800 vie 
italieniſche Schweiz verwaltete, hatte nicht nur Gelegenheit, pie Häupter 
der verſchiedenen Faktionen Tennen zu Iernen, fondern auch fi von 
ver Theilnahme des cisalpinifchen Direktoriums an ienen Ereigniffen 
bis zur moralifhen Gewißheit gu überzengen. 
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forigeriſſen. Andere drangen in das Gemach der eidgenöſſiſchen 
Repraäſentanten, bewachten fie als Gefangene, inzwiſchen unter 
ihren Fenſtern das Gefecht hitzig fortgeſetzt wurde. Es dauerte 
eine Stunde. Die Cisalpiniſchen wichen in ihre Kähne. Die Be 
wacher der Nepräfentanten wurden gefangen, und den Feinden 
außerdem noch vier Fahnen und dreißig Flinten genommen. Die 
Verwundeten fandte man ins Spital zur Pflege; die Gefangenen 
nad; Porlezza. Nur einer von den helvetiich = gefinnten Brei: 
willigen*) war bei dem Handgemenge erfchoffen. Ein neuer Gil 
bote ging mit Anzeige dieſer Greigniffe gen Matland. In Lugano 
ward ländliche Beſatzung gelegt. 

Die Ruhe fehlen hergeftellt, obgleich der Knoten des Näthfels 
erſt gefchlirzt, noch nicht gelöst war. Die Stellvertreter ver Eid: 
genoſſenſchaft waren offenbar Sremblinge in allem, was geſchah. 
Unvertraut mit dem Herzen des Volks, ohne Kraft, ſich furchtbar, 
ohne Vollmacht, fich gefällig zu machen, flanden fle in Unent⸗ 
fhlofienheit, und erwarteten Alles, ohne Mittel, es zu verhüten. 

Deſſelben Tages, um pie Dämmerungsflunde, ftrömte von neuem 
ungeheure Menge Volks zufammen ; denn die Bisalpinifchen ober, 
wie fie fih nannten, Batrioten rafteten nicht, ihr Werk zu volls 
führen. Bald umringten zwei= bis vreitaufend Mann, ihrer viele 
bewaffnet, mit wildem Gefchrei das Quartier der Repräfentanten. 
Nach einigem Getümmel Iöfete fi aus der verworrenen umher 
wogenden Maſſe eine Aborbnung, welche, ven Advokaten Belle: 
grini an der Spike, in das Zimmer der Repräfentanten trat. 
„Wir fordern,“ fprach Pellegrini, „wir fordern unfere heiligen 
Rechte zuruck, wir fordern bie Freiheit der Schweizer! Euplich, 
nach hundertjähriger Untertbanenfchaft, find wir, uns ſelbſt zu 
regieren, wohl reif!“ 


*) Namens Taglioretti. 





— 1 — 


Als die Repräfentanten den Mangel ihrer Vollmachten zu einer 
genügenden Antwort vorfchirmien, erhob fich weit umher wilbes 
Setümmel. Man verlangte von ihnen troßig die fehriftliche Frei⸗ 
heilserflärung des Landes. Ohne Geiflesgegenwart, ohne ben 
Muth der Ehre, ohne das Machigefühl der Pflicht, fügten ſich 
die Stellvertreter der Eidgenoſſenſchaft zaghaft und betäubt dem 
Gebot, und ftellten folgende Urkunde ihrer Verlegenheit aus: 

„Da ſich heute Abends eine große Menge von Lawis (Lugano) 
zu uns verfügt, und bie ſchweizeriſche Freiheit verlangt hat, um 
bei diefen Tritifchen Zeitumfländen bei dem Volk größern Cifer zu 
erweden, das Land zu beſchützen, — — fo haben wir ihnen ges 
fagt, daß dies nicht in unferer Gewalt fei, mithin es auch nicht 
zugeben können. — Da fle aber ſolches nachbrudfamft begehrten, 
antworteten wir, daß wir es auch nicht verwerfen können.“ 

Lawis, den 15. Februar 1798. 
„Im Namen und auf Befehl der 
Schweizer sRepräfentanten 
Imfeld, Sek.“ 


Kaum war dies Werk der bittern Noih gemacht, als abermals. 
das Gerücht erſcholl, dreihundert Gisalpintfche feien in Porto*) 
eingerlickt, wohin auch von Barefe ein Wagen mit Gewwehren 
abgegangen. 

Drer Nachricht folgten unmittelbar zwei Offiziere, ein Franzoſe 

und ein Eisalpiner. Diefe eilten zu ven Repräfentanten, forberten 
fie auf, binnen zwei Stunden das Bolf zu verfammeln, auf daß 
es ſich erfläre, „ob es mit der Schweiz, ober mit Cisalpinien vers 
eint fein wolle?“ — Dabei iberreichten fie folgende Note: 





*) Ein Dorf au der fürligen Spitze des Luganerfers, cisalpiniſchen 
Gebiets, 
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„An die Herren Repräfentanten ver ſchweizeriſchen 
Kantone. Den 22. Pluviofe, Jahr 6 der Republik. 
„Die Freiheit, welche das Herz ‚eines jeden Patrioten, der 
feine Menfchentohrbe fühlt, wie ein Blitzſtrahl entzündet, if auch 
in eure Kantone eingedrungen. "Eure Brüder inner den Alpen 
. haben im Angeficht der ganzen Welt die Demokratie ausgerufen, 
für die enre Ahnen des Blutes fo viel vergoffen. Dies heilige 
Feuer hat auch die Seelen ber Batrioten diesſeits der Alpen ent: 
Hammt; fle find entfchloffen, entweder frei zu leben, ober zu 
erben. Im Namen Aller, tie nun bereit find, für vie Demo⸗ 
kratie ihr Blut zu verfprigen, werdet ihr aufgefordert, alle jene 
Rechte auf der Stelle abzulegen, die ihr auf dieſe ſchweizeriſchen 
Landvogteien zu haben glaubet; die Schaaren eurer Freiwilligen 
hier zu entwafnen*), und jenem Volke gänzliche Freiheit zu er 
theilen, welches euch Brüderſchaft und Freundfchaft anbent. Rach 
dem Empfang biefer Schrift entſchließet euch binnen einer Stunde. 
Wenn ihr Hartnädig beharret, viefes Volkes Oberherrlichkelt zu 
behaupten, dieſes Volkes, welches frei zu werden gefchtvoren: ſo 
klaget nicht, wenn ihre feines Grimmes Opfer werbet. Erſparei 
das Blut eurer Brüder! — Seid ihr denn aber beffen begierig: 
fo werden die Bajonette der Republikaner ſich in dem Blute ihre 
Beinde zu fälligen wiflen. — 
Gruß und Freundfchaft, wenn ihr diefe wollet. 
Unterzeihnet: Steffano Riva, 
Kommandant. 
Giov. Batt. Quadri, 
Adjunkt. 
Antonio Fontano. 
Sekretaͤr.“ 


9 Die Freiwilligen waren meiſtens von der Partei ber Helvetiſch⸗Oe⸗ 
finnten, alfo enifhienene Anti» Eisalpiner. 
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Bumann, unter den Drohungen der jungen Luganeſen, vie 
dies Schreiben mit ihren Namen bezeichnet hatten, beutete auf 
feine Vollmacht und deren enge Schranfen. Beſtürmt aber von 
allen Theilen, verfprach er mit dem Amtsgenofien in Berathung 
zu treten. Doch Stofmann hatte fi ſchon in aller Haft ent⸗ 
fernt durch heimliche Flucht. Die Wildnis und Nacht des Monte 
Eenere*) ſchien ihm minder fchredenvoll, als das Toben bes 
Volks. — Da verlangte Bumann Frift bis zur Heimfunft eines 
nah Mailand an den Minifter Teſti gefandten Eilboten. Sie 
ward ihm gewährt. 

Als Stokmanns Entrinnen ruchbar geworden, empfing der 
zurücigebliebene Repräfentant zwölf Mann Wacht. Die Freiheits⸗ 
baume murben gepflanzt, inzwifchen fi eine einftweilige unabs 
“Hängige Regierung gebildet hatte, die feierlich verkünden ließ, 
daß das Volk, unter Genehmigung der eldgenöfflfchen Stellvers 
treter, Zreibeit und Gleichheit beſchloſſen habe, daß Bergefienheit 
erklaͤrt werbe Über jedes Vergangene, um allgemeine Gintracht zu 
befördern. . 

Dies alles war die Gefchichte eines einzigen Tages gewefen. **) 
Die Helvetifche und eisalpiniſche Partei lagen in offenem Kampf. 
Das Blut Taglioretti’s fchrie um Rache und heifchte Blut. — Die 
Zührer der heivetifchen Partei, an Zah und Binficht überlegener, 
hätten vielleicht bie. Revolution noch nicht gemacht, wenn das 
reiben ver Eisalpinifchen fle nicht unverhinderlic zu großen Ge⸗ 
genentfchlüfien fortgeriſſen. Um den Zwed der Gisalpinifchgefinnten 
zu vereiteln ‚ mußte fie in die unvermeibliche Staatsumwälzung eins 





*) Der monte cenere, oder Mont Kennel, if der Berg, welcher 
Lugano von Bellinzona trennt, 

er) Des 15, Horuung. 

gſq. Geſ. Sqhr. 34, Thl. 
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gehen und das Spiel verfelben zu Gunſten der Schweiz gefahr. 
Man pflanzte den Freiheltsbaum; aber der Triumph der Gisalpiner 
war nur halb; flatt ver lombardiſchen Kappe erhöhte das Boll 
den Hut Wilhelm Tells. 

Der Eilbote kam folgenden Tages zurüd von Mailand. Ges 
bald er aus dem Schiffe trat, wurde er von der zufammenftrömens 
den Denge umgeben, welche vor Einverleibung in Cisalpinien 
zitterte, und zum Nepräfentanten begleitet. Bumann eröffnde 
Bor dem Volle das Schreiben. 


. Der Minifter des Auswärtigen an die helvetiſchen 
Nepräfentantenin Lugano. Mailand, 37. Binviofe, 
Jahr 6. 


Meine Herren! - 


Das Vollziehungedireftorium, dem ich heute eure bald nach ein 
ander empfangenen Briefe vom 14. und 15. Hornung mitgetheilt, 
war fehr über die unangenehmen Nachrichten befrembdet. 

Das Vollziehungsbirektorium laͤßt euch, meine Herren, durch 
mich verfihern, daß ihm alles In Lugano Borgefallene un bekannt 
war, und es nicht nie mindeſte Wiffenfchaft von jener Zufams 
menrottung der Cisalpinen hatte, die ſich erfrechten, durch einen 
ruchloſen Binfall das Laub einer mit unferm Freiſtaat in 
freundſchaftlichem Verhaͤltniß ſtehenden Macht feindfellg zu be 
treten, mit welcher das Direktorium das aufrichtige Wohlvernehmen 
ferner beizubehalten entſchloſſen iſt. 

Die eisalpiniſche Regierung wird, beim Ausbruch” einiger Um 
ruhen in ben Grenzſtaaten, ſich mit Dedung der eigenen Grenzen, 
shne Miſchung in fremde Angelegenheiten, begnügen. Dies Bes 
nehmen wird fie beflänbig beobachten. Das in Lugano Vorgefallene 
beleinigt ihre Grundſaͤtze jo fehr, daB das Direftorium mir aufs 
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tekgt, Sie, meine Herren Repräfentanten,, zu erfuchen, und Namen 
und Beichreibung jener Cisalpiner mitzutheilen, welche, ihren ſchaͤnd⸗ 
lichen Aufall zu beſchönigen, fich feecher Weife auf einen Befehl 
der Hiefigen Regierung berufen haben. Unterdeſſen wirb das Dis 
reftortum unverzüglich an den Birenzen die zweckmaͤßigſten Anftalten 
teeffn, um allen Brafles zu verhindern , daß keine bewaffnete Macht 
. die Drenzen der Mepublil überfchreite, und nüshige Kundſchaften 


uber jenen Beufall einzuziehen, damit bie entdecktten Schaldigen 


beifpielmäßig beftvaft werben. 

Sch Gabe das Vergnügen, euch durch euern letzten Boten biefe 
Antwort zu uͤbermachen, bie ench von dem aufrichtigen Gefiunnngen 
hiefäger Regterung gegen bie eure überzeugen, ımb in Stand fegen 
wird, fie enern hoben Kommittenten mitzutheilen. Teſti 

efti. 

Als nes Schweiben gelefen und abichriftlich mitgetheilt war, 
glich der Freude des Bulls nur defien Zorn gegen die cisalpinis 
ſchen Urheber des ſtiirmiſchen Tages. Das Geſchrei verlangte Auss 
lieferung des franzoͤſtſchen Offiziers und des elsalpinifchen, Namens 
Belafto. Lvetzterer halie an der⸗Spitze bes geſtrigen Meberfalle 
gefanden. Bumann, um tiefe Leute-ver Wuth des Volle zu 
entreißen, beveutele den rafenden Saufen, daß Mißhandlung eines 
franzöſiſchen Offtziers das Land in Krieg und Unglück vertsideln 
torme. Mühlen willigte das Boll en, ven Franzoſen loszulafien. 
Er wurde von einer Wacht zum Schiff geführt. — Nun aber auch 
ven Pelafio vom Tode zu retten, ſchlag ver Cidgenoß defien Anſt⸗ 
weilige Verhaftung im Quartier der Repraͤſentanten vor. 

Baumann fand es der Würde fchweizerifcher Nation unanfländig, 
Bingen, in einem, Lande zu verweilen, in weichem das Recht ber 
regterenven Stände zerireten, fein Anſehen verachtet war. Durch 
Gegemeart Fonnte er nur die Schmygh der fallenden Cidgenoffen⸗ 
ſchaft vergebfern. Er veifete ab. Noch ehe er aber ven Monte 


a 
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Genere überftiegen hatte, war das ganze Land zwiſchen biefem und 
der Lombardei ſchon in hellem Aufftand. 

Schon am 15. Hornung hatte das DA von Menprifio, 
nach dem Beifpiel Lugano’s, den belvetiichen Freiheitsbaum ers 
höht, und am 20. unter freiem Himmel gefchworen, ſchweizeriſch 
zu bleiben, und vie Tatholifche Religion zu behaupten. Die hoͤchſte 
Bewalt war einem vorläufigen Regierungsausſchuß anveriraut, _ 
welcher mit Eisalpinien und den Heinen Freiſtaaten unterhandeln 
follte, die in den Gebirgen aus den ehemaligen Schweizerlandvng: 
teten viesfeits des Gotthards zu entfliehen anfingen. Denn jede 
Landvogtei bilpete nun eine eigene Republif. — Auch war es wes 
ver Neigung des Volks noch der Führer, mfelbfiflänpig nur als 
verfehwindende Theile in einem einzigen altemeinen — 
Freiftaat aufgelöst zu werden. Der Hang zum Föderalismus iſt 
den Völkerfchaften der Alpen gleichſam erblich mit ihren Gebirgen, 
von denen fie unter einander getrennt find. Nur ſtolz auf ihre 
Heimat, verlangen fie in andern Gelaͤnden werer Vaterlandorecht 
noch Mitregierung, fondern nur Bundesgenoffenfhaft. Site vers 
lieren gleichfam ihrSelbſt in jehem größern Kreiſe, -der nicht dem 
engen Kreife ihrer Vorſtellungen angemeſſen if. Die meiſten 
Bölkerfchaften der Schweiz ergriffen daher gerade, da Dig, Zers 
flösung des alten Gingenofienwefens begann ‚ diefen Umfturz, als 
Mittel, unabhängig unter einander, fich in noch Fleinere ſelbſtherr⸗ 
liche Freilaͤndchen zu theilen. 

ch in Menprifio waren, wie in den andern welfchen Bogs 
teien, die Gemüther getrennt zwifchen Risalpinien und Helvetien. 
Am 22. Hornung erfchienen vor dem Reglerungsausfchuß drei junge 
Männer, Joh. Baptiſta Quadri (von Zugayo), Beliciano 
Paſta (von Mendrifio), und Blondi (von- Blento), als Abge, 
oronete der Patrioten (oder der cisalpinifchen Partei), welche nad 
bem .unglädlichen Angriff auf Lugano mit ihrer Mannſchaft ſich 
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am Seenfer zu Sampiglione*) niedergelaſſen hatten. Sie vers 
Iangten, daß Menprifio an das cisalpinifche Direktorium fende, 
@inverleibung in Bonaparte's neugefchaffene Republif zu erbitten. 
„Verbunden feid ihr fchon mit derſelben,“ fagten fie, „durch 
Sprache, Boden und Interefie. Getrennt fein ihr von Helvetien 
auf ewig durch Die rauhen, faft unüberfteiglichen Gebirge; auf ewig 
durch die kaum vernarbten Wunden, fo euch von den fchweizerifchen 
Prokonſuln ſchaͤndlicherweiſe gefchlagen worben find ; auf ewig durch 
Intereſſe, Sitten, Gefetze, Religion und Zunge.” — Ihren Vor⸗ 
trag theilten Me dem Ausfchuß ſchriftlich mit. **) „Grinnert euch,“ 
hieß es am Schluß deſſelben, „daß ihr Brod empfanget von Eis 
alpinien, da ihr von Helvetien nichts zu erwarten habt, ale — 
Steine!“ 

Der Ausſchuß eriwiederte, daß nur das verfammelte Volk über 


dieſen Gegenftand abfprechen könne, welches binnen drei Tagen ge; 


ſchehen werde. Den Patrioten ahnte, daß ihre Hoffnungen hier, 
wie in Lugano, vereitelt werden würden. Sie eilten zurüd zu 
ihren rüftigen Waffenbrübern, und erfchienen in wenigen Stunden 
wieder, nnter fliegenden Bahnen und ſchlagender Trommel. Sie 
zggen auf den Platz, umringten den Breiheitebaum. iner* der 
Shrigen, Namens Carabellti, Hetterte hinauf, hob den Schweizer: 
Int hinweg, und feßte die lombardiſche Kappe hin. Der Schwarm 
der Eisalpinifchen nahm ben Hut, zertrat ihn mit Süßen, und 


)Es if ein Dorf am öflichen Ufer des Luganerſees, welches als Eaifer- 
liches Lehen zur Abtei St. Ambroflo in Mailand gehörte, aber unter 
Säirm der Eidgenoſſenſchaft hand, der es auch In ariegereiten Mann⸗ 
ſchaft ſtellen mußte. 

M Li deputati dei patriotii dei Balliaggi italiani al comitato 
politico del sovrano popolo di Mendrisio. (Im Archto ven 
Mendris.) 
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marf ihn, nachdem Jeder baran feinen Muthwillen geübt, in vn 
nahen Bach, während cisalpintiche Kofarven und Mühen in Menge 
vertheilt und Proflamationen zur Bereinigung mi Mailand ange 
fihlagen wurden. 

Aber am folgenden Tage tönte Sturmgeläute durchs Land, 9 
Die Gemeinden Stabilo, Ligornetto und Genſeſtre vereinten 
fih bewaffnet, um die Beichimpfungen der helvetifchen Zeichen zu 
rächen, und bie Lombarben zu verjagen. Sie zogen auf Membrife. 
68 Fam zum Schlagen. Aber ein heimtückiſches Feuer, von Di 
bern und Fenſtern auf fie gerfchtet, zwang fie zum Rüdzug mi 
Hinterlaffung ihrer Berwundeten und Tobten. Die cisalpinifchen 
Banden, im Genuß des Triumphes, brandfchakten als Sieger das 
Land. Der Ausſchuß, um die Gemeinden vor dieſen gewaltigätigen 
Erprefiungen zu fehiemen, ohne Hilfe non Helvetien, in Furcht vor 
Bisalpinien und Frankreich, bequemte ſich enblih, das Volk u 
Pereinigung mit Mailand zu beivegen. Es eikten Abgeordnete nah 
Mailand, fowohl mm die Wereinigung, ale um Schuß gegen bie 
Berrüdungen ber fogenannten Patrioten zu erfiehen. 

-Der Erfolg war die Senbung eisalpinifcher Truppen nach DMew 
drifio. Aber ehe fie erfchlenen, waren bie ſchweizeriſchgeſtutgen 
Luganeſer Schaaren gegen den Haufen der Cisalpiniſchen vorge⸗ 
rückt. Dieſe ſtanden bei Biſſone am Seeufer, anderthalbhundert 
ſtark. Die Luganeſen dagegen kemen mit hpert Mann, um den 
Berg Capriano, ihnen im Rücken, während andere zu Schiffe, 
mit zwei Kanonierbarfen, fe von der Stirnfeite angriffen. Mad 
zweiſtündigem Kampfe wurden bie Gisalpinifchen gefchIngen. Sie 
liegen bei 30 Gefangene und Verwundete, 5 fleine Kanonen, 
2 Sahnen, allen Mund» und Kriegsvorrath zurück und flohen Aber 
Mendriſto zurüd. Die Luganefen rückten in ben Flecken ein, 


") 23. Hornung. 
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ſchafften den eisalpiniſchen Freiheitsbaum hinweg und werfen einige 
der vornehmften Faktionsmaͤnner in die Gefängnifie. In demſelben 
Augenblid*) trafen die mailänvifchen Truppen zu Mendrifio ein. 
Die Luganefen zogen ſich in ihre Gebiet zurüd, nad) einer Unter 
rebung mit dem Iombarbifchen Kommandanten. Der cisalpinifche 
Baum warb neuerbings erhöht,**) und jeder der Cingekerkerten 
Tosgelaflen. 

Durch die Klagen der fehweizerifchgefinnten Luganeſen bewogen, 
fandte der Oberfelvbere Berthier einen feiner Generale***) anf 
2ngano, die Stimmung bes Volks zu erforfhen. Als Berihier 
nachmals durch den Oberfeldherrn Brüne in Italien erfeht warb, 
wandte Lugano fi auch an diefen, frhilverte ihm die Leiden der 
Gemeinden und den Schmerz berfelben, vom Herzen ver helvelis 
ſchen Republil, ihrer Mutter, Insgerifien, zu werben. Bräne ber 
fahl, die Gemeinden zu verfammeln, und über bie Bereinigung 
mit Eiselpinten oder Helvetien abzufimmen. Da mar das Schids 
fal der welfchen Vogteien entfchieven. Mit einem Herzen und mit 
einem Ton rief Alles um Helvelien. Und die cisalpiniſchen Trups 
pen zogen aus dem Lande. 


6. 


Waterbefien hatte in der Heimat der Eidgenofien felbft überall 
und binnen wenigen Tagen Verwirrung und Zwietracht überhand 
genommen. Schon hatte das Waadtland den Entwurf der neuen 
helvetifchen Staatsverfaffung eingeführt +); fchon hatten die Ges 


*) Abends, 4. März. 
**) 6, Mär. 
++") General Chevalier. 
+) Den 15. Februar. 
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meinden in Toggenburg, in Thurgau, und die von Schaffhanfen, 
vom Rheintal, in Werbenberg und Sargans ihre Stimmen in 
den allgemeinen Ruf um Freiheit und Unabhängigkeit gemiſcht; 
fihon hatten die Regierungen von Luzern und Züri, von Schafr 
haufen und Bern und Solothurn, dem ungeſtümen Drange des 
Zeitgeiftes gewichen, bie Souveränetät des Volks anerfannt, und 
fih nur bis zur Anflellung neuer Regierung und Dronung für 
einftweilige erklärt. Die Schreden der großen Wiedergeburt Hels 
vetiens traten herein. Das Alte flürzte zufammen, und vor bez 
Trümmern der Eidgenoſſenſchaft erfchien ein fränfifches Heer, mit 
Bern zu rechten. 

Die Gefchäftsführer der Waldkantone erfannten jeßt erſt die 
Unvermeidlichkeit der großen Veränderung und die Freilaſſung aller 
Untertbanen. Stärke zu gewinnen, mußten fie die Untergebenen 
in freie Mitbürger verwandeln, und auf den Altar öffentlicher 
Wohlfahrt das als Opfer legen, deſſen Berluft ohnedem unab⸗ 
fäuflich war. ’ 

Es geſchah. Das Volk von Schwyz verfammelte ſich am 
18. Bebruar, und hörte das Verlangen der „Unmittelbar » Anges 
hörigen.”*) Es bedurfte Feiner Kunft der Ueberredung; unter 
frohem Jubelgefchrei erhoben viertaufend freie Landleute ihre Hand, 
breitaufend Angehörigen gleiche Rechte zu ertheilen. **) Jeder war 
gerührt und glücklich. Auch dem bittenden Gafter und Uznach Wurde 
Hoffnung zu Theil. Gin Ausſchuß empfing den Auftrag, mit 
- Glarus und jenen zwei Landfchaften über Freilafjung und Auslöſung 


*) Die Einwohner der Hofe, die Angehörigen des Stifte infleveln, 
und vie Inſaſſen des Kantons, 

*) Am folgenden Tage wurde die Breiheitsurfunde ausgeſtellt, als am 
19. Hornung. Eben fo wurde die Geſchichte des 18. Hornungs brief 
lich den Ädrigen Eidgenoſſen Fund gethan. 
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bes alten Pfanvbriefes zu unterhandeln. — Nur die March wurde 
mit Taltem Stillfegweigen Übergangen. 

Bin Traterbote von Uri kam und flörte die Heiterkeit nes 
Feſtes. Auch die Landvogtei Bellinzona, jenfeits des St. Gott: 
hardsberges, war vom Geift des Aufruhrs und ber Befreiungs- 
luft ergriffen worden. Bizener, der Landvogt, fland in großer 
Gefahr. Fremdes Volk war, wiederholten Berichten zufolge, im 
Bellen; und bie dortigen Gegenden eingefallen. Diefe befonders 
für Urt bedenklichen Greigniffe hatten das Volk daſelbſt fehr er⸗ 
ſchüttert. Es wollte, um ſich zu decken, ſeine gen Vern geſandte 
Nannſchaft wieder zurückziehen — es theilte ven Schwyzern Klagen 
und Sorgen mit. 

Schwyz war in Beſtürzung. Es entſtand ein Augenblick des 
Schweigens; oder ſtiller Berathung. Bald offenbarte fich die all: 
gemeinfte Theifnahme am Schidfal feiner Alteften Bundesgenofien, 
fo wie an dem ber gefammten Eidgenoſſenſchaft. Man beſchloß, 
Ari zu bitten, feine Truppen nicht von Bern abzurufen, um übeln 
Eindruck zu meiden, welchen dies auf alle eidgenoͤſſiſche Hilfsvölker 
machen koͤnne; flatt defien wolle. Schwyz den Mangel jener Mann: 
ſchaft durch fein zweites Bataillon erfeßen, und ihm den Oberſt⸗ 
lientenant «Aloy8 ab Dberg, als Standesrepräfentanten, . 
zugefellen. 

Mit dieſem Gntichluffe wurde der Trauerbote von Uri heimges 
fandt, einem Entſchluſſe, fo evel als Hug. 
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* 
7. 

Das Waadtland lief unaufhaltſam in ver Bahn ber Revo: 
Intion fort. Die Güter der Berner wurden in Befchlag genommen, 
und die Gemeinden des welfchen reibung rüfteten fi, dem Dei: . 
ſpiel zu folgen. 


Breiburg, die regierende Stadt, unfähig, den wüthenden 
Waldſtrome ber Verwirrung entgegen zu bauen, ohne Veriheibb 
gungsmittel, und von einem nur zwei Stunden enffirnten Frau⸗ 
fenheer bedrohet, ſah nach Hilfe. Bon Bern wurben aus ver 
Mitte des Kriegsraths zwei Männer dahin geſandt, Statibelier 
Wyß von Züri umd Müller vom Int, eidgenöfſtſchen Rath. zu 
ertheilen. 

Noch immer mangelte den Kantonen Ginheit der Kraft. uw 
bes Willens. Seglicher folgte nur gezivungen, wohir er, ſich zu 
retten, freiwillig voraus eilen follte; jeglicher beredijnete nur ben 
eigenen Bortheil und baubelte ihm gemäß, in ven Plane des 
Ganzen. 

Die Angehörigen der Bogteien von Baden unb ber obern 
und untern freien Aemter äußerten ven Oberherren ihre treuen 
Gefinnungen, und fie wurden aufgefordert, zur Vertheidigung des 
gemeinfamen Baterlandes die Waffen gu erheben. Au Sargans, 
welches den Wink zur Freiheit benupte, rührte fh, und wünfchte, 
als freier Stand der acht alten Orte Bundesgenoß zu werden, wub 
mit feinen Kriegern dann freudig ins Schlachtfeln fürs Baterlaud 
zu geben. 

Nun war in ganz Helvetien fein Ort mehr, deu nicht zum 
Kampfe für oder wider in Waffen geflanden, ober aufgemahnt 
wäre, oder ber Hilfe bebürfe, außer Wallis. Schwyz bezeugte 
dem Stande Bern feine Verwunderung, daß wäßenb des allge 
meinen Glmmels diefer zur Unterfiigung der Cidgenoſſenſchaft 
fo wichtige Sreiſtaat fchier vernachläffigt worben fei. *) 

Luzern, welches ſich feiner Hoheitsrechte freitwillig begeben, 
ſprach noch einmal zu Bern das Wort ver Warnung, um ben 
Frieden der Schweiz zu retten. Die proviforifche Regierung 


”) 26, Gebruar. 


® 


jenes Kantons zeigte zugleich denen ver Waldſtätte an: daß ihre 
Hilfstruppen Feineswegs beſtimmt wären, für mittelbare oder un- 
mittelbare Beibehaltung irgend einer ariftofratifchen Regiments⸗ 
form einen bewaffneten fremben Angriff abzutreiben; wohl aber 
ware fie, wie ihr ganzes Volk, entfchloffen, für die Integrität 


des gemeinfamen Vaterlandes, für Freiheit und Unabhängigkeit 


alle Kräfte aufzubieten, und daflır weder Gut noch Blut zu ſcho⸗ 
nen. Sie hätte daher ihrem Oberflen Befehl ertheilt, fo lange 
mit feinem Regimente zu Langenthal und ven übrigen Stand: 
punkten zu verbleiben, bis man vernommen habe, unter welchen 
Bedingungen die Schweiz den Frieden mit ver fränkifchen Republit 
beibehalten Fönne. 

Luzern drückte in eben dieſem Schreiben feine Gefinnungen gegen 
ben Kanton Schwyz fehr zweifellos aus: „es fei überzeugt, daß 
das gefammte fchweizerifche Volk nur dann für die Vertheidigung 
der bedrohten Stände mit wahrer Ginmüthigfeit gegen das Auss 
fand fiehen würbe, wenn vemfelben in allen artitofratifchen Staͤn⸗ 
den Dusch imverzügliche Errichtung der Volfsregierung- unzweibentig 
dargethan wäre, daß dafielbe nicht mehr weder für verhüllte 
noch anverhüllte Ariftofratie, ſondern für Freiheit, Vater⸗ 
fand, Sicherheit der Perſon und des Eigenthums ſtreite.“ 

„Beim Heil des Vaterlandes“, fuhr Luzern zu den Schwyzern 
fort, „beichwören wir euch, eine der unferigen ähnliche Grllaͤrung 
an jene Stände zu thun, wo es nöthig fein möchte, damit end⸗ 
lich das bewirkt werden Tönne, was die Noth forbef®, und wos 
durch aller ſcheinbare Vorwand zu fremden Angriffen mwegfalte. 
Denn fo lange dies nicht gefchieht, bleiben Volk und Regierung 
in Gefinnungen und Intereſſe getrennt, und das Vaterland würde 
von innerer Zwietracht und Außerm Kriege unfehlbar zerrüttet 


werden.“ 


, 
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Gs ſcheint Hier der Ort zu fein, einſchaltungsweiſe dasjenige 
zu erzählen, was in Bern und bei deſſen verfchiebenen Heerab- 
theilungen geichah.*) 

Schon im Chriftmend 1797 hatten die Franzoſen unter dem 
Brigadegeneral St. Eyr das St. Immerthal oder Erguel des 
Bifchofs von Baſel befeht, umd dies hatte Bern beivogen, einige 
Taufend Mann zur Beobachtung der Grenzen daſelbſt, in Arberg, 
Büren, Nidau und Grlach, aufzuftellen, über welche ver &eneral 
von Erlach den Oberbefehl empfing. Bald nach dieſem wurden 
ſechs Bataillone aufgebgten und dem Oberften von Grafenried 
anvertraut, um dem Oberften Weiß zur Zähmung des Waabtlans 
des hilfreich zu werben. Aber fchon war dagegen eine franzöfliche 
Macht von 15,000 Man unter dem General Menard in die Land: 
fchaft Ger vorgerüdt. 

Grafenried Hatte fein Hauptigelager zu Avenches (Willie 
burg) genommen. Oberft Weiß befand fih zu Iferten. &e: 
bald Grafenried in Avenches anfam, fehlte er dem Oberflen 
von Weiß zwei verfchiedene Gilboten nach Iferten mit umfländ- 
lichem Berichte über die ihm aufgetragenen Befehle; er befam aber 
feine Antwort, und blieb in gänzlicher Ungewißheit. Nach drei 
Tagen langte Weiß felbft. in Wifflisburg an; die Urfache feiner 
unvermutheten Gricheinung war folgende: 

Generak Menard hatte den 25. Jänner feinen Aojutanten 
‚ Autier nah Iferten, an den Oberften Weiß mit ver Anzeige 
geſandt, daß, wenn er nicht plötzlich die zuſammengezogenen Trup⸗ 


*) Die Erzählung dieſes Abſchnittes if ans den Berichten einiger Au⸗ 
genzengen gefammelt, melde in benfelben Begebenheiten Bauptrollen 
gefpielt haben. 
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ven entlaflen, und das unabhängig. erklärte Waadtland räumen 
würde, werde er ihn an der Spike feiner Divifion dazu zwingen. 

Der Adjutant fuhr in einer Kutfche, begleitet von zwei fränfi- 
fehen Hufaren und einem Paar waadtlänvifchen Dragonern, durch 
das Dorf Thierrens, unfern Lucens, des Nachts gegen zehn 
Uhr. Dort war eine Dorfiwache von Ginwohnern, welche die Bes 
gleitung des Adjutanten anrief, und auf nicht erhaltene Antwort 
defien Wagen anhalten wollte. Die Hufaren zogen den Säbel, 
die Banern gaben Feuer. — Beide Hufaren fielen todt zur Erde, 
und ein mwendtländifcher Dragoner warb verwundet. — Der Ads 
jutant Autier fprang aus feinem Wagen, flüchtete zu Fuß nach 
Milvden, ſchickte von da aus feine Depefchen an ven Oberften 
Weiß, und kehrte zum General Menard zurüd, der Tags darauf 
mit feiner Divifion in die Landſchaft Waadt einrüdte. — Diefe 
Begebenheit iſt nicht ganz richtig in franzöflfchen Blättern anges 
zeigt worden. In denfelben heißt es, es fei in dieſem Dorfe ein 


Piquet Bernertruppen gewefen, die den unerwarteten Angriff, 


ohne das DBegleit vorher anzurufen, verübt hätten. Dies ift aber 
faſch, denn die Berner waren nicht weiter als bis Avenches vor: 
gerückt, und die Thäter dieſes unglüdlichen Angriffs, als fle ihren 
Irrthum erkannten, ftellten fih freitsillig fogleich In die Gefan⸗ 
genfchaft von Laufanne, damit dem Dorfe Thierrens Fein Uns 
glück zugefügt werde. Diefe Breigniffe und Menards drohender 
Ton machten ſolchen Eindrud auf.den Oberfien von Weiß, daß er 
für gut fand, Iferten auf das fchnellfte zu verlaffen. Er kam alfo 
ganz allein in Avenches an, und gab Befehl, daß alle vorgerüdte 
Truppen auf das deutfche Bernergebiet zurüdfehren follten, — Er 
ſelbſt nahm feinen Weg nach Bern. 

Grafenried traf alfo die nöthigen Anftalten zum Abmarſch, 
und da er noch gleichen Abends ein Schreiben vom Kriegsrathe zu 
Bern erhielt, der ihm daſſelbe befahl, zog er in ber Nacht ab. 

. 
C 
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Die Truppen verlegte er in“md bei Murten. Er ſelbſt warb and 
na Bern berufen, um fernere Befehle zu erwarten. Die Urſache, 
derentwillen auch der Kriegsrath von Bern den Abmarſch befohlen 
hatte, war ein Schreiben ber Tagſatung zu &aran an bie Zwei⸗ 
hundert von Bern gewefen, worin man bas«WBerlangen änßerte, 
daß Bern keine @ewaltthätigkeit zur Wiedererlangung der allın 
Ordnung der Dinge im Pays ve Baub verüben, ſondern alles der 
Zeit und den Umſtänden überlafien follte. Diefes Schreiben von 
Aarau war durch die Schilderung bewirkt worden, welche die zwei 
eidgenöfflfchen Repräfentanten zu Laufanne, Statthalter Weiß von 
Zürich und Landammann Weber von Schwyz, der Tagfahıng 
über das Waadtland mitgetheilt hatten. 

Mengaud wohnte ver helvetiſchen Tagfapung bei. Sobalt 
diefelbe den 1. Hornung aus einander gegangen war, errichteie 


Aarau die Freiheitsbaͤume; daſſelbe thaten aud die näher 
legenen fogenannten freien Aemter und das Thurgan. Im " 


ſchen dem 18. ‚und 31. Jänner nahm der ganze Kanton Bajıl 
freiwillig die repräfentative demokratiſche Verfaffung an. Indeſſen 
vermehrten ſich von Tag zu Tag die fräufifchen Truppen im Er: 
guel und Bisthum Bafel, Bern verflärkte feine Macht eber⸗ 
falls in diefer Gegend, und gab dem B. Grafenried, ver alt 
Mann yon Gutfchlofienheit befannt war, Befehl, ſich nach Büren 
zu begeben, und die Leitung ber in biefen Gegenden flehenden 
Truppen zu übernehmen. 

Der Monat Hornung verſtrich mit Derhaudlungen zu Beter: 
lingen und Bafel, und mit Truppenvermehriingen auf ben bei 


berfeitigen Grenzen. Zu Poberlingen war General Brüne ange 


fommen, fowohl als Obergeneral der fräufifhen Truppen, old 
auch mit aller politiſchen Vollmacht vom feäntifchen Direlteriun 
verſehen. In Bafel war Mengand, der gleiche Vollmacht zu 
haben fchien, und an ben man auch, beſonders wegen Aarau, Ab⸗ 


’ c 
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geordnete ſandte. Dieſe Stadt naͤmtlich war einige Tage ſpaäter, 
nachdem fie die Freiheitsbaͤnme errichtet hatte, von dem Berner⸗ 
Oberſt von Büren mit einem Paar Bataillons befeßt worden, 
wnd bie Binwohner wurden entwafinet. Bon diefen flüchteten 
einige nach Bafel, und baten Mengaud um Hilfe. Derfelbe erz 
seit ven Anlaß, nicht nur eine gänzliche Genugthuung von der 
Negierung von Bern zu fordern, fondern auch, daß fie ganz unbe⸗ 
dingt ihre Gewalt niederlege. — Merkwürbig iſt es, daß zu eben 
ver Zei Srafenried ein Schreiben von dem Krlegsrath von Bern 
erhielt, mit dem Berichte des Gefchehenen, und dem Beifügen, 
Oberſt von Büren habe Alles ohne Vorwiffen und Befehl 
des Kriegsraths verrichtet, man habe deswegen an feine 
Stelle ven Oberfien von Wattenwyl gefebt. Nichts deſto min- 
der führte Oberfi von Büren feine gehabte Vefehlshaberſchaft 
immer fort. Unter diefen Umſtaͤnden fand die Regierung von Bern 
gut, bie Landesanefchüfie ven 1. Hornung zufammenzuberufen, um 
gemeinſchaftlich mit dem ganzen Lande über die Lage deſſelben zu 
beraten, und zugleich an einer Mbänderung in ber Regierungs⸗ 
form zu arbeiten. Es geſchah auch den 3. Hornung eine feierliche 
Gröffuung an das Volk, daß diefe Abänderung binnen Jahresfrif 
wor ſich gehen werde, daß die Regierung von Bern ihre Gewalt 
wieberlegen, und eine demofratifch- repräfentative Verfaſſung ans 
nehmen würbe. | 

Allein hiemit waren die frünkifchen Bevollmaͤchtigten nicht zus 
frieven. Sie begehrten, daß die Nieverlegung aller Gewalt fos 
gleich geichege. Dies war es, was Bern nicht Eonnte, nicht 
wollto, nie zu ihun gefilhi war. Das Patriziat beharrte auf feine 
Rechte umd rief die übrigen Kantone um bundesmäßige Hilfleiflung 
an. — Ihrer Innern Stürme ungeachtet Tamen auch um die Mitte 
Horunngs 1400 Zürcher, 400 Glarner, 300 Urner, 600 Schwy⸗ 
zer, 600 Unteewaldner und 100 Mann von ber Stadt St. Gallen- 


— 88 — 


auf ventfchem Bernergebiet ik. — Gegen das Ende des Monats 
ftellte audy Luzern 4200 Dann auf die Grenzen; die Hilfstrup⸗ 
pen von Schaffhaufen und Appenzell Hingegen waren erß 
im Anzuge, als der Schlag, der Bern ſtürzte, ſchon gefchehen 
war; Solothurn und Freiburg bewaffneten fih fo gut fie 
tonnten, doch waren bie beutfchen und welfchen Freiburger nicht 
einig; — die Letztern theilten ſchon mit den Waadtlaändern ben 
Wunſch zur Freiheit. | 

Unvermutbet nahm General Schauenburg, der nun bas 
Kommando tiber die franzöfifhe Armee im Bifchof-Bafelifchen 
führte, den 8. Kornung Beſitz von Biel; — diefe Stadt war ein 
zugewandter Ort der Gingenofienfchaft, Hatte Sik und Stimme 
auf Tagſatzungen, auch noch Durch Abgeordnete zu Aaran die rs 
- neuerung des Schweizerbundes befchwören laffen. 

Einige Tage nach diefem Greigniffe warb dem geheimen Rath 
und dem Kriegsmaih zu Bern von feinen einfichtsyollften Dienern 
ein Entwurf vorgelegt, mit der Deutung, Daß wenn man wider 
Bermuthen Feine Uebereinkunft mit den Franzoſen abfchließen Eöune, 
man nicht länger zögern, fondern angriffsweife zu Werk fchreiten 
ſolle; — noch ſeie Schauenburg nicht über 8000 bis 9000 Mann 
ſtark, vermehre ſich aber täglich, und wenn man feinen Angriff 
abwarten wolle, würde Alles verfchlimmert werben. Die Berner 
follten unter dem Oberſten von Büren, die Soloihurner unter 
dem General Altermat auf verfchlevene Standpunkte vorräden; 
fobald fle.an ihrem Beflimmungsorte angefommen wären, follte 
eine lebte Aufforderung an den General Schauenburg ergehen, 
den Schweizerboven binnen vierundzwanztd Stunden zu räumen. — 
Würde er folche abfchlagen, follte er plöglich auf allen Seiten, 
von hinten durch das St. Joſeph⸗ over Ballftallerthal, ges 
gen Pierre Pertuis — über ven Fallern und Teffenberg ges 
gen Rüchenette, von Grenchen und Lengnau gegen Beterlins 
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gen, und, von Büren, Gottſtadt und Nidau aus, gegen 
Palberlingen, Biel und Bögingen gedrängt werben. Der Landſturm 
ſollte ergehen, um die vorgerüdten Truppen zu erſetzen, ober bei 
einem Büdzug zu unterflüpen. Der Kriegsraih legte den Blan 
hei Seite: Die Unterhandlungen Hatten ihren Fortgang; Alles 


fehmebte zwiſchen Furcht und Hoffnung. Doch fehlen es, als ob - 


die Regierung von Bern niemals von Grfüllung der fränfifchen 
Drohungen überzeugt war. 

Den 18. Februar fchlofien ihre Mbgeorbneten fürmlichen Wafs 
fenſillſtand mit General Brüne für vierzehn Tage, um während 
wieher Frift Miles, wo möglich, noch gütlich beizulegen. Die Grund⸗ 
Lage von Brüne’s Begehren war die ungefäumte Annahme ber 


ſchon entworfenen Berfaffung einer helvetiſchen Republik. Die 


Antwort der Abgeſandten war: man glaube, bie am 3. Hornung 
an das deutſche Berngebiet erlafiene Verkündigung entſpreche ges 
nugſam ven fränkifchen Forderungen, weil krafi diefer die repraͤſen⸗ 
tative Berfahlung in Jahresfrift folle angenommen werben. 

In biefer Zeit, und zwar am 21. Hornung, erfchien eine Abs 
ordnuug von der Rationalverfammiung in Bafel; Wernhard 
Huber und Lukas Legrand waren Glieder verfelben. Ihre Abs 
Kt war, durch exnſte Vorftellungen Bern zu bewegen, bie Hertz 
ſchaft niedergulegen, und einen ververblichen Krieg von ben Gren⸗ 
zen Helvetiens zu entfernen, da, was Fraukreich forderte, Wunſch 
jenes freien Schweigers fein müfle — Breiheit und Gleichheit. 

Allein umfenft waren die Vorkellungen der Basler, Mit größerer 
Begeifterung wurbe am 26. Hornung ber Oberbefehlöhaber von 
Er lach empfangen. Er erſchien mit Triegerifchsprangenbem Ge⸗ 
folge von Siffisteven vor dem Mathe her Zweihundert und ben Aus⸗ 
fegiffen ner Landſchaft. Br ſchilderte mit Beredſamkeit bie Lage 
ves Kantons, die Kampfluſt der Soldaten, und begehrte, für das 
Wohl des Ganzen, unumſchruͤnkte Bollmacht, beim Alaufe des 

gi. Geſ. Sqhr. 34, Thl. 
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Waffenſtillſtandes nach Gutibefinden handeln zu koͤnnen. Bon denen 
der Zweihundert blieb keiner, der ihm nicht Beifall gab; allein 
von den Landesausſchüſſen waren die Bürger Strauß von Lenz⸗ 
burg und Schnell von Burgdorf anderes Sinnes. Strauß 
fagte: Er werde niemals zu Krieg flimmen, bis die Negterung 
von Bern ihre Gewalt niedergelegt babe; wenn nad 
diefer Handlung Frankreich noch mehr verlange, fo werde er fid 
zu Allem willig und bereit finden lafjen; dies fei feine Inftruftion, 
die auch abgelefen wurde. Ihm folgte Schnell von Burgdorf 
in der gleichen Meinung. — Als abgeftimmt werben follte, ent 
fernten fih Strauß und Schnell. — Es wurde von der ganzen 
Verſammlung mit einhelligem Stimmenmehr dem Obergeneral 
von Erlach die verlangte Vollmacht zugefprohen. CErlach eilte 
nun mit feinem Gefolge nach Aarberg zurüd. Ehe aber noch 
die verfammelten Räthe aus einander gegangen waren, trat ein 
Adjutant des Generals Brüne vor die Verfammlung, und fagte: 
Brüne habe erweiterte Vollmacht von Paris erhalten, und wenn 
man noch unterhandveln wollte, folle man mit unumfchräntter Voll⸗ 
macht verfehene Männer nach Peterlingen fenden. Diefe wurben 
auch folgenden Tages gefandt. — Nach einigem Hin⸗ und Herreven 
gab aber Brüne fein letztes Wort: Daß ohne Derzug die bes 
ftehende Regierung ihre Staatögewalt in die Hände einer fogleih 
nieverzufegenden proviſoriſchen Regierung ablegen folle. — Die 
fünftige Staatsverfaflung fei gänzlich nach den Grunvfäben ber 
Breigeit und Gleichheit einzurichten. — Alle wegen politifcher Mei: 
nung Berhaftete follen losgelaflen werden. — Zurückziehung und 
Entlaſſung aller Schweizer: Hilfstruppen und der bewaffneten Miliz. 

Wären diefe Bedingungen erfüllt, würden ſich die Franken vom 
Schweizerboden zurüdziehen und ihn nicht mehr betreten, infofern 
ihre Hilfe von der neuen Regierung nicht begehrt werben würde. — 
Für Ja oder Nein hierüber gab er den Abgeordneten Zeitfriſt von 
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ſechsunddreißig Stunden — oder bis den 1. März des Nachts um 
zehn Uhr. 

Gleich nach ertheilter Vollmacht an den Obergeneral von 
Erlach, hatte indeß die Regierung eine Kommiſſion niedergeſetzt, 
die, im Fall des Kriegsausbruchs und unglücklichen Erfolgs, mit 
den Franken kapituliren ſolle, damit die Stadt nicht 
im Sturme übergehe. Bei dieſem Anlaſſe fagte der ſtark⸗ 
mütbige Schultheiß Steiger: „Ihr wißt alle, daß ſeit dem Ans 
fange der franzöflfchen Revolution ich den Charakter, die Grunds 
füpe und Thaten der Neufranken verabſcheut Habe; ich begehre 
weber Gnade noch Ungnabe von ihnen. Sch begehre von folcher 
Kapitulation gänzlich ausgefchloflen zu fein, und daß dies mein 
Begehren vem Rathsbuche eingezeichnet werde.“ 

Sobald inzwiichen der Obergeneral Erlach in feinem Haupts 
gelager Aarberg angelommen war, berief er (ven 27. Hornung) 
die Kommandanten der drei Berner Divifionen, nebft ihren Ads 
iutanten zu fih. — Die Diviflon vom rechten Zlügel befehligten 
General Altermat und Oberfi von Büren, doch unabhängig 
von einander; der eritere die Solothurner, bei welchen auch einige 
Berner Bataillone fanden, der letztere die Berner, fo in den Bes 
genden von Wangen, Aarwangen und Harburg waren. Grafens 
ried führte die Divifion der Mitte; und Wattenwyl die des 
Hinten Flügels, fo bei Güminnen fand und fich bis Freiburg ers 
ſtreckte. Diefe drei Divifionen konnten höchftens 20,000 Mann ſtark 
fein. Als nun die Befehlshaber, ausgenommen General Alters 
mat und Oberfi von Büren, verfammelt waren, theilte ihnen 
Erlach feinen Angriffsplan mit, nach welchem den 2. März des 
Morgens um 4 Uhr die Franken in allen ihren Stellungen ſowohl 
gegen das Waadtland, als gegen das Bisthum Bafel angegriffen 
werben follten. Der Angriff der Divifionen vom rechten Blügel 
und des Zentrums war nach dem nämlichen Plane geordnet, welcher 


dem Kriegsrathe früher ſchon vorgelegt worden. Die vom Inten 
Flügel follten in drei Kolonnen angreifen, — auch von Yreibmg 
aus follte eine Kolonne vorrücken — und Ober Tſcharner, ver 
zu Ormont ein abgefondertes Korps Tommandirte, von. ba aus 
gegen die Franfen in Mehlen ziehen, alles um die nämliche Zeit 
und Stunde. — Da nun aber Niemand von der Diviſton des rede 
ten Flügels zugegen war, fo geriet der Kriegsrath in Verlegen 
heit. — Doch ehe er noch and einander ging, traf Nachmittags 
der Oberſt Watten wyl als Abgeorbneter des Oberfien von Bis 
ren ein. Nachdem er Blan und Zeit feiner Ausfährung erfahren, 
erklärte er: feine Diviflon liege allzu zerſtreut bin und Her, um 
fe in fo kurger Frift zufammensiehen und aıt ihre Beſtimmunge⸗ 
orte bringen zu Tönnen. — Dennoch werde er dad Möglichite thun. 
Man folle aber erwägen, daß Aarberg neun bis gehn Stunden von 
dem Standpunkte entfernt liege, und wie vieler Zeit es noch be 
dürfe, um bei feiner Rückkehr die nöthigen Befehle auszufertigen. 

Auffallenv If, daß der General von Erlach nit einmal ein 
Berzeidmiß von der Bertheilung des gefammten Kriegsvolkes in 
den verfchienenen Ortichaften beſaß; fenft hätte er Zeit un) Um 
ftände beſſer berechnen können. Inzwiſchen wurde aber nedg za 
Bern über das Ultimatum des Generals Brüne berathſchlagt. 
Man wollte es niit einigen Milderungen annehmen; ſchickte dem⸗ 
nach Befehl an Erlach, alle Yeinpfekigkeiten zu vermeiden, nd 
ließ dem General Brüne melden, daß Abgeorduete von Bern bei 
ihm atlangen würden, um alles zu beenbigen. — Die Vorbehalt 
ber Berner beftanden darin, daß die gegenwärtige Regierung fh 
als proviſoriſch erflärte, daß Die Urverfantinlungen binnen Donnte: 
fer, dom Rückzuge beiverfeitigen Truppen an gerechnet, gufanemeis 
berufen werden follen; — daß man den Grundfähen ber Freiheit 
and Gleichheit, und ver Dereinigung ber ganzen sw betitete, 
jebo ohne fremde Ginmifchung. 
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Die Abgenrineien reifeten nach Beteslingen, kamen aber, von 
den Vorpoſten aufgehalten, fpät daſelhſt an. Zwar bie Waffen 
ſtiliſtandofriſt war noch nicht ganz verfitichen, noch war es nicht 
zehn Uhr Nachts, aber SBrüne weigerte ſich, die Berner jetzt vor⸗ 
zulafien. Die Gefandten fahen die fränkifchen Truppen überall in 
Bewegung, und kehrten über Aarberg unverrichteter Sachen nach 
Bern zurücd. — Als an biefem lebten Tage des Friedens (am 
1. März) der Dbergeneral von Erlach den Befehl von Bern 
erhalten hatte, alle Feindſeligkeiten einzuftelfen, theilte er venfelben 
duch Eilboten an die Anführer der drei Divifionen mit; aber bie 
Beloherren erhielten ihn erfi fpät Abends, befonders bie in ben 
entfeunkeen Gegenden. Ueberall waren fchon Anflalten zum Angriff 
gerrdnet; viele Truppen in Bewegung. Man fandte nun Gilboien 
under, Erlache Gegenbefehl Fund zu ihun. Diele Schaaren muß⸗ 
tn Halt machen, viele fich zuchilziehen. Ueberall warb Unerbnung. 

Mus die Verwirrung vergrößerte, war die Uneinigfeit oder das 
Rißverſtandniß verſchledener Befehlshaber felbft unter einander, 
mem entwerer ihre Cilboten zu fpät oder gar nicht eintrafen. 

Wr unglackliches Beiſpiel dieſer Art liefert der Vorfall zwis 
fen Tem Oberſſen Büren und dem Kommandanten Grafenried. 
kehierer empfing des Bormittags um 11 Uhr ein Schreiben von 
jenem ans Solothurn, mit Anzeige, ex habe gehört, es ſei ein 
Geplinkel im St. Zofephsthal vorgefallen, deswegen habe er 
zwei Bataillvne auf ven Weißenflein fteigen lafien. Grafenried, 
unwillig, ſchrieb foleich zurück, daß folgender Tag zum allgemeinen 
Angriff beſtimmt fei, und biefe zwei Bataillone die Angriſſokolonne 
von Lengnan zu utterflügen unumgänglich nöthig wären; ex bitte 
lo, ſte plötzlich zurückzuberufen, — Büren that aber nichts von 
dieſen, ſondern ließ die Mannfchaft auf dem Weißenkein im tiefen 
Echner chen. Der Weißenftein iR einer der hohen Gipfel des 
Jura oder Leberbergs, und Liegt in paralleler Linie mit Solo⸗ 
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thurn. Auch zog keineswegs Büren, dem Angriffsplane gemäß, 
feine Diviſion zuſammen. Den nämlichen Tag, Abends um ſeche 
Uhr, fehickten die in der Stapt Büren gelegenen drei Kompagnien 
Infanterie und eine Kompagnie Jäger Abgeorbnete an Grafen: 
ried: fie vermuihen, er habe Angriff im Sinne, erklären alfo, 
daß Feiner von ihnen einen Schritt auf das biſchof-ba⸗ 
felifge Gebiet thun werde. Grafenried antwortete: er ſei 
ihnen nicht fehuldig zu fagen, was er im Sinne habe; er hoffe, 
daß fie Gehorſam leiften werben, fonft müfle er fie als Verräther 
des Baterlandes anfehen. 

Da eigentlich die Beſatzung zu Büren nur beſtimmt war, eine 
Diverfion gegen Reiben zu machen, bie fraͤnkiſchen Truppen dort 
durch heftiges Feuer zu beunruhigen, und an die Aar zu ziehen, 
damit ben von Lengnau aus angreifenden Kolonnen eine Erleich⸗ 
terung verfchafft werde, ſcheint Grafenried erwartei zu haben, daß, 
wenn fie ihre Waffenbrüber vorgerücdt, und mit den Franken im 
Gefecht fähe, fie auch ihrerfeits dennoch vorrücken werde. In⸗ 
zwifchen war der Befehl bei dem Berner Heere verbreitei, wegen 
neu begonnener Unterhandlungen die Feindſeligkeiten zu unterlaflen. 
Miemand erwartete alfo Angriff von den Franken. Wenn vom 
Hauptquartier zu Aarberg, bei der Zurückkehr ver Abgeordneten 
aus Peterlingen, ſogleich an die Befehlshaber in Nidau und Büren 
Eilboten abgefandt worden wären, würbe vielleicht noch Zeit ges 
wefen fein, die Stellungen von Lengnau bis Solothurn zu unter 
richten, daß fie nicht unvermuthet überfallen würben. 

Den 2. März, gegen drei Uhr Morgens, hörte man aber in 
Büren ſchon die Kanonen und bas Feine Gewehrfeuer in ber 
Gegend von Lengnau. Die Befakung von Büren trat fogleich unter 
Gewehr. Der Artilleriefommandant Koch ließ zehn bis zwölf Laͤrm⸗ 
ſchüſſe thun, alle in den benachbarten Ortfchaften ſtehende Truppen 
aufmerffam zu machen. Grafenried ſchickte Cilboten ins Haupt 
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qmarkier zu Aarberg, Verhaltungsbefehle zu fordern. Weil indeß 
die im Dorfe Reiben ſtehenden Franfen feinen Schuß auf Büren 
richteten, glaubte Grafenried, dem empfangenen Befehle ges 
mäß, feine Seinbfeligkeiten ausüben zu dürfen, bis er Aufſchluß 
wegen bes Gefechtes bei Lengnau erhalten haben würbe, welches 
aus Mißverſtaͤndniß entftanden fein Fonnte. Deswegen fandte er 
auch den Adjutanten Wyß, mit einem Trompeter, in Begleitung 
fränfifcher Hufaren, die zu Reiben flanden, an ben General 
Schanenburg. 

Bis zu feiner Rückkehr ſchlug der fraͤnkiſche Befehlshaber von 
Reiben Waffenftilifiand vor, den Grafenried annahm, in der 
Hoffnung, indeſſen Verhaltungsbefehle zu erhalten. — Diefe Zwi⸗ 
fchenzeit benußten aber die Franken zu Reiben zum Aufwerfen von 
Bruftwehren umd Batterien, dies und die Ginftellung ver Feind⸗ 
feligfeiten beunruhigte die Berner Truppen um fo mehr, da man 
durch die allmälige Entfernung des Kanonenfeners gewahren Fonnte, 
vaß die Schwetzertruppen wichen und fich gegen Solothurn zurüds 
zogen. Als nun der Adjutant zurückkam, brachte er die Antwort: 
Der Kommandant zu Nidau, Oberfi Groß, habe dem- fränkifchen 
Dbergeneral Schauenburg Fund thun laffen, der abgefchlofiene 
Waffenſtillſtand ſei den 1. März des Abends um 10 Uhr zu Ende, 
und die Zeindfeligfeiten werden Anfang nehmen; dem zufolge habe 
Schauenburg gut befunden, zuvorzulommen, und felbft anzugreifen. 
Daß aber der Angriff der Franken ſchon voraus beſtimmt war, bes 
weifet der zu gleicher Zeit gefchehene Angriff des Generals Brüne 
auf Freiburg. 

Gleich nach ver Ankunft jener Nachricht in Büren, begann das 
Gewehrs und Kanonenfener von beiden Seiten fogleih. Das Dorf 
Reiben, welches die Franken befegt hielten, ſteht an der linken 
Seite der Aar, die Stadt Büren auf der rechten Seite, von jenem 
nur durch den’ Fluß geſondert, über welchen eine hölzerne Brhde 
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führt. Die Franken hatien weit mehr Fußvolk, die Berner hin 
gegen mehr ſchweres Geſchütz; die Lage von Büren if ud) von 
theilhafter als die von Reiben, weil fie viefes Dorf beherricht, I 
daß das Kanonenfeuer der Berner wirkfamer war, als das In 
Franken. Diefe litten ſtarken Verluſt, die Berner zaͤhlten nur Ihe 
nige Todte und Verwundete. Der Artillerielommandani Rad gl 
bei dieſer Gelegenheit Proben von Tapferkeit mo Kenntüiſts, 
welche ven Muth ver Berner erhoben. Gegen 10 Uhhr kam Ra 
richt, daß die Schweizer auf ver linken Aarſeite gaͤnzlich geſchle⸗ 
gen, die Solothurner in Webergabe ihrer Stadt begriffen, die 
Franzofen Meiſter der Schiffbrücke zu Reusligen, zwei Stuck 
unterhalb Büren, wären. — Beil Büren bierbunch sets bedrehn 
wurde, zog Grafenried ein zu Dotzigen geſtandenes Batailles, 
und bie zu Arch und Miti aufgeflellien Kompagnien au fh 
und nahm Stellung bei Oberbüren, weil dort ‚alle Wege au 
den kechts und links gelegenen Dorffchaften gufammenlaufen, #9 
durch Beſetzung dieſes Punktes die Verbindung der im Ride 
liegenden Truppen geſichert wurde. Zu Büren ließ er zwei Rum 
pagnien Fußvolko zurück, nebft Artillerie. Da er non dem Kriege 
rath von Bern einen Wagen mit Breunzeug erhalten habe, uw 
im Nothfall zur Veſchirmung der Stadt und der umliegeubm Ge 
gend die Aarbruͤcke in Brand gun ſtecken, ließ er denſelben bei ſei⸗ 
nem Abzug auf die Brücke fellen, mit Befehl, ihn anzuzimden, 
wenn Moth vorhanden fei; denn noch Hatten die Franzoſen Teen 
Sturm gegen die Bräde gesagt. Ginen Ausfall zu Ihm, wir 
nicht rathſam geweſen, weil die Franken, zweiundzwauzig Kom 
pagnien Barf, Tinker ben häufern von Meiben Darauf zu werten 
ſchlenen, und in einer Beinen Entfernung ein Korps Kaballer 
ohen Hatten. 
Alo Adjutant WyB, dem Das Gefihäft wegen Mihrennung ver 
Bohite anvertraui war, ſah, daß bie Frauken ſich ‚vermehrten, 
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und anrückten, ließ er die Brücke anzünden. Die Abbrennung ber 
Brüde von Büren hat nachmals viele Klagen veranlagt. Allein 
hätte der Adjutant den Sturm abgewartet, um erft alddann anzu: 
zünden, wäre biefes durch das von beiden Seittn auf die Brüde 
gerichtete Kartaͤtſchen⸗ und Flintenfener unmöglich worben. Waͤh⸗ 
rend bie Bruͤcke aufloberte, fingen auch einige Gebäude in Reiben 
an zu Brennen. Sie hatten alle, ausgenommen zwei, Strohbächer. 
Die Franken fchofien aus ven Häufern und unter den Strohbächern 
hervor. Auch in diefe bohrten fie Schteßlöcher. 

Das Kanonen- und Gewehrfeuer ging indeſſen Außerft lebhaft 
ununterbrochen auf beiden Seiten fort. Zu verwundern war es, 
daß die Franzoſen mit ihrer Reiterei nicht oberhalb Büren über 
Die Aar festen, da das Waſſer ſehr Fein war. Auf der rechten 
Seite. der Aar zeigten fi nur in der Terne von Leusligen her 
feindliche Streifwachten. In diefer Stellung befam Grafenried 
erfi (gegen 3 Uhr Nachmittags) Antwort vom General Erlach, 
der an bemfelben Morgen nach Bern gereifet, und nun nad) Aar⸗ 
berg zurüdgefommen war. Diefe Antwort, auf einem Blätichen 
Bapier, war der lebte Befehl des unglüdlichen Feldherrn. Sie 
enthielt ven Wunfch, daß Grafenried eine Diverfion gegen Sos 
lothurn machen follte. Aber Solothurn war laͤngſt ſchon von den 
Franken befebt; alle Schweizertruppen auf der Tinten Aarfeite 
waren gefhlagen, gefangen, zerfiveut, und — wenn Grafenried 
alle unter feiner Anführung flehende Mannfchaft zufammenzog, 
konnte er höchſtens 2000 bis 3000 Mann fammeln. Diefe Bemer⸗ 
ungen fanbte der Befehlshaber an den General Erlach. Zu 
bevauern waren an dieſem Tage befonbers die Truppen zu Lengs 
nan, meiftens Fußvolk und Jäger aus dem Kern der oberlaͤndiſchen 
Mannfchaft, angeführt durch die erfahrenften Offiziere der bernes 
rifchen Landwehr. Sie follten die Angriffsfolonne von Lengnau 
und Romont bilden. - 

gi. Geſ. Sqͤr. 34. Thl. 5 


Im Dorf Lengnau ſelbſt konnte man ſich unmöglich vertheidi⸗ 
gen. Es iſt ein großes, an dem Fuß eines Berges und an den 
bifchof-bafelifchen Grenzen liegendes Dorf, alfo nur dienlich, Trup⸗ 
pen dahin zu verlegen, die nach Crlachs Blan zum Angriff beſtimmi 
waren. Der des Nachts (vom 1. auf den 2. März) dahin geloms 
mene Gegenbefehl verurfachte zu viele Sicherheit, jo daß vieles 
Dorf von den Beinden umgangen, und die auf den Anhöhen zu 
feiner Sicherheit ſtehende Solothurner Mannſchaft aufgehoben war, 
ehe ein Schuß gefchah. Die Berner waren bort alfo umzingelt, 
unvermuthet mit der überlegenfien Macht auf allen Seiten an- 
gegriffen, und nirgends unterflüßt worden. Lange vertheidigten 
fie fih mit der ausgezeichneiften Tapferkeit, und konnten ſich au 
an einigen Orten durchfchlagen. Nach diefem Poflengefecht Hatten 
die Franken bis Solothurn nur geringen Widerſtand. Alles, we 
nige Bataillone ausgenommen, befand ſich in voller Unorbnung. 
Als die Franzoſen vor der Stadt Solothurn erfchienen, unterhans 
delte fogleich der Solothurner General Altermat. 

Das Kanonen: und Gewehrfener dauerte indeſſen noch zwifchen 
Büren und Reiben fort, bis dieſes Letztere faſt gänzlich abgebrannt 
war, und fich die Franken zurückzogen. In Büren ſelbſt wurben 
noch durch die Jlammen der Brüde fünf Häufer eingeäfchert. Ges 
gen 5 Uhr bekam der Befehlshaber von Büren Aufforderung vom 
General Nouvion, er folle die Stadt übergeben, ſonſt würde 
fein Stein auf dem andern bleiben. Grafenried antwortete: Er 
werbe Büren veribeibigen, fo lange er fönne und folle. 

Indefien war die Stellung zu Büren, nach der Einnahme Sa 
‚ Iothurns, mißlich geworden; die rechte Seite nicht mehr durch 
Schweizertruppen gedeckt. Es warb dem Feinde leicht, den Punft 
ganz zu umgehen. Die Stabi felbit war theile zu Fein, um alle 
Truppen zu faflen, theils auf beiden Seiten offen. Grafenried 
fonnte alfo im Ernſt nicht daran denken, fich hier zu behaupten, 


ohne alle Maunfgaft dabei aufzuopfern. Er ließ daher Geichüp 
und Gepäd rudwärts nah Schüpfen ziehen und machte fich fertig, 
bemjelben felgen zu köunen. Am Abend aber erbielt er von der 
Kriegsfanzlei Befehl, mit feinen Truppen eiligfi auf Bern zu ziehen. 
"Da Freiburg und Solothurn von ben Franken befeht, deren Bors 
poſten ſchon bei Neuenegg und diesfeits Solothurn flanden, war 
man eines Angriffs auf den folgenden Tag gewiß. Grafenrien 
fam den folgenden Morgen um 3 Uhr bei Bern an, Seine Trup: 
pen wurden um bie Stadt herum verlegt; — die meiften aber nach 
vem Grauholz beorvert, den General von Erlach zu verflärfen, 
ver ſich jebt mit einem Theil des Kriegsvolkes aufgeflellt. 

Sonntags den 4. März legte die Regierung von Bern endlich 
Ihre Staatsgewalt nieder, und es wurde eine proviforifche ernannt. 
An demfelben Tage wurden die zwei Oberfien Stettler und 
RXychener bei Bern von ihren eigenen Leuten, die bei Neuenegg 
und Saupen flanden, und in großer Unorbnung umherfchwärmten, 
erſchoſſen. Die Soldaten fchrien über Berrätgerei, und ermorbeten 
in ihrer Wuth jene Unglüdlichen, als diefelben nad Bern eilen 
wollten, Berhaltungsbefehle einzuholen. 

An die Stelle des ermorbeten Rychener wurde Grafenried 
ernannt, mit Befehl, fi vem Feinde bei Neuenegg entgegen zu 
ftellen. 

Gr ging dahin ab an dem nämlichen Tage. Abends um 4 Uhr 
fand er feine Truppen, aber in einer Lage, daß er ſchwerlich von 
Siegen träumen durfte. Die meiften Soldaten hatten fi in Wein 
und Branntewein beraufcht; ſchwärmten unter einander umher; 
Niemand Fonnte hier befehlen, Niemand gehorchen. 

Da aber noch eine wackere Kompagnie Freiwilliger von Zofin- 
gen, und eine von ber Burgerfchaft vor Bern ankamen, jo Rellte 
er diefe nebft einer Grenabierfompagnie zu Bewachung der Brüde 
und längs den Ufern der Senfe auf. — Nenenegg felbit beicht 


aus wenigen Hänfern, tie im ber Tiefe des Thale an der Genie: 
brüde liegen. Die Senfe machte bie Grenzſcheide zwifchen den 
Kantonen Bern und Freiburg, und konnte damals Teicht durch⸗ 
watet werten. Da übrigens das Land auf der Bernerfeite fehr 
offen iR, war diefer Punft mit fo wenigen Truppen, ungefähr 
2000 Mann, fchlecht zur Bertbeirigung gewählt. Dem Befehle: 
haber blieb daher nichts übrig, als eine befiere Lage zu wählen, 
und zwar vorwärts zu gehen, um tem Mifvergnügen der Soldaten 
vorzubeugen, welde in jeder Berzögerung Berrätherei erblidten. 

Die vornehmflen Urfarhen, derentwillen füh die meiften Sol: 
daten über ihre Befehlshaber beflagten, waren, daß den 2. März 
bei dem Angriff auf Lengnan verfchievene Bernerfchaaren unthätig 
blieben, weil fie feinen Befehl hatten. ben fo mußten die zwei 
Berner Batalllons, die auf dem hoben Weißenflein im tiefen 
Schnee ſtanden, unthätig fehen, was ihren Waffenbrüdern in ver 
Tiefe geſchah, ohne helfen zu können. — So waren noch zwei 
andere Berner Bataillons in guter Orbnung bei Solothurn, als 
Solothurn ſchon Tapitulirte. So fahen einige Bernertruppen, die 
ſich durch Solothurn zurüdzogen, dag man fie nicht nur befchimpfte, 
fonbern fogar auf fie ſchoß. — Ein anderer Hauptgruiid des Un; 
willens war die Unthätigfeit feit Einnahme von Solothurn und 
Zreiburg, da die Truppen drei Nächte bei kaltem Wetter unter 
freiem Himmel geflanden, ohne zu wiflen, was vorging, oder noch 
vorgehen folle. — Grafenried entwarf mit feinen Stabsoffizieren, 
am folgenden Morgen vorzurüden, alle Truppen von Menenegg 
und Laupen in einem freiburgifchen Dorfe zu vereinen, und ge: 
meinfchaftlich gegen Freiburg zu gehen. Auch vie Mannfchaften 
von Sümminen follten angriffsweife ‚verfahren, und gegen Murten 
vorbringen. " 

In der Nacht wurde diefer Plan nach Laupen geſchickt, eine 
Stunde unterhalb Neuenegg, und von da nah Gümminen, um 
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bie Kommandanten zu bewegen, den Angriffeplan zu genehmigen 
und zu befolgen. 

Um halb zwei Uhr Morgens brachte eine Streifwache Bericht: 
Re habe großes Geräufch, das ſich nähere, und Gewehrfener gegen 
Laupen gehört. 

Ale Offiziere verfügten fich plöglich an ihren Beftimmungsort, 
und wenige Minuten darauf fiel ſchon eine Hanbikgranate auf ein 
Hans zu Neuenegg; dies war das Lofungszeichen zum Angriff. 
Die Zeinde waren mit zwei Bataillonen eine halbe Stunde ober: 
halb Meuenegg, und mit zwei Batailloner unterhalb Nenenegg 
über die Senfe gegangen, indem fie zu gleicher Zeit mit ziel 
Batalllonen den Ort felbft über die Brüde anflelen, fo daß die 
Berner auf beiven Flügeln und vorn mit Hebermacht angegriffen 
waren. Ueberdies wurde von den jenfeitigen Anböhen des Frei⸗ 
burgergebiets ein ftarfes Haubigen- und Kartätfchenfener ‚gegen das 
berneriſche Lager gerichtet. Grafenried Ließ die auf den Flü⸗ 
geln gelegenen Truppen rechts und links aufftellen und Neuenegg 
verſtaͤrken. Gr felbft flellte fich mit einiger Mannfchaft in die 
große Straße, die von diefem Ort nach Bern geht. In biefer 
Stellung vwertheidigten fi die Berner eine eine Stunde; die 
Stelwilligen von Zofingen und Bern, und die Grenabierfompagnie 
des Bataillons Sternenberg thaten Wunder ver Tapferfeit und 
hielten die Kolonne der Franken an der Brüde lange Zeit auf, bie 
die Feinde mit einem Neitergefchwader links und rechts Durch das 
‚Bafler fetten. — Die Gegenwehr auf den Slügeln dauerte kürzer. 
Die Mannfchaft war erfi aus dem Schlaf erwacht, meiftens noch 
von der Beraufcyung des vorigen Tages verbüftert, überdem viel 
ſchwaͤcher als Tags vorher, da fie meiftens aus ben benachbarten 
Landgerichten gefammelt war. Diele Offiziere und Soldaten was 
ren in der Nacht, anftatt auf hartem Boden und unter freiem 
Himmel zu feplafen, in ihr gutes Bette nach Haufe. gegangen; Fein 
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"Wunder, daß nach kurzer Gegenwehr ſich Alles In den, im Rüden 
gelegenen, großen Forſt flüchtete, von wo dann die meiften nad 
"Haufe eilten. — Indeſſen hatten die Franzoſen die Hauptftrafe 
nach Bern noch nicht errungen; Grafenried behauptete ſich in 
diefer Stellung, bis alles auf den Hinterfeiten geflüchtet war, und 
eine fernere Gegenwehr nichts mehr nükte. Er zog ſich zurüd. 
Der tapfere Urtilleriefommandant, Hauptmann Koh, der aud 
hier mit gleichem Heldenmuth wie in Büren focht, machte mit 
einem Paar Kanonen die Nachhut und zog ſich Schritt far Schritt 
unter befländigem Yeuern zurück. — Als der Tag angebrochen war, 
fuchte Srafenried die Flüchtlinge zu fammeln, ließ nach Bern 
von dem Borgefallenen Meldung thun, und traf auch einige Bor: 
fehren, um die Stabt von vieſer Außenſeite zu veriheibigen, moͤ 
bie anrückenden Feinde aufzuhalten. Neuenegg liegt nur zwei und 
eine halbe Stunde von Bern. Die Franken verfolgten aber nit 
weiter als eine Stunde lang. Gegen neun Uhr Morgens erhielt 
Gra fenr ied Berlärfung. Sie beftand aus vem Regiment Thun, 
defien Scharfſchützenkompagnie, die Scharffchligenfompagnie von 
Tſcharner, die Jägerfompagnie von Aarau und Brugg, und das 
Hauslentenbataillon von Bern. Sogleich ſetzte ſich Alles wieder 
in Bewegung, vorzudringen und den Franken den Sieg zu ent: 
ringen. Offiziere und Soldaten vürfteten nach Rache. Als Alles 
im Marſch begriffen war, hörte man die Kanonade auf ber ans 
dern Seite der Stadt gegen das graue Holz, zwifchen Schauen: 
‚burg und Erlach. — Sobald die Stellung des Feindes entdeckt 
war — noch etwa ein und eine halbe Stunde fern von Bern — 
bildete Grafen ried fogleich eine fchiefe Schlachtordnung nebft zwei 
Reſervekorps, griff mit feinem rechten Ihren linken Flügel an, übers 
ſtellte venfelben und fehlug ihn in vie Flucht. — Er ließ ihn durch 
einen Theil feines rechten Flügels verfolgen, zugleich feinen linken 
vorziehen und ben rechten der Franfen angreifen, bie durch diefe Bes 
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wegung zivlfchen zwei Feuer kamen, und nach Furzer Gegenwehr ge: 
fchlagen wurden. Nach einer halbftündigen Flucht hatte fich der linke 
Slügel ver Franken wieder geſetzt, bei welchem ſich endlich auch der 
rechte fammelte. — Das Treffen begann von neuem auf der gan⸗ 
zen Schlachtlinie — war lange hartnädig und zweifelhaft. End⸗ 
li ließ Srafenried die zwei Reſervekorps anrücken; viefe muß- 
ten dem Feind zugleich vechts und links in die Seiten fallen, wels 
ches den Sieg entſchied. — Die Franzoſen zugen ſich unter befläu- 
digem Feuern zurück, bis auf die Höhen oberhalb Neuenegg, wo 
alle Baldungen aufhören. Da bilveten fie ſich wieder in vier- 
facher Schlachtlinie, mit Reiterei auf den Flügeln, und richteten 
ein heftiges Kartätfchenfeuer auf die anrückende Linie der Berner. 

Die Franken Hatten in diefer Stellung ein friſches Bataillon 
empfangen, fo daß fie um ein Drittheil ftärfer wurben, als bie 
Berner. Diefe bildeten nun Winfel auf den Enden ihrer Linie, 
um nicht überflügelt und von der fränftfchen Neiterei in die Sei- 
ten genommen zu werben. So flürmten fie, trotz des heftigen 
Kanonen⸗ und Ylintenfeners, mit gefällten Bajonet bergan, 
fchlugen die Franzoſen aus ihren Stellungen und von allen Höhen 
Binunter, ohne daß dieſe ſich wieder feben fonnten, Bis in bie 
Tiefe des Thals Neuenegg. Zu Neuenegg felbft wollten die Fran⸗ 
fen noch einmal Stand faflen, aber vergebens. Ste mußten in 
großer Unordnung über die Senfe, und fammelten fich erſt auf 
den jenfeitigen Anhöhen des Breiburgergebiets. — Bei diefem lebten 
Gefecht eroberten die Berner 18 Kanonen. Cinen Theil verfelben 
hatten aber die Berner im legten Gefecht verloren gehabt. Auch 
wurden einige Gefangene gemacht. Nber in den folgenden Gefech⸗ 
ten des Tages find Feine Gefangene gemadjt worden; die Erbitte⸗ 
wung war zu groß. Da, wo man handgemein werden konnte, ent 
fchied Bajonet oder Gewehrkolbe. An Todten hatten die Berner, 
fo viel man damals, obfchon fehr ungewiß, wiffen Tonnte, hundert 
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und bdreinubfiebenzig Mann und viele Verwundete. Don den raw 
fen weiß man die Anzahl nicht beftimmt. Sie muß größer ges 
wefen fein. Ihre Leichname lagen an manden Orten doppelt 
über einander. Den folgenden Tag hatten fie in dem Spital zu 
Freiburg über taufend Bleffirte. Gin Theil derfelben kam jedoch 
auch aus dem Gefecht bei Laupen, welches die Franken in der 
gleichen Nacht und um die nämliche Zeit angegriffen hatten, wo 
fie aber zurüdgetrieben worben waren. Bei diefer Gelegenheit 
hatte der Hauptmann Kuhn, mit feiner tapfern Kompagnie vom 
Bezirk Saanen, und ein Theil der Kompagnie von Hauptmann 
Schweizgäbel ein ganzes Bataillon Franken zerfprengt. Das 
nämlihe war auch bei dem Punkt Gümminen gefchehen, ven die 
Franken mit nicht befieem Erfolg angegriffen hatten. 

Es war drei Uhr Nachmittags, als jenes letzte Gefecht bei 
Nenenegg vorſiel. Schon rüftete ſich der tapfere Grafenried, 
die Senfe zu pafficen, um bie Franken zu verfolgen, als eine 
unerwartete Nachricht Alles vereitelte. Es Fam ein Eilbote ber 
Kriegsfanzlei, mit Anzeige: General Schauenburg habe in vers 
ſchiedenen Gefechten die Berner gänzlich gefchlagen und zerfirent, 
fei vor die Stadt gerüdt, welche Tapitulirt habe, und nun von 
den Franzoſen ſchon bejeßt fei. Dieſemnach ergehe ber Befehl, 
alle Feindſeligkeiten fogleich einzuftellen, bie Mannſchaft zu ent 
laſſen, und ſtill nach Haufe zurüdzufehren. 

Erfchroden, betäubt und gelähmt vernahm die Siegesſchaar 
und ihr Feldherr diefen Befehl. Grafenried ließ die Nachricht 
dem franzöfifchen General Pigeon, ver jenfeits befehligte, ber 
kannt machen, und diefer ftellte fein Kanonenfeuer ein. 

Aber unfäglihe Mühe Foftete es dem Oberflen Grafenried, 
feine Krieger zu befänftigen. Ungläubig umringten ihn die großen, 
zürnenden Haufen. Sie fchalten ihn bald Berräther, bald beflags 
ten fie fi mit ihm, bald mußte er ihnen ben eingelaufenen Bes 
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fehl noch einmal vorlefen, inzwifchen andere mit: Bajonet und ges 
ſpanntem Hahn broheten. Endlich gelang es, fie zu beruhigen, 
und nachdem man fich zu Neuenegg mit Brod und Mein erlabt 
hatie, zog Jeder mit beflemmtem Herzen der Heimat zu. 

Auch die Franken hielten ſich jenfeits fehr fill; — fie ſchickten 
ein Dugend Reiter, die ihre Flaͤſchchen von Branntewein angefhlit 
hatten, umb den Bernern aufs freundfchaftlichfte den Berfühnunge- 
trunk anboten. Sieger und Ueberwundene lagen fteundlich bei- 
fammen; — der alte Groll erflarb, und Menfchen, die noch vor 
einer Stunde ſich den Ton zu geben fuchten, Eofeten mit einander, 
als wären fie nie Feinde gewefen. " 

Als nun alle Berner von Neuenegg abgezogen waren, rückten 
Abends die Franken da ein, fo wie auch zu Laupen und Gümmi- 
nen. Brüne zog in Bern, Schauenburg in Solothurn ein. 
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Nicht geringere Unfchlüffigkeit und Verwirrung hatte mittler⸗ 
weile unter den Kriegsvölfern der übrigen Eingenofienfchaft ge» 
herrfcht, welche ver Stadt Bern zum Beiſtand eilen follten. Nichts 
war vorbereitet, nichts geordnet; das Volk zum Kriege ungeübt; 
oft übel und bunt bewaffnet; zuweilen in langen Schaaren Rofen: 
fränze abbetend, unwiflenn über Alles. Das waren die furcht⸗ 
baren Früchte jener Grundfäße, in welchen fich die Regierungen 
bisher gefallen hatten, eine weiland freifiunige, regfame, krie⸗ 
gerifche Nation zu beherrfchen, oder vielmehr zur Behauptung ber 
Selbſtſtaͤndigkeit zu laͤhmen. 

Wir begnügen uns, noch die Erzaͤhlung eines Augenzeugen mit: 
zutheilen, welcher biefen Turzen Feldzug mit demjenigen Kriege: 
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haufen machte, welchen der Kanton Schwyz zur Hilfe von Bern 
ausgefchidt hatte. 

Alfo Tautet der Bericht des Augenzeugen: 

„Am zweiten März wurde unfer Befehlshaber, Aloys Reding, 
vom Oberſten Grafenried aufgefordert, mit feiner ganzen Mann: 
fchaft gen Oberweil bei Büren zu eilen, wo wir auch die Hilfe: 
völfer von Url und Glarus antreffen follten. Nach einer halben 
Stunde traten wir den Weg an. Unterwegs begegneten uns nidt 
nur verfchiedene Gepäd- und Munitionswagen, vie ſich zurückzogen, 
fondern auch eine große Menge wild umherftreifender Flüchtlinge 
von den bei Solothurn und Lengnau geflandenen Bernern, die, 
gegen ihre Offiziere aufgebracht, fürchterliche Flüche ausfließen, 
und nur darin übereinſtimmten, daß Alles verrathen und verkauft 
ſei. Umſonſt bemühten ſich unfere Offiziere, ſie zu bereden, wie 
derum mit und gegen Oberweil vorzurüden. 

„Wir famen gegen Nacht in diefem Ort an. Die meiften Ein: 
wohner waren mit ihrem Geräthe fchon geflüchtet. Die Zurüds 
gebliebenen gaben uns zu verftehen, wir follten weiter ziehen, fie 
würden fich nicht gegen die Franken wehren. 

„Unterbefien kam der Aide⸗de⸗-Camp Auf der Maur, welden 
unfer Anführer nach Büren geſchickt Hatte, um Verhaltungsbe⸗ 
fehle zu begehren, mit dem Bericht zurück, Grafenried babe für 
jest feine beflimmtern Befehle mitzuiheilen; würbe fich etwas er 
eignen, follten wir berichtet werben. Auf der Maur erzählte fo: 
gleich, daß er tiberall große Unordnung und die faft gänzliche Zer- 
ſtreuung des Bernerheers gefehen, von dem Hilfsvolk aber von 
Glarnus und Uri feine Spur entvedt habe. 

„Diefe Nachrichten ftürgten den frohen Geift unſers Vollks nies 
der. Gin dumpfes Murmeln durchlief die zufammentretenden Hans 
fen. Man umringte die Hauptleute; man rief: laßt uns umkeh⸗ 
ten! wer mag Theil nehmen an ver Bertheivigung eines Landes, 


— 17 — 


deſſen Cinwohner ſich ſelbſt bekriegen, oder zur Gegenwehr unent⸗ 
ſchloſſen, oder mißtrauifch wider die Befehlshaber find? So ſprach 
unfer Bolf. 

„Die vüftere Stimmung vermehrte fih. Wir flanden einfam. 
Die Auszüge von Glarus und Uri waren nicht zu erforfchen. Wir 
waren ohne Verbindung, ohne Berhaltungsbefehle. Unſere Haupt: 
leute traten zufammen. Sie erwogen den Befehl der Landsge- 
meinde, im Fall die Berner uneinig ober zur Gegenwehr nunent⸗ 
fhloffen fein würden, das Volk zurhdguführen. Und wir gingen 
- nah Buchfee zurüd noch in derfelben Nacht.“ 

— — Sn eben dieſer Zeit hatte Luzern befchloffen, feine Trup⸗ 
pen wirklich gegen bie Zranzofen vorräden zu laſſen. Die über: 
brachte Botſchaft von Brüne’s ſtrengen Forberumgen, und den fchon 
an vielen Orten begangenen Beindfeligfeiten, hatte vie Volks⸗ 
repräfentanten zu Luzern in Bewegung gefeht. Sie empfanden 
die Noth eines feften Entichlufies in dieſem Augenblide. So fehr 
fie auch Berns harinädigen Stolz tavelten, ver fi der Wohls 
fahrt des Vaterlandes nicht opfern wollte, glaubten fie doch, der 
Schweizerehre willen, und ihren Bundespflichten gemäß, ver Stadt 
Bern beifpringen zu müſſen, ohne Schuld oder Unfchuld lange zu 
ımterfuchen. 

Sie befahlen dem Oberfien Mohr, welcher mit den Luzernern 
bei Langenthal fand, diefe vorrüden zu lafien, wo es Noth ber 
bedrohten Bundesbrüder und des ganzen Vaterlandes irgend hei⸗ 
fchen Tönne. „Sie wären übrigens ber fichern Ueberzeugung, daß 
die Luzernertruppen, nach dem rühmlichen Beifpiel ihrer Bäter 
und der Stifter ihrer Freiheit, fürs Vaterland ſiegen oder ſterben 
würden.” 

Kaum war aber dies Schreiben, welches auch den Soldaten 
vorgelefen werben follte, abgegangen, als ein Brief des Oberften 
Mohr ven Schleier von der traurigen Lage der Dinge weghob. 


— 18 — 


„Die Verwirrung iſt am größten,” lautet es im Briefe:*) „Alles 
flüchtet. Wir liegen in St. Urban, Pfaffnau, Rotwyl, Altbüren, 
Großdietwyl. An uns haben fich die Unter- und die Obwaldner 
und Zuger angefchlofien; und eben jebt find noch dreihundert Ber: 
ner, die feit zwei Uhr Morgens im euer geftanden, angelangt, 
welchen wir wegen ihrer Mattigkeit in den umliegenden Scheuern 
Plab geben müſſen. Wir Halten außerorventliche Patrouillen , weil 
wir nicht wiffen, was ſich diefe Nacht ereignen dürfte. Sch bitte 
um die fehleunigfte Weifung, wie wir uns zu verhalten haben.“ 

Die Regierung von Luzern wiederholte den ſchon gegebenen 
Befehl; und fügte Hinzu, daß, wenn die Berner auch gänzlich zer: 
ftreut fein follten, man die Hilfsvölfer der eidgenöffifchen Stände 
zufammenziehen ... und eine neue Bertheidigungslinie 
bilden follte, an welche ſich ver bereit gehaltene Landſturm fchließen 
werde. Inzwiſchen wolle man alle Stände der Schweiz zu neuen 
Anftrengungen aufbieten. 

Mir feben jebt die unterbrochene Erzählung des Augenzeugen 
fort, welche uns vom Zufland der Dinge ein anfchauliches Ge 
mälbe liefert. 

„Als unfere Truppen in Buchfee angefommen waren, erfchien 
wenige Stunden nachher auch der Berner General Erlach, mil 
dem Stab feiner Armee und verfchienenen Ueberbleibfeln bernifcher 
Bataillone, weil fie Befehl erhalten Hatten, ihre erſte Linie zu 
verlafien. Wir waren froh, endlich Soldaten zu fehen, und ent 
fchlofien, mit ihnen zu Fämpfen. Es war Mittags (3. Mär), 
als der Ruf zu den Waffen erging. Schon fanden dem Gerüdt 
nad) die Sranfen bei Schüpfen, eine Stunde von uns. Aloye 
Reding, unfer Anführer, hatte ſich fchon einmal zum General 
Grlach begeben, aber ihn, von Strapazen ermübet, fchlafend ges 


, *) St. Urban, 2. März. 
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funden. Er verlangte nun Berhaltungsbefehle vom Oberſt Bra: 
fenried, welcher aber antwortete: „Ich Fann Feine geben, va ich 
felbſt nicht weiß, was ich zu thun habe. Was denken Sie 
aber zu thun ?“ — „Ich vereine mich mit den Urnern und Glar⸗ 
nern, fo in Bern liegen!” antwortete Reding. 

„Wirklich zogen wir nach Bern. Rechts und links der Straße 
ſahen wir Alles von Flüchtlingen wimmelnd, die von verfchievenen 
Orten ber ihrer Heimat wieder zueilten. Dei der Papiermühle 
309 fi unfer Anführer links auf Worb, und berichtete unfern, 
Kriegeräthen in Bern, daß er feinen Sinn geändert, und nicht 
mit den Truppen in die Stadt einrüden wolle, weil Bern nicht 
im Bertheivigungsftand ſei. Er wünfche hingegen, daß fich die 
Urner und Glarner mit uns verbänden bei Worb. 

„Die Kriegsräthe kamen in der Nacht zu und. Sie hießen 
den Entfchluß des Anführers gut. Am folgenden Morgen*) be⸗ 
gab fih Reding nad Bern, um mit den Urnern und Glarnern 
Raths zu pflegen. Die Anführer verfelben kamen gerade vum Rath: 
haufe, wo fle von der Regierung ſchon um freien Abzug aus ber 
Stadt angehalten hatten. Aloys Reding flimmte nicht nur bei, 
fondern eilte felbft mit dem Kriegsrath Müller (von Url) auf das 
Rathhaus, und flellte der Regierung hier mit wenigen Worten den 
verwworrenen Zuftand des Ganzen dar. „Unordnung lähmt Alles!“ 
fagte er: „des Volkes Uneinigkeit, das allgemeine Mißtrauen ge: 
gen die Obrigfeiten im Zivil: und Kriegsweſen, die Aeußerungen 
ber Flüchtlinge, die ich geftern In großen Schaaren auf den Straßen 
verfireut fand, und die Ueberzeugung, daß bei folhem Wirrwarr 
von Meinungen unmöglich fei, einen anrückenden Feind abzutrei- 
ben, hat auch auf unfere Truppen Eindruc gemacht, daß wir mit 
Mühe nur Aufftand verhinderten. Diefe Befinnungen werben bald 
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auch unter andern Hilfsvölfern erfcheinen. Und wie kömmt's, daß 
die Zuglige von drei andern Ständen in diefen Tagen der Gefahr 
ferne ftehen, an den Luzerner Grenzen? — — Da ih alio von 
meinem Stand befehligt bin, unter ſolchen Verhaͤltniſſen nicht ums 
fonft Volk aufzuopfern, fo iſt's nothwendig, den Rüdzug auf Worb 
zu nehmen, wo ſich Urner, Glarner und St. Galler mit uns ver 
einigen werden.” 

„Wirklich zogen diefe wenige Stunden nachher aus ven Thoren 
von Bern gen Worb. Am folgenden Morgen (5. März) um 4 Uhr 
Aberbrachte uns ein Berner Offizier von feiner Regierung die Auf: 
forderung, gegen das graue Holz zu eilen. Die Kriegsräthe 
und Befehlshaber der Truppen von Uri, Schwyz, Glarus und 
St. Gallen traten zufammen. Man pflog Raths und befchloß, 
nicht dahin zu gehen. Denn wir Fannten nicht des Feindes 
und nicht der Berner Stellung; wir wußten aber, daß die Frans 
fen von jener Gegend überall in großen Schaaren vorbrangen 
ohne bedeutenden Widerſtand, und daß, dem Gerücht zufolge, 
Bern fi ſchon zur Uebergabe bereite. 

„Wir ſäumten nicht länger, und traten unfern Rüdzug an, 
der Heimat zu. Nah zwei Stunden fprengten einige von uns 
zurückgelaſſene Offiziere heran. Sie brachten die Nachricht vom 
Siege der Berner unter Grafenrieb bei Neuenegg. Die Re 
gierung von Bern beſchwor uns aufs neue zu verbleiben. Als 
diefe Botfchaft dem Volk Fund gemacht ward, erhob fi das Zus 
beigefchrei defjelben zu den Wolfen. Wir gelobten, bis auf ben 
legten Mann zu kämpfen, wenn noch Hoffnung zur Rettung Berne 
und zum Widerftand fei. 

„In fünf Biertelftunden waren wir in Worb zurück. Kaum 
traten wir hinein, als alle unfere Hoffnungen mit einem Schlage 
vernichtet wurden. Bern war fchon in die Gewalt der Franfen 
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gefallen; uns blieb Feine andere Wahl übrig, ald Worb abermals 
zu verlaffen, und die Rückreiſe anzutreten. Es gefchah.“ 

Sp ſank Bern, unbeſchützt von feinen Bundesgenofien, bie her: 
beigeeilt zu fein ſchienen, mehr um Zufchauer vom Untergang bie: 
fes Sreiftandes, als Vertheidiger beflelben zu fein. Sie Hatten 
den Donner der Schlacht am Gebirge, fie hatten das Hilfsgefchrei 
des zagenden Berns gehört, und doch war von ihnen fein Schuß 
für die Rettung des mächtigflen der eidgenöſſtſchen Kantone ges 
fehehen. So bereitete furchtſame Klugheit, die einem Kriege mit 
Frankreich ausweichen und für Bern den Schein der Bundestrene 
bewahren wollte, nur fihnellere Zertrümmerung bes Ganzen. 
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In den Walpflätten ahnete man das Schickſal Berns noch nicht. 
Wohl drangen mancherlei duntpfe Gerüchte von verlornen Treffen 
in die Bergihäler; aber diefe entflammten nur die Wuth des 
Bolfes. Es fammelte fi zu Uri und Unterwalden zu den Lande- 
gemeinden; es bot die benachbarten Stände zu ungefäumter Hilfe 
für Bern auf, und ſchickte ſich felbft zu kraftvoller Unterftügung. 

Schwyz that desgleichen (4. März); hundert und fünfzig Mann 
unter dem Hauptmann Hediger, und das zweite Bataillon, unter 
ven Befehlen von Aloys Gwerder, follten gen Luzern ziehen, und 
fich gebrauchen laſſen, wo es Noth erheifche. Ein Landſturm follte 
fh rüften. Alle Fremdlinge, welche für ven Staat, der fie nährte, 
die Waffen zu erheben fich weigerten, wurden des Landes ver: 
wiefen. Wer vervächtige Reden ausftreute, fonder Beweis, follte, 
wie jene, bie wider Vaterlands Wohl over Ruhe reden, geflraft 
werden. Die Welland Angehörigen, befonders die Einwohner der 
Landfchaft March, wurden von derfelben Schwyzer » Landgemeinde 
durch Gilboten angefragt: ob fie bei der allgemeinen drohenden 
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Gefahr ſich an die Waldſtätte anſchließen wollen oder nicht? Den 
Kriegsräthen, welche man noch in Bern glaubte, wurde befohlen, 
allen Städten und Dertern kund zu machen, baß man jeglide 
Gegend feinvfelig behandeln werde, welche ven Franken irgend 
bold wäre. 

So die Landsgemeinde von Schwyz. Furcht, Hoffnung, Zorn 
und Stolz, und alle Gerüchte, welche wie ein Sturm politifchen 
Bewittern voraneilen, und verwegene Entfchläfle vorbereiten , tobten 
nun in allen Gemüthern. Das längft Erwartete fehlen noch immer 
unerwartet. Durch alle Thäler verbreitete fich wilde Regſamkeit. 
Die verworrenften Sagen, gehäffige Berleumbung einzelner Män: 
ner und ganzer Gegenden trieben jeßt ihr freies fürchterliches Spiel. 

"Eine Schredensbotfchaft folgte der andern auf vem Fuße. Es 
erſchien der Bericht: Freiburg und Solothurn wanfen! — Luzern 
meldete: „Der Feind hat fchon Hutwyl und Aarwangen angegriffen; 
darum eilet unfer Landſturm dahin über Hutwyl und St. Urban. 
Machet euch anf; denn nur duch Schnelligkeit und große Maflen 
fann ver Feind zurückgeworfen werden!“ 

Uri, Unterwalden, Zug und Schwyz faumten nicht. Sie be 
ſchloſſen, die ſchleunigſte Hilfe zu fenden. Uri forderte Schwyz au 
dem ‚gleichen Tage auf, noch einmal die winerfpenftigen Bewohner 
der March gütlih zu ihren Pflichten anzumahnen; im Fall dies 
felben aber ihren rafchen Schritt nicht durch baldige Rückkehr beſſern 
wollten: fo wäre Uri bereit, die Landsleute von Schwyz bundes; 
brüderlich mit den Waffen zu unterftügen. 

Die Landſchaften Thurgau und Rheinthal Hatten inzwiſchen 
dringender, während ber fleigenden Gefahren, ihre Freiheit ge⸗ 
fordert. Schlau zögerten die eidgenöfftfchen Geſandten zu Aarau 
in der Willfahrung. Noch immer hofften fie, daß das Glüͤck den 
Waffen der Dligarchie Hold fein werde. Als fie aber Alles ver 
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Foren fahen, widerſtanden fie nicht langer, und nahmen als 
Brüder in den Bund die ehemaligen Unterthanen. 

Mit gleicher Ungeduld harrten die Einwohner der Landſchaft 
Saſſter der Stunde Ihrer Befreiung. Dort faßen die Abgeorbneten 
ber herrſchenden Stände, und die Ausichäffe, um bie alten Mechte 
aus einander zu fondern, und über bie neuen Freiheiten zu han⸗ 
bein. Aber die Beivohner vom Gaſter argwöhnten Sinterlift in 
dieſem Iangfamen Gange. Die Vollmachten und Aufträge der Ab⸗ 
geerbneten fihienen zu eng. Sie verfammelten fi; mit Gewalt 
wollten fie die Erfüllung Ihrer Wünfche erflürmen. Sie drangen 
um bie Mittagsfiunde (5. März), mit Knitteln bewaffnet, in bas 
Stiftsgebaͤn von Shännis, wo bie Abgeorbneten mit ben Stifte; 
frauen fpeifeten. Vom Schreden übermannt, erihellten bie Ge⸗ 
fandten von Schwyz und Glarus, unter Vorbehalt ver Genehmi⸗ 
gung biefer beiden Stände, den Stürmenden bie gänzliche Frei⸗ 
heit, und das Verfprechen, ihnen den alten Pfandbrief auszuliefern. 

Der Landrat} von Schwyz gehorchte dem eifernen Geſetz der 
Noth. Die Unabhängigfelt ver Landfchaft Gaſter, Uznach und 
Weſen wurde feierlich anerfannt*), und die Ausldfung des Pfand- 
briefes zwar geftattet, Doch unter den merkwürdigen Bedingungen, 
„daß die Befreiten bei ihrer alten Religion bleiben, bas 
Eigenthum des Stifts in Chren halten follten, und daß, im Fall 
eines Auszuges, kein Theil den andern mit Koften beladen, noch 
einer den andern mit Zöllen und Weggeldern beſchweren müſſe.“ 

Jetzt erſcholl in den Bebirgen der Waldſtaͤtte die erichlitternde 
Nachricht vom alle Berns. GE war am 6. März. — Die 
Gefahr trat näher. Nidwalden fehlen unentichloffen, ob man bie 
nach Bern gefandte Mannfchaft zue Vertheidigung des eigenen 
Herdes heimrufen, ober fle andern, noch unmittelbarer bedrohten 





6. Din 
80q. Geſ. Sr. 34. Thl. 5* 
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Gegenden überlafien ſollte? — Schwyz entſchied für das letziere. 
Denn Luzern hatte vor den Waldſtätten darum angefucht. „Uns 
gewiß, ob die Franzoſen auch unfere Grenzen feinvlich berühren 
werden,“ ſprach Luzern, „haben wir einmüthig befchlofien, und 
wirklich Anftalten getroffen, mittelit des Landſturmes unfer Land 
zu vertheivigen. Wir erfuchen euch daher, eure Hilfevölfer (vie 
jebt auf Luzerner Boden ſtanden) einſtweilen, bis vie Gefahr vors 
über if, zum Schirm ber Grenzen und zur Bildung neuer Ber 
theidigungslinien zurüdzulaflen.“ Der Landrat von Schwyz glaubte 
noch mehr thun zu müfen. Erertheilte auch den zwei Bataillonen, 
die aufs Neue für Bern ausgerüſtet waren, Befehl, nach Luzern 
zu Hilfe zu eilen. Er gefellte den Kriegern verfchienene Perſonen 
bei, welche fi um die Stimmung bes Luzerner Bolks erfunden, 
und forfihen follten, ob daſſelbẽ entfchlofien fei, fhr Vertheidigung 
feiner heimatlichen Grenzen zu fiegen, ober zu fterben. Uri und 
Nivwalden hatten zu gleichem Zweck Abgeordnete und bewafinete 
Mannſchaft ausgefandt. Denn es war im Sinn ter Walpflätte, 
nur dann bis in den Tob für ihre Nachbarn zu fireiten, wem 
diefe felbft von gleichem Muthe befeelt fein würven. 

Aber Obwalden Eonnte fein zweites Aufgebot den Luzernern 
nicht ſenden, weil es ſchon für eigene Sicherheit wachen mußte. 
Schon waren, zuverläffigen Berichten gemäß, die Franzoſen über 
Ahun gegen das Gebirg des Brünig. Obwalbden, ftatt Hilfe zu 
feuden, fprach daher felbft bundesgenöſſtſchen Beifland an. 

Eben fo wandte fi die Regierung von Zürich, welche noch 
immer mit dem Bolfe des Landes um Recht und Freiheit haderte, 
an bie Bewohner der Walpflätte. Zu Maila, einem großen Dorfe 
am Zürcherfee, hatte fi eine Nationalverfammlung gebilvet, im 
Augefichte der herrſchenden Stadt. Maila führte gegen Zürich die 
Sprache, nicht mehr ver Unterthantn, fondern der gleichberechtigten 
Gbenbürtigen. Darum forderte der Vorort von den Walbflätten, 
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„weil Bürgerkrieg nahe und faſt unvermeidlich fchiene, baß-.bie 
Waldftätte nicht nur getreues Auffehen halten, fondern auch Hilfs⸗ 
völfer an die Grenzen Zürich fenden follten, um nöthigen Bei⸗ 
fand zu leiſten, und in die Stadt felbft Repruͤſentanten, eidge⸗ 
nöfftfchen Rath zu ertheilen.“ 

Den Bünfchen Aller zu entiprechen, die Hilfe verlangten ‚ fehlte 
es den Gebirgsvölfern an Kraft. Schwyz fand nun fogar räthlich, 
fich mit den ungeflimen Marchern, den ehemaligen Unterthanen, 
auszuföhnen, die noch einmal in drohenden Worten offene Ers 
Härung der Freiheit anſprachen). Schwyz ftellte wirklich ver 
Landſchaft March die Befreiungsurfunde aus, worin auf alle Rechte 
über Land und Leute für jebt und Fünftige Zeiten Verzicht gethan 
ward *). Zwei Abgeſandte mußten den Marchern ven Brief ver 
Zreiheit überbringen; die halten den Auftrag, „auf geziemende 
Weiſe zu trachten, jene Landfchaft zu einer Bereinigung mit dem 
Kanton Schtoyz zu bewegen, auf daß durch die engen Bande der 
Sreundfchaft beivderfeitiges Wohl befördert werde. 

Indem nun die Gebirgabewohner, enger an einander gedrängt, 
und mit ihren. gewefenen Unterthanen verbrübert, zum Kampfe. 
bereit ftanden, empfingen fle unverhofft heitere Botſchaft, daß Frank⸗ 
reich friedlichen Sinn für die übrigen Kantone der Schweiz 
hege. General Brüne hatte nämlich den Abgeordneten Luzerns 
. mündliche und fchriftlihe Verſicherung ertheilt, daß er Teinen Aufs 
trag babe, über die Grenzen ver eroberten Geblete von Freiburg, 
Bern und Solothurn zu ziehen. Eben fo hatte, im Namen des 
fränfifchen PVollziehungs s Direftoriums, deſſen Minifter Talley: 
rand dem Stande Luzern Glück gewünſcht zu der freiwilligen 
Staatsumfhaffung am 31. Jänner. Diele Friedens: und 





2) 7. Mär. 
+) 8, März. 
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Freunbfchaftsverficherungen wurden unter Trompetenfchall und Ju⸗ 
beigefchrei fogleich in der Stadt Luzern verkündet; bie Regierung 
entließ die noch anwefenden Hilfsvölfer der Waldflätie und anderer 
Lanpfchaften mit Dank und Rührung und dem Bezeugen, „daß ihr 
Bortheil nie von dem anderer Kantone getrennt werben folle, und 
daß fie, obgleich im vollen Bertranen auf vie Berficderung der 
fränfifchen Regierung, nie aufhören werbe, aufdiegemeinfame 
Sicherheit ihr forgfältigkes Augenmerk zu richten.“ 

Die Mannſchaft aus den Waldſtätten kehrte alfo in ihre Hütten 
zurück, doch mit Befehl, auf erfien Winf zum Aufbruch gefaßt 
zu fein. 


Drittes Bud. 


1. 

Die Hirten der fchweizerifchen Alpen, im Gefühle ihrer Uns 
ſchuld, glaubten anfangs fich wirklich vor Frankreichs Anfprüchen 
geborgen. Zwar nährten fie geheimen Abfcheu vor jenem Volle, 
welches feine Freiheit mit namenlofen Gräueln befubelt hatte, aber 
forgfältig vermieden fle, den furchtbaren Nachbar zu reizen. Die 
Seichäftsführer der Berg: und Waldfantone bofften indeß, indem 
fie fh, fo wenig als möglich, in Frankreichs Hader mit den Ariſto⸗ 
fratien mifchten, daß ber Untergang von biefen das Ende des trau: 
tigen Spieles werden würde. — Doch gab ihnen der Anblick ver 
fränfifchen Uebermacht und die Leichtigkeit, mit welcher durch Waffen: 
gewalt auch der übrige Theil ver Schweiz unterjocht werben könnte, 
jo wie das beveutungsvolle Ausftreuen einer neuen helvetifchen 
Staatsverfaffungs » Urkunde, fehauderhafte Ahnungen. 

Schwyz blieb nicht länger gleichgültig. Es wollte Beruhi⸗ 
gung über fein Schidfal. Es räumte freiwillig in offener Landes: 
gemeinde den legten Anftoß hinweg, welcher ihm Gefahr bringen 
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tonnie, und erflärte alle Angehörige, die noch nicht ausprüdlich 
jreigelaffen worden waren, unabhängig.*). GEs Ind die Nachbarn 
von Uri, Unterwalden und Glarus zu einer Unterredung in 
Brunnen ein**), fi über eine Gefandtfchaft an ven fränfifchen 
Oberbefehlshaber, und über allfällige Rüfung zur Vertheidigung 
zu berathen. 

Schon hatten Unterwalden ob dem Wald und Luzern für 
Rh an den franzöflfchen Feldherrn die Frage ergehen laſſen: ob 
fie von Seite Sranfreihs Anmuthungen zu befürchten 
hätten? 

hier folgen die ziemlich gleichlautenden Antworten, welche ber 
bevoflmächtigte General beiden Stänben gab: 

An Luzern fhrieb er: „Die große Nation Hat nicht aufgehört, 
Beweife zu geben, wie fehr fie die Bande ſchaͤtze, welche fie mit 
dem Kanton Luzern vereinigen. Sie hat keine Befehle zu Feind⸗ 
feligfeiten gegen denſelben erteilt; im Gegentheil wünfcht die große 
Ration ihre alten Verbindungen mit dem Kanton Luzern zu 
erhalten, überzeugt, daß felbiger durch feine Liebe zur Freiheit 
Rets würdig fein werde, den Namen: Nachkommen Wilhelm Tells, 
zu führen u vr), 

An Obwalden fchrieb er: „Die große Nation hat noch nicht 
unterlafien, die Bande zu ehren, wodurch fie mit dem Kanton 
Unterwalden verknüpft if. Auch hat fie zu keinen Feindſeligkeiten 
gegen diefen Kanton Befehl gegeben. Die große Nation wünfcht 
vielmehr, ihrealten Verbindungen mitdem Kanton Untere 
walden beizubehalten“+). 





*) Landsgemeinde. Schwyz, 10. März. 
") Den 9. Mär. 
*#) Bern, 20. Ventoſe VI. 

) Ben, 20. Bentofe VI. 
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Unter viefen Zuſicherungen des Oberfeldherrn Brüne erwachte 
die Hoffnung der Eidgenoſſen noch einmal. 

.. &8 verfammelten fi) die Gefandten der vier obenerwähnten 
Gebirgskantone zu Brunnen am See. Auch Zug trat ihnen bei.— 
Schwyz legte den Entwurf einer Zufchrift an Brüne vor, welchet 
genehmigt, und nad Bern getiagen, dem Feldherrn überreicht 
wurde. 


Folgendermaßen lautet die Zuſchrift: 


„Bürger General! Die Repräfentanten der demokratiſchen 
Stände Uri, Schwyz, Unterwalvden nid dem Wald, Zug und Glarus 
geben fidy die Ehre, nach dem Auftrag ihrer Kommittenten, naͤm⸗ 
lich ihrer Landsgemeinden, .folgende ehrerbietigen Borftellungen 
zu überreichen. . 

Obwohl keiner aus uns ſich jemals vorftellen könnte, daß es 
in den Grundfäßen der franzöflfchen Republik liegen möchte, die 
demofratifchen Stände in jener Freiheit zu beeinträchtigen ober zu 
flören, welche die franzöflfche Nation auch der Uibrigen. Schweiz 
zum Mufter geben zu wollen fcheint, fo Fönnen wir Guch, Bürger 
General! dennoch nicht bergen, daß die Annäherung ber franzöß 
chen Truppen, die Ungewißheit ihrer Beſtimmung, vie Nachrichten, 
die fich verbreiten, auch unter uns wichtige Beforgniffe erregten; 
und wirklich würben wir bie Schäßung der franzöflfchen Nation 
nicht verbienen, wenn wir eimen geringern Werth auf jene Freb 
heit festen, die und das Blut unferer theuern Päter erworben, 
deren Andenken die franzöflfhe Nation in ihren Schriften heute 
noch ehrt. . 

Mithelfer und Zeuge der flegreichen Beftrebungen Eurer großen 
Nation, wiſſet Ihr, Bürger General! am beften, was ber En 
thuflasmus der Freiheit bei einem freien Volke zu wirken vermag. 

Indeſſen haben alle dieſe Gerüchte, alle dieſe Beforgniffe dos 
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Zutrauen nicht ſchwächen koͤnnen, das wir immerfort in die Ge: 


finnungen der Gerechtigkeit der franzöflfchen Republik ſetzen. 
Diefe Gefinnungen find es, die unfere Landsgemeinven bewogen, 
Repräfentanten an Euch, Bürger General! abzuordnen, um Euch 
zu erfuchen, unfere Beforgniffe durch die aufrichtige und beruhigende 
Berfiherung zu heben, daß die franzöflfchen Truppen unfer Gebiet 
nicht betreten werben, und daß das franzöftfche Direktorium nicht 
gefinnt fei, die Religion, die Unabhängigkeit, die Freiheit und die 


Verfaſſung unferer demofratifchen Stände zu flören; eine Ders 


foflung, die wir alle wie eine gute Mutter lieben, die uns feit 
Jahrhunderten glücklich machte; eine Verfaffung, welcher die Sou⸗ 
verainetät des Volkes und das Menfchenrecht in all ihrer Reinheit 
und Kraft zum Grunde liegen, und welche daher mit den Grund⸗ 
fügen der franzöflfchen Republik gänzlidy übereinkömmt. Ein ein: 
ziges Verhältnig, worin vielleicht die franzöflfche Nation eine Ab⸗ 
änderung hätte wünfchen mögen, war, daß einige demofratifche 
Stände unter ihrem Volke noch Untergebene oder Angehörige zähl- 


ten; allein unfere Stände haben Feine Untergebene mehr. Sie 


find frei, wie wir frei find, fo daß im unferer Verfaffung fein Ver⸗ 
hältnig mehr befteht, welches den Grundfäßen der franzöflfchen 
Republik widrig fein könnte. 

Geruhet demnach, Bürger General! uns über die friedlichen 
und wohlwollenden Gefinnungen des franzöfifchen Direktoriums 
eine beruhigende Verſicherung zu eriheilen, und überzeugt zu fein, 
dag wir ſaͤmmilich nichts fehnlicher wuͤnſchen, als mit der großen 


"Nation im Frieden und gutem Wohlverfländniß zu leben, 


Empfanget von einem getreuen Bergvolfe, das Fein anderes 
Gut, als feine Religion und feine Freiheit, feinen andern Reich: 
thum, als feine Heerden befigt, die aufrichtige Verſicherung, daß 
dies Volk fich eifrigſt beſtreben werde, der franzöflfchen RepubHif 


» 


von feiner Anhängigkeit alle jene Beweife zu geben, die immer mit 
feiner Freiheit und Unabhängigkeit vereinbar find. 

Bürger General! genehmiget auch noch die feierliche Gelobung, 
daß unfere Stände niemals die Waffen gegen die franzöfifche Re 
publif ergreifen, nie ſich mit ihren Feinden verbinden werden. Uns 
fere Freiheit wird unfer Glück fein, und num Pflicht, dieſelbe zu 
vertheivigen, wird unfere Arme bewaffnen. 

"Möchten diefe feierlichen Verſicherungen uns jene gegenfeitige 
BVerficherung erwerben, die wir uns von Euch, Bürger General‘ 
ehrerbietig ausbitten,; dann werben unfere Unruhen und Sorgen 
fi) in jene Empfindungen der Freude und der Anhänglichkeit ver 
wandeln, die wir der Regierung der franzöftfchen Republik und 
ihrem würdigen General unabläffig widmen werben*).“ 

Brüne empfing die Abgeorpneten der Waldkantone nicht nur 
mit ausgezeichneter Achtung, fondern loͤſchte durch feine Antwori 
jeden Argwohn im Herzen der Beſorgten aus. 

Er erwieberte: 

„Ich verfichere die Repräfentanten der demokratiſchen Stänte, 
baß Bei den reignifien, welche die fränkifche Armee, von ben 
Berner Dligarıhen gereizt, in die Schweiz zogen, die demokratiſchen 
Stände nicht aufgehört haben, die Freundſchaft der fränkifchen 
Republif beizubehalten, in deren Abſichten es nicht gelegen, ihte 
Waffen auf euer Gebiet zu übertragen. "**) — — 

Die Walvftätte überließen fich der angenehmen T’äufchung, daß 
das Gewitter vorbeigezögen, und nur den Stolz der Ariftofratien 
zu beugen, hergefommen wäre; um fo mehr, da auch Zürich end: 
lich durch den Vergleich zu Küßnacht am Zürichfee**) feiner 


*) Bern, ven 16. März 1798, 
#9) Bern, 26. Bentofe VI. 
»H Den 10. Min. 
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Alteingewalt förmlich entfagt hatte. Denn die Waldſtaͤtie, Bes 
fonders Schwyz, mürben, ſobald Zürich den änßerften Widerſtand 
zu wagen entſchloſſen gewefen, der Stadt einen Beiſtaud nicht haben 
weigern Tonnen, welden fie ihr noch einige Wochen vorher?) 
freundnachbarlich zugeſichert Hatten **). 

Der einzige Gegenſtand ängfllicher Beſorgniſſe konnie vielleicht 
noch der umhergebotene Entiourf zu einer einen und untheilbaren 
Republik in der Schweiz fein. Aber auch dieſe Furcht erlofeh, als 
-Brüne felbR eine chodanifche und eine helvetiſche Republik, 
und einen briiten Staat, Tellgau genannt, aus den Trümmern 
der Edgenoſſenſchaft gu bilden verkündete. Zum Tellgau follten 
die Gebirgsfantone gehören, in ihrer alten Form und Weiſe. Ehr⸗ 
furcht gegen jene Gegenden, welche die Wiege ber europälfchen 
Freiheit, das Vaterland der Helden war, welche Frankreich ſelbſt 
in feinen Tempeln , öffentlichen Denfmälern und Gefängen ehrte; — 
gegen jene Gegenden, welche glädlich und muthvoll in uralter 
Sreiheit lebten, fchien den Gedanken an einen Tellgau geboren 
zu haben. 

Doch nit lange lebte dieſer Gedanke. Mehrere Männer, 
welche die verlorne Stärke der Schweiz nur in ihrer unbebingieflen 
Einheit wieder zu finden hefften, beftritten den neuen FJoͤderalismus. 


9 Din 1. März. 

**) Die Abgeorbneten Abegg und Balth. Holvener von Schwyz, 
welche in die March geſandt waren, fie frei zu erklären und mit dem 
Kanton Schwyz zu vereinigen, Hatten dabei durch einen eben fo eigen- 
mächtigen Schritt ihren Stand gegen Zürich fehr bloßgeſtellt, indem 
fie ver Marder Landeskommiſſion vortrugen, daß Schwyz entfloffen 
ſei, Zürich zum Einwilligen in vie Begehren feines Landvolls zu 
bewegen, winrigenfalls aber Die Stapt zum Wohl, gefammter Schweiz " 
mit dan Waffen gu demüthigen. — Rie hatten die Abgeordueten zu 
ſolcher Erklärung Auftrag empfangen, 

34. Geſ. Schr. 34. Tu 6 
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Brüne wankte. Als, bald nach bekannt gemachten Scheidunge⸗ 
entwurf, ein aufgeflärter Helvetier zu ihm trat mit gründlichen 
Erinnerungen wider diefe Trennung, hielt der Feldherr ihm lis 
chelnd auf einem Teller zwei Wafleriropfen dar. Durch eine Er 
ſchütterung von feiner Hand flofien fie beide zufammen. 

Unerwartet daher für vie Gebirgsſtaaten erfolgte ver Schlag 
welcher fie in die eine und untheilbare Republif auflöfen follte.*) 

Brüne erließ folgende Verkündung: 

„Kaum war bie Trennung Helvetiens in zwei Republiken ent 
ſchieden, welche mitten in den lebten Zuckungen ver Oligarchie 
gegen die Freiheit und in der Gaͤhrung entgegengefebter Leiten 
ſchaften verlangt wurbe: fo äußerte fich der Schmerz in allen Ge⸗ 
müthern, und der lebhafte Wunſch für die Vorzüge der republi⸗ 
kaniſchen Einheit. 

„Gerührt durch die mannigfaltigen Zeugniſſe derjenigen, welde 
ſelbſt diefe Trennung begehrt hatten, flimme ich mit völligem Ju 
trauen zu den Wünfchen für Ginheit, da ich verfichert bin, daß 
diefes Begehren aufrichtig fei. 

„In Folge defien werben die Deputirten, welche fich zu Law 
fanne in ein gefeßgebendes Korps vereinigen follten, fich ſogleich 
nach ihrer Grwählung gen Aarau begeben, um mit den Abgeord⸗ 
neten der übrigen Kantone das gefebgebende Korps ver einen 
und untheilbaren helvetiſchen Republik bilden zu helfen.” 


2. 
Diefe Verkündung führte die Völker des ſchweizeriſchen Boch⸗ 
landes plößlich in den alten Sturm zurück, dem fie entronnen zu 





*) Proklam. Bern, 22. März 1798. Bald nachher erfolgte des Re 
gierungstommiflär Lecarliers Proklam, gleichen Juhalte. 
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fein glaubten; fle warb das allgemeine Laͤrmzeichen zur Eriegerifchen 
Rüftung der fünf alten eidgenöffifchen Stände von Urt, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und Glarus. Und obwohl fie das Mißverbälinig 
ihrer Kraft zu der Uebermacht des fränkifchen Koloſſes fühlten, ers 
fhien ihnen ihr Recht doch immer größer, denn jede Gewalt. 
Nichts aber Tann den beugen, ber für fein Heiligthum zu fterben 
entſchloſſen iſt. Alles gibt dem edeln Stolze gleiche Nahrung, und 
entflammt die Sehnfucht, wenn auch verfannt von unwürdiger Zeits 
genofjenfchaft, doch nicht ohne Werth unterzugehen vor den Augen 
einer gerechtern Nachwelt. 

Nun fich Frankreichs Brigaden ven Seen und Borbergen der 
hohen Alpen feindlich näherten, Eonnten die Hirten des unbezwun⸗ 
genen Gebirgs dem fremden Krieger fagen, wie der alte Scythe 
an den Ufern des Tanais dem Alerander von Macevonien: „Was 
haben wir mit dir? Nie betraten wir dein Land. Wer du feift, 
von wannen du kömmſt, ift, deffen unfundig zu bleiben, dem Wald⸗ 
und Oebdenbewohner nicht gegönnt? Wir können weder irgend 
Einem unterthänig fein, noch mögen wir herrſchen. Damit du 
aber die Schthen kennſt, wife: wir haben, ale Gabe, empfangen 
Sochftier, Pflug, Pfeil und Trinkſchaale. Deren bedienen wir uns 
mit Freunden und wider Feinde.” *) " 

Uri rief zuerſt feinen Bundesverwandten in den Gebirgen zu, 
Alles eher vahinzugeben, denn die alte Staatsverfaffung, „dies 
theure Erbtheil von den Vätern.“ 

Schwyz, von gleichen Empfindungen befeelt, ermahnte ven Vor⸗ 
ort Uri, ohne Zeitverluft, Unter» und Obwalden, Zug und Glarus, 
ſelbſt, wenn man es gut finden follte, Appenzell und vie alte 
St. Gallifche-Landfchaft, welche durch eigene Boten an Schwyz 
fchon ähnliche Wünfche zu erkennen gegeben, zu einem eidgenöfft- 





*) Q. Curüus, L. 8, c. 8. 


ſchen Zuſammentritt einzuladen“). Es war bie Frage: ob men, 
son Fremdlingen befehligt, die alte, durch Das Blut der Bäter 
eingeweihte, Verfaſſung ohre Widerſtand dahingeben, oder die 
Ehre des bieher ungeſchaͤndeten Schweigernamens bis zum Tode 
brehaupten wolle? | 

Das Ginlabungsfchreiben des Bororis lief durch die Hohe 
Schweiz. Mile Bölkerſchaften regten fih. In allen Gebirgswin 
teln ward es laut. Greiſe und Kinder dürſteten nach Streit. Der 
Eifer war fo groß, daß felbſt die Weiber, ihres Geſchlechies 
Schwäche. uneingevenf, ſich zum Kampf erboten. 

Es wor am erſten Tag des Aprilmonds, da erfchienen die Ab: 
geordneten der fünf alten Orte (Uri, Schwyz, Unierwalden, Zug 
und Glarus) im Flecken Schwyz. — Nur Unterwalden fam am 
fpäteften. Denn das Volk nid dem Walde war durch PBarteisıngen 
‚getrennt. Gin Schreiben von Luzern, reich an großen Veweg—⸗ 
gründen, hatte hier die Gemüther eine Zeit lang wankend gemacht 
zwiſchen Aunahme Des Meuen, oder Vertheidigung bes Alten. — 
Schwyz, kaum son feiner Vundesbrüũder Uinentichloffenheit belehrt, 
fandte ſogleich Boten dahin, die „ältehen Mit⸗Laudlente mar 
Brüder zu beſchworen, daß fie in dieſen her alles wichtigen Zagen 
nicht jene heiligen Bande der Bruberliche zerreißen möchten, durch 
welche ehemals die feligen Vorvater beider Nölferfchaften fo fefl 
und glücklich vereinigt waren.“ Doch Die Boien von Schwyz 
hatten noch nicht die Ufer Unterwaldens berährt, als fie ſchon er: 
‚fuhren, daß ſich auch dieſer Stand, nach einigem Zweifeln, ent: 
fchlofen habe, dem Kriegabums ber Berg; und Waldlantone bei: 
zutreten, und brüderlich mit denen unterzugehen, mit welchen fe 
fo lange das Glück der vorigen, Zeiten getheilt hakten. 

Em befonberer Umſtand machte die erſte Sigung der fünf alten 


*) Schwyz an uri, den 26. März. 
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demofsatifchen Orte nach wichtiger, und wehte die Flamme ver 
Begeiflerung höher. Uneingeladen kamen auch Abgeorbnete vom 
Toggenburg, Rheintkal und Sargans, welche alle die Bes 
gierde ihres Volls Außerten, ſich an die fünf Stände feR anzus 
ſchließen, zur Berihelbigung des Vaterlandes. Gben fo trafen mit 
gleigen Wunſchen vie Abgeorbneten von Appenzell Inner⸗ und 
Außer⸗Rhoden, ver Lannfchaft und Stadt St. Gallen ein. 

Die fünfortifche Tagleiftung aber, obgleich gerührt von biefen 

Zeugnifien boden Semeingeiftes, wagte es doch, wegen mangeln- 
der Bevollmächtigung, nicht, den Deputirten jener Wölkerfchaften 
in ihrer eigenen Mitte Sitz und Stimme zu geben. Auch wollte 
fie auf keine Wetfe dem fränkiſchen Heerführer, ver jene Kantone 
ſchon namentlich zur neuen Republik eingetheilt hatte, ven leifeflen 
Vorwand zu Kränkfungen gewähren. Ban ließ fle alfo abges 
fonderte Sitzungen halten, und es warb befchloffen, daß jeder 
Theil eine eigene Denkſchrift an das fränfifche Direktorium 
abfaffen follte, welche aber dann in einerlei Meberfchlag und auf 
gleiche Weiſe nach Baris zu bringen wäre. Außerdem warb Alles 
einig, die gegenwärtige Stanteverfaffung mit Gut und Blut zu 
verfechten, wenn Gewalt für Hecht ergeben wuͤrde. 
Da die Tagleiftung fehon gefägloffen war, melbeten fi auch 
Abgeorönete ver Landſchaft Mary, beauftragt, mit ben fünfortis 
ſchen Gefandten gemeinſchaftliche Sache zu machen. Sie erhielten 
aber, da die Beſchluͤffe einmal gefaßt waren, feinen Zutritt. 

Die Unterwaldner ob vem Walde, während ihre Boten noch 
in der Reihe vor idgenoffen zu Schwyz faßen, änderten aber 
plöttich ihren Sinn. Das Volk von Obwalden, zwar im flarfen 
Gefühl feines Rechts, erkannte auch die unwiderſtehliche Noth⸗ 
wendigfeit, früher oder fpäter der überlegenen Macht weichen 
zu müflen. Bei der zaͤrtlichſten Theilnahme am Schickſal der 
älteften Bundesverwandten eınpfand es zugleich die Pflicht, ſich 


\ 


— 126 — 


an die Mehrheit der fchweizerifchen Völkerfchaften zu 
ſchließen, und feine Selbfiftänbigfeit (als kleiner Freiſtaat) dem 
Mohl des Ganzen zu weihen, und Bürgerkrieg zu meiden. Um: 
fonft fandte das Volk nid dem Kernwald, umfonft Schwyz, abs 
mahnende Botfchaften an die Landesgemeinde von Sarnen.” 
Die Deputirten beider Stände wurden ſtandhaft zurückgewieſen. 
Als Obwalden feine Boten gen Bern fandte (wo Schauen: 
burg nun, ſtatt Brüne’s, den Oberbefehl über die Frankenarmee 
führte), um die Annahme der neuen Staatsverfaflung anzuzeigen, 
that auch Engelberg begleichen. Dies hohe, von majeftättfchen 
Ei6s und Schneegebirgen umfchlofiene Alpenthal, durch eine lange, 
wilde Felfenichluht mit Nidwalden verbunden, war feit dem 
Ende des eilften Sahrhunderts Cigenthum einer dort gefliftelen 
Abtei. Des Thales Einwohner, kaum mehr, als zwölfhunbert 
Seelen, obwohl fie ihr Gericht für bürgerliche Händel aus eigener 
Mitte befeken durften, erkannten als Unterihanen von jeher die 


Oberherrlichkeit der Abtei. Glücklich in der einfachen Befriedigung 


ihrer Bebürfniffe, felbft ungereizt vom Beifpiel der fie umringen 
den freien Völker, Hatten die Thalleute nie den Verſuch gemagt, 
jener milden Abhängigkeit zu entgehen. Aber Abt Leodegarius 


Salzmann, ein, weifer, menfrhenfreundliher Prälat, fand in 


diefen Zeiten nicht an, ſich freiwillig feiner Hoheit zu begeben, 
und machte zur Krone feiner taufend Wohlthaten die Befreiung 
bes Thales, ‚welches ihn als Vater und Schubengel zu ehren ge⸗ 
wohnt war.**) 

Der Abfall Obwaldens erbitterte zwar die vereinten Gebirge 
ſtaaten, aber fchredte fie nicht von ber erwählten Bahn zuräd. 


-*) Sarnen ift ber Hanptfleden in Obwalden. 
+) Sehreiben Abt Leodegars an Mengand. Engelberg ven 1. Mpril 
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Mochte diefe auslaufen zum Siege oder Xpbe, gleichviel, da beide 
Lorbeeren trugen. 

Schon am fünften April zugen die Gefandten der Bidgenofien 
nach Bern, um von da nach Paris, der weligebleienden Stadt, 
zu eilen.*) Als fie zum General Schauenburg und dem Regie⸗ 
rungss Kommiffär Lecarlier gefommen waren, forberten fie die 
noihwendigen Päfle zur Yortfebung ihrer Reife, und baten um 
Zürfprache und Unterflügung. 

Es war zu fpät. Lecarlier und Schauenburg hatten fchon 
Auftrag, den halbzerflörten eingenöfftfhen Staatsförper in eine 
unzertheilte Republik zu verwandeln. Es war alfo nur darum zu 
tun, Gründe zu finden, den Befehl zu vollziehen. 

Daran mangelte es nicht lange. Die Schwyzer Landleute nährten 
Groll gegen Luzern, welches fich zur Untheilbarkeit ver Schweiz 
befannt, und den helvetifchen Freiheitsbaum errichtet hatte in allen 
Dörfern. Die Grengorte des Schwyzer und Luzerner Kantons, in 
täglichem Verkehr mit einander, blieben bei der Geſchiedenheit ver 
Meinungen über das Schidfal der Schweiz nicht ohne lärmende 
Auftritte. Zu Greppen im Kanton Luzern wurde der Freiheits- 
baum aus dem Boden gerifien, und das dreifarbige Fähnlein der 
werbenden helvetifchen Republif in wilden Triumph nah Küßs 
nacht, am Walvflätter-See, entführt. Iu andern Gegenden ver: 
einte der Luzerner Landmann feine Stimme mit dem Schwyzer 
gegen die Stabt Luzern. Es war umfonft, daß Schwyz dagegen 
Warnung und Strafe verkünden ließ. Allzu unbänvig war bes 


*) Es waren Statthalter Aloys Müller von Uri, Landammann 
Ludwig Weber von Schwyz, Landammann Zweifel von Gla⸗ 
zus, wie au die son Appenzell und übrigen Landſchafto⸗Deputirten, 
Landshauptmann Joſ. Blum von St. Gallen, und Pannerherr 
od. Sat Mesmer von St. Gallen. 
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Volkes Gtimm. Schguenburg und Lesarlier aber namen 


"daraus Vorwand, die der helvetifchen Vereinigung abgeneigten 


Kantone als feindlichgefinnte zu erklären. 


Sie verweigerten daher ven Abgeordneten in Bern die Päle 


auf Paris, und wiefen fie mit Kälte zurück. — Die Denkſchriften 
erreichten alfo Baris nicht. Verloren aber follen fie darum nicht 
der Nachwelt fein. Sie bezeichnen den Geiſt des Gidgenoſſen, det 
auf fein Recht mit gerechtem Stolz gelehnt, die Sprache brüber 
licher Zuverficht zu den Häuptern eines neuen, ibermächtigen und 
übermüihigen Yreiftaates redete. 

Alfo lautete das Schreiben an Lecarlier, den franzöffiden 
Geſchaͤftstraͤger: 

Die Volksrepräſentanten der älteſten demokratiſchen Stände ber 
Schweiz, einerfeits durch vie wichtigen vorgehenden Veränderungen 
in bange Sorgen gefekt, anberfeits durch die großmäthigen Ge⸗ 
finnungen, welche die franzöffche Republik gegen die freien Volls⸗ 
tegierungen immer geäußert hatte, wieder aufgemuntert, hatien 
eben in dem Hauptflecken Schwyz ſich gefammelt, einander ihre 
Gedanken mitzutheilen, ſich bruderlich üͤber Mittel und Wege zu 
berathen, bie fie anzuwenden und einzufchlagen haben möchten, 
um ihre freie Volksverfaffung beibehalten zu Tonnen, deren Verluſt 
das gute Wolf diefer frienlichen THäler in einen Zufland von Troß 
Iofigfeit und von Berzweiflung-verfegen würde; in unfern Bere 
thungen vorzüglich durch umfer unbegrenztes Bertrauen auf bie 
gerechtigfeitsvollen Empfindungen des Bollziehumgs » Direftorium® 
ber franzöftfchen Republif geleitet, war das Mefultat verfelben bei 
nahe fchon dahin entſchieden, ihre dringlichen Vorftellungen über 
diefe wichtige Angelegenheit durch Abgeordnete aus ihrer Mitte 
dem Bollziehungs » Direltorium überreichen zu Yafien, als zu eben 
diefer Zeit auch die Bolfsrepräfentanten der fchweizerifchen Stände 
und Orte, Appenzell, Stadt und Landſchaft St. Gallen, Toggen⸗ 
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burg beider Religionen, des Rheinthals nnd Sargans, atı dem 
Ort unferer Zufammenfunft eintrafen, tiber ven gleichen Gegen⸗ 
fland fih mit und zu beraihen. 

Obwohl ihre Verfaſſungen der unjerigen ähnlich find, und gleiche 
Beſorgniffe ſie zu uns herflhrte, hielten uns doch Verſchiedenheit 
der Beweggründe und andere Beiradytungen ab, unfere Vorftellun- 
gen mit den ihrigen in eine Bitfchrift zu faflen. — Billig aber 
wärden wir den Tadel eines jeden Nechtfchaffenen zu verdienen 
beforgt haben, wenn wir eidgenöfftfche Brüder von eben dem 
Schritte Hätten abwendig machen wollen, durch den wir das Biel 
unferer Wünfche am fichesiten zu erreichen hofften. 

Auch ſind wir iberzeugt, daß weder Ihr, Bürger Gefchäfts: 
träger, noch das Direktorium es nnd nicht verbenten werben, 
wenn wir biefe Stände nicht zu Kindern fuchten, ihre Vorftelfun- 
gen wit der unferigen ber hoben Behörde überreichen zu Taffen. 

uUnterdeſſen machten wir es uns zur Pflicht, Cuch, Bürger 
Geſchaͤftotraͤger, auch von dem Umſtand bei diefem Anlaß zu be 
nachrichtigen, we wir uns die Ehre geben, Euch die Vorflellungs- 
ſchrift mitzutheilen, die wir an das franzöfifche Direftorlum zu er: 
kaffen die Freiheit nehmen. 

Die Empfindungen der Menſchenliebe und Gerechtigkeit, die 
sielen Beweiſe, die Ihr unferer Nation bereits Hiervon gegeben, 
und Eure Kenntniſſe von den Verhältnifien unferer demofratifchen 
Stände find uns fo viele Bürgen, daß Ihr unfere ehrerbietigen 
Wimfehe bei vom Direktorium zu unterſtützen belieben, und Cuch 
Dadurch netten Anfpruch auf unfere Dankbarkeit erwerben werdet, 
die unauslöfchlich fein wirn, wie Pie Empfindungen ver Verehrung, 
die wir uch gewidmet haben. 

Segeben Schwyz den 5. April 1798. 
Gruß und Hochachtung. 
Unierzeichnet im Namen der Repräfentanten der Gemeinden 


— 19 — 


und Räthe der demokratiſchen Stände Uri, Schwyz, Unterwalen 
unterm Wald, Zug und Glarus: - 
Weber, Landammann und Pannerherr. 
Mod. Schueller, Alt: Landammann. 
Joh. Anton Ulrich, Lanbfchreiber des 
Kantons Schwyz. 


Sendſchreiben der fünf alten demokratiſchen Stände an 
das fränkiſche Vollziehungs-Direktorium in Paris. 


Da fi die fränkiſche Republik als Freundin und Beſchützerin 
des fchweizerifchen Volkes erklärte, und die Souveränetät deſſelben 
zu refpeftiren gelobte, fehlen ihre Abficht einzig dahin zu gehen, 
die Beftrebungen zu unterflühen, welche die Einwohner der ariſto⸗ 
fratifchen Stände machen dürften, um in der Schweiz bie Wieder 
geburt jener urfprünglichen Freiheit zu bewirken, zu ber unfere 
demofratifchen Kantone den erften Grund gelegt hatten. 

Durch diefe von der fränkifchen Republik fo laut geäußerten 
Grundfäße beruhiget, waren wir weit. entfernt, auch nur zu ver 
muthen, daß es in den Gefinnungen ver fränfifchen Republik lies 
gen möchte, in ihrer Freiheit und Unabhängigkeit jene Volls⸗ 
regierungen zu flören, die fie den übrigen Bölfern der Schweiz als 
ein ihren Wünfchen und Beſtrebungen märbiges Gut angepriefen 
hatte. 

Unterbefien hatten doch die Annäherungen der fränfifchen Trup⸗ 
pen, bie Ungewißheit ihrer Beſtimmung, die Nachrichten, die uns 
zufamen, die Gerüchte, die fich verbreiteten, auch uns, bie Bes 
wohner dieſer friedlichen Thäler, in nicht geringe Sorgen gefekt. 

Allein unfer lebhaftes Vertrauen. auf Eure gerechtigfeitsvollen 
Gefinnungen, Bürger Direktoren, unſer fefler Glaube, an bie 
Uebereinfiimmung Gurer Handlungen mit Euern Grundſaͤtzen und 
Derfiherungen,; hatten unfere Beforgniffe wieder gemildert. 
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Von Gurer Zuverſicht belebt, ordneten wir aus der Mitte un⸗ 
ſerer Volksverſammlungen Repräfentanten an Cuern kommandiren⸗ 
ven General Brüne nach Bern ab; derſelben gefällige Aufnahme, 
bie fehriftlich und mündlich erhaltenen beruhigenden Zuficherungen, 
Rillten vollends unfere "Sorgen. 

Kaum aber waren unfere Beklimmernifie gehoben, kaum hatten 
wir und wieder der tröftlichen Hoffnung überlaſſen, als wir von 
der proviforifchen Regierung in Solothurn den Entwurf der neuen 
helvetifchen Konftitution und die Einladung zur Annahme derfelben 
erhielten, und zugleich die Sage durch unfer Land ging, daß alle 
Stände ver Schweiz zur Annahme verfelben fich zu bequemen hätten. 

Wir finden feine Worte, die Beftirzung zu ſchildern, die viefe 
auf den Zufammenfluß fo vieler Wahrfcheinlichkeiten gegründete 
Nachricht unter ung verbreitete. 

Dergeblich würden wir Ausdrücke fuchen, die Schmerzen zu 
befchreiben, mit denen uns biefe Beforgnig erfüllte, die von uns 
fern Bätern geftiftete Verfaſſung zu verlieren, die unferer Gemüthe: 
art und unferer Lage fo angemefien ift, daß wir feit Jahrhunderten 
unter ihrem Schube jenen Grad von Wohlftand genießen, deſſen 
unfere friedlichen TIhäler empfänglich find. 

GErlaubt, Bürger Direktoren, daß wir Euch über den Entwurf, 
auch diefer unferer Volksregierung eine andere Form zu geben 
(wenn folcher in Euerm Vorhaben liegen follte), in der ungefün- 
ſtelten Sprache der Freiheit unfere Vorftellungen machen dürfen. 

Grlaubet, dag wir freimüthig Such fragen, was Ihr denn in 
diefer unferer Verfaſſung findet, das gegen bie Grundſaͤtze der 
@urigen anftoße ? 

Könnte wohl ein Regierungsplan entivorfen werben, nach welchem 
die Souveränetät fo ausſchließlich in den Händen des Volks 
läge? wo zwifchen allen Ständen eine vollfommenere Gleich> 
heit herrſche? wo jedes einzelne Glied eine ansgedehntere Freiheit 
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genieße? — Wir tragen Feine andern Fefſeln, als die fanften 
Feſſeln der Religion und der Sittenlehre; fein Joch vrudt 
unfere Nacen, als das füße Joch ver Geſetze, bie wir uns auf 
legen. Anderwärtig mag dem Volk hierkber mandjes zu wünfchen 
übrig gewefen fein. 

Aber bei uns, bei den Abkömmlingen Wilhelm Tells, veflen 
Thaten für die Freiheit Ihr heute noch preifet, bei uns, bie wir 
bio anf dieſen Tag in ungeRörtem Genuß diefer Verfaſſung geblie: 
ben find, und für deren Beibehaltung wir, mit allem Nachdrud 
des Gefühle einer gerechten Sache, zu Eurer Gerechtigfeit reden, 
bei uns tft nur ein Wunfch, nur der einftimmige Wunſch — bei 
der Berfaffung bleiben zu können, die uns Borfidt 
and Muth unferer Bäter gegeben, — und welche Ber: 
faffung Fönnte wohl richtiger. mit der Curigen übereinftimmen? 

Wir, das gefammte Volk biefer Länder, deſſen Souveränetät 
zu refpeftizen Ihr fo oft verſprachet — wir machen ven Landes: 
heren unferer kleinen Staaten aus; wir feßen und entfeßen nad 
unferer Willkür unjere Vorgefehte; vie Abtheilungen unferer Kan: 
tone erwählen unfere Raͤthe, die unfere Stellvertreter, bie Stell; 
vertreter des Volkes find. 

Diefes it, Bürger Direktoren, in Kurzem ber Inbegriff un: 
ferer Regierungsform — ruhet fie nicht eben auf der Grundlage, 
auf welcher die Gurige erbauet ift? 

Wie folltet Ihr denn den Willen, ober je einen Beweggrund, 
je einen Bortheil haben können, dieſe unfere Verfaſſung und 
damit unſer Sud zu zerſtören? 

Wenn auch die Macht dazu in @uern Handen liegt, wird 
wohl Eure Gerechtigkeit Euch geſtatten, von derſelben Gebrauch 
zu machen, nm bei uns an ber Stelle unſerer Verfaſſung eine Re⸗ 
gierungsform einzuführen, deren Beſtandtheile kaum der Hundertſte 
unter nnd zu begreifen im Stande IR? 
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Ein Berg: und Hirtenvolf, in unferm Urfprung immer ven 
Einrichtungen und der Sitteneinfalt unferer Väter getreu, glück⸗ 
lich in unferm Mittelland, zufrieden bei wenig Bebürfniffen, wir: 
den wir aus den beſchraͤnkten Binkünften unferer Länder kaum bie 
Befoldung umferer nach der neuen Konftitution gu gebenven Stell: 
vertreter zu beilreiien vermögen. 

Die Eingriffe in das Privateigenthum, und auch diefes würde 
in wenigen Iahren erfchöpft fein, müßten in unfern Rändern all⸗ 
gemeine Verarmung erzeugen, und nie verfiegende Quelle von 
Unruhen und Blagen werben. | 

Hundert Euch demnach nicht, Bürger Direktoren, wenn biefe 
fraurige Gewißheit, wenn diefe püflern Ansfichten. uns von ber 
Annahme einer neuen Ordnung dee Dinge zurückſchrecken, die ung 
als eine Laft vorkommt, deren Gewicht unfere Kräfte überſteigt. 

Bure tiefe Politikt, Eure genaue Kenntniß der Gemüthsart, 
der Lage und der Kräfte ber Völker, die Euch umgeben, Werben 
die Wahrheit unferer Vorftellungen unterftügen‘, uud beredter als 
wir wird Eure Menfchenliebe für uns fprechen. 

Gure große Nation, bie ihre größte Ehrbegierde darein feket, 
durch erkabene Thaten der Gerechtigkeit und des Cdelmuths ihre 
‚Sahrbücher zu verherrlichen, Tönnte fie wohl ihre glänzende Ger 
ſchichte Durch den düſtern Zug verbunfeln wollen, daß fie die Ders 
faffung und das Glück eines friedlichen Volks zeritörte, welches 
ihr nie etwas Leides geihan, das werer den Willen noch die Kraft 
hat, ihr jemals ſchaden gu Fünnen? | 

Berne, diefes zu fürchten, gewähren uns vielmehr Gure ge- 
äußerten Grunbfäße die tröftliche Hoffnung, daß Ihr bie eniworfene 
neue Berfafjung nur jenen Bölfern der Schweiz geben werdet, 
die folge verlangten, und daß Ihr mitten unter ven Veraͤnderun⸗ 
gen, die Ihr zu treffen im Begriffe ſtehet, jene Volksverfaſſung, 
welche die von Buch fo oft gepriefenen Schweizerhelden geftiftet, 
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als fo viele bleibende Denkmäler Eurer Gerechtigfeit, ungeftört 
zu laſſen gefinnet ſeid. 

Geruhet, Bürger Direktoren, uns noch einen holden Beweis 
Eures den Bolfsregierungen gänftigen, großmüthigen Schußes 
durch die Verfügung zu ertheilen: daß unfern Ländern die Verkehre 
mit der übrigen Schweiz frei, offen und ungehindert bleiben. 

Geruhet befonders, durch die troftvolle Zuficherung Eurer wohl: 
wollenden Gefinnungen uns bald aus der quälenden Ungewißheit zu 
ziehen, in die wir verfeßt find; dann werden unfere friepfichen Täler 
von den Ausprüden der Dankbarkeit und der Verehrung erfchallen, 
die wir Gurer großen Nation — diefer mächtigen Freundin aller Böl: 
fer, und ihren würdigen Vorſtehern unabläßlich widmen werben. 

Gegeben zu Schwyz den 5. April 1798. 
Gruß und unbegrenzte Hochachtung. 
Im Namen der Gemeinden und Raͤthen ver vemofratifchen Stände, 
Ur, Schwyz, Unterwalden nid dem Wald, Zug und Glarus: 
uri | Schmid, Altlandammann. 
Schmid, Landeshauptmann. 
Weber, Landammann Bannerherr. 
Schueller, Altlandammann. 
Franz Ant. Würfe, Landammann. 
Zelger, Landshauptmann. 


Schwyz. | 
B Sofeph Andermatt. 
| 


Unterwalden unterm Wald 


Karl Franz Kalfer. 

Anton Heß. 

Aloys Staub. 

Joſeph Baumgarten. 

Zweifel, Landammann. 

Felix Müller, Landeftatthalter. 
Dom. Anton Ulrich, 

Landfchreiber des Kantons Schwyz. 


Zug von Stadt und ge- 
fammten Land. - 


Bemeinfamer Stand 
Glarus. 
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Schreiben des Volks von Appenzell, St. Gallen, Tog⸗ 
genburg, Rheinthal und Sargans an das fränfifche 
Direktorium. 

Bürger Direktoren! 

Euer Betfpiel hat die Völker aus ihrem Schlummer gewedt. 
Seitvem die große Nation die Freiheit wieder auf Erben zurück⸗ 
brachte, ließ eine Bölkerfchaft nach der andern fich von dieſem 
heiligen Feuer entztinden. 

Und welche Empfindungen der Freude müfjen nicht das Herz 
eines fchweizerifchen Patrioten durchftrömen, wenn er daran denkt, 
daß die große Nation felbft ven erſten Funken ihres Feuers fidh 
vom Altar unfers Baterlandes holte, da unfere Vaͤter durch ihre 
Heldenthaten den erften Stoß dem fflavifchen Europa gaben. 

Wir find die Nachlommen diefer Väter, Bürger Direktoren, 
und, wie wir. hoffen, nicht ganz unmwürdige Nachkommen, da wir 
in viefen Tagen der allgemeinen politifchen Wiedergeburt auch durch 
ein rühmliches Beſtreben jene alte Freiheit herftellten,; die unfere 


durch den Geiſt der damaligen Zeiten irvegeführten Brüder uns 


einft wegnahmen; doch jebt haben eben dieſe Brüder, die würdi⸗ 
gen Söhne der Tellen, ihrer Väter, gewarnt vom Geiſte unferer 
Zeit, fi felbft vor den Augen der Nachwelt dadurch geehrt, daß 
fie freiwillig einer Herrfchaft über Brüder, die ihnen gleich an 
Rechten find, entfagten. 

Mit einem Wort, Bürger Direktoren, wie find nun alle frei, 
nach dem Belfpiel des demofratifhen Kantons Appenzell, unſers 
Borgängers auf dem Pfade der Freiheit, der ſchon fiber viert- 
halbhundert Jahre alle Vortheile der -unveräußerlichen Menſchen⸗ 
zechte genießt, und fich hier an unferer Spitze unterzeichnet, denn 
au er wänjcht mit uns in ber alten demokratiſchen Verfaffung 
bleiben können. 
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Aber wie wurden wir überrafcht, als auf einmal eine uns hie⸗ 
her umbefannte Kouftitution erſchien! 

Erlaubet ung, Bürger Direftoren, daß wir Cuch hierüber un: 
fere Empfindungen mit derjenigen Offenheit anzeigen, die ſich für 
freie Menfchen jo wohl ſchickt. 

Bor allem aus müfen wir fragen: warım will san uns bes 
mofratifiten? Iſt unfere Verfaſſung nicht fehon demokratiſch genugf 
Sf unfer Volk nicht der einzige Souverän, der die Geſetze mac, 
und feine Obrigleiten erwähli nad) einem zepräfentatisen Gyften, 
das ſchwerlich veiner ausgedacht werben könnte? Das find Walk 
beiten, die nicht zu widerlegen ſind; wir hoffen Daher, Bürger 
Direktoren, Ihr werdet unfern einzigen, unſchuldigen Wunſch billig 
finden, daß wir in unferm Ruheſtand bleiben, und uns regieen 
fonnen nach Dem Muſter der Urväter, die Ihr fo Hark ſchatet, 
und unferer Bruͤder in den demokratiſchen Kantonen, bie Ihr nicht 
weniger fchäßet. 

Ueberbies werträgt fich dieſe Konſtitution allerdings nicht wi | 
unfern Lokalverhältniſſen, Naturanlagen, Charakter, und beſouderts 
jener einfachen Armuth, die für ein Hirtenvolk ein wahrer Red 
thum iſt; denn fie ift eigentlich nur eine Einſchraͤnkung ber Find: 
lichen Beduͤrfniſſe und die Zufriedenheit wit feinem Schickſale. Hir 
gegen biefe Konſtitution, vielleicht anwendbarer auf reichere Länder, 
würde in wenigen Jahren unfere ländliche Haushaltung gu Amir 
richten. Und wäre dies wicht unfer größtes Yinglüd, und bes uw 
verträglichfte Leid, das man uns autgun könnte? Und Ihe feld 
und ein folches Unglüd und ven Rum unſerer Kinder durch eier 
gegwungene Annahme verfelben Konftitution bereiten wollen? 

Nein, das koͤnnet Ihr nicht, Bürger Direfioren! Gure an) 
richtigen und, daß wie fo Sagen, altsfräntifchen Geſtunungen 
(wir finden Fein befferes Wort, uns angemeffen auszudrückend, um 
republifanifchen Grundfäge, Cure gerechten Maßregeln, Eure uw 
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verletzliche Geradheit, Alles ſchützt uns vor dergleichen Zumuthun: 
gen, die man uns in Zukunft machen Eönnte. 

Hier in biefen wenigen Zeilen leſet unfer Verlangen, unfere 
Wünfcye und. unfere Hoffnungen. — — Werdet Ihr uns erhören? 
Sa, Ihr werdet e8 — — und dann werden auch wir nicht auf: 
hören, in Cuch und in der großen Nation, deren Stelle Ihr fo 
würdig vertretet, die unerfhltterliche Stütze der fchweizerifchen 
Zreiheit zu verehren. 

Schwyz, den 5. April 1798. 

Republifanifcher Gruß und Achtung. 

Die Kantone, Landſchaften und das Volk von Appenzell Inner: 
und Außer⸗Rhoden, Landfchaft und Stadt St. Gallen, 
Toggenburg, Rheinthal und Sargans, und in deren Namen 
die Repräfentanten: 

Bifchofberger, Spieß, Künzle, Meyer, Bolt, 
Dudly, Gſchwend, Bernold. 


8. 


Als die Abgeordneten ver verbündeten Cidgenoſſen unverrichteter 
Sache zu ihren Heimaten zurückgekommen waren, nahm die Muth 
des Volks überhand. Bom-Walpflätter- bis zum Boden: See, 
durch die ganze Kette der Hochgebirge wildes Gefchrei. In furcht⸗ 
barer Begeifterung prebigten Väter und Mütter ihren Kindern ben 
Tod flrs Vaterland. Mönche verließen ihre Zellen, Hirten ihre 
Heerben. Jene riefen den Fluch des Himmels über die Mörder 
per Freiheit und Religion; dieſe fprachen Prophezeiungen. Die 
erhigte Cinbildungskraft fah Wunder und Zeichen. Die Tage von 
Morgarten und Naͤfels fchienen wieder angebrochen zu fein; Frank⸗ 
reich Rand nun an ver Stätte Oeſterreichs; ber Freiheitsbaum wer 
es wieder, vor welchem ſich die Zellen beugen follten, wie vor 

Sf. Geſ. Sär. 34. Thl. 6* 
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Jahrhunderten gefchehen, und der fränfifche Heerführer mit feinen 
Gefährten war der verabfcheute Geßler mit den tirannifchen Land⸗ 
vögten.”) 

Lecarlier und Schauenburg, unbekümmert 'um die Ders 
zweiflung ber Gebirgsvölker, eilten ihr Werk zu vollenden. Der 
Regierungs- KRommiffär fchrieb an die Bewohner der Kantone 
Schwyz, Zug, Url, Glarus, Appenzell, Nivwalden, und an bie 
Bewohner der Stadt und Landſchaft St. Gallen, fo wie auch an 
die Difttikte, welche den neuen Kanton von Sargans ausmachen 
follten : **) 

„Bürger, ich Habe Cuern Abgeorbneten den ausdrücklichen 
Willen des fränfifchen Direktoriums zu erkennen gegeben. Sie 
werden Euch denfelben mittheilen. Ihm widerfireben zu wollen, 
wäre Guerm SInterefie, wäre der Klugheit entgegen gehanbelt. 
Euer Wohl, Eure Ruhe erfordern die innigfte Vereinigung mit 
den übrigen Theilen der Schweiz; der gefellfchaftliche Vertrag, ber 
Euch an denfelben anfchließen foll, iſt Eurer Lage angemeffen. 
Sollte er au Hin und wieder einiger Berichtigungen bedürfen, 
fo wird die neue gefeßgebende Verſammlung diefelben ausführen. 
Bürger! Man Hat Euch gegen die neue ſchweizeriſche Berfaffung 
einzunehmen, man hat fie Euch mit ven haͤßlichſten Farben zu 


*) Zu den Gemälden, weit älter als die fränkiſche unb helvetiſche Ne⸗ 
solution, iſt Wilhelm Tell immer in vie Helvotifgen National- 
farben (grün, roth und gelb) gekleivet. Uber feltfam if’s, vap 
dabei der verhaßte Landvogt Geßler mit feinen Befellen in ver frän- 
kiſchen Nationalfarbe (roh, blau und weiß) erſcheint. Sm 
Wilhelm Tells Kapelle zu Bürglen in Uri und an andern Orten 

. fleht man dies noch jetzt; vielleicht daß mander Landmann barans 
böfe Deutung gesogen. 


**) Bern, Hanptquarlier, 22. Germinal VI. (14. Myit' 1708.) 


— 139 — 


ſchildern geſucht. Menfchen, die ihrem Privatinterefie das Gluͤd 
und die Ruhe des Daterlandes aufopfern wollen, haben Euch ges 
fagt, viele Verfaſſung benehme Euch Eure Freiheit, fchränfe Euern 
Handel, Eure Viehzucht ein, überlade Euch mit öffentlichen Ab⸗ 
gaben, und zerflöre die Gewiſſensfreiheit. Sch will Euch mit 
Wahrheit und Offenberzigfeit über alle diefe Punkte belehren. 

„Die. Souveränetät bleibt immer in den Händen des Volks, 
weil. die Wahlmänner, welche die öffentlichen Beamten ernennen, 
durch dafjelbe gewählt werben müflen. Diefe Regierungsform, in⸗ 
dem fle dennoch vemofratifch fein wird, hat unter andern den Bor: 
teil, Unorbnungen und Zügellofigfeiten zu verhindern. 

„Die neue Berfaffung, weit entfernt, Cuern Handel und Eure 
Viehzucht einzufchränfen, wird Euch neue Anfprüche auf Frank⸗ 
reiche Freundſchaft geben, und Euch mit der großen Republik neue 
Hiffsquellen eröffnen. Die Abgaben werden nicht im Verhaͤltniß 
mit den öffentlichen Beamten, die Ihr zu ernennen habt, und bie 
aus dem allgemeinen Schak bezahlt werben, fondern nach Eurer 
Lage und Euern Hilfsmitteln erhoben. Da ferner die Berfaffung 
‘ausbrädlich die Gewiſſensfreiheit feftfeßt, fo ift jeder Zuſatz in 
diefem Betreff überflüffig. 

„Ich glaube nun die Haupteinwürfe gegen die neue ſchweizeriſche 
Berfaffung auf eine Art beantwortet zu Haben, die mich hoffen 
Yaßt, Ihr werdet durch Ihre Annahme Euch die unzählbaren Uebel 
erfparen, die im entgegengefebten Ball Euch bebrohen, und eine 
längere Weigerung Euch unfehlbar zuziehen würde. 

Recarlier.” 

Schauenburg, als Krieger, begleitete mit dem Schwerte biefe 
Lehre. Am gleichen Tage verkündete er in einem Blugblati: daß 
Briefter und Obrigfeiten der Landſchaften St. Gallen, Toggenburg 
und Appenzell, fo wie auch der Kantone Zug, Glarus, Uri, Schwyz 
und Nidwalden, mit ihren Köpfen für bie öffentliche Sicherheit 
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haften ſollten, und daß, wenn binnen zwölf Tagen nicht u 
diefen Ländern die Urverfammlungen Über Anuahme der neuen Der 
fafjung aufammengerufen fein würden, die Priefler und vie Regie 
rungen ale Mitſchulvige der ſchon gefürgten Oligarchen 
augefehen und behandelt werben follten.*) Des Zweckes aber uod 
gewifler zu fein, und den Gebirgen ihre Abhängigkeit von der Ebene, 
bei jevem Verſuch einer Trennung, fhhlbarer zu machen, verord- 
neten die franzöflfchen Machthaber zugleich eine irenge Sperre 
gegen das Hochland. 

Meit entfernt, den Trob der Bergbeiwohner zu beugen, reizien 
alle Drohungen nur derfelben Wuth und Stolz. Seit Sahrhun: 
derten von den enropälfchen Mächten, als ſelbſtſtaändige Frei 
faaten, mit Würde behanbelt, hörten fie fü hier von einem Ge 
fhäftsträger der fränkifchen Regierung Rebellen und Schwaͤr⸗ 
mer genannt. Franfreich, welches felbit nad dem Vorbilde ver 
fegweizerifchen Republiken Freiheit und Rechtsgleichheit verkündet 
hatte, kam, das Vaterland Tells zu verwüflen, welches feine Frei⸗ 
heit nicht auf einen Machtfpruch des Fremdlingo hingeben wolltes 
Branfreih, weldes nur Krieg den Thronen, Friede den 
Hütten gepredigt Hatte, erfchien mit gewaffneter Fauſt vor den 
armen Dörfern jener Hirten, deren Glüdfeligkeit laͤngſt beneidens⸗ 
würdig hieß; — Frankreich, welches noch vor wenigen Wochen 
den Demofratien Frieden und Dauer der Freundſchaft verhleß, und 
daß es die Bande nicht brechen wolle, welche die fchweizerifchen 
Hirtenflaaten mit der großen Republik vereinten, fiel vie @etäufchten 
an, welche, wenn nicht vom Sittlichfeitsgefühl der fränfifchen Macht: 
haber, doch von ihrem Stolze erwartet hatten, daß fie neben Walfen- 
abermacht fich niedriger Lift fehämen würden. 

Nicht weit von da, wo der Muttaſtrom zwifchen hoben Ufern 





*) Hauptquartier Bern, 22. Germinal VI. 
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aus dem tanken Waldthale hervorrauſcht, in einer romantiſchen 
Gehend unter niedrigen Hügeln, im Angefichte des ungeheuern 
Gebirgefranzes, welcher das Hauptthal von Schwyz umrankt, ift 
ein erhabenes Blägchen, von den Zweigen uralter Baͤmme über» 
fehattet. In der Mähe liegen die Hütten von Ibach und feine 
Brlden über den Strom. Gine Biertelftunde ferner ver Hauptort 
des Freilandes am Fuße des prächtigen Haggens Berge. Dort war, 
der Ort, wo ſich feit Jahrhunderten alljährlich das freie Hirten» 
volf von Schwyz zu verfammeln gewohnt war, in offener Lands: 
gemeinde über des Baterlandes Angelegenheiten zu fprechen; bort 
hatte die Vorwelt ihren Freiheitoſchwur gefchworen unzähligemal; 
bort fühlte fich der Schwyzer in feiner Kraft, in feinem Stolge, 
in feiner Slüdfeligkett, — und dort war es, wo nun am 16. April 
des Zahres 1798 bie Staatsbürger über Auflöfung ihrer alten 
Berfafiung befragt wurden. Sie hörten den mündlichen Bericht 
Hrer nach Paris verorbnet geweſenen Geſandten; fie hörten vie: 
Broflamationen der gebieterifchen Befehlshaber der Franken. 

Das Entfegen fehlen einen Augenblid alle Zungen zu lähmen. 
Bine fuͤrchterliche Stille herrfchte über den Tauſenden. Keiner 
fonnte den Gedanken faflen, daß es möglich fei, fo zu fordern, 
noch weniger, folder Forderung zu entſprechen. Seit einem 
halben Jahrtauſend des Glüͤcks unbefchränfter Zreiheit genofien 
haben, und es aufopfern follen in einem Augenblid, auf das 
Zümen eines Ausländers bin — ſich entichlagen einer Lanbesvers 
faffung, die jeder als den Duell feines Wohlftandes, feines Lebens⸗ 
genufles, als das fchönfte Erbtheil feiner Ahnen anfah, welches 


einſt auch wieder die beſte Hinterlaffenfchaft flr den Enkel fein 


ſollte, — ein Kleinod vertanfchen, fihon lieb und heilig, weil es, 
mit Helvenblute errungen, von ben Vätern ſtammte; vertaufchen, 
unter Bedrohung von Waffen: und Hungertod, gegen ein Gut, 
ſo Niemand kannte, und das in ven blutigen Händen bes ſchreck⸗ 
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lichen Gebers am wenigſten lockte — dies hätte das ſchlaffeſte 
Volk nicht ertragen. 

Eine furchtbare Raſerei bemaͤchtigte fich der Verſammelien. 
Das Geſthrei ver Menge flieg gen Himmel. Jeder redeie, keine 
hörte mehr. „Wie,“ rief man, „find das jene fo oft, ſo feierlich 
wiederholten Berficherungen von Freundfchaft und Frieden! — N 
das die Freiheit, um welche wir die unfere bahingeben fellen? — 
Was Haben wir dem Franken geihan, daß er uns an will! — 
Das Blut unferer Väter, ift’s vergebens geronnen ? — Haben wir 
nicht Blut, haben wie nicht Arme, nicht Herzen? —“ 

Mitten in viefem Sturme erhob ſich die ganze Landégemeinde. 
Das Bolt ſchwur unter freiem Himmel zu Gott und allem Heiligen 
den feierlichſten Cid: „Gott allein fei unfer Herr! wir dienen 
feinem andern! und wollen für Religion, Freiheit und Baterlanı 
mit Freuden Leib und Leben, Gut und Blut aufopfern; wolle 
lieber als Chriſten und freie Schweizer ſterben, denn frembes ed 
unfern Kindern aufladen!“ 

In den Augen der Greiſe und der Zünglinge funkelten Thränen 
der Wuth und des Schmerzens. — Solche Thräne entehri dit 
Wange des freien Mannes nicht. 

Das Bolt warf feinen Fluch auf das „Büchlein von ver nen 
helvetifchen Konftitution”, und befahl, jeden, geifllichen ober weih 
lichen Standes, welcher öffentlich „ver in geheimen Zuſammen 
fünften diefe Konftitution anrathen, loben, oder als gut auslegen 
würde, iwie einen Staatsverbrecher zu greifen und bem Gericht 
zu hberantworten. 

7. Das Land in Vertheivigungsftand zu feßen, ward ein Kriege 

rath ernaunt aus: ſechs Gliedern, bevollmächtigt, ſich fechs andere 
Sandleute, als Miträthe, beizuorbnen. — Beim Baterlandseib wat 
Jedermann verbunden, den Befehlen des Kriegsraihs zu gehorden 
in Allem. — Es warb ferner verordnet, daß alle fireitbare Hann 
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ſchaft täglich in den Waffen geübt werben ſolle; daß die Uebrigen 
fi) zum Schanzen bereit halten müflen. Allen Schwyzern außer 
der Heimat, aber doch Inner den Grenzen der Gidgenofjenfchaft, 
wurde geboten, bei Berluft des Baterlandes, nach Haufe zu Eommen. 

Diefe Landsgemeindenbefchlüffe wurden fofort vollzogen, und 
durch Gilboten an alle Stände und Landſchaften verfandt, welche 
bei der Testen Zufammenfunft in Schwyz ihr Wort der Treue und 
des Beiftandes gegeben hatten. Sie wurben aufgefordert, fich zum 
Kampf zu rüflen, und Mitgliever zum ſchwyzeriſchen Kriegerath 
zu fenden. 

Noch an demfelben Tage erfchienen mehrere Abgeordnete von 
dem obern und untern freien Amt, und aus dem Luzerner Kanton, 
die, laut Auftrag ihrer Gemeinden, den Wunſch Außerten, mit 
Schwyz gemeinfame Sache zu machen. Der heilige Gifer ſchien 
die ganze Schweiz zu befeelen, welche noch nicht von fränfifchen 
Heeren gelähmt war, und das Schidfal der Cidgenoſſenſchaft nur 
son einem großen, glüdlichen Schlage abzuhängen, durch welchen 
alle Bölferfchaften geweckt, zu gleicher Stunde gegen die Macht 
der Fremden auf vaterländifchem Boden fich erheben würden. 

Luzern hatte inzwifchen, gemäß dem Befehle Lecarliers, gegen 
die Schiwyzergrenzen zur verordneten Sperre Mannfchaft ausgeflellt, 
und ließ auf dem See zu gleichem Zweck ein beivaffnetes Schiff 
fegeln. Darum fandte Schwyz das dritte Bataillon, nebſt hun⸗ 
vert Scharffchügen, unter Anführung des Hauptmanns Karl 
Faͤßler, gegen die Grenzen bei Kußnacht.) — Luzern fürdhtete 
den Bürgerkrieg. „Wir Haben nicht aufgehört, eure Freunde und 
gute Nachbarn zu fein, fehrieb es an Schwyz: wenn wir uns. gleich 
wicht dem Anfinnen des fränfifchen Regierungskommiſſaͤrs Lecarlier 
entziehen konnten, unfere Grenzen zu beſetzen.“ 





°) Den 18. ayril. 
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Schwyz antwortete: „Es kann die Rufe bei und nur bergeieit 
und befefligt werden, wenn ihr mitwirket, bag die Bande ver eds 
genöffifchen Freundſchaft nicht nur nicht aufgelöfet, ſondern bug 
Beibehaltung unferer Verfaſſung noch enger gefmüpft werben.“ 





4. 


Die Seele des neuen Kriegsbundes gegen Frankreich wet 
Schwyz. Hler war Fein Wankens mehr in der Wahl zwiſchen ie 
und Schande; hier Fannte Niemand mehr die Furcht, welche Frank; 
reich der halben Welt für ſich einzuflößen gewußt Katie; hier wos 
Niemand die Macht des Feindes gegen deſſen Unrecht. — Halte 
gleicher Helpengeift, gleiche Cintracht alle Cidgenoſſen befeelt, fe 
wärbe Schauenburgs Heer fein unvermeibliches Grab in ven Alm 
gefunden haben. 

Aber kaum alle viefenigen Lanpfchaften und Kantone, teldt 
noch vor wenigen Tagen zu Schwyz die feierlichen Gelübe bei 
Beiflandes in Noth und Tod gethan, blieben dem orte Iren. 
Selbſtſucht, Nebenvortyeile, Eiferſucht, Orbsgeift und alle auder 
Gröfehler des Bundesweſens trennten bald Kanton von Kanton, 
Dorf von Dorf. Micht Schauenburgs Brigaden, ſondern bie Ge⸗ 
brechen der Cibgenoſſenſchaft zerſtöͤrten bie Cgenoſſenſchaft; and 
ohne Frankreichs Zuthun war ihr Untergang gewiß. 

Die Männer von Schwyz, ausgefanbt, bie Stimmumg ber Ge 
meluden in den obern und untern freien Aemtern zu tıfom 
ſchen, kamen mit frohen Butfägaften heim. Sie brachten von ven 
meiflen Gegenden Tchriftliche Zufage, daß fie mit den fünf alica 
demofratifchen Kantonen halten, und Wohl und Seh, wie Beühet, 
theilen wollten. 

Nicht fo aufmunternd lauteten die Botfchaften von St. Gallen 
und Rheinihal, Toggenburg und Appenzell. 
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Die alte Landfhaft St. Ballen erklärte, daß fie mit 
Freuden dem bundesmäßigen Anfuchen von Schwyz entiprechen 
würde, wenn fie nicht durch eigene Gefahr gebunden wäre. 
Denn es hätte das benachbarte Thurgau die neue DVerfaflung ans 
genommen, unb mehrere hundert Mann gegen die St. Gallifchen 
Grenzen ausgeftellt. Sie ſelbſt wäre kaum ſtark genug, ihr zehn 
Stunden langes Gebiet hinreichend zu fchirmen. 

Die Stadt St. Gallen ſtimmte ähnliche Klage an. Ihre 
eigene bevenfliche Lage mache ihr unmöglich, entfernten Freun⸗ 
den Hilfe zu widmen. 

Das Rheinthal hatte in offener Landegemeinde zwar dem 
Gemeindsbeſchluß von Glarus beigeftimmt, Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit mit Gut und Blut zu ſchirmen; aber einen Zuzug von 
Hilfsteuppen Tonute es den fünf Bergfantoneu nicht fenden, fo 
lange es in Gefahr Hände, von den Thurgauern überfallen zu wers 
den; andererfeits im Dunkeln wäre über ven Entfchluß von Appen- 
zell, von Toggenburg, von der alten Landichaft und St. Ballen, 
dem Sarganferland, Gaſter, Uznach und der Landſchaft March. 
Wenn es für fich ſelbſt beruhiget fein würde, wolle es 
gern den fünf Orten feine Völker fenden; inzwifchen begnüge es 
Ah, zum Kriegsrath nach Schwyz zwei Sauptleute, als Mitglies 
der, abznorbnen.”) 

Das katholiſche Toggenburg berichteie, es könne nicht ent⸗ 
ſcheiden, ob Beiſtand fenden, bis feine Gemeinden beſtimmt über 
Annahme oder Berwerfung der neuen Konflitution abgemehrt haben 
wärben.*”) 

Appenzell ſchrieb: es habe mit Gntichlofienheit wider ben 





*) Diefe kamen zwar; ver Kriegsrath der fünf Orte entlieh fie aber fo- 
glei wieder. 
**) Es nahm die Konfitution an. 
Sfa. Gef. Sr. 34, Thl. 7. 
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Mechfel der Staatsverfaſſung enifchleven. Demungeachtet konne es 
an dem gemeinfchaftlihen Kriegsentwurfe nicht Theil nehmen, 
teils weil es feiner Hauptleute Eeinen, zur Sendung in einen enk 
fernten Kriegsrath, entbehren könne, theils vorher wiſſen mörhle 
wie Toggenburg gegen Appenzell gefonnen fei. Zudem hätten vier 
Gemeinden des Appenzells die neue Verfaſſung angenommen, md 
damit Ziwiefpalt und Berwirrung ins Innere gebracht. 

Sp waren plöglich viele der ficherfien Hoffnungen der Wald⸗ 
ftätte vereitelt. Nur die Eleinen Gelände von Sargans und Uznach, 
Gafter und March blieben ftandhafter. 

Sargans eröffnete, es wolle nicht laſſen vom Bunde der Ch⸗ 
genofien, und mit feinen geringen Kräften die Sache des Vater 
landes vertheidigen helfen. — Uznach machte fich anheiſchig, 
einen Zuzug von 800 Mann zu ſchicken. — Gafter ſandte wir 
lich, ſtatt aller Antwort, feine vier erſten Aufgebote gen Schaͤn⸗ 
nis, fich dem Heer der Bergfantone anzufchließen. 

So blieben fih im Augenblicke der großen Gefahr vie fhnf 
alten Orte von Url, Schwyz „Unterwalden (nid dem Kernwald), 
Zug und Glarus ziemlich allein überlaffen. 


5. 


Aber auch dieſe, mehr einzeln, für fich, als für das Baur 
in Sorgen, fchlenen fein Berbindungsmittel ihrer Vortheile zu few 
nen. 83 war ihnen mehr darum, Hilfe zu begehren, ald zu 
leiften. Kein allumfaffender Geift leitete fie. Sie fühlten mm 
das Bevärfniß ihrer Heimat. 

Noch ehe der Krieg wirklich begann, bot Nidwalden fihen 
den Beiftand von Schwyz auf*), um gegen Obwalden gebedi zu 


*) Den 17, April, 
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fein, weldges, wie wir erzählt haben, der helvetifchen Republik 
beigetreten war. Schwyz inbeffen ließ nicht vergebens rufen. Es 
fandte zwei Glieder des Kriegsraths, die Lage der Dinge zu ers 
funden; verorbnete das zweite Bataillon, fo Aloys Gwerder 
anführte, nad Brunnen, am See, um bei jedem Winf gen Uns 
terwalden fchiffen zu Fönnen, und bot außerdem noch Url auf, für 
Unterwalben das Gleiche zu thun. 

Uri zauberte. Dort waren bie Führer des Volks zwiflig, und 
in ihren Entfchlüffen wanfend. Dies Land, rings von ungeheuern 
Schneegebirgen und einem unſichern See begrenzt, ſchien, gegen 
jeden feindlichen Ueberfall verrammelt, durch eine Handvoll Helben 
gevedt, ſich felbft genug fein zu können. Darum awelfelte es lange, 
.ob es eintreten folle in den außerheimatlichen Krieg. 

Diefe Unenifchloffenheit ver Alteflen Bundesgenofien verbroß dem 
Feuergeift der Schwyzer, welcher, feiner eigenen Schwäche unelns 
gevenf, die ganze Cidgenoſſenſchaft zu ſchirmen befchloffien. Gr ließ 
feine Zwietracht im Innern reifen; fah Fein Opfer mehr an, um 
Stärke gegen den Zerflörer der Bingenoffenfchaft zu gewinnen. 
Denn als die Beis und Infaffen von Schwyz den Wunfch bliden 
ließen, daß auch fle Fünftig mit den alten, eingebormen Staats⸗ 
bürgern von Schwyz gleicher Landesrechte iheilhaftig fein 
möchten, indem ſie doch jetzt gerüftet da fländen, für die Erhal⸗ 
tung berfelben ihr Leben zu wagen, ward ihr Begehren unmiitels 
bar erhört. Die vereinte Lanbesgemeinve*) felbft erflärte: „Alle 
Beifaßen, welche zu den ſchwyzeriſchen Breifahnen ſchwören, mit 
innen für's Vaterland ſchon ausgezogen find, ober noch ausziehen 
werben, follen, nebft Kindern und Nachkoͤmmlingen, als gefreite 
Landleute angefehen fein. Die aber nicht milzichen, follen um 
billigen Einkauf an die Kommiſſion gewiefen werben, welche das 





*) Den 18. April, 
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Abgeſchloſſene ver Maiens Landsgemeinde zur Beflätigung vorlegen 
wird. , Auch die armen, gebrechlichen und unmänbigen Beifaßen 
ſollen feiner Zeit billig bedacht werben.“ 

Snzwifchen waren von den Bergs und Walbdkantonen die be 
rufenen Mitglieder zum eidgenöfflfchen Kriegsrat In Schwyz er 
fhienen. Unterwalden Hatte den Meinrad Yäller und Joſeph 
Maria Ehriften gefandt; Zug den Haupimann Aloys Staub und 
Hauptmann Hürlimann von Walchwylen; Glarus den Oberſt 
Paravicini und feinen Sohn Emil. — Nur Urt beharrte in ge 
fährlicdem Schweigen — Niemand erfchlen von daher, und ſelbſt 
ein dahin geſandter Eilbote brachte nur ungewiffen Troſt). Mit 
Unwillen gemifchtes Erſtaunen füllte den Kriegsrath; doch Uri's 
Hand war, ihm zu wichtig. Es eilten aus feiner eigenen Mitte 
mehrere . Glieder dahin, das Volk zu bewegen, nicht länger in 
Abwehrung ver Gefahr zu faumen, fondern Hilfe zu ſenden auf 
Unterwalden, und bevollmächtigte Abgeorbnete zum gemeinfamen 
Kriegsrathe. — Der Schritt war nicht ganz vergebens. Wirllich 
befehligte die Urner Landesgemeinde einige Mannfchaft nach Nid⸗ 
walden, und zwei Männer **) nach Schwyz, dem Kriegsrathe bei: 
zuwohnen. - 

Jetzt glaubten die vereinten Cidgenoſſen, ihr Werk beginnen, 
ihren Plan zur Rettung der fehmweizerifchen Hochgebirge entwerfen 
zu Fönnen. Alle Stimmen entſchieden fogleich fin Angriffskrieg. 
Da weigerten ſich die Gefandten von Uri abermals, aus Mangel 
an nöthiger Bevollmäcdhtigung von Seiten ihres Standes. 

Nochmals war alfo der Kriegsrath gezwungen, Boten gen 
Altorf zu ſchickken. — Der Landrath von Urt aber antwortete: 
„Da er vernehme, daß man einen weitausfehenden, auf das 


*) Den 19. April. 
+") Landeshauptmann Schmid und Statthalter Aloys Müller. 
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Pohl oder Wehe des gemeinfamen Baterlandes mächtigen Eins 
fluß habenden DOperationsplan entwerfen wolle: fo habe 
er gefunden, daß man die begehrte Vollmacht nicht wohl ertheilen 
könne, um fo weniger, da das von leßtgehaltener Landesgemeinde 
dem Stand Untertwalden bewilligte Hilfsvolf nur zur Vertheidigung 
diefes Landes und zu feinen weitern Schritten beftimmt fel. 
Zugleich müfle er. dem Kriegsrath zu Schwyz den Wunſch eröffnen, 
daß die Mitglieder von Uri in demfelben fo bald als möglich wie⸗ 
der entlafien werden möchten, da fie zur höchſtnöthigen Veran⸗ 
flaltung eigener Bertheidigung in Uri fafl unentbehr- 
lich wären. . 
Die Eidgenoffen laſen das Schreiben, und entließen mit Tum- 
mervollem Herzen die Mitglieder von Uri. 
Welche Ahnungen, welche Ausfichten in die Zukunft, da, das 
Schwert ver Gefahr über ihren Scheiteln, nichts Die älteften Bun⸗ 
desbrüder zur Einheit bewegen konnte! " 


6. 


Der große Tag, welcher das Verhängniß ber Schweiz enthül⸗ 
len follte, ruckte näher. Die fraͤnkiſchen Brigaden ſammelten fich, 
und zogen in verfchievenen Richtungen gegen Das Hochland der 
Schweiz, es aufzunehmen im Kampfe mit den Nachkommen Tells. 

Erſt jebt empfanden die Cidgenoſſen ihre Schwäche. Muth der 
Einzelnen mußte die Zahl ihrer Streiter, natürliche Gewandtheit 
ihren Mangel in. Waffenübung, Begeifterung ihre Unkunde in 
Kriegskunft erfeben. Der Beredſamkeit der Priefler warb freie 
Bahn gelafien. Freifahnen wurben emporgepflangt; der Tod unter 
"ihnen verhieß der gläubigen Menge offene Pforten des Paradie⸗ 
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fes.*) Baterlandsliever, von Friegerifcher Muſik begleitet, wur: 
den in Hütten und Feldern gefungen. Alles athmete Rache und 
Todesluft fürs Vaterland. 

Das gefammte Heer der Eidgenofien aber, welches ſich ven 
Franken entgegenftellte, flieg Faum über die Zahl von zehntaufend 
Mann. " 

Mit diefer Macht wollte man es wagen, nicht nur die eigene 
Heimat gegen einen an Kunft und Stärfe überlegenen Feind zu 
ſchirmen, fondern felbft die ganze Schweiz zu erfchüttern, die Völ⸗ 
fer verfelben aufzurühren, die neushelvetifche Republik zu zertrüm⸗ 
mern, und die alte Gingenofienfehaft herzuftellen. — Und wahr: 
lich, ein einziger allgemeiner Sieg von ihrer Seite, eine einzige 
Niederlage der Frauken, die damals vielleicht nicht dreißigtauſend 
Mann anwendbarer Truppen in der Schweiz hatten, würde Dinge: 
reicht haben, den verwegenen Plan auszuführen. Ueberall herrſchie 
Mißmuth und Gährung gegen die Fremdlinge; überall wünfchte 
man ihren Untergang. Nie fühlten die helvetiſchen Bölkerfchaften 
ihre Blutsverwandfchaft und den alten Nationalftolz lebhafter, als 
in dem Zeitpunft, da die Urfantone unerfchroden gegen die Frans 
Een auszogen. Gelbf in vielen Freunden der Stantsveränderung 
glühte noch flärker die Liebe für Nationalehre, als für Staates 
veränderung. Cine Umfchaffung der Eidgenofienfchaft ohne frempe 
Ginmifhung war der Wunſch der größern Hälfte auch bes fchon 
umgeänderten Helvetiens. Die Flucht der Befleger Berne wäre 


*) Breifahnen hießen folde Panner, unter denen fi allerlei Bolts, fo 
für die gleiche Sade dienen wollte, dem Heere anſchließen konnte. 
Sie waren meiſtens mit Heiligenbilvern geziert, und mit Inſchriften, 
welche den katholiſchen Landmann zum Krieg ermuntern konnten, wie 
4. B.: Wer unter dieſer Fahne ſtreitet, hat vollkommene 
Abſolution u. ſ. w. 
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das Lärmzeichen zum allgemeinen Aufftand der Lanbichaften und 
zur Vernichtung der Sranzofen in allen Dörfern und Stäbten ges 
worden. 

So ſehr auch den Cidgenoſſen am glücklichen Erfolg ihrer er⸗ 
ſten Schritte gelegen fein mußte, verſäumten fie dennoch gleich 
Anfangs diefenigen Maßregeln, welche ihnen allein Bürge bes 
Maffenglüds werben konnten. Während die Franken ihre Trups 
pen von Bern ausbehnten bis an die Ufer der Thur, wäre es den 
Eidgenoſſen leicht gewefen, mit Ueberlegenheit fich gegen einzelne 
Kolonnen des Feindes und in diejenigen Kantone zu werfen, welche 
nur ihre Ankunft erwarteten, um zu ben Waffen zu greifen, und 
den Fahnen der Walpflätte zu folgen. Sie hatten dabei den offens 
baren Bortheil der Gebirgsfunde und ficherer Kundſchafter voraus. 

Statt deſſen aber, wieder vom felbfiflichtigen Geift des Bun; 
beswejens verführt, welcher die hHeimatliche Grenze gevedt fehen 
wollte, mußte ſich das Heer der Heinen Kantone in einer Linie 
von beinahe zwanzig Stunden ausgeſtreckt, auf allen Theilen ſchwach, 
der Uebermacht des Feindes entgegenftellen. 

Der rechte Flügel, unter Anführung des Oberfien Paravi⸗ 
eini, fand an den Ufern der fühlichen Spite des Zürichees.*) 
Er follte in den Kanton Zürich vorbringen, fo wie der Zuger 
Dberfi Andermatt zugleich die freien Aemter befeben würde. 
Beide hatten nachher bei Zürich und Bremgarten ihre Bereinigung 
zu bewirken. 

Den Mittelpunkt des Heeres befehligte der ſchwyzeriſche Lan⸗ 


*) Diefe Kolonne beftand aus 600 Glarnern, 400 Dann von Sar- 
gaus, 600 Mann von ver Mar, 402 Dann aus dem Gafler, 
200 Dann von Una, 500 Mann von Schwyz, und 600 Dann 
von andern Orten und ben Höfen, 
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beshauptmann Aloys Reding. Gr follte, um die beiden Flügel 
zu vereinen, bie Stadt Luzern nehmen, und ſich biefes ganzen 
Kantons verfichern. Unter ihm flanden 2400 Mann Schwyzer, 
750 Zuger und 500 Unterwaldner. 

Der hohe, mit Waldung und fruchtbaren Wieſen bekleidete 
Bränig, das Grenzgebirge zwiſchen dem bernifchen Oberlande und 
Obwalden, war zur Stübe des linken Flügels beſtimmt. Dieſet 
beftand aus 800 Nidwaldnern, 600 Urnern, 400 Schwyzern, 54 
GBerfauern, 400 Glarnern, und fpäterhin gefellten fich auch 600 
Obwaloner dazu. Major Haufer befehligte vie gefammien Schau 
ren bes linfen Flügels. Er hatte den Auftrag, vom Brünig 
hinab ins Berner Haslithal einzufallen, und Brienz und Thun 
zu nehmen. 

Die Cidgenoſſen fchickten fick zum Angriffe. wicht můßige 
Zuſchauerin wollte die reiche Abtei Maria⸗Cinſiedeln blei⸗ 
ben. Aengſtlich brütete fie über feit Jahrhunderten eingefcharrien 
Schaͤtzen, bie bei der Niederlage des Walvflätterheeres ein Raub 
der Fremden zu werben broßten. Bisher hatte fie fich begnägt, 
den Kämpfern des Vaterlandes geifllichen Segen, Ablaß von Sun: 
den, und Zeichen und Wunder zu fpenden. Umſonſt hatte Schwyz 
no vor Kurzem Beiſtand aus den wohlgefüllten Kiften ver Abtei 
gefordert. Jetzt, beim Anzug der Noth, entichloß fie ſich freiwillig 
zu einer Kriegsfteuer von taufend Louisd'or für die muthigen Ber 
theidiger des Altar. Sie bot all ihr Silbergefchirr dem Stande 
‚Schwyz, und die Vollmacht, Gelder nach Belieben gegen Ber 
pfändung der Kloftergüter zu entleihen. 

Das ebene Helvetien, welches der neuen Verfaſſung gehuldigt 
hatte, fah untervefien voll banger Erwartung die gegenfeitigen 
Rüftungen, und den Ausbruch eines Krieges, der, beim Siege oder 
Untergange ver Fleinen Kantone, nur Fgebnenwärnige Folgen Haben 
konnte. 
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Darum wandte fi das helvetiſche in Aarau verfammelte 
Vollziehungs⸗Direktorium noch einmal mit ernitliger Mahnımg.an 
die gewaffneten Waldflätte, vor Eröffnung des traurigen Schau: 
ſpiels. 

Alſo lautete des Direktoriums Zuruf: 

„Es kann Cuch nicht unbekannt fein, daß weitaus die größere 
Anzahl der vormaligen eidgenöſſiſchen Staaten eine Verfafſſung, 
welche diefelben zu einer einzigen Nation vereinbart, angenommen, 
und in ihren wichtigften Beftanbtheilen fchon wirklich in Ausübung 
gebracht hat; die eine und unzertheilbare Republik ift feierlich an⸗ 
erfannt und öffentlich verfündet; ihre erſten Gewalten find in voller 
Thätigfeit, und die Lebhafteften Wünfche werben erfüllt fein, fo- 
bald Die noch nicht vereinten Kantone fi zum brüberlichen Bei⸗ 
tritte entfchloffen haben. — Allein ftatt diefe gehoffte Vereinigung 
nahe. zu fehen, bat vielmehr das helvetifche Direktorium mit inni- 
gem Bedauern erfahren, daß bie Ginwohner jener Kantone nicht 
nur für. fich gegen die Einführung der nenen Staatsverfaflung den 
lebhafteſten Wiverftand äußern, und ihre Ohren aller Belehrung 
eines Beſſern verfchließen, fondern daß fie fogar die angrenzenden 
Kantone, die der helvetifchen Republif beigetreten find, an biefen 
mit Weisheit gethanen Schritt durch die entehrendften Künfte der 
Bolfsverführung, und nun auch felbft durch gewaltſame Mittel 
zurückzubringen, und in ben Abgrund, den fie fich felbft bereiten, 
mit hineinzuziehen verfuchen. 

„Das Bollziehungs: Direktorium, von dem Zutrauen des Vol⸗ 
kes, durch deffen Stellvertreter es gewählt ift, umgeben, macht 
es zu feiner erfien und dringendften Angelegenheit, die ehemaligen 
Bunvesgenofien deſſelben von ihrer verderblichen Berirrung zurück⸗ 
zuführen, und wird nicht müde werden, alle Mittel zu exfchöpfen, 
wodurch diefelben über ihren wahren Bortheil belehrt, von der 
Nothwendigkeit ihres Beitritts überzeugt, und Über. bie Mißver- 
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fänbniffe, welche im Wege ftehen, aufgeflärt werben Tonnen. — 
Aber Lie Zeit iſt dringend, und de Augenblid Toflbar. — Gine 
furchtbare fränfifche Armee rückt gegen die Grenzen ber nicht ver- 
einten Kantone, und bald werden fünfunbzwanzigtaufend biefer 
friegsgeübteflen Truppen, die halb Europa bezwingen haben, und 
denen feine Berge unerfleiglich, Feine Thäler unzugänglich find, 
bereit ftehen, dasjenige durch Gewalt burchzufegen, was Klugheit 
und Baterlandsliebe mit fo mächtigen Gründen von felbft zu thun 
rathen. 

„Das Bollziehfungs- Direktorium ladet daher den Landrath des 
Kantons Unterwalden nid dem Wald gleich den Landräthen ver 
übrigen nicht vereinten Kantone aufs dringendſte und nachdrück⸗ 
lichfte ein, unverzüglich Abgeordnete aus ihrem Mittel zu ihm nad) 
Aarau abzufenden, damit das Heil ihres Vaterlandes mit denſel⸗ 
ben berathen, und die ob ihnen ſchwebende Gefahr noch abgewandt 
‘werben koͤnne. Ste werben offene Arme antreffen, um ehemalige 
Eidgenofien zu einer wahren brüderlichen Bereinigung zu empfans 
gen; und den ſchwachen Zufammenhang, welche eine verjährte Buns 
desgeſtalt gewährte, in ein feltes und ewiges Band zu verwans 
dein; während dem hingegen bas Herz jebes helvetifchen Bürgers 
durch den Gedanken zerrifien wird, daß in eben den Thälern, wo 
für den Anfang der Freiheit fo muthig geftritten. worden, das 
Blut eines irrgeführten und fchredlich mißleiteten Volkes für bie 
Sache des Fanatismus und einer übelverflandenen Freiheit 
fließen, und unüberfehbares Blend im Gefolge des Kriege über 
dafjelbe gebracht werben follte.“*) 

Der kalte Ton diefes Schreibens, verſchieden von ver Cidge⸗ 
noſſen herzlicher Sprache; — das Drohen ber Schweizer gegen 
Landsleute mit einer fremden Macht, und gegen ein Volk, 


*) Yaran, den 24, April 1798, 
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welches feinen ganzen unverföhnlichen Groll wider eben diefe Fremd⸗ 
linge wälzte; — die Borwürfe gegen die Führer der Berg⸗ 
und Waldfantone, die es doch nur allein waren, welche durch 
den Zuruf umgeftimmt werben follten — Alles ſchien mit berechnet 
zu fein, das DirektorialSchreiben wirkungslos zu” machen. 
„Wenn zwar beffen Inhalt,” ſchrieb Nidwalden an ben 
Kriegsrath von Schwyz (26. April), „uns ein banges Schreden 
einjagen follte, fo kann er uns doch nicht im -mindeften von unferm, 
zur Bertheidigung ber gerechteften Sache, für Gottes Ehre und das 
Wohl der Menfchen fo heilig gefaßten Vorfak abwendig machen.“ 


7. 


Am 22. April, da kaum der Tag graute, brachen ungefähr 
dreizgehnhundert Mann auf von Unterwalden. Sie zogen in das 
Land ob dem Kernwald, welches vom DBerein der Walpflätte ab- 
trännig worden. Ludwig Auf ver Maur, ein junger Schwy⸗ 
zer, den Neapel gebar, feuervol und unternehmend, und Emil 
Baravicini, der Glarner, führten den Zug, der Obwalden in 
den Bund der Walpflätte zurüchringen, und bie vortheilhaften 
Bergpäfle des Brünig dem eidgenöffifchen Heere gewinnen follte, 

Im Walde, nahe vor dem Dorfe Kerns, flanden obwalbifche 
Haufen. Sie bezeichneten die Ankunft der Walpftätter mit einigen 
Laͤrmſchüſſen, welche der Kanonendonner auf Landenberg dem ganz _ 
zen Thal wieverholte. Den Gingang bes Dorfes fihlenen drei: 
hundert Kernfer wehren zu wollen. — Man rüdte gegen einander. 
Der Augenblick ſchien gekommen zu fein, vo Bruderblut vergoffen 
werben follte. 

Aber die Stimme der Natur fiegte. Das obwaldiſche Volk 
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wollte nicht ſtreiten zu Gunſten eines gebieterifchen Fremdlings 
gegen das. Volk, mit welchem es feit Jahrhunderten in enger 
Berwandtfchaft zu leben gewohnt war. Es fehnte fich verföhnt zu 
fein mit den Brüdern. Man fah bin und wieder Thränen zittern 
in den Augen derer, die fich einft als Freunde liebten und erkaun⸗ 
ten, und jegt einander den Tod rüfteten. 

Die Anführer der Truppen von beiven Teilen traten in Unter: 
redung. Die Waldflätter forderten freien Durchzug über Sarnen 
gegen den Brünig. Gin Stanbsläufer flog mit diefer Forderung 
zu der obwaldiſchen Regierung im Hauptorte Sarnen, und noch 
ehe er beim fam, war zwifchen ven Truppen fchon die alte Brü⸗ 
derſchaft hergeftellt. Die vorher Rampffertigen drängten fich freund: 
fhaftlich unter einander. Es war nicht mehr an Widerſtand zu 
gevenfen. „Wir fechten an eurer Seite, liebe Brüder,” riefen 
die Obwalbner, „und behalten unfere alte, liebe Berfafjung! * 

Die Regierung in Obwalden, welche, ibr Land vor ven Gräueln 
des Kriegs zu bewahren, beim Anblid der Uebermacht Frankreichs 
und der ftürmifchen Auflöfung der Eidgenoſſenſchaft, das Volk zur 
Annahme der neuen Berfafiung hatte bereben können, ſah jekt, 
bei der allgemeinen Stimmung des Volkes, ihre Entwürfe eitel. 
Sie fandte den Waldftättern entgegen, und beivilligte den Durch⸗ 
zug zum Brünig, welchen fie nicht wehren Eonnte. 

Aber vie Walpftätte, damit nicht zufrieden, forderten das Boll 
zur Landsgemeinde, daß es fich frei erkläre, ob es geneigt fei, ven 
Franken und ver neuen Konfitution, oder der alten Verfaſſung unb 
den Schweizern beizuftehen. 

Die Antwort des Volles war vorauszufehen. Während ſich 
die Cidgenoſſen befchäftigten, die Gebirgsfchlüchte des Bruͤnigs zu 
beſetzen, ſprach das Volk von Obwalden in der Lanbsgemeinde 
feine Berwerfung der neu=helvetifchen Konftitution aus. 
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In folgender Urkunde*) warb dieſe fehnelle Revolution dem 
" Nathe von Nidwalden gemeldet: 

„Bir eilen, euch, unfern getreuen, Lieben, alten Eidgenofien 
die freundeidgenöfflfche Anzeige zu machen, daß wir bei unferer 
heut abgehaltenen Landsgemeinde ven Entfchluß gefaßt, die lebt: 
Gin angenommene neue helvetifche Konftitutlon nun⸗ 
mehro wieder zu verwerfen, und mit euch, unfern getreuen, 
lieben, alten Gidgenoffen, und übrigen löbl. Ständen und Orten, 
welche diefelbe nicht angenommen haben, gemeinfchaftliche Sache 
zu machen. Wie wir nun ſehnlichſt wünfchen und hoffen, daß wir 
nun fo vereint, alle unferm theuern Baterlande drohende Gefah: 
ren abwenden, und deften fernere Ruhe und Wohlſtand beförbern 
mögen, fo bleibt uns dermalen nichts übrig, als ſchließlich den 
Allerhöchften zu bitten, daß er feinen reichften Segen hiezu anges 
veihen laſſe, deſſen mächtigfter Obforge wir uns fämmtlid per 
Mariam eifrigft empfehlen. — Geben den 23. April 1798." 


„Landammann, Räth und geſammte Lands: 
gemeind zu Unterwalden ob dem Kernwald.“ 


Bald daranf fanden auch fechshundert Mann von Obwalden 
unter den Waffen, zur Berflärkung des Heerhaufens am Brünig. 
Hier blieben die Truppen einige Tage lang müßig. Jeder ver- 
Iorne Tag galt ein verlornes Treffen.**) Cine große Menge Volks 
im berniſchen Oberland begehrte mit Sehnfucht die Ankunft ber 





*) Ich gebe viefen Brief nicht nur feines merkwürbigen Inhalts willen 
umſtändlich, fonvern zugleich auch als Probe des ehemaligen eidge⸗ 
nöſfiſchen Kanzleiſtyls. 

» Es war unterſagt, den Brünig zu überſchreiten. Siche das Schrei⸗ 
ben des Landammann und Rath von Ridwalden an den Landshaupt⸗ 
mann Zelger vom 23. April, 
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CEidgenoſſen. Nichts wäre leichter gewefen, ale die Einnahme des 
Hasli und der damit verwandten Nebenthäler. Nicht Gewalt, 
fondern Liebe würde die tapfern Gebirgsvölfer zwifchen der Grim⸗ 
fel und dem Brünig, und die, welde am Fuß des Giger und 
Stockhorn, und an den Ufern der Kanver und Simmen wohnen, 
um die Banner der Walpflätte gefammelt, und ihre Gchreden 
rächend bis vor die Thore des gefallenen Bernd geiragen haben. 

Denn als bie Kriegsichaar am Brünig Befehl empfing, ſich 
des Hasli zu bemächtigen, und vom Gebirg hinab in das große 
romantifche Thal flieg, durch welches die junge Aar fchweift, 
verwarf fogleih Meyringen, bie volfreichfte Gemeinde im Hasli, 
die neushelvetifche Verfaſſung, und erklärte einhellig, in den Krieg 
für Cigenthum und Freiheit zu ziehen.*) 

Aber da war es ſchon zu fpät, dem Feind eine Zerftreunng zu 
machen; verfäumt war die Zeit, in welcher der Aufftand aller 
Thäler, ihre Bewaffnung, ihre Bildung in größere und Eleinere 
ftreitfähige Kolonnen oder Landſtürme hätte ausgeführt werben 
können. 

Faſt zu gleicher Zeit, als ver linke Flügel feinen Stand an 
die Berner Grenzen genommen, war auch der rechte Flugel vors 
gezogen. Der Zuger Oberſt Andermatt hatte ſich mit fünfzehn 
hundert Mann und einer von ven Freifahnen in die freien Aemter 
geworfen, und Meienberg, Muriund Boswyl befegt.**) Sich 
weiter auszubehnen, fürchtete Andermatt, um nicht die Grenzen 
des Bugergebiets zu entblößen. Die Franken rückten ihm zuerſt von 
allen Seiten entgegen. Er erwartete indefien das Vorbringen ber 
Eidgenofien am Zürichfee unter Paravicini, und die Beſetzung 
Zuzerns durch Reding. Zu ihm fammelten fich aus allen Gemein⸗ 


*) Am 28, April, 
* Den 24, April, 
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den der freien Aemter ftreitluftige Männer, landſturmartig mit 
Keulen, Speeren und Hellebarben bewaffnet. 

Die fraͤnkiſchen Vorpoſten freiften fehon bis Dotifon und 
Häglingen. Andermatt rückte bis Wohlen, und ſchickte ven Ma⸗ 
jor Hotz mit zweihundert Mann gen Niederwyl, des Feindes 
weiteres Borbringen zu bindern.*) Er felbft befeßte am folgenden 
Tage die Anhöhe bei Häglingen, im Angeficht des Feindes. Ges 

Fam zum Gefecht. Die Zuger Scharffgüben zeichneten fich durch 
Muth und Gefchiclichkeit gleich sortheilhaft aus. Jauchzend drans 
gen die Gingenofien vor. Der Kampf warb blutiger. Die Franken 
wurden geworfen, und fuchten ihren Schuß hinter der vorrückenden 
Reiterei. Andermatt befahl den freiämtifchen Hellebarbirern, dieſer 

-. entgegen zu gehen. Sie aber ergriffen muthlos die Flucht. Verſtaͤrkt 
zogen die Franken zum neuen Angriff vor, Andermatt war ge: 
zwungen, in Gil und Verwirrung, fo gut er Tonnte, nach Muri 
zu ziehen mit feinen Leuten. So groß ber Verluſt der Feinde durch 
die Scharffchiten gewefen, fo gering war bie Zahl der gefallenen 
Eidgenofien. **) 

Der Kriegsrath der Walbftätte Hatte fi, um dem Heere näher 
zu fein, nach Küßnacht am Lugernerfee begeben. Sobald er Anders 
matts Rüdzug vernahm, ſandte er ihm ein frifches Bataillon zu 
Hilfe, welches die Tlüchtlinge fammeln und den Muth der Zuger 

. Schaar beleben follte. 

Auch Paraviciniam Zürichfee war in Bewegung. Dort hatte 
die Stadt Rappers wyl die helvelifche Konflitution angenommen, 
und den Derbündeten mithin einen feiten Punkt, und bie Ber: 

. bindung beider Ufer durch die Brücke über den See geraubt. Die 





29 Den 25, April, 
ee) Schreiben des Oberſt Andermatt an Ammann und Rath des Siandes 
Zug. ‚Hauptquartier Muri, 26. April 1798, 


erfie Unternehmung der Cidgenoſſen war daher noihwendig Gia- 
nahme dieſer Stadt und Verbindung der See: Ufer. Sie gelang 
ohne Schwierigkeit. Rapperswyl, fehlecht vertheidigt, öffnete feine 
Thore den Walvflätien, welche fiebenbunderi Mann Befakung 
bineinwarfen, nnd damit, fo wie hier, auch auf der fünlichen Sees 
feite bei Bfäffifon und Wollerau in den Höfen, hart an den 
Grenzen des Kantons Zürich, flreitfertig fanden. 

Jetzt fehlte noch die Cinnahme Luzerns durch die Mitiel- Kos 
Ionne des Heeres, um beide Flaͤgel in ber vorgefchriebenen Linie 
zu verbinden. Aloys Reding, ver Landeshauptmann, ſtaud mit 
feinen Schwyzern zu Küßnacht. 

Ungeflüim erwarteten die Schwyger den Tag bes Angriffs. Alles 
verkündete ihren Unternehmungen Glück. Aus ven Gemeinden bes 
Kantons Luzern ftrömte alltäglich Volk herbei, welches ihnen Beis 
fall rief. „Rommet, kommet!“ fohrie man: „Guer erſter Schritt 
gegen die Stadt wird die Glocken des Aufruhrs laut machen durch 
alle Thäler. Wir wollen an Eurer Seite in den Kampf ziehen!“ 

Mehr noch, als diefer Ruf, entflammte die fürchierliche Bes 
redſamkeit einiger ſchwaͤrmeriſchen Geifllichen das Kriegsvolk. Längft 
fon hatten ihrer zwei vor allen andern in den Waldftätten bes 
Landmanns blinden Glauben erworben. Ihr Name if Marianns 
Herzog, Pfarrer zu Cinſiedeln, und Paul Styger von Rothen⸗ 
thurm, ein Kapuziner. Bon diefen Mönchen galt Neſtors Rebe: 


Ohne Geſchlecht und Geſetz, ohn' eigenen Herb if Jener, 
Wer des heimiſchen Kriegs ſich erfreut, des entſetzlichen Scheufals, *) 


Paul Styger befonders wäüthete zu Kußnacht mit feiner Zunge. 
Gr hieß das aufgepflanzte Kreuz den wahren Freiheitsbaum, und 
den Kampf gegen die Franken den Streit mit der Hölle. Zu Pferbe 


*) Homers Jlias IX. 62, 63, nach Voſſens Ueberſegung. 
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fißend,, im Kapuzinerrock, Piftolen im Gurt, und Kreuz und Schwert 
in ver Fauſt, begleitete er den Heerzug überall. Verſchmitzt, ſtolz 
und Friechend, gebt im Reden, Menfchenfenner und Selbflfüchts 
ling, wußte er fi bald auf die Krieger und ihre Befehlshaber 
gleichen Cinſtuß zu verfchaffen. 

Als nun nicht mehr länger ohne Nachtheil gezögert werben 
konnte, ſchickten ſich die Anführer zum Aufbruch gegen Luzern, und 
ließen folgende Berfündung vorausgehen: . 

„Noch Tönnen wir uns nicht mit dem Gedanken vertraut machen, 
daß die franzöflfche Nation, wenn fie gerecht, wenn fie ihren ges 
offenbarten Grundfägen getreu fein will, follte einen Verſuch machen 
woollen, ver fie ſelbſt durch den Widerſpruch ihrer Handlungen mit 
ihren Grundſaͤtzen entehren würde, den Verſuch, die freie Volls⸗ 
verfaffung ber Schweiz umzuflürzen; jene Berfafiungen, deren Stifs 
ter die Franken in den Tempel der Freiheitshelden verſetzten; jene 
Berfaffungen, vie fle felbft zum Modell der ihrigen fich wählten. 
Welch ein abentenerlicher Widerſpruch! Ja, Schweizer; — ja, 
Brüder! nur bei unferer Verfaſſung ift wahre Bolksfreiheit; wir 
ertennen keinen Oberherrn, als jenen Gott, der über uns tft; 
wir tragen Feine Feſſeln, als die fanften Feffeln der Religion und 
der Sittenlehte; Tein Joch ruht auf unferm Nacken, als das füße 
- Zoch der Geſetze, die wir uns auflegen; — in unferer Berfaflung, 
nur in unferer Verfaſſung liegt nach den Urgefeben der Natur bie 
höchfte Gewalt in den Händen des Volks, deſſen Oberherrſchaft 
die franzbſtſche Republik fo oft — fo feierlich zu ehren verfprochen hat. 

„Run mögen große Nationen Ihren Berheißungen zuwider hans 
deln. Wir biedern Schweizer bleiben den unfrigen getreu. 

„Er iR gethan, der feierliche Schwur, — gethan zu dem Gott 
unferer Väter, zu dem Gott, der das Schidfal der Nationen nad) 
feiner Billluͤr lenlet. 

Bon dem Gefühl unferer gerechten Sache durchdrungen, haben 

Sg. Geſ. Sr. 34. Thl. 7* 
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wir ihn gefaßt, ven feften Entſchluß, fle bis auf den letzten Bintss 
tropfen zu vertheidigen, — bie glhdliche Urverfaflung unferer Lan⸗ 
der, dafür zu Eämpfen, zu flegen, ober zu ſterben ben ſchoͤnſten 
Top, den Tod für Religion, für Freiheit und Vaterland. 

„Brüder! Schweizer! Wer aus Euch von dem Alelchen Feuer 
begeiftert ift, — und gewiß feld Ihr es Alle, — oder imwindig, 
Schweizer zu fein; — wer von diefem Feuer begeiftert it, der treit 
unter unfere Fahne, die Fahne ber Freiheit; — der reiße fi an 
unfere Reigen; — der fehließe fi an unfere Glieder an, mn 
Freiheit — wahre Zreiheit wird die füße Frucht feines helden⸗ 
müthigen Entſchlufſſes fein. 

„Nur der bleibe zurück, der feig, der nieterträdhtig, der m 
fehweizerifch genug denkt, um feinen Sklaveunasden unter ein Jod 
zu beugen, das ſchlaue Herrichfucht mit dem Zaubernetze ber Freis 
heit umwand; und ber Herrfchfüchtige, und der Feigherzige werben 
zugleich unter dem eifernen Drucke, wie der Friechende Wurm unter 
bem tretenden Fuße, zerberflen: — uns aber, uns Alle, die wir 
für wahre Freiheit Fampfen, — wahre Freiheit lieben, vwohnfchen, 
fuchen, — uns laßt ftreiten, legen. Ja, thenerſte Brüder! ſiegen 
werben wir, — wie unfere Bäter über mächtige Heere ſiegten; 
denn auch unfere Sache iſt gerecht, und der Gott der Gerechtigkeit 
wird fle ſchützen. Das fei unfer Lofungswort, welches uns a 
rufen, Hinführen foll zum. Kampf und zum Siege.“ 

Dieſer Aufruf, geeignet, fowohl die Menge des Landvolks, als 
die Mißvergnügten zu gewinnen, fo in ben Stäpten wohnten, warb 
überall mit gefchäftiger Hand verbreitet, und vergrößerte im Kanten 
Luzern die hochgeſtiegene Gährung. 

Mehr, als vorher, flrömten nun Abgeordnete herbei aus ben 
Thaͤlern Luzerns, die Waldflätte zum ſchnellen Einzug ins Laud 
zu bewegen. Man nannte bie Soldaten der Verbündeten Freuude 
Drüber, Retter des Vaterlandes, Schirmengel ber Kirche; man 
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wieberholte bie feierlichen Schwüre, mit Ihnen Gut und Reben 
fürs gemeinfame Ziel zu opfern; man umtingte ſchaarenweis das 
Haus, worin die Freifahne fand, und bot Geld, nur für ihren 
Andlid. Man Hing ſie endlich öffentlich zu Küßnacht ans. Sieg 
oder Tob wollte Jeder unter ihr. 

In der Nacht vom 28. und 29. Mpril zogen bie Waldftätte 
pegen Luzern. Reding befahl, daß die von Zelger in Stanz: 
Raab Befehligten Unterwaldner, und die an ihrem See ſtehenden 
achthuudert Zuger zu gleicher Zeit vor den Thoren der Stadt er: 
feinen follten. Die letztern jedoch kamen nicht; denn die Franken 
waren ſchon aber bie Reuß gegen Zug tm Anzuge. 

Der Morgen brach an. Die Schwyzer zeigten ſich auf dem 
Weiemli und der Muſſegg, unter den Stadtmauern; auch von der 
andern Seite die Nidwaldner. Aber weit umher waren für fie Feine 
der erwarteten Hilſevoller aus den Luzerner» Thälern zu fehen. 
Ihrer Dreitaufende wenigſtens wollten biefen Morgen zu den Wald: 
Bitten ſtoßen; kaum fo viele Hunderte flanden jetzt in der Ferne. 

Kebing fandte den Emil Paravicini an die Stadt mit 
folgender Aufforderung: 

„Noch Tönnen wir der angenehmen durch unfere Bünde ge: 
Seiligten Gewohnheit nicht entfagen, Euch mit dem füßen Namen 
Cidgenoſſen anzureden und zn grüßen. — 

„Noch Hatten wir uns nie überzeugen Tönnen, daß Ihr, unfere 
Alteſten Bundeagenofien, wenn Ihr gleich eine neue Berfafluug 
Heinmüthig Guch aufbringen ließet, die eibgenöfltfchen Bande und 
Berhaͤltniſſe, die ung ſeit Sahrhunderten zuſammenhielten, gemalt, 
ſam zerreißen wirbet. 

„Deo tiefer muß es uns fchmerzen, Daß Schweizer, daß Eid⸗ 
genofien, daß Bräber ſchwach ‚genug waren, ſich durch eine frembe 
Echreckensſprache verleiten zu Iaflen, gegen uns, gegen G@ure Altes 
fen, getreueſten Bundesbrüber eine Sperre zu verhängen, bie feine 
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andere Abficht Haben kann, als uns durch Hungersnoih zu zwingen, 
die glückliche Berfafiung unferer Bäter gegen eine neue zu ver 
taufchen, die uns alten, bievern Schweizern in jeber Hinſicht un 
erträglich ſcheint. — Und da auch Euer freies, noch ſchweizeriſch⸗ 
gefinntes Volk gegen uns Iaut ven Wunfch geäußert, zu mannlicher 
Vertheidigung der Verfaflung unferer Väter fich mit uns zu vers 
einigen: fo hatten diefe Eure feindliche Handlung Eurer dermaligen 
Regierung und die geäußerten Wünfche Eures Volks bei uns theili 
alten, theils neuen, demokratiſchen Bölfern, in deren Adern ud 
das Blut unferer Väter wallt, die Stimmung aufs hoͤchſte, m 
den manniglichen Cutſchluß zur Reife gebracht, Euch und und von 
der Schande diefer von Brüdern gegen Brüber verhängten Sperte 
zu befreien, und den Wünfchen Eures Volks bundesmäßig zu mb 
fprechen. 

„Bir fordern Euch demnach mit dringlicher Stimme auf, Eur 
Thore zu öffnen, uns als Gingenofien, als Freunde, als Brühe 
aufzunehmen, und unferer bundesmäßigen Vereinigung mit Euerm 
Volke, das, wie das umfrige, der Landesherr feines Landes if, 
feine Hinderniſſe in ven Weg zu legen. 

„Cutſchließet Euch — zaudert nicht; — in einer Stunde wuͤrde 
durch die Gewalt ver Waffen erzielt werden, was wir fo gem 
Guern brüderlichen Empfindungen, und unferer dringlichen Auf 
forderung — verdanken möchten. — Für jeven Tropfen Brüben 
Bürgerbigt, der fließen würde, werdet Ihr allein veraniworilich 
fein; öffnet ung denn Cure Thore, vereinigt Cuch lieber mit und, — 
wendet lieber Cuer Vermögen zur Vertheidigung bes Vaterlandes 
an, und überzeugt Eu als Eidgenofien und Chriſten, daß it 
Bott der Gerechtigkeit unfere gerechten Sachen unterflügen, amd 
bie getrene Zuſammenſetzung unferer Kräfte feguen werde, wie er 
ſolche dortmals gefegnet Hat, wo unfere Väter als Chriften, Männtt, 
Helden für Religion, Freiheit und Baterland Rritien, 
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„In biefer frohen Hoffnung empfehlen wir Cuch nebſt uns dem 
Gott unſerer Väter per Mariam getreulich.” *) 

Die Beftürzung ver Stadt war groß; die Zahl der unter ben 
Waffen fiehenden Bürger zu Hein, Widerſtand zu leiſten. 

Der vor wenigen Tagen durch das helvetifche Direktorium er: 
naunte Regierungs » Statthalter des Kantons, Vinzenz Rüttis 
mann, ging mit einigen Beamten hinaus, um die Stadt vor 
Verheerung und Wuth eines erhitten Volkes zu reiten. As ihm 
Sicherheit des Cigenthums und der. Perfonen verheißen worden, 
und dies dem Heerhaufen verfündet war, ließ er bie Thore öffnen. 
Die Schwyzer und Unterwaldner beſetzten dieſelben, und verbreiteten 
fi) mit wildem Getümmel durch die Straßen. 

Die Anführer der Verbündeten aber begaben ſich auf das Stadt⸗ 


haus, und ſchloſſen folgende Uebereinkunft: 


„Die Sperre ſoll aufgehoben, und der freie Handel und Wandel 
wieder eingeführt werden. — Die Stadt Luzern foll mit Entlis 
buchern und andern Bauern, aus ihrem Kanton, befeht werben. — 
Sen Mann, weder im Entlibuch, nody anderswo, foll entwaffnet 
werben. Huch foll das Zeughaus und die Garnifon dem Volk zur 
Bewachung überlafien, und ihm zur Vertheidigung des Vaterlandes 
die nöthigen Waffen gegeben werben. — Dem Bol. fol freigeftellt 
fein, Rich eine Berfafiung zu wählen, und zur Vertheidigung bers 
felben fi mit andern Cidgenoſſen zu verbinden. — Die Stabt 
Luzern foll feine Truppen wider uns und unfere Gidgenofien ans 
rufen; auch follen Keine Hilfstruppen gegeben werben, als alten 


Eidgenoſſen, die die Konftitution nicht angenommen. — Die Emif- 


fürs, die allenfalls um fremde Hilfe ausgeſchickt worben find, follen 
eilends zurück berufen werden. — Den bemeldten lobl. Ständen follen 
diejenigen Kanonen, Mimition und dazu gehörigen Geräthſchaften 





*) Geben ven 28, April 1798. 
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laut Verzeichniß, welches dem Kern Stuckhauptmann Heblinger 
zugeſtellt worden, aus dem Zeughaus abgegeben werden. — Den 
Singangs benannten lobl. Ständen ſoll für ihre gehabten Krieges 
unkoften zehntaufend Gulden banres Geld, und für eine gleiche 


Summe Brüchte verabfolget werden. — Schließlich ſoll dieſen bes 


mieldten, und andern mit ihnen verbinbeten Ständen, ber freie 
Durchpaß, zu allen Zeiten, durch Stadt und Land geſtattet fein.“ 

Gin merkwhtbiger Zug ber vereinten Kriegsvölfer der Wald⸗ 
flätten darf nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Sie 
fammelten ſich bald nach dem Eintritt in die Stadt um die Kirche, 
überließen forglos ihre Waffen einigen Schildwachten, und traten 
in den Tempel, um dem Himmel für das Gelingen ihrer Werte 
Dank zu bringen, und mit gebüährender Anvacht Meffe zu hören. 
Ein rafcher Entfchluß der Luzerner, und das fromme Heer wäre 
in die Kirche eingeiberrt, gefangen, enttoaffnet worden. Doch Nies 
mand flörte die Beter. 

Nach vollzogener Andacht firömten die Krieger vom Altar wil⸗ 
ben Getöfee zu den Wirtho⸗ und Trinkhaͤuſern, und von da durch 
alle Straßen. Umſonſt eiferten die Hauptleute gegen Unorbnungen. 

Mit Hohn und Jubelgeſchrei wurbe ver Freiheitsbaum nieder 
gehauen, Hut, Fähnlein und Kränze abgeriffen und Im Feierzug 
durch bie Gaffen geführt, unterm Geſange des Volkeliedes: 


Wilhelm, wo biſt bu, ber Tele? 


von Lärmen und Gelächter oft unterbrochen. 

Andere beſtürmten das Stavihaus, die Schlüſſel des Arfenals 
zu fordern. Gs war vergeblich, daß die Befehlshaber ihren Soldaten 
bie Ungerechtigkeit ver Plünderungen und die abgeſchloſſene Ka⸗ 
yitulation vorftelten. Der Kapıtziner Paul Styger flieg auf 
die Kanonen, und rief: „Nehmt, Kinder, nehmt! Alles ik @uer! 
Altes! Ihr fein die Sieger!“ 
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So wurde das Zeughaus geplündert. Jeder nahm, was ihm 
zuſiel. Viele verfauften ihren Raub wieder; andere ſchleppten Ger 
ſchütz, Säbel, Munition u. f. w. in die Schiffe am Seeufer, und 
ſandten die Beute anf Brunnen. 

Aber zwei ſchreckenvolle Botfchaften Löfeten urploͤtzlich ven Rauſch, 
und ſetzten dem Schwärmen ein Ziel. 

Der am Morgen mit der Nachricht von Eimmahnfe ver Stadt 
Luzern nach Zug geſandte Eilbete Fam zurück. Nicht einmal bie 
Zug hatte er die Freudenpoſt bringen können; denn bie Frauken, 
ohne Widerſtand zu finden, waren ſchon dort eingeruckt, und droh⸗ 
ten nun folgenden Tags ins Schwyzergebiet einzubrechen. 

Am Zürichfee hatten. fick die Verbündeten durchaus unthätig 
gehalten in ihren Stellungen; inzwifchen die feindlichen Brigaden 
auf beiden Seeufern heranraufchien. 

Ale diefe Anzeigen, und die muthlofe Unentfchloffenheit der 
Luzerner Laudleute, zwangen den Kriegsrath ber Schwyzer zus 
Anderung des Plans. Man trat zufammen. Bald war's ents 
ſchieden, daß ber Angriffskrieg in bloße Vertheidigung beimatlicher 
Gtengen verwandelt werben müfle. | 

Der rechte Flügel bei Wollerau und Rapperswyl erhielt 
Befehl, feine Stellung zu behaupten, und der linke Zlügel bei 
Meyringen uns Brienz, fih an die Obwalbner Grenzen zus 
thäyuzieben.  _ 

Der in Luzern eingedrungene Heerhaufe eilte fogleich am Abend 
befielben Tages in das Gebiet von Schwyz zurüd. Am folgenden, 
Tage wurde Luzern ſchon von den Franken befeht*). 
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Als in Themiſtekles Tagen bie Athenienfer-den großen Kampf 

um ihres Baterlandes Freiheit beftehen wollten, opferten fie die 
eigene Stadt auf, forglofer und. ficherer den Krieg zu führen. So 
nicht die Waldſtaͤtte. Obgleich fie für einerlei Ziel verbunden 
waren, bachte doch jeder Theil zuerft an die Hut feiner Heimat; — 
obgleich fie alle die Sache der ganzen Gidgenofienfchaft führen: zu 
wollen fchienen, ja mehr, als einmal, mit Stimmen ber Verzweif⸗ 
Yung das Aeußerſte zu wagen ſchwuren: wagten fle Doch nicht, mit 
Hingebung gefammter Habe, ihre Kräfte zuvereinen. Schwad 
hberall, war ihr Untergang gewiß. Furchtbar nur wären fle ges 
weien, wenn in zufammengebrängter Mafle, ohne Rückblick auf 
das Schiefal ihrer Kantone, fie die Stimmung der Wankenden 
entfchleven, und die Bahnen des Aufflandes weit umher durch ein 
zelne Stege in ihr Gefolge gezogen Hätten. 
: Der Kriegsrath von Schwyz begab fih nach Arih, und bedie 
mit den vorhandenen Truppen des Landes offene Seiten. Arth, 
in einer lieblichen Gegend, zwifchen dem hohen, waldigen Rigi 
und den Wellen des Zugerfees, wurbe von beiven Seiten, gegen 
das Gebiet von Luzern und von Zug, mit Truppen umzogen. Die 
Straße gegen Luzern hütete der Hauptmann Dominik Felkle 
mit fechehundert Mann. Hundert freiwillige Scharfſchutzen flanden, 
als Borwacht, im Dorfe Küßnacht. Gegen Zug Hin übernahm 
Hauptmann Faͤßler den Grenzpaß bei St, Adrians Kapelle zu 
veriheidigen; ihn unterflügte Felix Ab-Mberg, welcher mit feis 
nem Bataillon fi des Nüflberges und der Anhöhen verficherle, 
welche Arth fcheiden vom Aegerifee. 

Da, wo biefer See an bie Grenzen von Schwyz rührt, waren 
die Päfle von Schorno, Morgarten und St, Joftenberg, nahe 
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am rothen Thurm. Diefes Hügelland wurbe durch zwei Bataillone bes 
feßt; ihre Anführer waren Rychenbacher und Joachim Hediger. 

Am ſtaͤrkſten geſchützt waren die Seiten von Schwyz gegen ven 
Kanton von Züri. Dort flanden die Glarner unter ihrem erfahr: 
nen Oberſt Baravicini; die muthigen Einwohner der Höfe; die 
Hilfsteuppen von Sargans, Uznach, Gafter und die aus ver March, 
ein Bataillon von Schwyz, und ein anderes von Ginfteveln. 

Als dies alles angeorbnet war, erſchien vom Oberbefehlshaber 
der Franken die letzte Aufforderung”). 

„Ich Hätte glauben follen, daß mein freundliches, friedliches 
Benehmen, daß meine Sorgfalt, euch aus der Blindheit zu reißen, 
in der euch unverföhnliche Feinde der Freiheit gefangen halten, 
euch endlich einmal von ber fränfifchen Großmuth überzeugen würden. 
Mit welchen Schmerzen habe ich daher nicht vernehmen müſſen, 
daß eine Handvoll Fanatiker ſich habe beigehen Iafien, ſich dem 
Truppenmarfch der großen Nation entgegen zu feßen! Aber mit 
der Schnelligkeit des Bliges Hat auch die Strafe biefes verwegenen 
Unternehmens geeilt; die Rebellen liegen im Staube! 

„Einige von ihnen find in unfere Hände gerathen — ich war 
Herr ihres Schiefals; aber ferne war von mir die Empfindung 
der Race; nur in der Schlacht iſt der Franke fürchterlich; ber 
Sieg macht ihn wieber zum Menſchenfreund; — der Freiheit wur: 
den fie wieder zugeſtellt, diefe unglüdlichen Schlachtopfer der Un- 
wifienheit und des Aberglaubens — fle werben zu euch zurfiffehren 
und euch fagen, wie fie feien behandelt worden. 

„Sie wurden bei den vornehmften Behörden Helvetiens vorges 
Yafien; überall Haben fie nur die Stimme des Friedens und der 
Brüberlichkeit vernommen; mit welchem Vorwande Fonnen denn 





Schreiben Schauenburgs an die Bewohner der Kantone, melde der 
helvetiſchen Mehrheit noch nicht beigetreten find, Aarau, 27, April 1798. 
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heut zu Tage fich noch die Apoftel des Fanatismus und des Auf⸗ 
ruhrs brüften? 

„Die überlegenfte Mehrheit der helvetifchen Nation hat die 
Konftitution angenommen; ihre Geſetzgeber befchäftigen fich unaufe 
hörlich mit den Mitteln, fie in Thätigkeit zu feben. Das Boll: 
ziehungsdireftorium ift eingeſetzt — Ehrfurcht und allgemeines Zus 
trauen haben es umrungen — feine Stüße iſt die fränfifche Re 
gierung, und Vollmacht ift ihm gegeben, über Truppen zu ſchal⸗ 
ten, welche ganz Guropa befiegt haben. Was vermöchte wohl fo 
großen Vorkehren die Minderzahl unmächtiger Aufrührer entgegen 
zu fegen? 

„Bürger, höret einmal die Stimme der Bernunft! Bereiniget 
euch unter die Fahne der helvetifchen Konfitution! Kehret zurüd 
in den Schoo8 einer Brüberfamilie, die die Arme nach euch aus: 
ſtreckt! Euer Eigenthum, eure Religion follen unangetaftet bleiben; 
die Duldung ift die erſte Tugend eines freien Volkes. 

„Wenn ihr aber in eurer Blindheit verharret, wenn ihr auf 
die Lügenflimmen des Fanatismus zu achten fortfahret, fo flürzet 
ihr euch nothwendig in einen Abgrund von Uebeln. Aber zittern 
follen fie, bie Urheber eurer Blindheit, diefe Rirnlofen Heuchler, 
die ſelbſt an die Mährchen nicht glauben, die fie euch vorfchwagen ; 
eine exemplarifche Strafe wartet auf fie. \ 

„Auf der einen Seite Freude und Glück, — auf der andern 
Seite Krieg und alle Qualen, bie ihn begleiten! MWählet, noch 
habt ihr Zeit dazu! wählet! aber — gefchwind! “*) 

Das Volk der ſchwyzeriſchen Thäler, nur unter dem Gebot ber 
Kirche kindlich-zahm, fonft trogig-Fühn, Falthlütig in Gefahren, 
unbändig, mehr bisher yon Sitte und Brauch, als vom Geſetz ges 
führt, vernahm die Worte Schauenburgs mit Unwillen. Wer eins 


9) Aaran, den 27, April 1798. 
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mal für fein Recht den Tod ruhmwürdig hält, dem iſt fein Kampf, 
kein Feind, kein Schidfal furchtbar. 

Wie die Schthen einft vem Alerander antworieten, da er 
mit fieggewohntem Heere vor ihren Ginöbden erfchien, hätten bie 
Schwyzer dem feänfifchen Feldherrn antworten können. Aber ihre 
Grivieberung auf fein Drohen war Schweigen und Sichsrüften. 

Schon am folgenden Morgen griffen die Sranfen an, und zwar 
in der Gegend, wo man es am wenigften erwartete, bei Wols 
ferau, am. Zürichſee.) Don beiden Seiten warb das Gefecht 
lebhaft. Die Franken wurben bis auf Richterowyl zurädgewor- 
fen; doch verftärkt erneuerten fie dort die Gegentwehr, und zwangen 
die Gidgenoſſen durch eine glüdliche Wendung, indem fie denfelben 
im die Seite fielen, fich bis Wollerau zurückzuziehen. — Am Nach⸗ 
miitag begannen die Franken das Feuer von neuem. Sie fchienen 
auch viefesmal nicht glüdlicher zu fein. Sie wankten. Hauptmann 
Haufer von Näfels war mit einer Schaar Freiwilliger ſchon wies 
ver bis nahe an Richterswyl vorgedrungen. Da änderte ſich das 
Glück. Haufer fank von zwei faft tödtlichen Wunden nieder; feine 
Schaar z0g alsbald zurück mit ihrer Sahne, weldhe während bes 
Gefechtes ſchon zum drikkenmal ledig, und immer durch Freiwillige 
wieder emporgehoben worden war. Als, von den Franken verfolgt, 
die Schaar gegen Wollerau kam, fand fe, ftatt frifcher Unterftügung, 
Verwirrung, Muthlofigfeit und Flucht, durch den Oberfi Paras 
vieint veranlaßt, welcher, wegen empfangener Wunden, fi vom 
Kampfplag zurückgezogen hatte. Die Franken benußten diefen Um⸗ 
fland. Bei überall erfchlafftem Widerſtande verboppelien fie ihren 
Angriff. Die Glarner mit allen Hilfstruppen verließen das Schlacht⸗ 
feld, und die Sieger beſetzten noch an ſelbigem Abend die Höfe 
Wollerau, und Pfäffikon am Fuß des rauhen Gel. Die 





*) Den 30. April, 
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Schwyzer felbft, vom Oberfi Baravicini befehligt, gegen Hütten 
die Höhen zu deden, hatten an den Vorfällen Teinen Theil. 

Unter den Kämpfern und Schickſalen viefes Tages verbient vie 
Gtandhaftigkeit nnd Geiftesgegenwart des Hauptmann Hauſer 
bemerkt zu werben. Als vieſer vom Blutverluft entkräftet unter 
den Todten lag, wurde er von einem vorbeigehenden fränkifchen 
Offizier*) erblickt, und für einen Franken gehalten. Menfchenfreunb- 
lich hob ihn. derfelbe auf, und da er noch Leben in ihm fand, rief 
er ihm zu: „Muth, Kamerad, Muth!“ Haufer, gleichfam vom 
Todesſchlummer erwachend, flarrte ihn an mit trübem Blick und 
antwortete: „Nicht Muth; nur Kraft!” Der Franke, davon 
gerührt, befahl, für die Verpflegung bes Verwundeten alle Sorge 
zu tragen. Er wurde nach Wädenſchwyl gebracht, aufs befte vers 
forgt, und nach einiger Zeit von feinen Wunden völlig hergeſtellt. 

Am nämlichen Tage des Abends machte ein fränfifches Korps 
ben erſten Angriff über das walbige Borgebirg, die Kiemen ge 
nannt, am Zugerfee, gegen bas Dörflein Immenfee. Gine ge 
ringe Mannfchaft ftellte fich Ihnen enigegen. Da man fich nur 
faum im Dunkel der Nacht am Feuer der Schießgewehre erfennen 
mochte, zogen um 11 Uhr die Franken mit einigem Berlufte zurkd. 

Gin lebhafteres Gefecht: entglühte an dieſem Abend auf ber 
andern Seite von Arth, beim Flecken Küßnacht. Die dort aus 
geftellten Scharffchüßen der Schwyzer nöthigten ihre Feinde wit 
ziemlihem Berluft zum Rüdzug. 

Am folgenden Morgen, da die Einwohner von Immenfee, um 
ihr Vieh zu beforgen, den ungemein vortheilhaften Poften auf den 
Kiemen verlaffen Hatten**), Famen die Franken mit verftärkter 
Macht, und rüdten bei matten Wiberflande bis in das Heine 





) General Freſſinet. 
) 1. Mat, 
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Dorf Immenfee, und in die befannte hohle Baffe von Küß⸗ 
nacht, wo der erfte Schuß für Freiheit gefchehen war und Tell 
mit einem Pfeile Geßlers Tirannei geftraft hatte. 

Hier erhob fich auf dem berühmten Boden heißer Kampf. (Ein 
nahe flehender Heerhaufen von Schwyzern hörte das Getöfe und 
Rürzfe herbei. Da ward das Gefecht fehnell entſchieden. Die Fran⸗ 
ken flohen duch Immenſee, und über ven jähen Kiemen gegen 
Meiers Rapelle, und gen Ryfch im Lande Zug. 

Aber Küßnacht, von diefer Seite” gefihert, warb ungleich 
mehr von den Luzerner Grenzen bedroht; nicht nur Franken, ſon⸗ 
dern auch anſehnliche Mannfchaft von Luzern, aufgeboten von der 
Stadt und gerüftet, drohten ven Flecken einzunehmen. *) Die Rüßs 
nachter forderten Hilfe von Schwyz; aber fie Eonnte ihnen nicht, 
ohne Entblößung ungleich wichtigerer Punkte, werben. Da ers 
gaben fie fich ven Franken **), nachdem ihnen. Schonung und Sicher: 
heit des Eigenthums verfprochen war. Schändlicher Weiſe wurde 
aus einigen Häufern auf die einziehenden Franken gefchofien, wels 
es die Steger erbitterte und PBlünberung veranlaßte. 

Kampfbegierig hatten inzwifchen auf den Höhen des Rüfi oder 
Roßberges die Schwyzer geflanden, und unthätig dem Gefecht 
in den Höfen vom 30. April zufehen müſſen. Mißtrauiſch wegen 
des gänzlichen und fchnellen Rüdzuges der Glarner und anderer 
Hilfstruppen, begehrten fie durch Abgeordnete an den Kriegsrath 
(in Arth), daß ihnen der Landeshauptmann Reding geſandt 
werde, damit er fie gegen den Feind führe. 

Aloys Reding, damals der Schwyzer Oberbefehlshaber, und 
bie Seele des Heeres, hatte als Oberſter in fpanifchen Dienften 
die Kunſt des Krieges erlernt, nachher fich in die Einſamkeit des 





*) Screiben von Ignaz Trutmann, ven 1. Mai, an ben Kriegsrath. 
**) 2, Mai, des Morgens. 
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vaterländifchen Thales begeben, und dort der Freundſchaft, den . 
Mufen und dem Anbau feiner Güter gelebt. Schon Yängft Hatte 
er Derbefierung des eidgenöſſiſchen Staatswefens gewünſcht, und 
daß das Vaterland einer wahrhaften und fruchtbringenden 
Freiheit genöße; aber es empörte fein Herz, von Fremblingen 
die Ummwälzung gemacht, und Helvetien vielleicht, wie damals Biele 
fürchteten, zu einer Magd Frankreichs werben zu fehen. 

Darum ergriff er fein Schwert, entfchloffen, als freier Schweizer, 
der Borwelt werth, zu leben und zu fterben. 

Der Berluft feiner jungen, heißgeliebten Gattin hatte nod 
tiefe Schwermuth in feinem Herzen zurüdgelafien, und ihm vies 
leicht die Gefahren der Schlachten wünſchenswürdiger gemacht. 
Bieder, entichloffen, Taltblütig und treu, warb er der Günflling 
und die Zuverficht feines Volks. 

Noch in der gleichen Nacht verließ Reding Arth, und erfchien 
am erſten Mai in der Morgenfrähe an ver Schorno, wo fünf 
hundert angefommene Urner im Begriffe flanden, ſich mit ven 
Schwyzern*) zu verbinden, um biefen wichtigen Grenzpaß und die 
Anhöhen von Morgarten zu befeken. Bon da ging er den Poſten 
vom St. Joftenberg zu beſichtigen, welchen das erſte Bataillon 
von Schwyz, nebſt einer Kompagnie Freiwilliger von Aegeri und 
Menzingen aus dem Zugerlande unter ihrem Hauptmann Trarler 
vertheidigen follten. — Endlich eilte er hinab in das rauhe Thal 
vom Dörflein Schindellegi, wo in gleicher Zeit mit feinem 
Bataillon der Hauptmann Schilter eintraf. Hier überraſchte 
ihn ein freubiger und ſchmerzlicher Anblick. 

Die Einwohner von den ſchwyzeriſchen Höfen Wolleran und 
Bi, unten am Ufer des Zürichfees, waren heraufgezogen, noch 
ferner im Kampfe gegen bie Franken auszuharren. Die ungläd: 


") Das vierte Bataillon. 
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Lichen Greigniffe des 30. Aprils, der Tod und die Wunden ihrer 
vielen Brüder, der Brand und die Pländerung ihrer Hütten, die 
Flucht ihrer Kinder und Weiber in unwegfame Wälder, das Bei⸗ 
ſpiel der flüchtigen Hilfstruppen — nichts Hatte ihre Entfchloffenheit 
erfchlttern Tonnen, treu milzuftreiten bis auf den Iekten Mann. 
Gerührt fahen die Schwyzer auf fie und drücken ihnen die Hand. 

Neding, immer noch in der Hoffnung, daß die Glarner mit 
ihren Gehilfen fich irgendwo in der March wieder gefammelt haben 
würden, fchrieb an Paraviechni. 

Der Eilbote kam nach drei Stunden zurüd, Glarner, Uz⸗ 
nachter, Gafller und Sarganfer, alle waren fie auseinander und 
in ihre Heimat zurückgegangen. In Lachen flanden ſchon bie 
Franken. 

Nun war der lebte Glaube an Hilfe verloren; ber Kanton 
Schwyz, außer den Zuzügern von Uri und den wenigen Zugern, 
eigenen Kräften überlaſſen. Nidwalden, bedroht von Luzern, ents 
ſchuldigte fich, Feine Hilfe fenden zu Tönnen, hatte aber Obwalden 
um 300 Mann gemahnt. Statt folche zu ſchicken, bezeugte Ob: 
- walden Bedauern, nichts zu vermögen, ba es auf drei Seiten vom 
feindlichen @infall bedroht wäre. 





2. 


Alle Grenzen des alten Kantons Schwyz, eine kleine, fübliche 
Strede gegen das Muttathal ausgenommen, waren der Gefahr 
des feindlichen Angriffs preisgegeben. Weniger, als 4000 Mann, 
mußten nım: eine Linie von zehn deutfchen Meilen gegen eine uns 
geheure Uebermacht fränfifher Brigaden deden, die von allen 
Seiten daherrauſchten. Jeder Funken Hoffnung Iofh aus. „Was 
bleibt uns?“ murmelte man durch die Glieder. „Unferer 
Bäter Tod!” ging die Antwort zurück. 
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So viel Unglücksfaͤlle erhöhten bie allgemeine Begeifterung. 
Hinfällige Greife und unmündige Knaben wollten an dem Ruhme 
Theil nehmen, unterzugehen mit dem Baterlande. rauen und 
Maͤdchen fpannten ſich vor die von Ruzern entführten Kanonen in 
Brunnen, und zogen fie hinauf ins Gebirg, über Steinen und 
Sattel gen Rothenthurm. Faſt alle Weiber des Landes waren 
bewaffnet; die mehrſten mit Keulen. Ihrer viele waren gleid: 
förmig ausgezeichnet, dur weiße Binden ums Haupt und 
Hirthemden über den Schultern. Wo ein Feiger zu entfchlüpfen 
wagte, faßten fie ihn mit Gewalt, und fchicten ihn zum Kampf 
an die Grenze. 

Alfo bewachten Mütter und Töchter das Land, während ihre 
Bäter, Gatten, Söhne, Brüber, im Angeſicht des Todes ſtanden 
auf dem Gebirg. 

Und fie ſtanden kalt und feſt, wie ihre eivigen Felſen da, umb 
entfchlofien, ihr Leben nun dem Vaterlande zum Opfer zu bereiten. 
Auf den grünen Höhen von Morgarten wollten fie das heilige 
Denkmal altfchweizerifcher Tapferkeit erneuern, und ihren Gnfeln, 
wenn auch nicht die Freiheit, doch die feierliche Lehre im Jahrbuch 
der Welt binterlaffen, was man um Freiheit opfern müſſe *) 

So flanden fie da, an ver Schinbellegi, der Tod ihre Er⸗ 
wartung, und bie nie von einem glüdlichen Feind betretene Erbe 
zu rächen, ihr Wunſch. Wie fie und Reding, erwartete Falt und 
fühn einft Leonidas mit feinen Spartern bei Thermopyla den 
Untergang. | 

Als Aloys Reding die Stimmung feines Bolls wahrnahm, 
wandte er fich zu demfelben und ſprach: „Liebe Landsleute und 


2) Birklich glaubten die Meiſten, vaß fie mit dem Berluft ihrer yon 
den Vätern ererbten Ordnung auch alle Freiheit in weltlichen uns 
geiſtlichen Dingen verlieren und Fraukreichs Unterthanen werden müßten, 
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Kameraden! bald find wir am Ziel. Don Feinden überall ums 
jhlofen, von Freunden verlaffen, iſt's nur noch die Srage: ob 
wir zufammenhalten wollen ſtandhaft, bieder, in der Gefahr jetzt, 
tie unfere Väter am Morgarten ? Unfer Loos ift der Tod. Bangt’s 
Einem noch von uns, der gehe zurück; Fein Vorwurf von ung wird 
ihm folgen. Wir wenigftens wollen in biefer Stunde einander 
nit beirügen. Lieber ift mir's, hundert Mann zu haben, auf 
die ich mit Zuverficht zähle, als fünfhundert, die beim Gefecht das 
vonlaufen, Verwirrung anrichten, und durch ihre Flucht die recht: 
fhaffenen Leute zum unnügen Opfer machen. Sch aber gelobe 
Cuch, in Feiner Gefahr, und im Tode nicht, von Euch zu ſcheiden. 
Wir fliehen nicht, wir flerben. Gefällt Euch diefer Vor: 
ſchlag, fo laßt zwei Männer aus der Schaar treten, und mir in 
Euerm Namen das Gleiche geloben.” *) 

Tieffchweigend, horchend flanden fie da, an ihre Flinten ger 
lehnt. Hin und wieder fah man eine Thräne flürzen über die 
männliche Wange. Gin wildes Geſchrei, taufend Stimmen fliegen 
gen Simmel: „Sa, ja! wir wollen halten, und Euch auch 
nit verlaffen!” 

Darauf traten zwei Krieger aus den Reihen zum Landeshaupts 
mann. Sie firedten ihm ihre Hände dar, und alfo beſchworen 
unter freiem Himmel der Feldherr und fein Volk ven gegenieitigen 
Bund, nach der alten Weile der Vaͤter. 

Die Nacht brach herein.**) Hin und wieder flammte ein Wacht⸗ 
fener. Die Krieger ſchliefen unter dem Gewehr. Aloys Reding 
begab ſich in das Dorf Rothenthurm, deſſen zerſtreute Hütten an 


) Der Ueberlieferer dieſer Geſchichte gibt die obige Rede tren und ein⸗ 
fach, wie fie gehalten ward. Wever dieſe noch eine künftige find 
folglig Dichtang, im Geſchmack des Curtius. 

*) Bom 1. zum 2. Mat. 
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der Landſtraße liegen zwiſchen Schwyz und der Waldſtatt Ginſie⸗ 
deln. Dort fand er den Kriegsrath, welcher, ihm näher zu fein, 
Arth verlafien hatte. Der Kommandant wollte ſich noch einmal 
über die Vertheidigung der zweiten Linie berathen, bei etwaniger 
Räumung der erſten. 

Mas diefe nächtlihe Zuſammenkunft beſonders merkwürdig 
machte, war die Gegenwart des berüchtigten Pfarrers von Ein 
fiedeln, Marianus Herzog. 

Wie Paul Styger im fühlichen Theile des Kantons Schwyz, 
war Marianus, ein Luzerner von Geburt, im nörblichen; ihm 
gleih an Stolz, unbändiger Herrfchfucht, Gewaltthaͤtigkeit und 
Tücke, übertraf er ven Nebenbuhler in Heuchelfunft und Schwärmer: 
ton. Kein Derbrechen blieb von ihm unbegangen; Doch die bezaus 
berte Menge fah an ihm nur Tugend, und in dem Entweiher des 
Baterlandes und der Kirche den Märiyrer. So in feiner Gegend 
der Volksgunſt mächtig, benubte er fie auf pfäfflfche Weife. Gr 
ftellte fih an die Spike des Negiments der Waldſtatt Einfieveln; 
er ordnete mit ungezäumter Willkür, und brachte es fo weit, daß 
‚die Hauptleute es nicht, ohne Gefahr, von verblendeten Bauern 
erfchoflen zu werben, wagen durften, feinen Befehlen zu wider⸗ 
fiehen. Noch damit nicht zufrieden, fandte er auch in ven Sprengel 
von Schwyz Ausläufer, das Volk zu verwirren, um bamm über bie 
Truppen diefer Thäler gleicher Herrfchaft theilhaftig zu werden. 
Befonders bot er feine Künfte auf, die Einfichtsvollen und Ge 
ehrten zu ſtürzen; Verdacht anzuzünden gegen die fogenannten 
Herren und Alles, was Perrücken trug und Haarzöpfe ; und endlich 
aller Pfeile Ziel war ihm der Kriegsrath felbft. 

Gr Hatte mit fechshundert Ginfievlern am 1. Mai die Berg: 
ſchluchten des Czel beſetzt, dieſes mächtigen Borwalles vom Kanton 
Schwyz gegen das Land Zürich, deſſen See feinem Fuß befpült. 
Marianus forderte dort vom Landeshauptmann Reding wieder⸗ 
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Golt einen Befehlshaber. Doch Fein Offizier von allen Schwyzer 
Bataillons wollte mit dem Mönche das Kommando theilen, übers 
zeugt, daß Feiner ihrer Befehle vollzogen werben würde, fo mit 
dem Gigenfinn des Pfaffen im Widerſpruch flände. Darım ant⸗ 
wortete Reding den Ginflenlern: „Da ihr einmal den Gzel befekt 
haltet unter euerm Pfarrer, fo traget Geduld. Obwohl ich von 
ihm felbft, als einem Schwärmer, des Guten wenig erwarte, fo 
tröftet mich der Gedanfe an Treu und Muth der Hauptleute und 
Soldaten von Einfiebeln.“ 

Als der geiftliche Ritter um Mitternacht beim Kriegsrath ge: 
meldet wurde, wagte man nicht einmal, Ihm den Zutritt zu ver: 
weigern. Als die Vertheidigung einer zweiten Linie zur Sprache 
fam, ergrimmte er und rief: „Diefe Berathung ift unnüb und 
verräfh unnöthige Furcht. Wenn Scindellegi und andere Poſten 
fo vertheidigt werden, wie ich mit den Ginftenlern den Gzel ſchir⸗ 
men mag, fo find wir Sieger. Und ich betheure euch bei ‚allen 
Heiligen, alfe Ginfievler werben, mie ich, jenen Grenzpoſten bie 
zum lebten Blutstropfen verfechten! “ 

Eben fo ſchwur er noch einmal dem Landeshauptmann beim 
Abſchiede, und verfprach demſelben durch Gilboten alle wichtigen 
Vorfälle zu melden. 

Am 2. Mai, des Morgens um zehn Uhr, erfchtenen die Frans 
fen, zmweitaufend Mann flark, vor Schindellegi. Die Scharf: 
ſchützen kamen zuerſt mit dem Feinde Ins Gefecht, und hielten ibn 
faft zwei Stunden lang auf, ehe das Bataillon und die zwei Ka; 
nonen der Schwyzer twirffam werben Tonnten. Gegen ein Uhr 
verminderte ſich das Feuer, und hörte endlich ganz auf. 

Die Schwyzer ftritten an dieſem Morgen nicht wie Hirten, 
welche von den Alpen gefommen, fondern wie Soldaten, die in 
Jeldlagern ergtaut waren.“ Jeder von ihnen brängte ſich vor, 
handgemein zu werben. Mehrere Verwundete wollten das Schlacht: 
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feld nicht verlaffen. Einer von ihnen, der des Morgens eine ſtarke 
Munde im Schenkel, am Nachmittag eine in dem Leib empfangen, 
fampfte mit gleihem Muth fort, bis ein dritter Schuß durch feinen 
Arm ihn außer Stand febte, fich des Gewehre zu bevienen. Dann 
ging er nach Haus, noch ungefähr acht Stunden weit. PBaarweis 
firitten fie, zerftreut zwifchen Belfen und Bäumen; paarweis fielen 
fie, bis zum Tode fi) und der Muttererde getreu, für bie fie 
fochten. Seiner beklagte feine Wunden, Keiner feinen gefallenen 
Freund. Keiner, als ver fürs Vaterland erblaßte, ſchien an dieſen 
feſtlichen Bluttage beneivenswürbig zu fein. 


3. 


Odemlos, von Staub und Schweiß vedeckt, fam aus freiem 
Trieb im vollen Lauf ein redlicher Mann von Einſiedeln, genannt 
Meinrad Käly; er überbrachte dem Lanveshauptmann die uner- 
wartete Nachricht, daß die Franken ſchon über den Ezel heran: 
ziehen. Er erzählte, daß der Pfarrer Marianıs am Morgen um 
acht Uhr auf den Gzel gefommen und gefagt habe: „Ihr lichen, 
guten Leute, ich halte fürs Beſte, daß ihr nach Haufe gehet, umb 
die Waffen nieberleget. Das Wehren Hilft uns Bier doch nichts, 
weil man an den übrigen Poften auch nicht zu widerfiehen gedenkt!“ 
Auf dieſes fei er gen Ginfleveln zurüdgeritten, und die Mannfchaft 
dem Beifpiel des geflüchtelen Derräthers gefolgt. 

Einfteveln und Schwyz waren fo durch den Streich des Prie⸗ 
fler den Franken offen. Die Truppen an der Schinbellegi, um 
nicht umgangen zu werben, und noch eine Verbindung mit Eins 
fieveln und St. Joſt zu unterhalten, mußten ſich zurückziehen. Cs 
geihah in aller Ordnung. Scharfichüben und Grenadiere deckten 
den Zug. Um drei Uhr Nachmittags erreichten Die Schwyzer Ro 
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thenthurm; viele der treuen Höfer waren ihnen auch bis dahin 
gefolgt. In den Gefechten biefes Tages bei Schindellegt zählten 
die Schwyzer vierundzwanzig Tobte und fünfzig Verwundete. Unter 
ben Lehtern befand fich auch der wadere Hauptmann Schilter, 
welcher an feinen Wunden den Geift aufgab. Schauenburg aber 
Heß fofort den General Nouvion mit einer Kolonne von feche: - 
tanfend Mann, verfehen mit Artillerie und Reiterei, über ven 
el rüden. 

Inzwiſchen war auch auf dem St. Joftenberg der Hauptmann 
Hediger von den Franken mit überlegener Macht angegriffen 
worden. Sie waren von Aegeri und Hütten heraufgekommen, 
zweis bis dreitaufend Mann flart. Hediger, im Zweifel, biefen 
Paß behaupten zu können, Hatte ſich ebenfalls gegen den rothen 
Thurm gezogen. Der ganze St. Ioftenberg, und von daher alle 
Anhöhen bis auf den Morgarten, waren ununterbrochen von den 
Franken beſetzt. 

Reding ließ alsbald durch das Bataillon Hediger die An⸗ 
Höhen von Morgarten wieder ſtürmen; er ſelbſt blieb mit zwölf: 
Hundert Mann im Dorfe Rothenthurm. Unterdeſſen wälzten fich 
die feindlichen Schaaren langſam, in furchtbarer Anzahl, und 
weiten Linien, vom Gebirge herab gegen das Dorf. Schon flan- 
den fie, fich entwidelnd, auf der Ebene; ſchon nahe genug zum 
Leinen Gewehrfeuer. Da erft donnerten ihnen die Schwyzer⸗Ka⸗ 
nonen einigemal entgegen. GEs erfolgte eine Stille. Aloys Re⸗ 
- ding flog durch die Reihen; führte fle ‘gegen die Cbene vor, und 
nach dem erflen Abfeuern beider Bataillone ließ er das fehnlich 
erwartete Sturmzeichen fchlagen. Mit einem Muth, der beinah 
an Raſerei grenzte, brach nun Alles auf, mit gefällten Bajos 
nette, jauchzend dem Feinde enigegen. Weber bie Menge, noch 
die vortheilhafte Sellung, noch die Kriegserfahrenheit konnte bie 
Schwyzer zuruͤckſchrecken. Die Begierde, mit den Beflegern Eus 


— 11 — 


ropens handgemein zu werben, war fo groß, daß fie dem furchter⸗ 
lichften Beuer aus taufend Röhren und Schlünden zum Trotz, durch 
eine Ebene von mehr als achthundert Schritten feflgefchloffen vor 
drangen, ehe fie ihren Feind In feiner überaus günftigen Stellung 
am Fuße des Berges ergreifen Fonnten. — — Ihr Schritt wurde 
zum Lauf, ihr Lauf zum Flug. — In Jedem riefs: es if ums 
Vaterland! Der Tod oder der Sieg waren ihnen gleich reizend. 
Soldaten und Befehlshaber wetteiferten, wer zuerfi den entweihten 
Boden der Freiheit mit Feindesblut Heiligen follte. Die Franken 
fehienen bei diefem Anblid einen Augenblick unfglüffig, ob Flucht, 
ob Widerſtand? Als aber die Schwyzer von allen Seiten mit glei 
feftem Schritte und gleicher Kaltblütigfeit fo nahe beranfamen, 
daß man einander in die Augen fah, war's entfchieven. Das Bas 
jonett der Schwyzer brach die feindlichen Reihen. Gin viertelfun 
diges Gemetzel, und die Franken ergriffen von allen Seiten bie 
Flucht, fo fehnell, daß von ihrer Seite kaum noch ein Schuß fiel. 
Binnen einer halben Stunde waren die Schmyzer Meifter von ben 
Anhöhen, auf Wegen, die in fo Eurzer Zeit fonft vom beften Fuß 
gänger nicht gemacht werben. Die Franken büßten viel Bolfs.- 

In der Bebirgsfeite auf den Grenzen von Zug und Schwyz, 
zwifchen dem flillen See von Aegeri und dem Berge, genannt 
Sattel, ſchweift auf den Alpenhöhen in milden Biegungen ein 
grünes Thal hin — dies iſt Morgarten. 

Dort hinan klimmten, von Aegeri herauf, bie fränkfifchen Kos 
Ionnen. Unbefebt von den Schwyzern waren jene Höhen, feit dem 
Rüdzuge von der Schiubellegi. Alles kam darauf an, auch viefen 
Boften wieder zu gewinnen. 

Zum Glück waren am gleichen Tage des Morgens am Sattel 
breifundert Mann frifcher Hilfstruppen von Urt erfchtenen, geführt 
vom Urner Landeshauptmann Schmid. 

Sogleih eilten fünfzig Urner Scharffchhgen gegen den Mor⸗ 
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garten; ihnen folgten Iangfamer hundert und fünfzig Ihrer Landes 
leute, und viele aus dem Landfturm von Steinen*. Das von 
Reding abgefandte Bataillon z0g zugleich von der Seite des rothen 
Thurms dahin. 

Die Franken aber hatten das Alpenthal von Morgarten er⸗ 
ſtiegen, fie rückten ſchon über die Anhöhe abwärts bis in die gegen 
den Sattel gelegenen Waiden. Als fie den Anzug ber fünfzig 
Scharfſchützen wahrnahmen, machten fie auf diefelben ein ununters 
brochenes Feuer. Die Scharfſchützen aber, wenig davon gefchrect, 
Rellten ſich zur Gegenwehr, und hielten die Franken fo ange zu: 
rud, bis auch jenes Bataillon vom rothen Thurm die Höhe ers 
Riegen hatte, und von ver Morgenfeite ber unvermuthet dem Feinde 
in die Flanken fiel. Das Feuer erglimmte nun von allen Seiten 
heftiger. Die nacheilenden Hundert und fünfzig Urner und Schwys 
zer, als fie ſolches fahen, verboppelten ihre Schritte, um an dem 
Kampfe der Brüder Theil nehmen zu Fönnen. 

Sobald fie alle vereint waren, hieß es: „machen wir's Eurz, 
nehmen wir fie unter die Kolben!” Da rollte der Sturmmarfch, 
und blißfchnell brachen mit gefälltem Bajonett die Schweizer In 
des Feindes Glieder. Bald war auch hier der Franken Flucht ents 
ſchieden. Die zwei Bataillone von Rothenthurm hatten den Feind 
inzwifchen noch bis auf die Berghöhen getrieben. Zweimal ftellten 
fih die Weichenden wieder ; zweimal entbrannte ver gleiche Rampf; 
aber der Morgarten, nur den Siegen der Schweizer heilig, ſah 
bald überall aus feinem ftillen Gelände den Feind gefchlagen. 
Der Plan der Traufen, zur nämlichen Zeit von zwei Seiten einen 
Angriff zu machen, veränderte ſich alfo in gleichzeitige Flucht. 





*) Ein Pfarrdorf, nur eine Stunde von Schwyz, belannt durch Landvogt 
Geslers Sprung, als er daſelbſt Werners von Stauffad Haus 
erblickte: „Kann man leiden, daß Landvolk fo ſchön wohne?“ 


** 
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In eben dieſer Gegend beflegten im Jahre 1315 am 15. Res 
vember die Schwyzer Defterreichs Uebermacht. 

Die Franfen wurben bis in die Tiefe des Dorfes Hegeri im 
Zugerlande verfolgt, wo fie fidh vergebens zum drittenmal zu fellen 
ſuchten. Man würde fie noch weiter getrieben haben, aber ver 
entblößte Czel ließ die Schwnger fürchten, von andern Seiten übers 
rafcht zu werden. Zufrieden, die Zranfen vom Morgarten und 
St. Joftenberg zurückgeworfen zu haben, endeten fie mit au 
brechender Nacht das glückliche Treffen. 

An demſelben Tage in der Mittagsftunde war das unter dem 
Dberfllieutenant Aloys Gwerder zu Meyringen im Haslithal 
geftandene Schwyzerbataillon im Flecken Schwyz angefommen, und 
da es von der Räumung des Ezels gehört hatte, fogleich weiter 
geeilt, die Haggen⸗Egg zwifchen Schwyz und Einfleveln zu be 
feßen, um fi dem andringenden Feinde entgegen zu flämmen. 
Ohne eine Erfriſchung zu nehmen, erfliegen fie diefen hohen Berg 
fo behend, daß fie um drei Uhr ſchon vie Höhe erreicht, und folg⸗ 
lich binnen vierundzwanzig Stunden einen befchwerlichen Weg von 
zwanzig Stunden zurückgelegt hatten. 


4. 


Am folgenden Tage*), Morgens drei Uhr, näherten fich bie 
Branfen den Schwyzern, welche Arth gegen das Zugerland hin 
deckten. Bei ver Kapelle St. Adrian geſchah der wildefle Anfall. 
Der Strich vom Seeufer bis zum höchflen Gipfel des Nüfiberges, 
die Länge einer halben beutfchen Meile,. war von beiden Geerhaufen 
mit einzelnen Boften beſetzt. Die Franken benupten augenblicklich 
jeden Bortheil, welchen ihnen der von den Schwyzern nicht zum 
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*) Den 3. Mai, 
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Beſten für Vertheidigung gewählte Platz bat. Die Schwyzer em⸗ 
pfanden Anordnungen; einige Scharfſchützen, die, bei noch unvoll⸗ 
hainnenem Tageslicht, zu weit vorgeeillt waren, kamen zwiſchen 
zwei Feuer, und fielen ſowohl durch Schwyzer⸗ als Frankenkugeln. 
Ueber anderthalb Stunden waͤhrte das Gefecht ununterbrochen fort, 

Die Franken wankten zuerſt. Das lebhafte Feuer der Scharf: 
fhhgen erfüllte ihre Reihen mit Todten. Sie zogen ſich mit Cile 
zurhl. Aber die Schwyzer, zu ſchwach, Ionnten fie nicht verfolgen, 
Einige Freiwillige von Walchwylen, Kanten Zug, hatten in 
biefem Treffen fer gute Dienfie gegen die Frauken geleiftet. Sie 
bebimerten ſechs Todte; Die Schower aber. zwanzig, und eben ſo 
viele Berwundete. 

Kamm: war hier der letzte Schuß gefallen, als. die Stellung 
von Arth auf ver Luzerner Seite beſtürmt ward. ine beträcht- 
liche Miheilung der achtunddreißigſten Halbbrigade näherte ſich dew 
Flecken bis auf eine kleine halbe Stunde. Allzuvoreilig brannten 
de Schwyzer auf der Höhe ihre mit Kartätfchen geladenen Raus 
am ab. Augenblidlich verſchwanden die Franken yon der Landſtraße 
unb der ECbene; Fe verloren ſich in einen ſeitwaͤrte gelegenen Berg⸗ 
tchel (Gebixgefpaltung),. um von dort ber die Anhöhe zu ge 
winnen. 

Die Schwyzer, auf dem Gegenzanbe des Tobels, in leichten 
Verſchanzungon von Helz und Stein geftellt, konnten anfangs dieſe 
Wendung ver durch ein Waldchen verhehlien Franken nicht wahr 
nehmen. Sie entbeskten - erft bie Gefahr, als der Weind ſchon 
Neiklich. weit gekommen war. Da dies Die Schwiger. ſahen, ranu⸗ 
ten fio-in vollan Lauf, bie oberfien Höhen zu erreichen. " Doch- zu 
fpät, die Franken Hatten ven Vorſprung. — Andere nun wagten 
fi in ven finftern Tobel, um da hindurch gegen bie Seite von 
Arih Yinhber gu dringen; die Abrigen endlich defekten bie untere 
Ech bhung am Tobel, um vie Ihrigen, welche hinuͤbergehen, over 

B8ſch. Gel. Sr. 34, Thl. 8” 
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In eben dieſer Gegend beſiegten im Jahre 1315 am 15. Ro⸗ 
vember die Schwyzer Oeſterreichs Nebermacht. 

Die Franken wurden bis in die Tiefe des Dorfes Aegeri im 
Zugerlande verfolgt, wo ſie ſich vergebens zum drittenmal zu ſtellen 
ſuchten. Man würde fie noch weiter getrieben haben, aber ver 
entblößte Czel Ließ die Schwyzer fürchten, von andern Seiten übers 
rafcht zu werden. Zufrieden, bie Franken vom Morgarten und 
St. Joftenberg zurückgeworfen zu haben, endeten fie mit ans 
brechender Nacht das glüdliche Treffen. 

An demfelben Tage in der Mittagsftunde war das unter dem 
Oberfilieutenant Aloys Gwerder zu Meyringen im Haslithal 
geflandene Schwyzerbataillon im Flecken Schwyz angelommen, und 
da es von der Räumung des Gzels gehört hatte, fogleich weiter 
geeilt, die Haggen=:&gg zivifchen Schwyz und Einfiedeln zu bes 
feßen, um fi dem andringenden Feinde entgegen zu flämmen. 
Ohne eine Erfriſchung zu nehmen, erfliegen fie dieſen hohen Berg 
fo behend, daß fle um drei Uhr fehon vie Höhe erreicht, und folg- 
lich binnen vierundzwanzig Stunden einen befihwerlichen Weg von 
zwanzig Stunden zurückgelegt Hatten. 


4. 


Am folgenden Tage*), Morgens drei Uhr, näherten ſich die 
Franken den Schwyzern, welche Arth gegen das Zugerland hin 
deckten. Bei der Kapelle St. Adrian gefchah der wilbefle Anfall. 
Der Strich vom Seeufer bis zum höchiten Gipfel des Nüflberges, 
die Länge einer halben veutfchen Meile,. war von beiden Heerhaufen 
mit einzelnen Poften befebt. Die Franken benupten augenblicklich 
jeden Bortheil, welchen ihnen der von den Schwyzern nicht zum 
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Beſten für Vertheidigung gewählte Platz bot. Die Schwyzer em⸗ 
pfanden Aeordnungen; einige Scharfſchützen, die, Bei noch unvoll⸗ 
Imamenem Tageslicht, zur weit vorgeeilt waren, kamen zwiſchen 
zwei Feuer, und fielen ſowohl durch Schwyzer⸗ als Frankenkugeln. 
Weber anberihalb Stunden währte das Gefecht ununterbrochen fort, 

Die Franken wankten zuerſt. Das lebhafte Feuer der Scharfr 
feghhen erfüllte ihre Reihen mit Tobten. Sie zogen fich mit Eile 
zurhlt. Aber die Schwyzer, zu ſchwach, konnten fe nicht verfolgen, 
Sinige Freiwillige von Walchwylen, Kanton Zug, hatten in 
dieſem Treffen fehr gute -Dienfie gegen die Frauken geleiſtet. Sie 
behnmerten ſechs Todte; bie ans aber. zwanzig, und eben fo 
vieke Berwundete. 

Kamm war bier der letzte Schuß gefallen, als die Siellung 
von Arth auf ver Luzerner Seite beſtürmt ward. Eine beträcht⸗ 
liche Abtheilung der achtunddreißigſten Halbbrigade näherte ſich dem 
Hoden bis auf eine Kleine halbe Stunde. Allzuvoreilig brannten 
die Schwyzer auf der Höhe ihre mit Karkätfchen gelavenen Kaum 
nen ab. Augenblicklich verſchwanden die Franken von der Landſtraße 
und der Ebene; ſie verloren fi) in einen ſeitwaͤrte gelegenen Berg⸗ 
tobel (Gebirgoſpaliung), um von dort her die Anhoͤhe zu ge⸗ 
winnen. = 

Die Schwyzer, auf dem Gegenrande des Tobels, in leichten 
Verſchauzungen von Holz und Stein geftellt, konnten anfangs dieſe 
Wendung der durch sin Waldchen verhehlten Franken nicht wahr 
nehmen. " Sie entveitten erſt bie Gefahr, als der Weinb ſchon 
yleinlich. weit gelommen war. Da dies ie Schwyzer fähen, rann⸗ 
ten fie tn vollan Lauf, vie oberfien Höhen zw erreichen. " Doch- zu 
Spät, die Frunken Hatten ven’ Borſprung. — Andere nun wagten 
fih in den finftern Tobel, um ba hindurch gegen die Seite von 
Art haniber zu dringen; die Übrigen: endlich beſetzten bie untere 
Grhbhung' am Tobel, um vie Ihrigen, welche Ginhbergehen,, oder 
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ſich ſchon jenſeits befinden würben, zu unterflüben. Zu dem Gute 
warfen fle eilfertig Fleine Schanzen von Holz und Steinen auf, 
oder wählten Tiefen und Felfenhänge, um ficherer laden und ſchießen 
zu Eönnen. Mancher Schuͤtze unterhielt ein anhaltendes Zener, 
aus mehrern ihm von Knaben nachgetragenen und gelabenen Flin⸗ 
ten. Die Franken fchoffen mit außerorbentlicher Geſchwindigkeit; 
ober ihre Kugeln hatten Feine fihere Richtung. Die Schwiger 
feuerten langſam; «aber jeder Schuß flürzte unfehlbar feinen Manz: 

Nachvem ein Theil ver ſchwyzeriſchen Mannfihaft fiber ven 
Tobel unerfhroden aufwärts gegangen war, durch ben obern Wald, 
donnerten fie von ven Felfenhöhen auf die Franken herunter. Diefe 
zogen fich feewärts mit großer Eile aus der Schußweite. Als dert 
ihre Anführer in Heinen Haufen zufammentraten, vermuthlich um 
zu beratben, was zu thun fei, nahm der Scharfſchützen von Schw 
einer dreifache Ladung Pulver, und ſprach zu feinen Gefährten: 
„was gilts, ich reiche den mitilern von jenen Hauptleuten?* Die 
Entfernung war außerorbentlih; man mochte nur kanm die Off 
ziere an ihren. langen Meberröden von andern unterfchefven. Und 
ner Erzielte ſtuͤrzte getroffen, in der Mitte der Seinigen, zu Bor 
den. Diefer Schuß warb das Zeichen zum allgemeinen Rückmg 
der Franken. Ste bezogen wieder bei Oberimmenfee die Allmeind, 
wo fie eine Art Lagers hatten. 

- Der Deriuft främkifcher Seits war bedeutend; aber man hat 
ihn nicht erfahren. Diele der Gelödtelen wurben von den Franken 
felbft In den See geworfen; andere fand man: zwifdgen Klippen 
und Geflräuchen zerſtreut umher; andere aber nebſt allen Ver⸗ 
wundeten nahmen fie, nach ihrer Gewohnheit, mit fich fort. Die 
Schwyzer büßten in dieſem glücktichen Gefecht wenig ein. Sie 
hatten nur drei Todte und zwölf Verwundete. 

Als ſich das Gerucht verbreitete, nf ed an Pulver nur fügen 
fen Patrouen gebrechen Eönne, ehe Unterflüheng aus Schwhz aw 
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fange, wurde ſoglelch alles in den benachbarten Haͤuſern befindliche 
Pulver, Blei und allerhand Zinngeſchirr von den Cigenthümern 
mit drenden herbeigebracht ; und, obgleich in großer Anzahl Kugeln 
gegofien tunrben, war bennoch eine fo große Menge Zinn und Blei 
vorraͤthig, daß noch vieles BZinngeräth zurlickgenommen werben 
mußte. 

Die Truppen am rohen Thurm waren In der Nacht vom zweiten 
zum dritten Mai ebenfalls beftändig unter Dem Gewehr, eines 
Ueberfalls gewärtig. Dies war alfo die vierte Nacht, welche fie 
nach faft unglaublichen Mühfeligkeiten, eine nothwendige Wirkung 
des Mangels an Manufchaft, und der Strenge des Dienfles, uns 
geduldig durchwachten. In dieſer Nacht hing Jedermaun in finſterm 
Stillſchweigen feinen Gedanken nach. Jeder überſann die neuern 
Begebenheiten. Ueberall mit Gluck gefochten, koſteten bie einzelnen 
Siege dennoch im Ganzen an jedem Tage ſchier hundert Todte 
uud der Verwundeten viele. Es ließ ſich berechnen, daß binnen 
vierzehn Tagen bei gleichem Gluͤck die Schwyzer an ihren Siegen 
Reben müßten. Zwar waren die Paͤſſe beim rothen Thurm, auf 
der. Schorno und in Art wohl beichirmt;-aber wer Tonnte die 
Franken, feit ver Räumung des Czels Meifter von Binfleveln, abs 
halten, über die Haggens, Mbergers und Holz: &gg, nur von Wels 
bern bewacht ans Mangel an Männern, vorzubringen gegen Schwyz, 
und das ganze Land mit ihren Schaaren zu überfchwennmen? 


| 5. . 
Diefe Betrachtungen befchäftigten das Volk in ver Nacht; einer 
theilte fich dem andern mit, als der Diorgen daͤmmerte, und, wie 
die Gebirgslandſchaft aus ihren Nebeln, auch jedes Gemüth aus 
ſchweren Traͤumereien Rieg. Bald ward Brage: ob nicht unter 


ſolchen Berhältuifien durch ehrenvolle Kapitulation mehr, als durch 
fruchtloſen Widerſtand gewonnen werben bonnte? 

Es iſt numoͤglich, zu beſchreiben, wie heftig, wie verfihichen 
bie Meinungen über diefe Fragen fielen. Alles gerieth in ſtürmiſche 
Bewegung. Indem feiner die ſen Morgen und biefe Trage unter 
dem Schwyzerheer erlebt zu haben wünfchte, fürchtete jeder die 
Stimmenmehrheit für Kapitulation und fich ihr unterziehen zu 
müflen, jeder die Gewalt der Liebe und Lebensluſt Uber feinen 
helbenmäthigen Entſchluß. 

„Rein, ſchrien Hunderte: laßt uns fierben! flerben! — alle 
einmütbig in den füßen Ton mns Vaterland. gehen!” — Audere, 
welche nach gleichem Siele firebten, aber durch mildere Darftellung 
deſſelben Leichter daflır zu bereden höfften, riefen: „Wir wolle 
fo lange gehörtos fein fhr Unterhandlung, bis zwei Drittel 
yon uns da am Morgarten hingefireitliegen, wo unfere 
BDäter ruhen. Dies Opfer iſt ja nicht zu groß für ihr Andenken, 
für unfere Nachkömmlinge und Fir die Freiheit!" — Diele Haus 
väter fanftern Sinnes, Ihre Battinnen unb’Kinder im Herzen und 
Gedaͤchtniß, ſprachen: „Brlider, 'überleget wohl, was ihr thnt! 
Der Tod nnferee Ahnen an biefem Orte war freilich Sieg fir 
Vaterland und.Freiheit; aber jeßt wären beigleigem Mut 
und Zwed Sieg und Tod vergebens. Und wärben wir alle 
Leichen, fo würden die noch von uns unbeſtegten Uhtigen Franken, — 
und ihre Zahl iſt groß! — ber unfere und ihrer Brüder Leich⸗ 
name gehen, und unfere Heimat mit doppelter Wuth zerflören, 
Weiber und Kinder mißhandeln, und bie Thäler mit Mord und 
Brand füllen. Unfer Top hätte nicht das Unglüd gemindert, aber 
gemehrt!“ 

Andere, obſchon fie die Staateumwalzung fängt: für unver 
meidlich, duch Durch die Hand eines fremden Beltes für ſchaudlich 
gehalten, erhoben ihre Stimmen ınit frelerm Butter Sichert bie 
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nnierhaudlung uns Religion und Gigenthum, ſchirmt ſie unfere 
Heimat für Brandfchakung, fo mögen wir und getroft mit. unfern 
andern Schweizerbrũdern ‚vereinen zu einer Bamilie und einem Frei: 
Rast. Dann bien wir nicht unfere Breiheit ein, ſondern wir vers 
zauſchen nur die alte Ordnung gegen eine neue; wir bleihen die; 
felben. Ken Flrſt, kein Vogt beherrſcht uns; wir find Keines 
Unterthan; wir ſetzen und unfere Obrigkeit, nad wie vor. Bes 
denket es wohl!“ 

Nach vielem Widerſpruch und Laͤrmen neigten ſich die meiſten 
den Gefinnungen der letziern an, amd die Mehrheit des Volkes 
begehrte, erichbpft an Kraft, und im wehmtihigen Gefühl von 
Binfchen, für thre Macht anftiſlbar „Schauenburgs Antraͤge zu 
hoͤren: 

Aloys Ledins, der Landehaupimann, ſchrieb, da fich das 
Volk erklaͤrt Hatte, durch den Hauptmann Büeler an den fränki⸗ 
ſchen General Rouvion, im Kloſter zu Ginſiedeln, und verlangte 
Reffenfiilifand. Gegen Abend lam Büeler mit folgender Ants 
wort zurüd;. 

Sch habe, Herr Kommandant, Euern ventfihen Brief erhalten, 
und ſelchen mir überfegen lafien.. Um Euch zu beweiſen, wie ſehr 
die Franken Menfchlichkeit Lieben, fo ſende ich Euch Cuern Offizier 
zurhe,. damit Ihr meine Bebingungen vernehmet. 

KCine halbe - Stunde nach: Empfang biefes Briefes werben bie 
Truppen des Kantons Schwyz die Waffen nieverlegen, ſolche an 
einen franzöflichen Offizier abgeben, der hierzu ernannt ward, mit 
münplicher Verſicherung vom General, daß biefelben Im Lande an 
eisem:SDzte: ſollen zufammengeftellt werben, — Das Doll nes 
Kantons Schtoyz wird ohne Zweifel die helvetiſche Berfaffung an- 
nehmen. Sch gebe dem Obergeneral ven Bericht ißer ven Empfang 
Enses Briefös, und der Antwert, fo ich Euch ertheile. — Die 
Shllung: ver. fraͤnliſchen: Armoe und. bie Burige werben. Cuch, ohne 
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Zweifel, es dringend machen, daß die Vorſchlaäge angenommen 
werben, die ich Cuch thue. 
Der Brigade s General Nouvion. 

Ghe noch Büeler dies Schreiben gebracht hatte, waren am 
Maͤchmittage plöblich die Hilfevölfer von Uri zum Rückzug im ihre 
Heimat aufgebrohen. Sie hatten die Grenzpoften bei Scherno 
bisher. befekt, und nun ganz wehrlos gelafien. Die Schwyzer beim 
. zothen Thurm mußten durch eine flarfe Abtheilung jene Stellen 
decken und fich ſelbſt ſchwaͤchen. 

Diefer unvermuthete Abzug trug nicht wenig bei, das Bell 
geneigter zum Unterhaudeln zu machen. Sobald ben Trupyen 
Nouvions Brief verlefen war, begehrten fie, daß man ven Waffen 
fillitand unmittelbar vom Oberbefehlshaber für vierundzwanzig 
Stunden verlangen follte, damit ſich das gefammte Bolf zur Lands; 
gemeinte verfammeln koͤnne; auch folle dem Oberbefehlshaber ver 
allgemeine Wunfch gehußert werden, daß ben Schwyzern neben 
Sicherheit ver Religion, ter Perfonen und des Cigenthums, auch 
Schonung von fremden Befahungen zugeflanden werde. 

Darauf fchrieb der Lanbeshaupfmann an Schauenburg: 

Es Tann Eurer Fugen Einficht nicht entgehen, daß alle Gewalt 
diefes Kantons in den Händen bes Volks Liegt; und folglich vie 
Berathichlagung Über den Gegenſtand Bures heutigen Schreibens 
vor unfere Bollsverfammlungen kommen muß. Da aber der kurze 
Termin und nicht geuug Zeit geftattet, eine ſolche Volksverſamulung 
zufammen zu berufen, fo geht mein Anfıchen im Namen meiner 
lieben Landsleute dahin, daß Ihr uns den Termin um wierunds 
zwanzig Stunden verläugern und biefes arme Land mit Befapung 
verfchonen möchtet. 

3. Mai 1798. 

Zum andernmal ging Hauptmann Büeler mit dieſem Schreiben 
und mündlichen Mufträgen nad) Ginfieveln. Dort war inzwifchen 
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der Oberbefehlshaber Schauenburg angefommen. Felgende Punkte 
wurden abgefaßt, und zurückgebracht: 

Der Obergeneral der Armee in der Schweiz hat durch Gegen⸗ 
wärtiges an Herrn Aloys Rebing, Kommandant von den Truppen 
Des Kantons Schwyz, erflärt: daß die Fatholifche Religion, welche 
ver Kanton beiennt, unbetaftet verbleiben ſoll, weil die helvetifche 
Berfaffung, welche durch die Mehrheit von der Schweiz angenoms 
men worben, ausdruͤcklich pie Freiheit des Gottesdienſtes zufickert. 

Bon feiner Seite verpflichtet fi der Kanton Schwyz, die Vers 
faffung in vierundzwenzig Stunden anzımehmen. Mittelft diefer 
Berpflichtung verfpricht der Obergeneral, mit allen Feindſeligkeiten 
während viefen vierundzwanzig Stunden einzuhalten, und in allen 
Thellen des Kantons, weldye durch die fränfifche Armee noch nicht 
eingenommen worden, biejenigen Waffen, die fie befiken, zu laſſen. 

Der Kommandant ber Truppen des Kantons Schwyz verpflichtet 
füch Hingegen, ſich in das Iunere zurüdzuzichen, und Teine Feind⸗ 
feligfeiten zu unternehmen, bis das verfammelte Volk feine Stimme 
Iber vie Berfaffung gegeben. Der Beichluß diefer Volkoberathung 
fol fogleih dem Obergeneral der fraͤnkiſchen Armee mitgetheilt 
werben. 

Gegenwärtöge Uebereinkunft iR doppelt verfafiet, und wechfels 
feitig durch den Obergeneral, und durch Herrn Büeler, welcher 
von dem Kommandanten von Schwhz hiezu bevollmächtigei, unters 
ſchrieben worden. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Mai wurden diefe Artikel dem 
water den Waffen ſtehenden Volk beim rothen Thurm vorgelefen, 
dann dom ganzen Land in möglichfter Cil kund gethan, mit dem 
Beifhgen, daß um 11 Uhr Mittags jeder bei feinem Eid zur Landes 
gemeinde gen Schwyz aufgeboten ſei. 

Gegen Mitiag erſchienen bie Krieger von Morgarten, vom 
rothen Thurm und ber Schorno in Schwyz. Nur bie yon Arth, 
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welche bie beiverfeitigen Seenfer yon Zug und Luzern beſetzt hielten, _ 
wollten ihren Boften nicht verlaffen, auch Tonnten Re fig außer 
dem nicht zur beſtimmten Zeit einſinden. 


6. 


Es ward der gewöhnliche Lanbögemeindbeufreis gezogen. Gin 
fürchterlich s feterlicher Anblick. Alles bewaffnet, wie jedes fo eben 
vom Schlachifelde Fam; die einen mit Kriegszöhren, die andern 
mit Stugern, viele mit Speeren, viele mit Morgenflernen md 
Keulen. In jedem Angeficht Ins man die Empfindungen ber Serle; 
man fah, wie gefränfter Stolz, Wehmuih, furchtloſe Entſchloſſen⸗ 
heit, Ealthlütige Weberlegung, wilde Berzweiflung in Allen weis 
felte und haberte. 

Nach einer kurzen Rebe des AK » Landammann Scqhueller, der 
diesmal die Gemeinde führte, wurde das gewöhnliche Gebet vers 
richtet, zu Gott um Gunade und Erleuchtung. Weich ein Anblick 
dieſer Kreis von bewaffneten Betern, mit den Rürmifgen Herzen, 
und bleichen Geſichtern! 

Dann wurde die Kapitulation vorgeleſen. Hauptmann Baeler 
erzaͤhlte zugleich, daß Schanenburg muͤndliche Verſicherung gegeben, 
aus dem Kanton Schwyz keine Manuſchaft ausheben, und keine 
Brandſchatzung fordern zu wollen.“ Darauf nahm der Landeshaupi⸗ 
mann Aloys Reding das Wort. Er ſchilderte die bisheriges 
Botfälle, die Stellung der fraͤnkiſchen Armee, und die ver Schwy⸗ 
zer, den Rückzug der Urner, und das Ausbleiben von vierkunbert 
Unterwalbnern, ‘welche zwar an dieſem Morgen nach Brunnen 
fehon zur Hilfe von Schwyz gekommen, aber nach erhaltener Nach⸗ 

richt, daß man im Unterhandeln begriffen fei, iwieber nach Haufe 
gezögen twären. Er ſchloß alfo mit der Grmunterung, die Kapi⸗ 
tulakion anzunehmen. 
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Seht erfihlen ein Brief, gefchrieben an das Volk von einem 
feiner ehrwürbigiten Hirten, dem Defan Tanner, in welchem 
dieſer rechtichaffene Greis feine Gefinnungen folgendermaßen aus⸗ 
drückte: 

Getreue, herzliebe Mitlandsleute und Brüder! 

In gegenwärtigen fo gefährlichen Umftänden meines und Eures 
lieben Baterlandes, da ich wegen Alters und ſchwachen Kräften 
außer Stande bin, vor Euch perfönlich zu erfcheinen: fo finde ich 
mich durch mein Gewiffen verbunden, mit Euch fhriftlich zu fpres 
hen; vernehmet alfo die Gefinnungen eines ziwar unwürbigen Pries 
fters, der aber ſchon zweiundfünfzig Jahre in dieſem Lande vers 
pfränbet, und, wie ben meiften aus Euch nicht unbewußt, für 
Religion und Baterland immer gethan hat, was in feinem Bers 
mögen war. SHerzliebe Brüder, lafjet och um Gotteswillen in diefer 
mißlihen Lage gefunde Vernunft und Geduld walten; wollt Ihr 
denn, von allen unfern Brübern verlaffen, durch fernern blutigen 
Widerſtand Euch Cuern Weib und Kindern, und mit Euch denfelben 
Troſt und Erziehung entreißen? folglich Euch und das Vaterland 
noch unglücklicher machen? Ach Tiebfle Brüder, von zwei anfchels 
nenden Uebeln ifl das Eleinere zu wählen. Seid Ihr für Eure 
Religion, für Berfon und Gigenthum fo viel möglich verfichert: 
fo thut und fchließt nach jebigen Umfländen. Hoffet und vertranet 
anf Cuern Gott und noch waltende Menfchenliehe. Seid einig und 


‚verfchaffet Euch Ruhe und Frieden. 


Diefes rathe und bitte ich Euch auf mein Gewiffen und Leben. 
| Seb. Anton Tanner, 
unwürbiger Decan und Pfarrer. 


Muottathal, den 4. Mai 1798. 
Bisher war das Bolt ruhig geblieben; als man aber zum Ab⸗ 


flimmen fchreiten wollte, erhob fi} umher ein bumpfes Srurmeln, 
SG. Gef. Schr. 34, Thl. \ 
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welches mit jedem Augenblide ſteigend zum wildeſten Gelöfe über⸗ 
lief. Die Meinungen waren im Kampf. Es war das lebte, ges 
waltfame Ringen zwifchen Notbwenbigfeit und Neigung, Meuerung 
und Altertfum in jeder Bruſt; die lebte Krifis eines mehr als 
dreihundertjährigen Stantsförpers, der nun der Auflöfung nahe war. 
Man fprach von dem, was die Vorwelt gethan für Freiheit; 
was Pflicht noch jebt heiſche;z man berechnete, was man verlöre 
mit einer Landesverfaflung, die feit Jahrhunderten Freiheit und 
Frieden gewährte, gegen den Gewinn einer Berfafjung, bie man 
nicht kannte; man verglich" das Vergangene mit dem Künftigen, 
das Gewiſſe mit dem Ungewiffen. Ginige fürchteten den Untergang 
aller Religion; andere erinnerten an den feierlichen Gib, lieber zu 
fterben, als die Berfaffung zu ändern; andere gebachten der bisher ers 
fochtenen Siege; andere, daß man den Franken nicht vertrauen dürfe. 
Die Berfchiedenheit der Gründe und Begriffe vermehrte bie 
Hitze. Das Schreien und Toben daflır und dagegen warb allgemein. 
Umfonft fuchten die Gelafjenern Herftellung der Ruhe. Man wollte 
“ feinem Rath, Feiner Borftellung weiter Gehör geben. Viele gingen 
von der Gemeinde, um ihren Schmerz freier austoben zu laflen. 
Diefe Verwirrung, diefer Sturm, der alle Berathfchlagung 
hemmte, hatte fchon eine halbe Stunde gedauert. Biele drohten 
einander mit gefchwungenen Säbeln, andere zielten mit gelabenen 
Gewehren. Rings von Feinden umgeben, ſchien das erbitterte 
Volk jenen die Mühe erleichtern und ſich felbft vernichten zu wollen. 
Endlich erhob fih auf der Bühne der Chorherr Schneller, 
ein Mann, geachtet beim Boll, wegen feines Biederfinns und 
untabelichen Wandels. Es war aber die Sitte diefes Volfs, daß, 
wenn ein Geiftlicher zu ihm revete, Jedermann das Haupt ents 
Hlößte. Alſo gefchah es von den Nächfifiehenden, und pflanzte ſich 
fort; Schueller benutzte die beginnende Stille, und ſprach mit Graf 
und Schmerz: 
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„Meine Herzliche Mitlandsleute, wenn jemals brüberliche Ein- 
tracht und gelafiene Weberlegung nöthig gewefen, fo tft es gewiß 
jebt. Aber es ift bier wicht die Frage: ob die alte ober neue 
Schweizerverfafiung befier fei, fondern ob man fernern Krieg, over 
die Kapitulation wähle? Ihr kennt unfere Lage; ihr wiffet, Muth 
und Tapferkeit mögen unfere Berfaffung nicht mehr retten, ber 
Mangel an Mannſchaft machte die anhaltende Vertheidigung uns 
fers Baterlandes unmoͤglich. Dies war die Urfache, warum ihr 
felbft geftern Unterhanblung begehrt habt. Der fränkifche Ober: 
befehlehaber gab fie und ehrenvoll für euch. Religion und Cigen⸗ 
hum find durch fie behütet.“ | 

„Ihr fagt: wir haben gefchworen, Tieber den Tod, "als die 
Konkitution! Fern fei Meineid! — Wir haben aber gefchworen, 
im Glauben, daß die neue Berfaffung unferer Religion gefährlich 
ſei. Seitvem bie Kapitulation uns unfere Religion unverlegt zus 
fichert, fällt jener Grund, deswillen wir ſchwuren, hinweg. Denn 
fagt die neue Verfaſſung das Gleiche, fo dürft ihr fle ohne Gen 
wifiensbefchwerbe annehmen. Redet fie anders, fo bleibt ihr bei 
der Kapitulation. 

„Ihr fprecht: man darf ven Sranfen nicht trauen! — If dies 
euer Ernſt? Leget ihr nicht in eben dieſem Angenblid den größten 
Beweis eures Bertrauens gegen die Franken ab, indem ihr, auf 
ihr Ehrenwort bauend, hier berathfchlaget, inzwiſchen eure Grenzen 
un von allen Seiten unvertheibigt offen flehen, und eure Kanonen 
und eure Munition nur von Kleinen Wachten behlitet, Binnen we⸗ 
nigen Augenbliden genommen fein Tönnten? Ein foldjes Zutrauen 
auf fein Berfprechen hat das fränkifche Volk gewiß noch nie em- 
pfahen. Wenn ihr nun euch mit fo vieler Zuverſicht auf ihr Ver⸗ 
ſprechen verlafiet, da fie noch Beinde und fo nahe an unfern Grenzen 
And: warum folltet ihr Ihnen nicht vertrauen, wenn fie von uns 
entfernt, und unfere Freunde find? 
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„Es find nar noch wenige Stunden vom Waffenſtillſtand übrig. 
Hinweg mit Leivenfchaft und Parteigeiſt; Vernunft und Gelaſſen⸗ 
heit dafür. Wollet ihr Krieg: wohlean, fo verliert Feine Zeit! 
ever eile an feinen Poſten, das Vaterland zu vertheidigen. — 
Wollt ihr aber dem Blutvergießen ein Ende, wollt ihr durch bie 
Kapitulation eure Religion, Berfon und Befikung ſchirmen, fo 
zögert nicht, dem fränkischen Befehlshaber die Anzeige zu machen, 
auf daß alle Feindſeligkeiten eingeftellt, die Hausväter ihren Kin⸗ 
dern, die Kinder ihren eltern, die Männer ihren befümmerten 
Ehefrauen wiedergegeben werden. Der Allmächtige leite eure Ge⸗ 
finnungen, fegne eure Befchlüffe! “ 

Dreimal wurde Schneller, indem er alfo redete, vom Gelüm: 
mel des Volks unterbrochen, und immer wieder zur Fortfetzung 
aufgefordert. Endlich ward Miles fill; Jever hörte aufmerffm | 

"ven Borftelungen zu. Man fchritt zur Eniſcheidung der großen | 
Trage, und die Kapitulation wurde mit großer Ginmüthigfeit an 
genommen. Nur kaum Hundert Männer ſtimmten dagegen. | 

Man erwählte fogleich vier Abgeoronete, welche folgenden 
Morgens zum General Schauenburg reifen follten. Die fernern 
Geſchaͤfte zu berichtigen, übertrug man einem. Ausſchuß. 

Noch an demſelben Abend warb folgendes Schreiben an Schanens 
burg gefanbt: 

„Wir haben aus dem an unſern Mitbürger Aloys Mebing von 
uch erlaflenen Schreiben die feierlichen Zuficherungen von ber 
freien Ausübung unferer Religion, Sicherheit der Perſon, Beis 
behaltung der Waffen und des Cigenthums zu unferm Bergnügen 
Bei unferer allgemeinen Verſammlung erfehen. 

' „Webergeugs usb vergewiſſert von ben menſchlichkeitsliebenden 
Geſiunungen, die Ench und die ganze franzöflfche Nation auszeich⸗ 
nen, haben wir auf dieſe Bedingniſſe die helvetiſche Verfaffung 
anzunehmen beſchloſſen; und die Bürger Aloys Reding, Jales 
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Caſtell, Major Büeler und Sekretär Anton Ulrich aus unferer 
Mitte ernamfet, welche fih Morgens bei Euch, Bürger General, 
einfinden, unfern Befchluß mündlich anzeigen, und fih mit Eu 
noch weiter beſprechen follen. Cuerm Auftrag zufolge haben wir 
dem Kanton Uri Eure Willensmeinung zu wiſſen gefhan; nur ers 
fugen wir Euch, alle Beinpfeligkeiten gegen unfer Land einzuftellen, 
und die Truppen ab unfern Grenzen zurlidzugiehen, fa wie wir es 
bereits gethan und befohlen Haben. Wir ſchmeicheln uns mit ver 
gültigen Aufnahme unferer Abgeordneten, und ımter freunbfchafts 
licher Begrüßung verbleiben wir mit aller Hochſchaͤtzung, 
Schwyz, den 4. Mai 1798. 
” Im Namen des Volks vom Ranton Sy, 
Unterz.: Büeler, Landesftatthalter. 
Ulrich, Sekretär.” 


Das Schreiben des Generals Schauenburg, betreffend ben 
Kanton Uri, von welchem in obftehendem Briefe Meldung gefchieht, 
und welches während der Landesgemeinde eintraf, Tautet fo: 

Im Hanptqnattier zu Einfieveln, ven 15. Bloreal, 
im 6. Jahr der fränfifchen einen und untheil- 
baren Republik, 


Der Oberbefehlshaber der Armee in Helvetienan Seren 
Aloys Reding. 

Mein Herr! Ich bin vergewifiert, daß bie &ruppen des Ran 
tons Uri mit den Eurigen vereinigt waren, um fich mit den fräns 
kiſchen Truppen zu fchlagen, und da ich mit Eu unterhandele, 
fo Habe ich annehmen müflen, daß das, was mit Cuerm Kanton 
abgethan wurde, auch für die andern gemacht fein foll. Ich bilde 
mir nicht ein, daß der Kanten Uri fi einzeln geben, und. vers 
prüßliche Creigniſſe guziehen wolle; ich bitte Euch alfo, mein Herr, 
ihm dieſe Erklaͤrung zu wiſſen zu thun, die auch auf den Kanton 
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Url anwendbar iſt; und im Fall, welches ich nicht vorfehen Tann, 
daß derſelbe es abſchlagen würde, fich der Vollziehung der von 
Euch angenommenen Bedingniffe zu unterziehen: fo muß ich vor: 
behalten, daß die unter meinem Befehl ftehenden Truppen fich in 
den Kanton Schwyz begeben werden, um borthin zu gelangen. 

Der Durchzug derfelben foll Cuch aber nicht beunrubigen. 
Mein Herr, Perſon und Eigenthum follen geehrt und viefer Vers 
frag heilig beobachtet werben. Ich bitte Euch, mir alfobald Cuern 
Beſchluß wiftenhaft zu machen; ich wünfche nur, daß der Menſch⸗ 
lichkeit, und bes größten Glücks des fchweizerifchen Volks willen, 
der angefangene Krieg aufhören möge. 

Ich bin, mein Herr, mit vollfommener Achtung 

Ihr 
gehorſamer Diener 
Schauenburg. 


7. 


Uri, bewogen durch die Vorſtellungen von Schwyz und den 
Anblick unabwendbarer Gefahr, nahm die zwiſchen den Franken und 
Schwyjzern geſchloſſenen Bedingungen unmuthig an. Die feindlichen 
Heere, ihres Vertrages eingedenk, zogen ſich von den Grenzen 
von Schwyz zurüd. Auch Obwalden, wo vie Stimme ver 
Weiſern wieder gehört warb, nachdem Furcht den Rauſch der Leis 
denſchaft gelöfet Hatte, unterfchrieh faſt zu gleicher Zeit (am 5. 
Mai) die neue Staatsverfaffung zum andern Male. 

Nur das Volk von Nidwalden, trunfen von Cingebungen 
feiner Prieſter, blieb zögernd fliehen. Es beſetzte noch mit Krie⸗ 
gern bie Grenzen bei Ennetmoos gegen Obwalden, bei Stanss 
ſtaad und Hergiswyl am Serufer, bei Emmeten auf ber 


Berghöhe gegen das Land Uri, und dem darunter Legenden Berg- 
fluß, welcher, die Naas geheißen, fich im See vorſtreckt gegen 
Brunnen im Schwyzer Land. 

Aber das Beifpiel der benachbarten Gegenden; die erlöfchenbe 
Hoffnung, flegend aus dem Kampfe hervorzutreten; die Zwietracht 
der Meinungen im Innern — Alles erleichterte den im Stillen 
wirffamen Freunden des Friedens die mühe, d den Sandmann mils 
der zu flimmen. 

Die Gemeinden zeigten endlich Neigung, mit den Ftanken ; zu 
unterhandeln. Die Priefterfchaft warb um Rath befragt. Eine 
Berfammlung berfelben, bei welcher aber die wüthendſten Kriegs: 
priefter nicht erfchtenen, gab ihr Gutachten, daß fonder Gewiſſens⸗ 
befchwerde die neue Verfaſſung angenommen werden möge, mit 
Borbehalt ver am 7, April beſchwornen Punkte. 

Es wurden demnach Abgeorbnete an den General Schauens 
burg nad Zürich gefandt, die Mebereinfunft zu ſchließen. Sie 
brachten folgende Erklärung des Feldherrn, von ihm unterzeichnet, 
zurück: 
Hauptquartier Zürich, 26. Floreal, Jahr VI. ver 

u feäntifgen einen und untheilbaren Republik. 

Der Oberfeldherr der Armee in Helvetien verfichert das Voll 
von Unterwalden nid dem Walde des Schirmes und der Freund⸗ 
fchaft der fränfifchen Nepublif, und erfucht es, feine Unruhe zu 
befänftigen, die man ihm über die Freiheit feines Gottesdienſtes, 
über die Sicherheit der Perfonen und des Bigenthumes n. f. w. 
eingeflößt hat. Dem Oberfeloheren Liegt nichts näher am Herzen, 
als die Einwohner von Helvetien über die wirklichen Gefinnungen 
der fränfifchen Regierung aufzuflären; er eilt, dem Wolfe von 
Unterwalden nid dem Walde zu befräftigen, daß feine Perfonen 
. und Eigenthum geachtet, daß Feine fraͤnkiſchen Truppen dahin ein- 
rücken follen, als im Falle, daß die öffentliche Ruhe geftört wäre; 
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daß ferner Untertwalden nidyt werde entwaffnet werben, und Fraul⸗ 
reich nie daran gedacht habe, die junge Mannichaft der Schweiz 
feinen Batalllonen einzuverleiben. Im Betreff der Religion, will 


die fräufifche Republik die Gewiſſen nicht beeugen, fondern über: 
läßt Jedem, Bott nach feiner Weiſe zu verehren. 


Der Oberfeloherr 
Shaunenburg. 


So verfammelte fi das Volk am 12. Mai zur Landesgemeinde. 
Die Trage über Auflöfung der alten und Huldigung einer neuen 
Landesordnung follte entſchieden werben. Ginige Geiftliche erho⸗ 
ben ihre Stimme für die Annahme. Zwar lärmien dagegen Saw 
fen verfammelter Weiber. Aber der fhwärmerifche Briefter Läffi, 
Helfer zu Stans, bisher Führer und Seele des Volks, der uner 
bittlicyfte von den Feinden der Stantsänderung, fehlte. Der Weis 
ber Gelärm verſcholl leicht. Der Kriegsrath jelbit rieth zur Gr: 
gebung,, und fo ward in trauriger Stille, und beinahe ohne einiges 
Handmehren, die helvetifhe Verfaſſung aufgenommen. Selbſt 
Derjenigen Muth und Eifer fehlen erfaltet zu fein, welche an den 
Grenzen in Waffen ftanden, und zu flerben fürs Vaterland ge: 
ſchworen hatten. Während fich das übrige Volk leidend verhielt, 
waren bie Krieger zur Uebereinfunft die geneigteften, als fie ihre 
Meinung fchriftlich einfenden mußten, 


8. 


Weit entfernt, Erbitterung gegen dieſe Bergvölker zu nähren, 
ehrten die Franken die Tapferkeit derſelben. Selbit Schauenburg, 
weldyer anfangs die Sprache der Verachtung angenommen, und 
bie Führer des Volks mit Leben und Gut für alle Folgen der 
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Widerſetzlichleit verantwortlich erklaͤrt Hatte, war gezwungen, ihnen 
ungehenchelte Achtung zu weihen. Er bekannte dies in öffentlichen 
Briefen; er wurde ber perfönliche Freund des ſchwyzeriſchen Lan: 
deshauptmanns Aloys Reding, des Feldherrn ver Hirtenfrieger, 
den er nicht beſiegt Hatte. 

Der Verluſt der fränfifchen Truppen in dem Kampf gegen bie 
Waldkantone war verhältnißmäßig ungemein groß. Wie die Iehtern 
Ihre Todten zu Hunderten zählten, zählten die Franken bie ihrigen 
zu Taufenden. Wie man aus beftimmten Nachrichten von Luzern 
erfahren, belief fich ihr Berluft auf die Summe von 2754 Tobten. 
Die Zahl ihrer Verwundeten bat man nie mit Gewißheit entvedt. 
Sie muß wahrfcheinlich die der Todten überfiiegen haben. Die 
Truppen der Walvfantone büßten, wie man genau aus den um⸗ 
Rändlichen Gemeindsregiſtern weiß, in allem 236 Todte ein, und 
zählten nur 195 Berwundete. Dies Mifverhältniß der Verwunde⸗ 
ten zu den Todten von Seiten der Waldſtätter laßt fich nur aus 
ber Wuth erflären, mit welcher die Gingenofien fochten. Die 
Verwundeten achteten ihrer Wunden nicht; fie blieben im Kampfe, 
gaben und forderten feine Gnade, und fochten noch halb ſterbend 
am Boden, um nicht ihre Schmach zu überleben. Frei geboren, 
wollten fie frei flerben. Es war ihnen füß, mit ihrem Blute die 
unbezwungene vaterländifche Erde zu neben, und da ihr Sterber 
beite zu willen, wo ihre Helvenväter glorreich geftorben waren. 
‚Kein Denkmal verewigt ihre Namen. Aber fo lange die rauhen 
Selfen ver Schinvellegt fiehen, fo lange bie Fluren von Mor: 
garten grünen, wird man ber Thaten eingeben fein, welche die 
Nachkommen Wilhelm Tells ihrer Altuordern werth machten. 

Die Schwyzer blieben bei den Bezeugungen der Achtung nicht 
unempfindlich, welche ihnen die fränkifchen Belbherren gaben. Die, 
aus fieben Gliedern beftehende proviforifche Regierung von 
Schwyz machte es zu ihrer erſten Beichäftigung, dem General 
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Schauenburg ihre Erfenntlichkeit im Namen des Volks zu äußern. 
Ihre zweite Sorge aber war's, den verwundeien Brübern, ben 
Witwen und Waifen, oder den armen Neltern der umgefommenen 
Baterlandsvertheidiger Hilfe und Erquickung zu fehaffen. Es wurde 
zu dem Ende ſchon am achten Mai eine allgemeine Steuer ausge- 
fchrieben, welche freiwillig gegeben werben follte, und nachmals 
verhältnigmäßig an die Hilfslofen vertheilt wurde. 

Einen rührenden Beweis der Anhänglichkeit und Liebe gaben 
noch jest, da auch das Schidlfal des Kantons Schwyz entfchieden 
war, die Shemals-Angehörigen von der Landfchaft der beiden Höfe 
Pfäffikon und Wollerau. Wiewohl fie von Schwyz, ihrem 
ehemaligen Oberherrn, nichts mehr zu hoffen und zu fürchten 
hatten, gingen fie doch den Oberbefehlshaber Schanenburg inflän- 
dig an, daß fie noch ferner mit Schwyz vereinigt bleiben möchten. 
Eben dies baten fie mit Herzlichfeit von ‚Schwyz felbft. — Die 
Schwyzer, beivegt durch fo viele Treue, verwandten fich um bie 
‚Erfüllung ſolches Wunfches fowohl beim Franken⸗General, als bei 
dem helvetifchen Direktorium. Schauenburg fand die Bitte edel, 
aber e8 war nicht in feiner Gewalt, zu willfahren. 

Schwyz genoß alfo in den legten Stunden feiner Selbftflänbigs 
keit eines Troſtes, defien fich vielleicht Fein anderer Stand der zer 
ftörten Eingenofienfchaft rühmen konnte, daß nämlich zur Zeit der 
äußerften Gefahr die Ehemals: Angehörigen fich ihrem bisherigen 
Herrn anfchloffen, um von ihm das Schwert des Feindes abzu: 
fangen, und mit Blut den Beweis der Dankbarkeit und Zufrieden: 
beit zu Befiegeln. Küßnacht Hatte ſich vertheibigt, fo Lange 
Schwyz nur immer noch eine Hoffnung von Unterſtützung geben 
fonnte. Die Lanpfchaft March Hatte mit achthundert Mann bie 
Grenzen gegen Zürich treu gebedt. Die Einwohner der Höfe 
hatten fogar ihre Habſchaft und Heimat verlaffen, um noch in dem 
Augenblide mit ihren alten Oberherren vereint zu bleiben, da bie 
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Franken fchon Meifter ihrer Lanpfchaft waren. — Die Einſied⸗ 
ler, vielleicht unter allen das entfchlofienfte und muthigfte Volk, 
würden gewiß für Schwyz das Aeußerſte gewagt haben, wären fie 
nicht durch Bucht oder Bosheit ihres fchändlichen Führers am 
&zel verführt worden. 

Dies ift die Gefchichte vom Kampf und Untergang der ſchwei⸗ 
zeriichen Berg- und Waldfantone im Jahre 1798. Da, wo vor 
einem halben Sahrtaufend die alte Gingenofienfchaft zuerfi ihren 
Urfprung genommen, unterlag fie auch einer völkerrechtsmörderi⸗ 
fhen Macht am lebten. Frankreich hatte über die Bunvesflaa- 
ten Helvetiens, wie der fihlaue Mazedonier Bhilippus über ven 
Bund der Griechen, gefiegt. Auch die dreizehn alten Orte ver 
Schweiz mußten ihre Chäronen finden, weil fie die großfinnige 
Staatsflugheit, Freiheitsliebe und Eintracht der Alten verloren 
hatten. . 

Europa bewunderte den edeln, wenn auch unbeglüdten Muth 
ber Hirtenvölfer, und wird, fo lange Tugend mehr, denn Glanz 
der Gewalt-gilt, die Helden im Hirtenkleide ehren, welche mit ver 
Selhfifländigfeit Ihres freien Vaterlandes in den Tod gingen. 


Der Aufruhr von Stans und der Urkautone 
im Sommer 1799. 


Quantum religio potuit suadere malorum, 


Lucretius. 


"Die folgenve Darfeltung erfchien zuerft im Jahr 1804 im 
zweiten Band ber „Hiftorifchen Denkwürdigkeiten der helvetifchen 
Staatsumwälzung“, wo auch mehrere Belege und Urkunden im 
Anhange beigebrudt waren, die hier, fo. wie die häufigen Hin: 
weifungen auf Prozeßaften u. dgl. weggelafien werben, aus denen 
der Berfafler manche Einzelnheit fchöpfte. 





Erſter Abſchnitt. 
1. 


Meltkundig ift die Zerflörung bes fehönen Hirtenlandes Unter: 
walden in Helvetien durch fränfifche Waffen. Die Klage um den 
biutigen Fall viefes kleinen Zreiftants war fo allgemein, daß felbit 
bie Ueberwinder fich nicht ihres Sieges zu rühmen wagten. Die 
öffentliche Stimme Guropens, man darf fagen bie Stimme ber 
Menfchheit, hatte fich einmal gegen die Verbrechen der franzöftfchen 
Regierung, damals Direktorium geheißen, laut angefünbet; 
Frankreichs Waffenthaten in Helvetien empfingen den Schein der 
Mordbrennerei, und die befiegten Hirten wurden in ven Glanz der 
Helden geftellt. 
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Ich ergreife die Feder, um dies traurige Ereigniß zu beſchreiben, 
wie ich es aus dem Munde der Augenzeugen, aus amtlichen Bes 
richten nnd gerichtlichen Verhören vernahm. Ich Iebte lange genug 
unter jenem beklagten Volke, um feine Tugenden und Fehler zu 
erfennen; und fehe feinen Gewinn darin, der Nachwelt eine Lüge 
zu überktefern, oder Gefahr darin, einem Theile meiner Zeitges 
noffen zu mißfallen. 

Che ich vie Erzählung des fürchterlihen Schieffals beginne, 
welhem Unterwalden erlag, iverde ich ein Gemälde von dem Zus 
Rande dieſes Laändchens voranfenden, deſſen es fich rühmte, che es 
in den allgemeinen Untergang der Cidgenoſſenſchaft verwidelt wurde. 


- 


2. 

Die meiften Gefchichtsfchreiber haben ven Fehler gemein, daß 
Re das Bolt, dem fie ihren Griffel weihen, unvermerkt Tiebges 
innen, und ihm mit aller Kunft ver bifkorifchen Muſe, felbf auf 
. Unfoften ver Wahrheit, Interefie zu eriwerben fuchen. 

Bald Hören wir eine Friegerifche Ration rühmen, welche, ums 
tingt von Triumphen, Feinden Frieden gebietet; bald ein Volk, 
welches feit Jahrhunderten, unter feinen Delbäumen ruhend, fein 
Waffengeraͤuſch vernahm; bald ein Meich, welchen durch Handel 
und Gewerbefleiß die Schäße aller Indien fammelt, und mit feis 
nem Golve die halbe Welt feſſelt; bald einen Staat, der in Ver: 
gefienhett, ohne Reichtum und Kultur, an häuslicher Genügfam- 
feit eine Gefellin feiner Armuth und Bildungslofigkeit Hat. 

Der Weltweife beurtheilt im Volke die Menfchheit, in wie 
fern fie mehr ober minder veredelt erfcheint; er kennt pas Ziel, 
dem nachgeeilt werben muß, und unterſucht die. gegebenen Bedin⸗ 
gungen des Volks, unter welchen es ich Dem Ziele nähern könne, 
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Kar ihn iſt diejenige Nation Ruhmes werih, welche geachtet 
von Nachbarn, unabhängig, frei, durch innere Verfaſſung jedem 
Bürger die meiften Gelegenheiten zur Bergrößerung des Wohl: 
flandes, der Geiſtesbildung und Sittlichfeit gewährt. Für ihn if, 
auch ohne Thatengeräufch, jenes Volk auf den höhern Stufen der 
Bollfommenheit, welches mit wachſendem Wohlftand fortfchreitende 
Kultur und Sitteneinfalt verknüpft. - 

Kriegerifche Tapferkeit und Größe, ohne Rechtlichkeit 
und Großmuth, verbienen in Europa Feines Lorbeers mehr, ba 
auch die barbarifchen Horden Indiens fich folder Tugend rühmen 
fönnen. Luxus und Reichthum ohne Sitteneinfalt abeln 
Tein Bolt, weil jeder reiche Wollüftling öffentlichen Lobes werth 
fein müßte. — Ginfalt ver Sitten, liebenswürbig an fich, iR 
bei Barbaren ohne Verdienſt, nur Kind der Noth; wohl gebührt 
the die Palme bei gebildeten, in gefelligem Zufammenhang woh- 
nenden Menfchen, und im Schoofe des Weberfluffes. — Zufries 
denheit mit feinem Zuftande ift fein Beweis wahren Bölfer 
glüds; denn alfo hat jeder Menfch, in allen Lagen feines Lebens 
in jeder Zune und Zeit, fein beftimmtes Maß Glüds und Unglüds; 
fo wären bie roheſten Nomavenflämme die glüdlichften, weil fie, 
unfundig des Beffern, mit ihrem Treiben die Zufriedenften find; 
fo wären zur Thierheit hinabgefunfene Sklaven glüdlich, weil fie, 
zufrieden mit ihrem Loofe, die angebotene Erlöfung von ven Ketten 
der Leibeigenfchaft verfchmähen. 
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3. 


Der alte Freiſtaat Unterwalden, von holzreichen Gebirgen um⸗ 
fangen nnd durchzogen, im Herzen der Schweiz und den Vierwald⸗ 
flätterfee von Mittag begrenzend, Hatte Taum die mäßige Ausdeh⸗ 
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nung von zwölf Geviertmeilen. Die gefammte Volksmenge auf 
biefem engen Bezirk erreichte ungefähr die Zahl von zwanzigtaus 
jend Seelen, war mithin nur der Bevölkerung einer Stadt von 
faum mittlerer Größe gleich. Er übte aber Herrfcherrechte gemein 
ſam mit andern Kantonen ber Schweiz über verfchiedene Gegenden 
des unterthänigen Helvetiens, Tiber die Bogteien des Rheinthals, 
der obern freien Aemter, der Lanpfchaft Sargans, bes 
Thurgau, in der italienifchen Schweiz zu Lugano, Locarno, 
Mendrifio und Ballemaggia, auch über Bellinzona, Po⸗ 
lenza und die Riviera *). 

Ih will hier nicht die ältere Geſchichte der Heinen Hirten: 
zepublif wiederholen, da fie aus den Werfen ausländifcher und ein- 
heimiſcher Schriftftefler befannt genug ifl**). Eben fo wenig iſt 
es meine Abficht, ihre einfache Staatsverfaffung und deren Geift 
zu fchildern. Es genligt zu wiflen, daß dies Bergvolf feit uralten 
Zeiten einer ungemeflenen Freiheit genoß. Es übte unmittelbar 
in Landesgemeinden fein Hoheltsrecht; ernannte feine Vorſteher; 
gab und vernichtete Geſetze und ließ fich weniger von ver Beſtimmt⸗ 
heit und Strenge der letztern, als von feinem natürlichen Gefühl 
bes Rechts und Unrechts leiten. 





*) Neber die drei Tegtern eigentlich Ridwalden allein mit Url und 
Schwyz. 

2) Abbe Joſeph Buſinger, nachmaliger Pfarrer von Stans, und 
Lieutenant Zelger, nachmaliger Oberrichter, bearbeiteten gemein⸗ 
ſchaftlich aus Urkunden die Geſchichte ihres Kantons: „Kleiner Ver⸗ 
ſuch einer Geſchichte des Freiſtaats Unterwalden, ob und nid dem 
Kernwalde“. 2 Bände. 8. Luzern. 1789 und 1791. Sie führten 
ihre Erzählung nur bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Sinn für 
Toleranz, Sittlichkeit und Induſtrie einzuflößen, iſt einer der erſten 
Zwecke ihrer Arbeit gewefen. 
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Diefe einfache Staatsverfaffung, welche im Wefentlicyen venen 
der übrigen Hirtenflaaten der alten Schweiz fehr verwandt war, 
iR älter, ale der Freiheitsſchwur der Gingenoffen im Grütli, 
und als Zellens Tirannenmord. — Sie erbie feit einem Jahr⸗ 
taufend von Enfeln zu Enkeln, und indem fie den mäßigen Be 
dürfniffen, den unverwidelten Berhälinifien der Bürger angemeflen 
war und blieb, gewann fie durch den Zauber des Gewohnten um 
das Heilige des Alterihums eine unerfchätterliche Feſtigkeit. 

Nur eine einzige, vom Volke ausgemadte, große Siaatöver 
änderung fenut die Befchichte von Unterwalden. Aber auch fe 
fallt in frühe Zeiten und wahrfcheinlich ſchon in die Mitte des 
zwölften Jahrhunderte. 

Ehe nämlich diefe Gebirge und Thäler reich bevölkert waren, 
hatten fie im Flecken Stans ihre gemeinfchaftlicde Ricktfkätte, 
und zu Wyſerlen, einem Orte in ber Mitte des Landes, bie 
Berfammlungen ber Landesgemeinde. Stans, in einem anmuthi⸗ 
gen fruchibaren Thale gelegen, wenige Stunden von der Stadt 
Luzern, und nahe am Ufer des Sees, behauptete eben fowohl durch 
die Bequemlichkeit feiner Lage das Anfehen des Gauptortes, als 
dadurch, daß alle Nieberlaffungen in entferntern Gegenden nm 
MWildniffen in ihm ihre erfte Heimat und Geburtöftätte zu ehren 
gewohnt waren. Daher wurden die Bewohner jener Gelände vor 
Zeiten nur „die Leute von Staunes" geheißen. 

Da aber die Bolfszahl fi mehrte, und viele reiche und aus 
gefehene Leute die entlegenen Thäler verließen, um dem Hauptort 
näher zu wohnen; auch die Stlagenven viel Zeit und Aufwand den 
Reifen zur entfernten Gerichtsſtaͤtte widmen mußten, erhob fi 
maucerlei Zwiſt. Die Folge deffelben war eine Trennung bes 
obern Thales von dem untern in Innern Angelegenheiten. 

Ein langer Gebirgsſtreif von der Nachbarfchaft des ewigbeeiſeten 
Titlis bis zur Ebene von Stans, und im Boden des Thales ein 
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dichtes Gehoͤlz, genannt der Kernwald, ward die Grenzſcheide 
der Getrennten. 

Das Volk ob dem Kernwald (Obwalden) bildete von da an 
eine eigene Republik, deſſen Hauptort Sarnen wurde, ſo wie 
Stans es für Unterwalden nid dem Kernwald (Nidwalden) blieb. 

Ungeachtet dieſer Scheidung und getrennten Haushaltung, be⸗ 
trachteten ſich doch die Einwohner der zwei Unterwalden immer 
noch als ein gemeinfames, blutsverwandtes Volt. Ste hatten 
gleichen Urfprung, gleiche Sprache, gleichen Glauben, gleiche Er⸗ 
werbsquellen. Im Kriege fochten fie unter einerlei Panier und 
Hauptmann. Gegen das Ausland waren fie nur ein Staatskörper, 
anf den gemetneingenöfftfchen Tagfakungen nur eine Stimme. 

Es konnte inzwifchen nach diefer Trennung doch nicht an mans 
herlei Zwiſten fehlen, welche unter Nachbarn gewöhnlich find; 
Zwiſte, welche‘ Quellen des fogenannten Nationalhaffes werben 
koͤnnen. Eine gewiſſe Nebenbuhlerei vererbte bis in die fpäteflen 
Zeiten, und äußerte fich zuweilen mit einer Heftigfeit, die felbft 
den Bürgerkrieg drohte. 

Die Eiferfucht zu vermehren, Irug gewiß auch die Verſchieden⸗ 
beit der Gemüthsarten beider Völkerchen bei. Nur in Gebirgs- 
lindern findet man Belfpiele von fo auffallenden Abweichungen 
der Bewohner eines engen Lanbbezirls, wovon man in Ebenen 
feine Borftellung befist. 

Das Thal von Obwalden, höher gelegen, heiterer und freier, 
ale Nidwalden, fieht den Schnee früher auf den Matten und ihn 
fpäter zu den Berggipfeln zurückkehren. Die Luft ift reiner, uns 
beengter. Ä | 

Im Lande nid dem Kernwalde ziehen bie Berne enner zu⸗ 
fammen, in ihren Schlünden Nebel wo sXegengetoölfe gern naͤh⸗ 
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birge büftere Regenfchauer hervor, während über Schwyz und 
Luzern am entgegengefeßten Seeufer noch heller Himmel laͤchelt. 

Der Körperbau der Obwaldner ift fchöner, fleifchiger, die Ges 
fihtsfarbe blühenver, lebhafter. Der Körperbau ber Nidwaldner 
ift gedraͤngter. Sie find ſtark, knochigt, hager, von minder friſcher 
Farbe. 

Obwalden beherbergt ein heiteres, freundliches Bolf, es iR 
gewandter, friedlicher. 

Nidwalden beherrſcht ein ernſterer Geiſt, das Volk iſt gui⸗ 
muͤthig, aber finſterer, zurückhaltender in "feinem Weſen; minder 
lebhaft, ſchwaͤrmeriſch⸗eifrig in feinem kirchlichen Glauben; kriegs⸗ 
luſtig und Taltfinnig in ver Gefahr. 





4. 


Es gehörte diefer Heine Freiſtaat zu denjenigen, in welchen 
feit Jahrhunderten Fein Fortſchreiten der Kultur wahrge 
nommen wurde. Das Bolt behielt mit ven Gebsäuchen der Vor⸗ 
welt deren Unwifienheit, wie dies der Fall in ven meiflen Demo: 
Tratifchen Kantonen der Schweiz war. 

Obgleich Unterwalden weniger berühmie Staatsmänner, Ges 
Jehrte, Dichter und Künftler hernorbrachte, als faR alle andern 
Kantone der Schweiz, fo fehlte es ihm Doch an folgen nicht ganz 
lich. Auch bemerkte man immer da, wo das Bolf nicht durch eins 
feitiges Intereffe oder durch Boruriheile gebunden war, kraftvollen 
Mutterwig, Schnelligkeit im Begreifen, Geiſtesgegenwart, und ger 
fundes Urtheil, wodurch es vortheilhaft, wie das Volk jedes herr⸗ 
‚ Senden Kautons, von dem mehr oder minder niebergebrücdten, an 

Nahrungeſorgen cicrer den @eift unterthäniger Sandſchaften abfac. 

Nur von dem Händen der Geiſtlichrern, „ae unter ben Hirten 

allein im Ruf und Bei ver Wiffenfchaft war ober fein —* ie, 
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konnten dieſe einige Veredlung empfangen. Allein die Ernennung 
der Geiſtlichen zu Pfarreien lag in der Macht des Volks. Un⸗ 
faͤhig, deren Tugenden und Kenntniſſe zu prüfen, gab es meiſtens 
demjenigen die Stimme, der durch Bamilienverbindungen bedeu⸗ 
tendern Einfluß Hatte, oder die Kunſt verfland, durch Schwänfe 
den Fünftigen Bfarrkindern beliebt zu werben. Bei diefen Pfarrs 
wahlen geichahen nur zu oft die unwürpigften Umtriebe; und es 
ereignete fich nicht felten, daß, beſonders in neuern Zeiten, ver. 
Kandidat durch Ausgelafienheit bei Trinkgelagen, oder durch Scherze 
im Bauerngeſchmack feiner Wahlmänner Huld und Zutrauen und 
Spannzettel gewann”). Der Lehrer des Volks blieb aber auch 
nach der Wahl noch immer von der Gnade feiner Gemeinde abs 
haͤngig, Indem dieſe die Wahl alljährlich beftätigte, oder bei eins 
gehenden Klagen vernichtete. 

Solche Perhältntfie befchränkten die nüsliche Wirkfamfeit des 
Geiftlihen. Es mußte ihm, bei gewöhnlich fehr mäßigen Gin: 
fommen, mehr darum zu thun fein, fl im Amte zu erhalten, 
feine Cinnahmen durch allerlei Mittel zu vergrößern, denn fhr 
Aufklaͤrung und Veredelung zu wirken, felbft wenn er dazu Eigens 
fhaften befeffen hätte. Er verwandte außer der Seit, welche er 
kirchlichen Pflichten ſchuldig war, die meifle Sorge auf Gewin⸗ 
nung größern Cinfluffes. Er fchmeichelte Launen und Meinungen 
ber ungebildeten Menge, trat in ihre Familiengeheimniſſe, unter⸗ 
hielt Barteten, und erfünftelte fo allmälig eine Obergewalt, welche 
feinen Stuhl fichern Tonnte. 

Hieraus erflärt fich die ziemlich allgemeine Neigung der Geiſt⸗ 





) Spanngettel oder Spannbriefe hießen in den Heinen Kantonen 
die Beſtallungsbriefe der Pfarrer, melde ifinen nach geſchehener Wahl 
vorgelegt wurden, und vie Wahldeningungen, Gerichtsbarkeit, Laften 
und Einnahmen ver Pfarrei erzeigten, 
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lichen, beſonders in katholiſchen Demokratien der Schweiz, zum 
Reiten des Volks. Herkommen, Religion, Beichtſtuhl und felbk 
das Recht, in politifchen Vollsverfammlungen die Stimme ex 
heben zu dürfen, öffneten ihnen die Bahn. In Landesgemeinden 
hörte man den Vortrag der Weltgeiſtlichen und felbfi der Kapu⸗ 
ziner, auch wenn fie Ausländer waren, zuerfl. Sie hatten foger 
Erlaubniß, bei Wahlen mitzuftimmen , und machten fich durch dieſes 
Vorrecht, fo wie durch Beredſamkeit, felbft ven Gebildetern wichtig. 
Bon Borurtheilen befangene Menſchen find furchtſam bei Neue⸗ 

rungen. Sie lieben betretene Bahn, und erbliden in jeber Ab: 
weichung eine Verirrung. 

Daher durfte auch Fein Geiſtlicher, ohne Gefahr feines Ans 
fehens, der Binführung nüklicher Anftalten und Einrichtungen das 
Wort reden, welche von dem Gewohnten abwichen. Seine Feinde 
oder. Neider wußten es ſchnell zu benutzen, um ihn zu flürzen. 

Sp ward der Unterriht der Jugend vernadhläffigt. 
Die Kinder der Landleute wurden, wie ihre Vorfahren waren, 
und ihre Nachkommen Fonnten nicht befier werben. Es lag fogar 
zuweilen in der Hauspolitif der reichern Gefchlechter,, deren Glleder 
durch Handel, durch Reifen, durch auslaͤndiſche Kriegsvienfte einen 
höhern Grad von Bildung geiwonnen hatten, das Bolt in motas 
Iifcher Verwilderung zu laſſen, um der erflen Staatsämter und 
des Ginflufies fiherer zu fein. 


5. 


Wirklich war in Unterwalden immer der Armut viel, und 
felten Beftreben, fle zu mindern. Sehr reiche Privatleute Hatte 
das Land nie, fondern nur wohlhabende, bemittelte und eine große 
Zahl höchſtdürftiger Bürger. Unwifienbeit, Trägheit und Mangel 
find ungertrennliche Gefellen. 
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Außer der dem Hirtenſtab anklebenden Luft am Nichtsthun, 
hatte das Land noch einige andere Urſachen der Verarmung feiner 
Bürger. Dahin gehörte die Reichtigfeit, ſich zu verheirathen. 

Gewöhnt dürftig zu leben, fiel es einem neuen Ehepaar nicht 
ſchwer, fich zu erhalten. Schon im fünfzehnten Jahre hatte der 
Knabe das Recht, ale eingefefiener Landmann, den Landesgemein- 
ben beizuwohnen. Als Taglöhner, Hirt und Knecht war er bald 
im Stande, fi zn ernähren; er heirathete und konnte, wenn er 
fein eigenthünmliches Vieh befaß, feinen Antheil an den Allmeinden 
gegen banres Geld Andern überlafien. Diefe Sicherheit machte 
ihn unbeforgter für die Zukunft. Vermehrte fich feine Familie 
duch Kinder, dag fein Gewinn nicht für den Unterhalt derfelben 
ausreichte, fo wurden fie zum Beiteln angehalten. Die Freigebig- 
feit der vielen Reiſenden begünftigte ven unebeln Erwerb an Straßen 
und Wegen. Teaten Krankheiten und andere Unglüdesfälle ein: 
Waren Die reichern Verwandten verpflichtet, Unterſtützung an Geld 
und Lebensmitteln zu. gewähren. Diefe Ausgabe war oft für wohls 
habende Perſonen fehr beträchtlich. Ä 

Eine andere, nicht minder wirkende Urfache an Verhinderung 
Allgemeinen Wohlftandes war die Zeitverſchwendung, welche alls 
zugroße Kicchenfrömmigfeit nach fich zog. 

Nicht ohne Urfach ſchmückte man dies Berguolf mit dem Nas 
men der frommen Unterwalbner. Ihr natürliches Meberneigen 
zur Schwermuth und Klage, zum traurigen Anfchauen der Dinge, 
machte ihnen den vüftern Pomp der Religion, die troſtverkünden⸗ 
den Geheimniſſe der Kirche, und die unbefchwerliche Beobachtung 
eines Kultus, welcher auf Ginbildungsfraft und Empfindung jedes 
Alters zauberhaft anfchlägt, unentbehrlih. Man fah daher die 
Kirchen felten von Betern, die Straßen von Wallfahrenden, bie 
Gräber von Hinfnienden Verwandten leer. Mit einer Eirchlichen 
Handlung warb jeber Tag begonnen und geendet, jebes wichtige 
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bürgerliche Gefchäft, das erfle Auswandern des Viehes in die 
Srühlingsmatten, das freundliche Gaſtmahl und der Sturm poli 
tifcher Berfammlungen eröffnet. 

Die Menge ver Feſttage und kirchlichen Uebungen, währen 
fie ven arbeitfamen Händen einen wichtigen Theil vom unerfaufs 
lichen Schat der Zeit entriffen, begünftigten die Entfpannung und 
Thatenlofigleit des Müßiggängers. 

Werkheiligkeit ift Feine Frömmigkeit; und Armuth feltener bie 
Mutter der Tugend, als ſchädlicher Entwürfe, neidiſcher Empfin⸗ 
dungen und ber Begier, in groben Ausfchweifungen Entfhäbigung 
zu fuchen. 

Allerdings mußte Dürftigkeit des Volks die Sitten verfchlim: 
mern. Schadenfrende beim Verluſt der. Großen, Neid und Ber 
leumbung gegen die Reichen, Undankbarkeit und Trenlofigkeit, 
üble Haushaltung und Schlemmerei mitten in der Armuth waren 
die erfien Folgen. Nur die aflmächtigen Bande der Gewohnheit, 
nur das in allen Schweizern unauslöfchliche Ehrgefühl im Kreife 
ihrer Heimat, verhütete größeres Verderben. 

Es war indeffen im frommen Unterwalden groß genug, daß bie 
edelften Männer, die venlichiten Freunde des Baterlandes laut 
dagegen Flagten. Aber nicht mit trodenen Lehren wird Un 
fittlichkeit zerſtört, ſondern daß man dem Uebek die Wurzel nehme. 

Auch die Stanteverfafung, fo ehrwürdig fie durch ihr Alter 
thum fland, ward durch Ginfluß der Armuth und des betiel⸗ 
Baften Cigennutzes angegriffen. Die Mehrheit ber La 
gemeinden war eben dadurch nicht mehr frei. Hoffnung gerirs 
gen Gewinne Kberwog die Gründe der Vernunft, die Wahrheiten 
des weifen Redners. — Bel Befebung der Memter in Untertha⸗ 
nenlanden wurden folche von der Landsgemeinde den Reiſtbieten⸗ 
ben verkauft, und die für Gribetlung ver Gärenflellen gelöfeten 
Gelbſummen unter die Stimmenden vertheilt. Dies ger 
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ſchah in Nidwalden; nicht alfo in Obwalden. Hier wurden nur 
zwei Landvogteien im eigentlichen Sinne verkauft; aber das dafür 
empfangene Gelb verlor ſich nicht in den Händen der Stimmgeben« 
den, fondern floß in den öffentlihden Schatz. 

68 wagte au wohl dann und wann ein treuer Patriot, ges 
gen die Entehrung des Volks zu reden. Es warb der Vortheil 
ins Licht geftellt, fintt die erlöfeten Summen an Landleute, unter 
ben Namen der Gaben, zu verfplittern, fle zu öffentlichen Ans 
“ Ralten zu fammeln — aber gewöhnlich warb er zurückgewieſen, 
und mußte fürchten, Feind des Volks geheißen zu werben, weil er 
fein Volk Tiebte. 


Der allgemeinfte und vorzäiglichiie Nahrungszweig Nidwaldens 
M die Viehzucht. Diefe wird mit ber den fhweizerifchen Hirten 
eigenen Sorgfalt betrieben. Ihr find die weiten Nipen in den 
ben, und bie fruchtbaren Matten in den Thalungen ausſchließend 
gewidmet. Eine Kuh verzinfete fich jährlich mit fünfzig bis acht⸗ 
ig, ja ſelbſt, doch felten und nur in den ergiebigfien Gegenben, 
mit Hundert Gulden. 
Nach einer im Jahre 1794 von der Kommiſſion der Gilfer*) in 
Nidwalden worgenommenen Mufnahme des gefammien Heu⸗ und 
Viehſtandes, betrug die vorhandene Summe bed Heues an Klaf- 
tern 37,714, und an „Kupſchwer“ ober Stüden Haupivich 4994. 





*) Miowalden war politiſch im eilf Nrtinen getheilt. Ein Rathogliech 
ans jeder Urti, verbunden mit den Landräthen ver Urti Stans, bil- 
beten nuter Barfig des. Landammanns ben Wochenrath, welder 
wöchentlich zweimal gehalten war. . 


Rad; ver Berheerung des Landes durch die Franken im Jahre 1708 
waren bie Gemeinds⸗Alpen nicht mehr ganz mit Bich befebt, fo 
daß 1799 wegen Mangel des Heues und Berbreunung der Schew 
aen 400 Stück Vieh weniger berechnet wurden, und zwei fremde 
Senten*) aus Obwalden und Luzern in vie Rivwalbuer Alpen 
traten. 

Die jährliche Ausfuhr von Bich, Käfe, Anfen oder Butter, 
Zelle, Unſchlitt u. dgl. mehr, war daher beirächtlich und machte 
bie größte Binnahme des Landes. Hingegen Heu aus dem Lande 
zu führen, blieb gefeßlich verboten; eben fo wenig wurde bie Mild 
auswärts verkauft. 

Der reihe Gewinn, welchen, bei geringerer Arbeit, Bichzudt 
gewährt, verbrängte den Aderbau. Es, fehlte nicht an Berfuchen, 
Kornban zu treiben; aber die damit verfnüpfte Befchwerlichkeit 
ſchreckte bald wieder zurüd; und da das Vorurtheil ſich felbft im 
minder fruchtbaren Boden der Anpflanzung der Yutterfränter ents 
gegenflämmte, wurde das Land nie in dem Grabe benubt, als es 
fih vortheilhaft darbot. 

Das nöthige Korn bezieht man von den Luzerner Märkten, 
und begnügt fich allenfalls in einzelnen Gärten Gemüfe und Erd⸗ 
äpfel zu ziehen. Flachs wird faſt garnicht, Hanf nur wenig, und 
faum für die Bebürfnifie des Landes hinreichend gebaut. 

Dagegen if ver Obſtbau vorzügliger. Das ganze fehöne 
Stanferihal gleicht einem Garten, worin, zwifchen üppigen, mil 
Bruchtbäumen bepflanzten Matten, Hhiten und Dörfer zerfirent 
liegen. Das Obſt ift ein bedeutender Theil vom Reichthum wohls 
habender Familien. Es wird theils gebaden, theils zu Moſt ges 
braucht. Auch gebricht es nicht an einer Menge zahmer Kaſtanien⸗ 





*) Eine gewöhnliche Gente in ven Unterwaldner Alpen Segreift vier⸗ 
undzwanzig Kühe und einen Stier, 
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baume, welche befonders die Seeufer bei Kerſiten befchatten, 
und deren Früchte in Nachbargelände verführt werben. 

Die reichen Waldungen ber Gebirge gehören zum Schaß des 
Landes, und noch immer werden anfehnliche Geldfummen für auss 
geführtes Baus und Brennholz bezogen. Aber wegen gänzlicher 
Unfunde in der Forfiwirthfchaft verdünnen ſich die nußbarflen Ges 
hölge. Indem man die nähftgelegenen Waldreviere nad 
Bequemlichkeit abtrieb, ohne an Gehau und Schonung zu denken, 
veröben diefelhen und zwingen zu ben entferntern Zuflucht zu 
nehmen. Eine Klafter Scheiterholz, welche noch vor zwanzig 
Jahren zu drei Gulden verkauft warb, gilt jebt fihon acht Gul⸗ 
ven. Diefe Berfpürung des Holzmangels vermochte die Obrigfeit 
vor der Revolution, die Ausfuhr des Holzes In andere Kantone 
einzufchränfen. Gin großer Theil, vielleicht der größte von den 
Hochwaͤldern, liegt fo Kock in den Gebirgen, daß der Transport 
des Holzes befchwerlich, koſtbar, oft faft unmöglich ift. Unbekannt 
mit den Bortheilen der Holzflößen und Niefen der Tyroler, Salz: 
burger und Pontironen ver italieniſchen Schweiz, verdirbt jährlich 
eine ungeheure Menge des beften Holzes. 

An Kunftfleiß fehlt es den Unterwalbnern. Statt ihre rohen 
Materialien felbft zu verarbeiten, verkaufen fie biefelben und neh⸗ 
men folche verarbeitet um ben doppelten Preis zurück. Wenige 
Weber arbeiten nur für das Land, und man läßt noch auswärts 
weben. Tuchmacher, Töpfer, Hutmader u. f. f. fehlen gänzlich. 
Inzwiſchen nimmt doch auch hier Sinn für größere Bequemlichkeit 
zu. Man Heivet fich minder in halbwollenes Landtuch, wie ehe: 
mals, fondern begehrt ganz wollenes, auch wohl feine Zeuge. Bor 
fünfzig Jahren Hat der Tuchhandel im ganzen Lande nicht fo viel 
abgeworfen, als jet von vier bis fünf Kaufleuten einer allein 
abfegt. In gleichem Verhältniffe ift das Beduͤrfniß von baum⸗ 

Sig. Geſ. Schr. 34, Thl. 10 
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wellenen’und Selvenzeugen, Gewürzen, Kaffee, Tabaf u. f. w. 
geftiegen. 


7. 


Das Volk blieb, was es von jeher geweſen, ein einfaches, 
braves Hirtenvolk, unwiſſend, werkheilig, ohne Wetteifer, es ſei 
denn in kriegeriſcher Tapferkeit, worin es keinem Volke der Schweiz 
wich. Gs liebte fein Vaterland mit jener edeln Schwärmerei, 
welche das füße Gefühl der Freiheit und die Crinnerung an bie 
Thaten der Vorwelt, durch welche fie errungen warb, erzeugen 
muß. Es war zufrieden mit feinem Zuflande; zufrieden mit einer 
Verfaſſung des Landes, worin jede Abänderung nur eine Schmä- 
lerung der Bolfsrechte werden Eönnte; zufrieden mit dem Eirchlichen 
Kultus und deſſen Wirkungen. 

Es fehnte fih nach keinem Rubme, nad feinem Worzuge. 
Sein Baterland war ihm die Grenze alles Ervenglüds. Freiheit 
ficherte ihm fein Loos diesſeits und Religion jenfeit& des Grabes. 
Eins oder das andere angreifen, war Hochverrath und Majeftätes 
verbrechen. " 


Zweiter Abſchnitt. 
1. 


So war Unterwalven, als das verhängnißvolle Jahr erſchien, 
in welchem es dem franzoͤſiſchen Vollziehungsdirektorium gefel, 
durch feine Feldherren Brüne und Schauenburg die Gidgenoſ⸗ 
fenfchaft zerflören zu laſſen. 

Unterwalnen glänzte im Anfange des großen Kampfes nicht 
durch eigene Thätigfeit. Es folgte, verbunden mit feinen älte: 
ſten Schiffalsgenenen, Uri und Schwyz, den Beifpielen derfelben. 
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Verſchiedene Urſachen vereinten fih, die Thaätigkeit Unterwal⸗ 
dens zu laͤhmen, und zwar in einem Zeitpunkte, wo fie am rühm⸗ 
lichſten erfchlenen fein würde. 

Das Bulk, wiewohl es den Anzug feindlichgefinnter Heere ge⸗ 
gen die abendliche Schweiz vernahm, und von den Gaͤhrungen aller 
UnferfhauensBanve, und vor den Anfprüchen bes ſtolzen Frank⸗ 
reichs, und von der Selbſwernichtung der alten Basler Regierung 
börte*), verharrte in dumpfer Betäubung. An feine Berfaflung 
gewöhnt, unfähig, fich ein Bild von Zerſtörung bisher beflandener 
Verhaͤltuiſſe, von Schöpfung nener zu entwerfen, bünkte ihm ver 
Untergang feines Fleinen Staats Unmsglichkeit. 

6 hielt vie Gefahr, weldye den Umſturz der Gingenofienfchaft 
drohte, fire fich ſelbſt fo entfernt, daß feine Abgefandten noch 
am 7. Sornung zu Brunnen au See Hilfe an Bern ver: 
weigerten, „weil der Bundesfall noch wicht dazu vorhanden fei“. 
Im Gefühle feiner Unſchuld wähnte es ſich geborgen. Gs fah, 
wenn alles Ungluͤck zufammenftrömen ſollte, endlich im Zelfenting 
feiner Gebirge eine unüberwindliche Feſtung, deren Inneres noch 
fein fiegender Feind berührt hatte fett Jahrtaufenden; es fühlte 
in feinen: Adern noch das Blut der Altvordern und die Kraft, 
für Freiheit in den Top zu eilen; es fah mit hoffnungsvollem 
Blick auf den Beiſtand des Himmels und feiner Heiligen, und 
fürchtete im einem fo machtvollen Bündniſſe nicht die Waffen aller 
Voͤlkor. 

Während die Hirten in ſtolzer Sicherheit unter dem Schutze 
dee Himmlifchen ihro Heerden ypflegten, traten auch ihre Ob⸗ 
tigfeiten muy gezwängen zum Kaupfplatze. Keiner fland unter 
ihnen, der das gefährliche Gewebe gang überſchaut hätte, welches 
Frautreiche Staatsknaft. icher die gefammte Eidgenoſſenſchaft aus: 





*) Din 21. Zanner 1798, 


vohnte. Was die Thatigleit der Borgeſetzten noch mehr lähmie, 
war ber Zwiefpalt unter ihnen ſelbſt, welcher füch im allen feinen 
fürdgterlihen Wirkungen enihüllte, als Bern und Solothnrs 
und Freiburg fchon unter Fraukreichs Waffen gefallen waren, 
und die Roth am höchſten flieg. 

Frieden und bie Freundfchaft, welche der Oberfeldherr Brünc 
noch im Namen feiner Republif den demokratiſchen Gtänben ber 
Schweiz zugefichert hatte, hob er endlich durch feine Berkfünbung 
einer Ginen und untheilbaren Repnblif bald wieber auf, um 
fein Rachfolger im Oberbefehle der franzöffchen Armee, Schauen: 
burg, vollendete das Begonnene. 

So war es entfchieven, daß nu tie Hirtenfantone aufge: 
Löjet, und in die Form eines nenen Freiſtaates verfchmolzen wer: 
ven follten, Sich ſelbſt überlafien waren fchon die mächtigfen 
Bundesglieder der Gingenofienfchaft im ungleichen Kampfe gefals 
len; jetzt mußten die Hirtenlaͤnder entweder allein für ihre Selb, 
Ränbigfeit in ven Streit gehen oder dem Gebote des Ueberwinders 
gehorchen. 

Hellfehendere Männer beider Unterwalden aber verfannten nicht 
bie Größe der Gefahr, nud das Bergeblidhe in dem ungeheuern 
Bageflüde, mit einer Handvoll der nenen Kriegskunſt unerfahrner 
Aelpler, den Beſiegern der europälfchen Könige Stirn zw bieten. 
Es ſchien Weisheit, ſich dem Schickſal mit Gelaffenheit zu unter: 
werfen, und für die Menſchheit da Gewinn zu ziehen, wo für 
den Heinen Staatsverein Berlaft fein follte. Senfeits ber 
Stürme, in welchen die Bande vieler Heinen, in ſich ſelbſt kraft⸗ 
Iofen Republifen zerriffen, lächelte eine trofivollere Zufunft — ta 
zeigte die Hoffnung alle Schweizer als ein einziges und darum zum 
Schuß der Freiheit ſtaͤrkeres Bolk; da galten nicht mehr Die Schran⸗ 
ten der Geburts: und Ortsvorrechte; da konnte beffere Gerechtig⸗ 
keitspflege aufgehen; ba wurden Vorurtheile zerſtoͤrt, welche ſich 


der Aufnahme des Handels, des Aderbaues, der Wiſſenſchaften 
und nüälichen Künfte bisher unüberwindlich enfgegengebäumt hats 
ten; da fah man die Majeftät des Aberglaubens erblafien, und 
Tugend und Talent in ven Wettlampf gehen, mo fonft Umtriebe, 
Leidenſchaft und barbarifche Unwiſſenheit um den Preis geftritten ' 
hatten. 

Solches waren die Anfichten und Hoffnungen ver gebilbetern 
Männer, und hiemit befchwichtigten fie ihren eigenen Kummer um 
den Verluſt einer Staatsverfaffung, welche ihnen minder durch 
innere Güte, als durch ehrwürdiges Alterthum und durch die bei- 
fpiellofe Ungerechtigkeit der anrückenden Zerflörer theuer war.*) 

Ws nun die Frage durchs erfchütterte Volk Tief: ob Kampf 
bis zum Tode, ob freitwilliges @intreten in die neue Landesverfaſ⸗ 
fung der Schweiz? riethen fie vom fruchtloſen Widerſtande ab, 
und zur Theilnabme an dem Schidfale der übrigen Kantone. 

Ihr Wort fiegte in ven Verfammlungen zu Obwalden. Des 
frommen Nikolaus von der Zlüe Enkel fchirmten in ihrer 
Heimat Friedensfinn und Eintracht; weltliche Obrigkeit und Geiſt⸗ 
liche Handelten in freundlicher Verbindung; und zu eben der Zeit, 
da Uri, Schwyz, Nidwalden, Zug und Glarus zufammenges 
treten waren im Hauptfleden Schwyz , ven Kriegsbund gegen Frank⸗ 
reich zum Schirme des alten Regiments zu fchließen**), nahm das 
Bolt von Obwalden, und mit ihm die Abtei Engelberg im 
Hochgebirge, die nenhelvetifche Staatsverfaffung feierlih an. 

Vergebens mahnten Abgeoronete Nidwaldens von diefem 
Schritte ab; vergebens zurnten die andern Friegsluftigen, demo⸗ 





) Sole Männer wurden von ver Parteimuth nachmals Revolutionäre, 
Salobiner, Metapolititer, Metaphyſiker, Philoſophen 
genannt, 

w) Den 1. April 1798. 
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kratiſchen Stände gegen Obwaldens Abfall vom eivigen Bunde — 
mächtiger ſprach die Nähe fraͤnkiſcher Schaaren, welche über Thun 
gegen den Brünig, Obwaldens mittögliches Grensgebirg, im 
Zeitraume weniger Stunden ziehen Tonnten. 


2. 


In Nidwalden war vie Zahl der Ginfichtsvollern nicht groß, 
oder deren Stimme nit mächtig genug gegen bie Leinenfchaft 
Aller, und gegen deu Ginfluß ver Briflichkeit. 

Im lebendigen Gefühle feiner Kraft, feiner Freiheit, feiner 
Unfchuld wollte mau nun und nie von Unterwerfung hören. Der 
heroiſche Geiſt Arnolde von Winkelried flammte in aller 
feinen Enkelu. Die Hirten ſtiegen nieder von ihren Bergen, ſahen 
himmliſche Erſcheinungen und ſprachen mit Brophebenzungen. Die 
Geiſtlichen fachten mit Worten heiligen @ifers den greuzenloſen 
Zorn gewaltiger an. Sie derteten im Geiſte auf die üben Tem: 
pel Gottes, auf die zerbrochenen Altäre, auf die gefcdhänpelre 
Heiligthümer der Kirche. Go wor nicht mehr um die alte Staats: 
verfaflung und ihren Taufch gegen eine neue, nicht mehr um das 
zeitliche Wohl Unterwaldens, foudern um bie alleinſeligmachende 
Religion, mn ben Preis ver Ewigkeit zu thun. Und Miles ſchwor, 
eher Leib und Leben, als den Himmel zu verlieren; cher allem 
Clende, als dem neuen Heidenthume Hand zu reichen. 

Es ward eine Landsgemeinde ausgefindet. Sie fellle, 
gegen die Bebachtfamfeit der etmanigen Hellfeher im Laube, ber 
Triumph der Briefterfchaft werben. 

Bon diefer geleitet, und das Bild des Gekreuzigten porange⸗ 
tragen, zog am 7. April des Jahres 1798 das Volk gen Wyl an 
der Na zur Landsgemeinde. Hier unter freiem Himmel, um 


ſchloſſen vom ehrwürbigen Kranze tanfendjähriger Linden und Buchen, 
welche noch von der Hand der erſten Freiheitsſtifter gepflanzt zu 
fein fchienen, ſank es betend anf die Aniee, den Himmel um Er⸗ 
 Idhtung anflehend. Daun forderten hundert Stimmen vor Allem 
des Landes Seelenhirten auf, über die neuhelveitfche Staatsver⸗ 
faffung zu veven. N 

Da erhoben fi im Kreife der Landleute die Prieſter. Der 
Vornehmſten ihrer einer rief: „Was den Urſprung der Konſti⸗ 
tution betrifft, fo kömmt fie aus Paris — dieſem gottloſen Ba⸗ 
bylon! Ihre Urheber ſind weltbekaunt. Man nennt fie Sans 
ſeniſten, Deiſten, Natuxaliſten, Atheiſten, Philoſophen, 
Freidenker, Aufklärer, Freimaurer, Illuminaten, Ja⸗ 
lobiner u. ſ. w. — Irrende Sterne find ſie, denen bie ewige 
Finſterniß vorbehalten iR; ungeſtüme Meereswellen, die ihre 
eigene Schande ausfehäumen; — Böfewicdte, die Kains Wege 
wandeln, Balaams Berführung um den Lohn ausichütten, wub 
duch Kores Widerſpruch endlich zu Grunde gehen“ *). 

Er erflärte nad diefem bündigen Gingange die Haupigrund⸗ 
füge der neuen helvetiſchen Stantsverfaffung. „Wenn man, fagte 
er, wenn man das Bolf mit franzöflfchen Grundſaͤtzen aufflärt, fo 
darf man zur Belohnung den Kirchen und Klöftern den Reich⸗ 
thum ihrer Stiftungen und Die Pracht ihres Gottesvienftes hinweg⸗ 
nehmen! — Die natürlicge Freiheit des Menſchen ift uns 


) Diefe und folgende Stellen aus den damals gehaltenen Reden ber 
Unterwaloner Priefer find acht und mwörtlih-tren aus venfelben ge- 
zogen, wie fie von ihnen felbf in eine Flugſchrift Folgenden Titels 
wieder eingerückt find: „Der ſchröckliche Tagam 9. September 
des Jahres 1798 In Interwalden von wirklichen Angen- 
zeugen ächt beſchrieben.“ Ohne Anzeige bes Draderts: 8. 1799. 
89 Seiten. Treffender, als durch ihre eigenen Werte, kaun der from- 
men Redner Geiſt uud Barkelinngsart unmöglich charakteriſirt werten. 
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veräußerlich, ſpricht die Konſtitution. Dies will ſagen: die 
Freiheit des Menſchen kann und darf nicht eingeſchraͤnkt, ges 
hemmt oder gebunden werben! Hiermit find die Ordensgelübde, 
das Prieftercölibat, die Unzertrennlichkeit des Chebandes u. f. w. 
lanter unzuläffige Dinge. Es dürfen alfo Fraft biefes Grunb- 
fabes die DOrvensgeiftlichen wider alles Gott gethane Gelübde nad 
Belieben austreten, die Prieſter wider alles Verbot der Kirche 
heirathen, und die Männer wider das Gebot des Heren Weiber 
taufgen. Die Gewiffensfreiheit if uneingefchränft, 
fpricht die Konftitution. Wenn diefer Sak wahr ift, fo gelten das 
neunte und zehnte Gebot Gottes, und alle Gefebe, die ver Frei 
heit des Gewiflens Schranken ſetzen, nichts mehr. Daher fin 
afle Gedanken zollfrei, und Jeder darf in feinem Herzen denken, 
verlangen, argwohnen, urtheilen und glauben, was ihm beliebt. 
Heißt aber dies was anderes, als die Freidenferei vollkommen ers 
lauben, begünftigen und allgemein einführen? — Jeder Gottes⸗ 
dienft, fagt die Konftitution, tfi erlaubt, wenn er die Ord⸗ 
nung nicht ftört, und Feinen Vorzug oder herrſchende 
Gewalt an Tag legt. Laut viefem Artikel find entweder alle 
Religionen, auch die mahomedanifche nicht ausgenommen, gut, 
feligmachend, oder auch die Sekte, welche zur Hölle führt, ift eben 
fo zuverläffig, als die Religion Jeſu Chrifti, welche ven Weg zum 
Himmel zeigt. Die Wahrheit darf demnach vor dem Irrthume keinen 
Borrang fordern? und Jefus, der Lehrer der Wahrheit, muß auf 
hohe Verordnung der franzöfifchen Konftitution mit allen Irrlehrern 
und Freivenfern in gleicher Reihe ftehen. Heißt dies aber nicht 
den Sohn Gottes Läfterlich befchimpfen und auf ein Neues zwifchen 
Mörder ans Kreuz hängen?“ 

Der Rebner ſchloß, nachdem er mancherlei noch in dieſem Geiſte 
geſprochen, mit warnungsvollem Blick auf das unglückliche Frank⸗ 
reich, Italien und Belgien. „Ihr werdet, ſchrie er, da nich 


bloß die gewöhnlichen Folgen des Kriegs erblicken; fondern auch 
bie ſchrecklichſten Folgen der Konfitutionsfäte, die wir euch, theure, ' 
liebe Landleute, erflärt haben, in Menge antreffen.“ 

Andere traten nach diefem auf. Sie wettetferten in Furchtbar⸗ 
feit der Welffagungen. „Fromme Stiftungen, bie es, werben auf- 
gehoben, die Kirchengüter geraubt, die Tempel geplündert, bie 
Mläre niebergeftürzt, das Heiligthum mit Füßen getreten, die Un- 
ſchuld geſchaͤndet, das Lafter begünfligt, die Tugend verhöhnt, das 
Eigenthum. konfiszirt“ u. f. w. 

Schaudernd vom Greiſe bis zum Knaben, welcher zum erſten⸗ 
mal inner den Schranken der Landsgemeinde ſtand, hörte Jeder 
folche Worte. Der Glaubenseifer entzündete die Gemüther. „Ber: 
werfet, ſchrien die Prieſter, verwerfet die Konftitution! — Seid 
ihr unſers Sinnes, liebe Lanvleute, fo rufet Hente mit einer 
Stimme: &s lebe die Freiheit ver Kinder Gottes, die Gleich⸗ 
heit mit Jeſu Chriſto, die Einheit und Untheilbarkeit unfere 
heiligen, chrifttatholifchen Glaubens.“ 

Der Landammann des Hirtenflants, gelehnt an das entblößte 
Landesſchwert, nahm noch, aber zum Weberfluß, das Wort, ver 
Prieſter Lehre mit weltlichen Anfehen zu befeftigen. Das begeifterte 
Bolt erhob fih und ſchwor mit entblößtem Haupt und emporges 
ſtrekten Händen, im Angeficht des Gefreuzigten, „für Erhaltung 
der heiligen chriftfatholifchen Religion und Rettung der theuern 
Freiheit im Fall der Noth, nach dem Beifpiele der in Gott ruhen- 
den Bäter, Gut und Blut, Leib und Leben aufzuopfern. 

„Die Religion unferer Bäter fei, wie bis dahin, unfere 
Konftitutton! und das Kreuz Jeſu Chriſti unfer Freih ei ts⸗ 
baum!“ Mit diefem Gefchrei zogen Priefterfchaft und Bolt zu 
ihren Hütten heim, den Roſenkranz betend. 

Jeht war Haß der helvetifchen Staatsverfaſſung Volksgeſeg; 
Empfehlung ihrer Annahme, zur Verhutung größern Unglücks, 
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Hochverrath; Schweigen, Nichteinftiimmen in das allgemeine Zär: 
nen, verdaͤchtig. Wer zufällig, oder mit Vorbedacht, nicht an ber 
Landesgemeinde vom 7. April srfchienen war, geillichen ober 
weltlichen Standes, warb gezwungen, den Gid, in Gegenwart 
eines Brieflers und eines weltlichen Beamten, in feiner Pfarrei 
nachzufchwören. 

Nüchterne Weberlegung fchwieg von nun an; Schreden berrfchte; 
die wilden Haufen geboten, die Weiſen gehorchten. 

Eine neue Landsgemeinde (am 13. April) ernannte einen voll: 
ſtändigen Kriegsrath, zur wirkfamern Führung der Geſchäfte. 
Diefer befand ans ſämmtlichen Vorgeſetzten, Hauptilenten und 
einem zugezegenen Landmann aus jeglichem Kicchgang. Er emyfing 
Vollmacht, alle ven Umftänden entſprechende Maßregeln zu er⸗ 
greifen, die Zruppen in Waffen zu üben, und bei Stausilaad 
am See, und auf der Unterwalbner Uferfpige, die untere Nas 
genannt, welche die Mitte des Waldftätters Sees beeherrſcht, wo 
er zwifchen den Gebirgen am engfien wird, Vertheidigungswerke 
anzulegen. 

Reid war der neue Kriegsrath an Männerzahl, nicht fo rei 
an Sachkunde und Scharfblid. Gs fehlte ein Alles durchſchauender, 
nach gleichen Zielen leitender Geil, der die Summe ber vorkens 
denen Mittel Tannte, würdigte, auwandte, und ba uene hervor⸗ 
rief, wo fie mangelten. Und wie in viefer Verſammlung, gebrad 
gleiche Einheit des Willens und der Kraft überall den zum Krieg 
verbündeten Berglantonen. Der Augenblid war vor der har, 
two im offenen Schlachtfelte das Schuffal der Hirtenländer ent: 
ſchieden werden follte; langſam wälzten ſich Frankreichs Heerſchaa⸗ 
ven aus ber Ebene gegen die helvetiſchen Hochgebirge heran, aber 
noch hatten diefe zum Streite entſchloſſenen Eingenofien weber ges 
meinfamen Oberfeldherrn, noch gemeinfamen Krieges 
plan. 
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Nidwalden ſprach die Hilfe ſeiner Verbündeten an, indem 
ihm durch die unbeſetzten Engpäfle des hoben Brünig und durch 
den Abfall Obwaldens die größere Gefahr drohte. Uri weigerte 
Theilnahme;- es fihien, wie Glarus, fi auf Berfechtung feines 
eigenen Herdes beſchraͤnken zu wollen. Zug war zu ſchwach, 
und mußte dem Feinde enigegengehen, welcher durch die freien 
Aemter vorbrang. 

Nur Schwyz erkannte die Wichtigkeit, fi des Brünig zu be: 
meiſtern, durch einen fühnen Streich die Stimmung Obwaldens 
zu gewinnen, und fo der weitläuftigen Vertheidigungslinie ber 
Bergfantone auf der Abenpfeite ein ſtarkes Bollwerk zu erwerben. 

Es fandte gen Unterwalvden über den See eine Schaar von 
338 Männern; auch die Waldſtatt Einſiedeln ſchickte Streiter, 
und ſelbſt der Heinfte von ven alteivgenöffifchen Freiſtaaten, Ger: 
fau, am Füß des fleilen Rigi, ordnete 54 feiner Bürger zum 
Mitzuge gegen den Brünig. 

Am 22. April brach das Kleine Heer auf gegen Obwalden. 
Die Sauptmacht veflelben befland aus 900 Mann Nidwaldnern, 
zum Theil mit Feuerröhren, zum Theil mit Knütteln beisaffnet. 
Ihr Führer war der Landeshauptmann Zelger. 

Ste fanden in Obwalden keinen Widerſtand; die Regierung 
biefes Laͤndchens, zitternd vor Graͤueln des Bürgerfriegs, geftats 
tete den Gidgenoſſen fogleich bei erſter Aufforderung Durchzug. 
Die Erfckeinung dieſer Schaaren, ihr Ruf für Kirche und Bater- 
land, die Berechtigfeit ihrer Sache, die Erinnerung an alle ehr» 
würdigen Bande, mit welchen Obwalden an fle feit Jahrhunderten 
geſchloſſen war, verwandelten fehnell die Stimmung des zuſammen⸗ 
ſtrömenden Volks. Wie ein elekirifcher Schlag zustte Enthufiaemus 
von Dorf zu Dorf. Inzwiſchen die Cidgenoſſen den leeren Gebirge: 
paß des Brüntg an Berne Grenzen befegten, werwarf am 23. April 
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die Landesgemeinde Obwaldens einmäthig die angenommene Ber: 
faffung. 

Ungebuldig harrten die Schweizer auf den Höhen des Gebirge 
dem Befehl entgegen, binabzubringen ins Haslithal, welches 
fih unter ihren Züßen ausbehnte; zufammenfchmelzend mit den 
_bernifchen Gebirgsvölfern biefer Gegenden, in wilder Maſſe über 
die Seen von Brienz und Thun hervorzuflrömen gegen bie 
Mauern des gefallenen Berne, und an eben der Stätte den flolgen 
Feind zu bekämpfen, wo er noch von feinem erſten Siege ruhte. 
Aber beim Mangel eines feften Entwurfs, ſchwankend zwiſchen 
Luſt zum Angriff und zur Vertheidigung, hätte der Nidwaldner 
Kriegsrath dem Landeshauptmann Zelger beſtimmt verboten, die 
Berner Grenzen zu überſchreiten. Vergebens mahnte er, als ihn 
Obwaldner, Urner und Glarner Kriegshaufen verflärkt Hatten, 
um Berhaltungsbefehle. Selbft als der Major Hanfer erfchien, 
pie vereinten Bölfer am Brünig unter feinen Befehl zu nehmen, 
ward die Verlegenheit der Anführer nicht gelöfet. 

Unterveffen war der Zuger Oberſt Andermatt dem anräden- 
den Feind in die freien Aemter entgegengezogen; der Glarner Pas 
ravicini Hatte fih am Zuͤrichſee über Rapperswyl ausgedehnt; 
Aloys-Reding, der Schwyzer Landeshauptmann, hatte Luzern 
befett, wo 300 Mann von Unterwalden ihm beiftanden. Allein 
im Zeitraum weniger Tage war das Heer der Eidgenoſſen durch 
Mebermacht und Waffenkunſt der fränfifchen Brigaben zerfprengt, 
dag nur no Url, Schwyz und Unterwalben mit geringen und 
übelgeorbneten Kräften um bie Vertheivigung ihrer heimatlichen 
Fluren zu forgen hatten. 

Diefer Wechfel der Dinge, welchen Jedermann bei der allge⸗ 
meinen Unordnung und Planloſigkeit ahnen. konnte, zerſtörte den 
legten, Tofen Zufammenhang der Kriegsverbimdeten. Niemand 
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wußte um den andern; jegliches rüftete fich, nun noch feinen eigens 
thümlichen Strich Landes zu verfechten. 

Die Truppen am Brünig, als ſie das Vordringen feindlicher 
Macht vernahmen, zogen theils aus eigenem Triebe, theils abges 
rufen, wieder der Heimat zu. Die Mannfchaft von Uri vertraute 
nicht mehr der Sicherheit von Unterwalden. Darum bahnte fie 
fih vom Brünig binweg durch die wildeften Hochgebirge einen 
neuen Heeriveg in den vaterlänbifchen Kanton. 

Do weder Uri, noch Unterwalden, flanden in ähnlicher Ge; 
fahr, ale Schwyz. Dahin zogen fich gedrängt pie fränfifchen 
Heerfäulen zufammen. Schwyz rief um Hilfe gegen die Nebermacht 
eines Feindes, deſſen Heer allein flärfer, als die Zahl der ge: 
fammten Landeseinwohner war. Allein vie Obrigkeit Nidwaldens, 
vor eigenem Unfall zagend, zauderte, Beifland zu fenden. Ber; 
laſſen von allen Bundesgenofien, nur von einigen hundert Umern. 
unterftügt, Riritten, ihrer Vorfahren werth, die Schwyzer flegreich 
auf ven Höhen von Morgarten und am St. Joftenberg. NIE 
endlich 500 Freiwillige von Unterwalden den Helden zu Hilfe eilten, 
hatten diefe ſchon, entfräftet durch ihre Siege, dem gefchlagenen 
Feind Unterhandlung geboten. 

Uri, bewogen vom Anblid unabwenpbarer Gefahr, nahm uns 
muthig die zwifchen den Schwyzern und Franken gefchloffenen Be: 
dingungen an. Die feindlichen Heere, in Folge des gefchlofienen 
Vertrags, verließen die Grenzen von Schwyz. 

Auch Obwalden, nachdem Furcht den Raufch der Leidenfchaft 
gelöfet hatte, unterfchrieb am 5. Mai die neue Staatsverfaflung 


zum andern Male. 


i 3. 
Einfem fland noch das Volk Nidwaldens auf dem Schau: 
platz der Verwandlungen, von Feinden und überwunbenen oder 
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abgefallenen Bundesgenoſſen umgeben. Doch legte es die Ballen 
nicht nieder. Es beſetzte mit feinen Kriegern bie Grenzen ki 
Ennetmoos gegen- Obwalden, bei Stansftad und Hergit: 
wyl am Seeufer, besgleichen an ver Ras, und bei Emmetten 
auf ver Höhe des Gebirge gegen das Land Hei. 

Inzwiſchen verlor fich aber allmälig die braufende Wuth, je 
mehr man die Bereinzelung des Landes und die Grmatiung der 
hberfpannten Kräfte fühlte. Bas Beifpiel aller Urfantone gab 
den Befonnenern In Bolfe Muth, befänftigenne Worte zu wagen. 
83 wurde wieber wahrfcheinlich, was nody vor wenigen Tagen m 
möglich fchten, daß der Rofenfranz der betenden Alpenhirten die 
Brigaden Frankreichs nicht befiegen würde. Man wagte fogat 
endlich das Wort Kapitulation zu ſprechen, und glaubte Rd 
nicht fchämen zu dürfen, ohne blutigen Kampf anzunehmen, was 


‚Schwyz nach glüdlichen Treffen nicht zurückgeſtoßen Hatte. 


Das Haupt des Nidwaldner Freiſtaates war damals der Laud⸗ 
ammann Würſch von Bnochs. Konute er gleich beim Mangel 
ausgebreiteter Kenntniſſe und Geiltesgaben nicht in den traurigen 
Staatshänveln feines Vaterlandes glänzen, fo wußte er doch bei 
Volk und Briefterfhaft den Ruhm eines frommen Vertheidigers 
der Kirche zu gewinnen. Gr war es, ber bisher unermüdlich gegen 
das „hölliſche Büchlein“ (fo nannte man in den Bergkantonen 
die neuhelvetiſche Staatsverfaflung) gebonneri hatte. Sept aber, 
da jever Tag, jede Stunde den gewiſſen Untergang feiner Würde 
nähen führte, hielt er es raihſam, die Rache dem Himmel zu über: 
lafien, und mit chrifllicder Gelafienheit die Vernichtung ſeines 
Staates ald Strafe Gottes zu ertragen. Er fehwieg. 

Sein Schweigen entnervte auch bald die Beredſamkeit der geiſt⸗ 
lichen Führer, unter welchen Käßli, Pfarrer von Beggenried, 


Kaſpar Joſeph Lüffi, Helfer zu Stans, und ver Kaplar 


Kaiſer von Shane, die bebeutenbiten waren. Doch weder Pjar 


rer Kaͤßli, ein trockener, eifriger Seelforger, welcher vielleicht 
nur durch geiſtlichen Stolz und Familienverhältniffe verleitet werben 
fonnte, noch Raplarn Jakob Kaiſer, ein frommer, untiffender 
Mann, glichen in leivenfchnftlicher, Alles zerflörender Thaͤtigkeit 
ihrem Anführer in ver peolitifchen Bahn, dem Helfer Lüſſi. Er⸗ 
zogen im Gollegio zu Mailand, Hatte diefer erſt die Kaplanei 
von Ennetmoos, dann die Helferei von Stans erhalten, und 
„Durch Raßloſigkeit feines Chrgeizes mehr Furcht denn Liebe ges 
wonnen. Das hohe Alter ves achtzigjährigen Pfarrherrn von Stans 
fieß ihm Hoffnung fallen, deſſen Stelle zu erhalten. Seinen eins 
figen Müwerbern den Rang abzulaufen, fehmeichelte er dem ſprö⸗ 
bew Geiſt des Bulls. So waren immer geringe Urfachen großer 
Dinge Quellen. " 

Der Kriegorath entſchloß ſich zum erflen Friedensſchritt. Er 
legte der Prieſterſchaft die wichtige Frage vor: „Ob der am fies 
benten April zu Gott gefchiworene Ein, Religion, Freiheit und 
Eigenthum mit Gut und Blut zu befchühen, auch in den ge: 
genwärtigen Umfländen noch wirklich verbinde?“ 

Der hochwurdige Klerus ward verfammelt, die Gewifienszweifel 
zu löfen. Man abute die Antwort. Darum weigerte fh ber 
Helfer Lüffi, einer Berfammlung beizuwohnen, deren Ausipruch 
nur Widerfpruch feiner Neigungen und Grundſaͤtze werben Tonnte. 

Die Briefterfchaft entſprach den Wünſchen der Friedensfreunde. 
Ste erkannte, daß der Eid vom fiebenten April uicht mehr ver⸗ 
pflhichtend fei, weil man ihn „niemals gefchworen haben würde, 
wenn man voransgefehen hätte, daß das Land Nidwalden ein- 
ſtens gas allein fliehen würbe; weil es ferner eine gänzliche 
Unmöglicgkeit wäre, das Ziel und: Eude beſagten Schwurs zn 
erreichen. : Zudem fichere ja Frankreich den Kantonen bie freie 

-Kusibung der heiligen römifhstatholiichen Religion 
zu; und ſollte viefe Zußkcherung nicht gehalten werden, jo bliebe 
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ja der Eid noch immer in Kraft. — Uebrigens werde Gott 
diesmal den guten Willen fürs Werk annehmen.” 

Diefe merkwürdige, wintelvolle Erklärung von Seiten der Ge⸗ 
walt, die ven Binde⸗ und Löfefchlüffel führt, veranlaßte nun Zu 
fammenberufung einer Landsgemeinde, nm den Willen des Bolfes 
zu hören. 

Es verfammelte fih am 12. Mai zu Wylan der Aa. De 
Kreis ward gefchloffen, und den Anwefenden bie Kapitulation von 
Schwyz und das Gutachten der Nidwaldner Geiſtlichkeit vorgelegt. 
Düfteres Schweigen herrfchte. In allen Mienen fprachen Unwille 
und Wehmuth. Die Weiber von Buochs, Beggenried und 
andern Dorfichaften, bewaffnet auf mancherlei Welfe, waren ihren 
Vätern, Brüdern und Söhnen hieher gefolgt. Bon Zeit zu Zeit 
erhoben fie gräßliches Geheul: „Krieg! Krieg!“ während einige 
würdige Geiflliche, befonders Pfarrer Kaiſer von Emmetten umd 
der Pater Prediger des Kapuzinerklofters, in langen Reden bie 
obwaltenden Beforgniffe wegen Religionsgefahr zu zerfirenen ſuch⸗ 
ten. Auch der Landammann Würſch fogar, von deſſen Lippen 
man nur gewohnt war, die Verwünfchungen ber helvetiſchen Kon⸗ 
flitution zu hören, öffnete ven Mund, ihre Annahme zu empfehlen. 
Noch wankte das betäubte Volk in der Wahl blutigen Untergangs, 
oder ſtiller Ergebung. Doch einer fehlte, deſſen Berenfamfeit 
gewiß alle Wünfche des Friedens zerichlagen und Tob und Krieg 
zur allgemeinen Lofung gemacht haben würbe — Lüſſi, der Helfer, 
fehlte. Gewiß nur auf das Bitten feiner eigenen Freunde war er 
in Stans zurückgeblieben; denn fein unbeugfamer Sinn würbe fi 
auch dort nicht verläugnet, und alle Gemüther überwältigt haben. 
" So warb, beinahe ohne einiges Handmehren, die neue Staates 
verfafjung angenommen. 

Laut Beſchluß der Bolfsverfammlung wurben Abgeordnete an - 
den Oberfeloheren Schauenburg in Züri gefanbt, um mit ihm 
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den Friedensvertrag abzufchließen. Man behielt fich beim Gintritt 
in bie helvetiſche Republif vor, dag Nidwalden die katholifche Re⸗ 
ligion unverlegt bewahren koͤnne, daß Verfonen und Eigenthum 
gefichert feien, Feine franzöflfche Truppen ins Land gelegt, ober 
junge Mannfchaft ausgehoben, oder Waffen abgefordert werben. 

Schauenburg, zufrieden des blutloſen Sieges, empfing die 
Boten des Freiſtaats mit Güte, und ficherte die begehrten Gegen» 
Rände in fchriftlicher Antwort feierlich zu. Die alte Landesregie: 
rung legte die Gewalt nieder, verwandelte fich in eine proviforifche, 
um den Mebergang von der alten zur neuen Orbnung mit eigener 
Hand zu bereiten, und melvete dies Breigniß dem feit vier Wochen 
in Aarau beftehenden Bollziehungspireftorium. 


4. 

Gs laͤßt fich nicht laͤugnen, daß der fränfifche Feldherr, wels 
her die Sache der Ungerechtigkeit gegen die Sache der Unfchulo 
und gegen tie Heiligkeit des Völkerrechts zu führen hatte, ge⸗ 
jwungen War, ben Nibwalbnern, wie andern bemofratifchen 
Kantonen, eine Kapitulation zu geflatten, wie die oben erwähnte. 
So reitete er feiner Regierung in ven Augen Guropens noch den 
Schein der Billigkeit und der natürlichen Ehrfurcht für Unſchuld 
und Recht. Aber eben biefer den Bergvölfern geftattete Vertrag 
ließ über ihre Gefinnungen feinen Zweifel, früher ober fpäter die 
an der Spike blutiger Bajonette gereichte Staatsform wieder 
zur ückſtoßen und das alte Regiment herſtellen zumwollen. 

Frankreich, felt dem Frieden von Campo⸗Formio (17. Ok 
tober 1797) gefürchtet, noch mehr gehaßt von den Königen des 
feften Landes, fehlen durch empörenden Nebermuth alle Völker und 
alle Fürſten trotzend in die Schranken zu fordern. Frankreich hatte 
nicht nur die Schweiz unterbrückt, fondern, wie diefe, auch Ge⸗ 

Sf. Gef. Sir. 34. Thi. 10* 
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nua von ihrer Gewalt abhängig gemacht. Der römifche Kir: 
henftaat war zu einer Marioneitenrepublif umgeſtaltet, der 
König von Sardinien aus feinem Piemont veriagt; Malta 
genommen und feine Orden zerſtreut; Aegypten der bunbesver: 
wandten hoben Pforte enteifien. 

63 war zweifellos, Daß Europa nicht länger geduldige Zu 
ſchauerin fo vieler und entehrender Mißhandlungen bleiben werde. 
Bon allen Seiten erblidte man im Schatten der Friedenspalmen 
- Kriegsrhflungen. Diefe Rüfungen wurden die traurige Hoffnung 
aller Bergvoͤlker Helvetiene. 

Se fe und ſehnlich aber auch der Wunſch der Gebirga⸗Kan⸗ 
tone zur Aufrichtung ihrer alten Orbnungen war, hatte doch felbſt 
das Unglüd, unter deſſen Paniere fich fonft wohl Todtfeinde ver- 
föhnen, nit Macht genug, die Völkerſchaften ver Alpen für das 
gemeinfame Ziel zu verbinden. Jede handelte, wünfchte und forgte 
für ſich allein, unbefümmert um bie Nachbarn. Ohne Ginheit 
des Plans und ver Mittel brach fich ihre Wuth daher in verein⸗ 
zelien, umgeiligen, wnberechneten Aufrühren, deren jeder bie Laſt 
beitenher machte, welche ſie abzuſchutteln gemeint waren. 

hen jene Volfsverfammlung Nivwaldens, welche am. 8. Mai 
feierlich die Ginverleibung ihres bisherigen Staats in bie neue 
helvetiſche Republik, erflärt hatte, ließ, ohne ihm auszuſprechen, 
den Willen deullich vorblicken, daß fie ihrem Werte nicht Iren 
bleiben werke. Sie dankte zwar ihre Krieger ab, aber befahl 
jeglichem, fein Gewehr nebft vierundzwanzig Pasranem mit ſich » 
nehmen, wo bamı alle Monat von den Trüllmeiſtern oder Amier⸗ 

oflgerra Nachfuchung gemacht werden fellte. 
Der Geiſt, welcher Diefe Gegenden beivegte, war kin Ge 
heimneß. Die, welche Ginheit Selmiiens wünfchten, wushten ihm 
fürdden. Daher erhob ſich ſchon frich im heloetiſchen Giantesaie 
Peter Ochs, ein Glied deſſelben, med Wing DEE, Fımmtlidhe 
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Heine Kanione Uri, Schwyz und Unterwalben in einen 
einzigen zu verwandeln, um dem Befährlichen vorzubeugen, was 
Yon fechsunddreißig Abgeordneten dreier Kantone, welche fich der 
Annahme der Ronftitution fo Heflig widerſetzten, zu befürchten fein 
türfte. 

Sein Gedanke fand Eingang. Wirklich wurden tie drei Ur⸗ 
fantone nebſt dem von Zug In einen einzigen zuſammengeſchmolzen, 
welcher von nım an unter ben Namen Waldſtaätten erſchien. 
Zwar gelang es durch biefen Schritt, welcher die Stimmen der 
Steltvertreter von adytundvierzig anf zwölf einfchränfte, den Cin⸗ 
Huß derfelben in der Geſetzgebung zu ſchwaͤchen; afleln auf ver 
andern Seite halte man unbehutfam genug bie Maſſe der mißver⸗ 
gnügteften Völferfchaften fo innig unter einander verbunden, wie 
fie es vorher nie waren, und Ihnen eine Stärke verlichen,, welche 
fie ſelbſt nicht erwartet Hatten. Zugleich Hatte dieſes Geſetz noch 
ven Stolz; der Urfantone verwundet, bie fi, laut Ausſpruch ber 
BerfaffungssUrfunde, wenigftens gefchmeichelt hatten, auch ferners 
Yin als befondere Glieder ver heivetifchen Republik zu glänzen, 
und fo — einen Schatten der ehemaligen Selbſtſtäͤndigkeit zu bes 
wahren. . 

88 traten ihre Repräfentanten am 8. Juni in bie geſetzgebende 
Berfammlung der helvetiſchen Republik ein. Bon Riswalben er: 
fchien vafelbft Franz Anton Mürfch, um diejenige Landesver⸗ 
faſſung handhaben zu helfen, wider weiche er noch vor wenigen 
Mochen der Unverföhnlichite geweim war. -Sein ehemaliger Kan: 
fen, noch vor Kurgen unter den Waffen gegen Frankreichs Heere, 
erfchlen nun in einem Bezirk des Kantons Walvflätien zufammen: 
geſchrumpft, Diſtrikt Stans geheigen. 

Ein Bürger des Hauptfledens, Aloys Bon Matt, wurde 
vom helvetifchen Direkterimm zum Regierungsftatihalter des ges 
ſammien Kantons ernannt; biefer wählte zu feinem Unterflatthalter 
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in Nidwalden den als Hauptufann in fpanifchen Dieniten gern 
denen Bürger von Stans, Ludwig Kaiſer. 

Beide Männer eröffneten ihre politifche Laufbahn unter ben 
gefaͤhrlichſten Verhaͤltniſſen. Als unmittelbare Beamte der voll- 
ziehenden Gewalt Fonnten fie feinen Befehl verfelben vollftreden, 
ohne fi in den Augen des leichtgläubigen, von fchwärmerifchen 
Prieftern geftimmten Volks, als Mitfchuldige aller wirklichen oder 
ſcheinbaren Berrüdungen und des Raubes uralter Rechtfame ver 
daͤchtig zu machen. — Als Bürger Nivwaldens, als Blutsver: 
wandte des Volks rechnete man ihnen jede Handlung, die mißfiel, 
zu doppelter Schuld an. Selbft ehevorige Berbindungen und Far 
milien» Berhältuiffe wurden Anlaß zweideutiger Auslegungen ihrer 
Thaten. 

Aloys Bon Matt befaß nicht die wiffenfchaftliche Ausbildung 
feines Unterftatthalters, erfehte fie aber durch Erfahrung und 
Thaͤtigkeit eines hellen Geiſtes, welcher die Feſſeln ver Borurtheile 
abgefchüttelt Hatte. Er Eannte fein Dolf, und hatte die Gaben, 
welche den Demagogen Noth find. Wäre er zur Seite ver Födera⸗ 
liften geftanden, er würde ohne Mühe Ginftling und Held des 
großen Haufens geworben fein. Der ewige Widerſtand und Groll 
der Gegner erzeugten in feinem Herzen jene leivenfchaftliche Bitter- 
feit, welche im Parteilampfe endlich auch dem gelaſſenſten Manne 
felten zu fehlen pflegt. 

Ludwig Kaiſer, ein junger, talentsoller Mann, voll Liebe 
des Vaterlandes, dem er feine Mühe und fein Schwert geweiht 
hatte, redlich, unverhohlen, flandhaft, war minder gefchmeidig 
und volfifh, als jener. Gewohnt unter Kriegern zu leben, rauh, 
ernft, buchftäblich und fireng in Pflichten, gewann er die Hoch⸗ 
achtung derer, die ihn Fannten, aber auch den mit Furcht ge 
mifchten Haß des Poͤbels und der Pfaffen. 

Es war einer der erſten und ber verberblichfien Fehltritie der 
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Zentraltegierung, daß fie die hoͤchſten Kantonsbeamten aus ber 
Mitte der Kantonsbürger wählte. Was dem unbekannten Fremde 
ling verziehen worden wäre, warb dem Manne, der burch taufend 
Heine Nebendinge, durch flärkere und zartere Bande an feine Hel- 
matsgenofien geknüpft war, zum Vorwurf; was man vom Fremd⸗ 
Ung als Wohlthat empfangen Hätte, fah man vom Mitbürger ale 
Schuldigkeit an. So gebrach faft überall in der Schweiz den 
öffentlichen Beamten das Zutrauen der Menge; und Furcht 
mußte nur zu oft die Stelle ver Liebe erfeßen. 


5. 


Rapinat, Frankreichs Kommiffär, und. feine Gefährten ent- 
führten die Schäße ver Städte. Die Schweiz lag mißbanbelt, 
wie ein erobertes Land. Nicht nur, daß Felvherren und Kom⸗ 
mifjäre bald hie, bald dort beveutendere Gegner der Revolution 
beportiren Tießen, und Sammer ftifteten in zahlloſen Familien, 
verfuhren fie felbft gegen die von Ihnen eingefehten hoͤchſten Ge⸗ 
walten der jungen Republif und deren Beamten ohne Achtung. - 
Die beſchimpften und verhöhnten Obrigfeiten, welche mit ohn⸗ 
mädjtiger Kraft den Räuberelen und Gräueln franzöfifcher DIE: 
tatoren entgegenrangen, fanden im Volke, welches fie zu fchirmen 
nicht Macht hatten, Feine lohnende Gefinnung der Dankbarkeit. — 
Frankreich, deſſen Grundfäße ehemals fiegreicher, denn feine Waffen, 
Guropens Voͤlker durchdrungen hatten, verlor hier das öffentliche 
Bertrauen eines Welttheils durch gewiſſenloſes Spotttreiben mit 
den heiligftien Rechten der Menfchheit. 

Muthig ertrug man indefien alle Leiden im ebenen Helnetien, 
wo die Freiheit gewonnen war. In den Bergkantonen warb bie 
Tirannei der franzoͤſtſchen Machthaber. minder empfunden, weil in 


biefe Heimat natürlicher Armuth nit Schäße lockten, und unkt 
den Waffen gefchlofiene Verträge die Raubluſt feſſelten. 

Während jene alſo für das koſtbare Geſchenk duldeten, mb 
jeden Verluſt als Opfer betrachten mußten, gährte in den Thülen 
der Alpen unaufhörlicher Mißmuth. 

Zuruckgeſtoßen, wie durch einen Zauberfchlag, ans weallge 

wohnten Berhältnifien, und hineingeworfen in unbelamte Bormen, 
ward fich ver Aelpler in eigener Heimat fremd. Betäubt durch die 
Ereigniffe der letzten Monde, unvertraut mit nenen Morgefegten, 
Ordnungen, Namen und Gefeben, wähnte er Gefahr, wohin e 
trat, fehnte er fi) nach dem, was ihm durch Verluſt wünſchen⸗ 
werther geworden.. Eine ungeheure Zahl neuer Geſetze und Be 
fchlüffe, mit Redensarten und Wörtern fremder Sprachen gemildt, 
fintete Ins Land. Er verftand ihren Siun nicht. 

Leicht war es, unter ſolchen Verhältniſſen, dieſe rohen Kichet 
der Natur zu täufchen, ihr geängftetes Gemüth mit Schredhiliern 
zu veriofrren. Ihr Mißtrauen verachtele ohnehin alle Belcheumg; 
ihre Furcht hing jedem Mährchen an, was durchs Land Hef; ie 
Sehnfucht nach Zurückkunft des Ehemaligen verwaubelie #4 in 
Erwartung defielben. 

Und doch würden fich die gutmäthigen Hirten an bie veränberkt 
Geſtalt der Verfaffung gewöhnt Haben, wenn die abenteuerlichen 
Gefahren, welche ihre Cinbildungskraft fürchtete, nicht erfchienen 
“wären; fle würden fogar ven Taufch Tiebgetvonnen haben, wer 
ihnen ftatt des vermutheten Glendes Vortheile erwachfen wären — 
aber fie follten dieſe nicht fehen. Ihre Leichtgläubigkeit ſelber zeg 
die fürchterlichfien Schickſale auf fie herab. 

Die Geiftlichen nämlich blieben der Staatsveränderung unver 
föhnlichfte Feinde. Ste fürchteten nicht fo fehr den Untergang de? 
Chriſtenthums, als ihrer Pfrunden, Aufbebung der Klöfer, Der: 
breitung der Wiffenfchaften, Vernichtung ver Gewalt bes Klımt. 
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Schon hatten die geſeggebenden Räthe der Republik das ſaͤmmtliche 
Vermögen alter Alöſter, Stifter und Abteien mit Beſchlag belegt, 
und Beflgern uns Berwaltern uuterfagt, von benfelben zw ver: . 
äußern. Schen war durch ein amberes Geſetz Kloͤſtern beiberlei 
Geſchlechts bio anf weitere Verfügung verboten, Rovizen und Pro, 
feſſen anzunchmen. Die angebrohte Aufhebung des Zehnten ließ 
den Seelſorgern gaͤnzlichen Berluft tes Unterhalts fürdten, und 
daß die Mehrzahl der Glieder im Direktorium wie in den Sälen 
ver Geſeßgeber preteftantifchen Glaubens war, machte um 
Aufrechthaltung ihrer Kirche beforgt. 

‚Doch vielloicht telrde ver Klerus noch gefehwiegen haben, wenn 
nit das Geſetz vom 12. Heumend bei Verluft der bürgerlichen 
Hechte jedem Schweizer die Leitung des Bürgereives zur Pilicht 
gemacht hätie. 

„88 iſt alfo, fehrien bie Diener des Allars, einliche Verpflich⸗ 
tung, die römiſch⸗katholiſche, alleinfeligmachende Kirche zu zer: 
fören! Wer dieſen Schwur Eeiftet, ſchwört fi vom Himmel Ins!“ 

Ges erhob fih plötzlich ungeflümes Treiben und Gähren in 
Zellen und Beichtflühlen. Aus den Klöſtern Mels, Meran, 
und St. Gerold im Tyrol flogen warnende Boten durch das 
helvetiſche Hechland. Die Abteien von Cinſiedeln uw St. 
Gallen thaten nicht weniger für die Sache ihrer Kirche. St 
Gallen, die Abtei, zog ſich fogar unter den Schirm des beuffchen 
Katfers, welchen fie, als Neichsoberhaupt, „ven höchften Lehens⸗ 
herrn aller feines Gerichtsbarkeiten“ hieß, und verband Bitte mit 
Trotz, die helvetiſche Regierung zu nöthigen, von der Forderung 
des Eides abzulaſſen). Ia dies Stift erließ ein Umlaufsfchreiben 
an den von ihm abhängigen Klerus, worin ihm feierlich verboten 


*) Den Abprud des Zirkulars, im ſchweizeriſchen Republikaner 
Sahrgang 98. 1. Band, Seite” 616, 
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ward, den Bürgereid zu leiften, vor weltlichem Richterſtuhl zu er⸗ 
fiheinen und den Rechtfamen der Kirche etwas zu vergeben. 

Mit dieſem Gefchrei der Priefter und Mönche verband ſich bie 
Stimme der an den Grenzen umherirrenden Ausgewanderten. Sie 
weiffagten die Nähe neuen Krieges, und Befreiung des Vater: 
Iandes durch Gewalt Fatferliher Waffen. Sie verfäumten fein 
Kunftmittel, Feine glüdliche Stunde, den Mißmuth der Hirten 
voͤlker wachfam zu halten, Gährungsfloff auszuftreuen, Feine Auf: 
flände zu erwecken, Parteihaß zu nähren, Volk und Obrigkeit 
wider einander zu exbittern, und Gefeblofigfeit zu beförbern. 

Indem ihre Thätigfeit das Vaterland mit Zwietracht, Auf 
rühren und Blut füllte, hofften fie der Welt den unverwerflichſten 
Beweis vom Nachtheil der Stantsveränderung zu geben, und bie 
ehemaligen Regierungen In glaͤnzenderes Licht zu ſtellen; durch Jer 
reißung aller öffentlichen Ordnung die Schweiz zur Leichtern Krieges⸗ 
beute des Haufes Defterreich zu machen, und biefem im Jnnern 
der Alpen durch eine Kette von Verſchwörungen und Rebelltonen 
ein Hilfsheer zu erwerben. 

An ihre Pläne ſchloß ſich die Schaar der um Aemter, Privi⸗ 
legien und Anfehen trauernden Befchlechter; es ſchloß ſich an fe 
jeber, mehr ober minder in feinen Hoffnungen Gefräntte; es ſchloß 
fich an fie die Reichtgläubigkeit des Volks, welches von Gerächten 
und Prophezeiungen betäubt, die Religion in Gefahr, das Vater⸗ 
land an Frankreich verkauft glaubte, bald vor ungehenern Abgaben, 
bald vor der Möglichkeit zitterte, die junge Mannſchaft übers 
weite Weltmeer entführt, mit den Franzoſen in Aegypten und 
Indien fechten zu fehen. | 
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6. 

Die Geiftlichkeit von Nidwalden, in geheimer Verbindung 
mit St. Gallen, mit den Ausgewanderten und den Klöflern des 
Tyrols, wetteiferte mit biefen in politifcher Geſchaͤftigkeit, legte 
in Beichtflühlen und Berfammlungen Bitterfeit in die Bruſt der 
Hirten. Der Kaplan Kayfer von Stans wagte es fogar, von 
der Kanzel herab der neuen Berfafiung Hohn zu bieten. Als der 
Unterflatthalter ihn zur Berantwortung berief, antivortete der 
Kaplan: „Daß weder weltlihe Macht einen Priefter Gottes vor 
ihren Richterfiuhl fordern Eönne, noch daß ein Priefter fich vor 
ſolchem Gericht beurtheilen Tieße.” 

Sein Muth erhob ihn in den Augen der Menge zum flands 
haften Belenner des Glaubens. Der Beifall flärkte feinen Märtyrers 
trotz. Er und Lüffi ließen von nun an weder vor Statthalter noch 
Gerichten den Muth finfen. Der geiftliche Kommiflär des Bifchofs 
von Konflanz in Luzern, Erauer, belobte den Helvenfinn biefer 
Männer in eigenhändigen Sendbriefen: „Ihe habet, fchrieb er, 
wie es katholiſchen Prieſtern zufteht, nach den Geſetzen und Ver⸗ 
ordnungen der Kirche gehandelt.” " 

Die Regierung inzwifchen, um ſolchen Händeln Feine Wichtig: 
Leit, und nicht durch Strafen der Schwärmerei Reiz zu geben, 
übte Gelindigkeit. Stolzer feierten die muthvollen Bekenner ihren 
Triumph, und ließen in der Gnade der Obrigkeit dem Volke deren 
Schwäche bliden. Die Aelpler ehrten der Prieſter Hochfinn, und 
theliten mit ihnen Haß und Verachtung der weltliden Vorſteher. 
Sie zweifelten nicht, daß Standhaftigkeit Altes erpochen, und bes 
Kaiſers Krieg gegen Frankreich endlich den Kreis der Landsge⸗ 
meinde wieder auffchließen würde. Doch keiner hatte Gedanken des 
Aufruhrs; denn auf Alpen und in Thälern mit ihren Heerven bes 
fchäftigt, empfanden bie Sitten feine Spur bes oft geweiffagten 
SJammers. 

Zſch. Geſ. Schr, 34, Thl. 11 
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Aber die Prieſter eilten, ihre Vorherſagungen zu erfüllen. Nid⸗ 
walden hatte den Bürgereid zu ſchwören, welchen bie Verfaffung 
befahl. „Sept! riefen Mönde und Geiſtliche, jebt, ihr armen 
Unterwaldner,, naht der große Augenblid! Ihr follt Treue fchwören 
der heillofen, ärgerlihen, gottesvergefienen Verfaſſung; ihr follt 
Treue ſchwören ven Verwüſtern der Kirchen und Altäre; ihr follt 
Haß ſchwören der Demokratie oder Volfsregierung, welche Fünftigs 
hin in euern Augen Anarchie oder Zügellofigfeit fein fol! Wollet 
ihr es? Wollet ihr nun fluchen, was eure glorwürbigen Bäter 
bauten? Wollet ihr euch nun mit ſchwerem Gib lostrennen von 
euerm ewigen Wohl? Wollet ihr nun umtauſchen auf immer das 
heilige Kreuz gegen den Freiheitsbaum, defien Wurzeln der Hölle 
entfprofien, deflen Gipfel dem Himmel troßet, und deſſen Schatten 
alle Lafter deckt?“*) 

Solche Sprache konnte des Zwecks nicht fehlen. Der alte Troß 
der Alpenhirten erwachte in ungebeugter Stärke. Wirtbshäufer, 
Kapellen, Hütten und Tempel tönten von dumpfen Verwünſchungen 
des „Büchleins“ wieder. „Nun rührt's an unfere heilige Religion!“ 
riefen die Weiber: „Wehe dem, der den Schwur gibt!“ 

MWohlgefällig empfanden die Priefler von Stans ven feit Mon: 
den entbehrten füßen Genuß geiftlicher Hoheit noch einmal. Un 
wie leicht if es, des Volkes kindiſche Fantaſie mit düſtern Bildern 
zu ſchrecken! wie Leicht die rohe Kraft des Naturmenſchen zu fpans 
nen, und durch die Geheimniſſe und Schreden der Religion zu jebem 
Biele Hinzujagen! 

Bon den Märkten der Stadt Luzern, wohin aus den benadhs 
barten Landichaften und Kantonen wöchentlich die Bauern ftrömten, 
um bie Bebürfniffe des Lebens einzufaufen, oder ihres Fleißes 





) ©. Der ſchröckliche Tag ꝛe. an mehrern Orten, welche die da- 
maligen Gefinnungen des Interwaldner Klerus varſtellen. 
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Frucht feil zu bieten, Tehrten die Hirten nie, ohne eine Menge 
feltfamer Gerüchte in die Heimat zurückzutragen. Diefe Gerüchte, 
falfch verſtanden, noch falfcher wieder erzählt, gewannen an Glaub⸗ 
würdigkeit, was fie an Wahrfcheinlichkeit einbüßten. Diele erzählten 
von des Kaifers ungeheuerm Kriegsheer, von feinem nahen @ins 
bruch, von ber Wieberherftellung der alten Orbnung. Andere von 
den blutigen Niederlagen ver Sranzofen in allen Theilen der Welt. 
Andere von umgefchlagenen Sreiheitsbäumen, Aufrühren und Weis 
gerungen der Kantone, den Bürgereid zu ſchwören. 

Ginflevelns von den Engeln geweihte Kapelle, wohin fonft all⸗ 
jährlich Taufende. aus allen Gegenden der Tatholifchen Schweiz und 
Deutfchlands zu wallfahrten pflegten, war von den Franzoſen zer: 
flört. Defto zahlreicher aber wurden nun bie Pilgerfchaften der 
Andäctigen zu unferer lieben Frau zum Schnee auf dem 
hohen Rigiberge. Eben dieſe Ausfahrten dienten den Mönchen zum 
leichten Mittel, fich der Gemüther des Volks zu bemächtigen, und 
zum Widerſtande gegen des Gives Leitung zu entflammen. 

Wirklich brachen in den verſchiedenſten Gegenden der Schweiz 
um dieſe Zeit einzelne Auffände aus. Sie wurden aber leicht durch 
Muth der Beamten, durch Treue der republifanifchsgefinnten Land; 
fchaften, und durch Truppenbewegungen ber Franken gebämpft. 

Selbft im Bezirk Schwyz gelang es anfangs ohne Aufwand 
von Kraft, die bedrohte Ruhe zu fchirmen. Auch dort ſtanden Geiſt⸗ 
liche an der Spitze der Verſchwörungen Im Dorfe Morſchach, 
auf einer Felſenhöhe am Seeufer, ſüdwärts von Brunnen gegen 
Uri gelegen, hatten fi, von ihrem Pfarrer und deſſen Vikar ver: 
führt, vierzig Männer verbunden im Monat Julius, alle Gemein⸗ 
den des Bezirks aufzuwiegeln, die Kapitulation zu brechen, und 
die Anhänger der neuen Verfaſſung, Patrioten geheißen, zu er: 
morden. Der ſchauerliche Anfchlag fand Berräther; man verbütete 
die Vollziehung des Verbrechens, ohne bie Raͤdelsführer zu ſtrafen. 
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Alle dieſe unglücklichen Auftritte um Nidwaldens Grenzen haiten 
für die Hirten dieſes Geländes Reiz des Beiſpiels. Sie ſehnten 
fi, ihren Prieſtern und der Welt den angeflammien Muth zu 
zeigen, für die wanfende Kirche Gottes in den heiligen Streit zu 
gehen. 

Noch fand Ludwig Kayfer, ver Unterflatihalter, unerfchroden 
dem furchtbaren Triumvirat der drei Priefter Lüſſi, Käßli und 
Kaplan Kayfer entgegen. Geiren ver Pflicht, verfegmähte er ihr 
Droben, und rang er dem Strom der Schwärmerei durch Hilfe 
der redlichſten Männer des Landes enigegen. Doch bie bethörte 
Menge hörte nur des Prieſters Wort. 

Die Geiftlihen fehlofien Bund mit leitfamen Demagogen in 
allen Dorffcyaften, und hielten regen Briefwwechfel in entfernten 
und benachbarten Kantonen. Bremdlinge, gefandt von Feldkirch 
und Konſtanz, der fehweizerifchen Ausgewanderten Zufluchtsort, 
fehrten bei ihnen ein, und hinterbrachten geheime Botfchaften 
Züffi vertraute allen, die zu ihm aus den Gemeinden Tamen, daß 
der Rapuziner Baul Styger von der Taiferlichen Armee ange: 
fommen fei; daß derſelbe von Männern großen Ranges Auftrag 
habe, an Uri, Schwyz und Unterwalden zu melden, Defterreid 
werde ungeſaͤumt zu Hilfe ziehen; und follten fie angegriffen wer 
den, bevor es mit Heeresmacht angerüdt fein würde, müßten 
fie fich ſtandhaft wehren, und glauben, es werbe mit feinem Schwerte 
ihre alten Rechte erneuern. Er gab vor, daß in den erften Tagen 
des Auguſt ein Faiferlicher Offizier, noch triefend vom Schweiß, 
ihn in die „Rieden“ berufen, und mit Vorweiſung eines Briefes 
gemelbet, wie der Kaiſer den 15. Auguft die Schweiz angreifen 
würde *). 





*) Die Rieden find eine Gegend bei Stans mit zerſtreut in ben Matten 
liegenden Hütten geheißen. 
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Bald waren die geweihten Diener Gottes durch glaͤnzende Vor⸗ 
fpiegelungen Meiſter und Lenker aller Gemüther. Doch ſcheint es, 
daß fie ſelbſt, ungeblenvet von den Botfcyaften der Ausgewander⸗ 
ten, nicht früher des Aufruhrs Zügel fchießen laſſen wollten, bis 
Defterreich wirklich den Krieg angefündet, und Helvetien ange: 
griffen haben würbe. Bis dahin war es ihnen genug, den Stand 
der Gährung und Gefehlofigfeit zu unterhalten; die Kraft der 
neuen Obrigfeiten zu lähmen; Waffen und Kriegsvorräthe in tiefer 
Stille fammeln*), und die Nachbarfchaften durch Ausgefandte er- 
muntern zu laflen. 

Länger Tonnte der Statthalter Ludwig Kayſer nicht ge- 
laſſenen Muthes die einbrechende Berwirrung dulden. Schon droh⸗ 
fen die Lärmer lauter; fchon verfündeten fie, mit dem Untergang 
der Republik, Rache an beren Freunden; fchon legten die Unter- 
beamten, zitternd vor der Wuth der Menge, ihre Stellen nieder; 
ſchon wagte Niemand ohne Beben, die Geſetze der Regierung bes 
kannt zu machen, ober deren Befehle zu vollftteden. 

Das Direktorium, von der Gefahr naher Empörung benach⸗ 
tichtigt, ſchickte den Regierungsftatthalter Bon Matt gen Stans, 
den Nebel des Trugs zu zerfireuen. 

Er kam. Volk und Briefter wurden verfammelt. Er redete die 
Sprache des warnenden Milbürgers. „Warum, Tiebe Mitbürger, 
fagte er, diefe Gaͤhrung? Niemand will euch die Religion eurer 
Däter rauben. Und wenn man es wollte, ich würde mich an eure 
Spitze flellen, und heute noch mit euch ziehen. Aber unfere Ber- 
faflung verbirgt uns ungeftörten Gottesbienft. Die Cinſchränkung 
einiger Brivilegien der Geiftlichkeit ift Teine Vernichtung der Re: 
ligion. Hat nicht felbft einft unfer Landsmann Küfft auf vem Kon⸗ 
zilium zu Trident im Namen der ganzen katholiſchen Schweiz 





*) Dee ſchröckliche Tag x, S. 61, 
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gegen bie Ausnahme der Prieſter vor den Geſetzen proteſtirt? — 
Man fagt euch, die Kapitulation werde gebrochen, fo ihr mit ven 
Franken ſchloſſet. Und worin wird fie denn gebrochen? Eure Re: 
ligion blieb ungefährbet; euer Eigenthum, eure Sicherheit ift auf 
feine Weife verlegt worden; Feine Truppen berührten ven Boden 
eurer Heimat. — O, Mitblrger, noch ward der Bertrag nicht 
gebrochen. Wollt ihr ihn felhft vernichten? Ihr feid auf vem Wege 
dazu. Aber dann fprechet mir nichts mehr von Religion, von ihren 
Dienern, und von der Kapitulation. Sie find dann nur der Ded: 
mantel eurer Ungebundenheit! — Ihr tröftet euch mit der Hilfe 
bes Kaiſers? — Noch ſteht der Friede von Campo-Formio. Aber 
follte er zerriffien werben, wird die Nation, deren Waffen fett ſechs 
Jahren die Hälfte unfers Welttheils bezwangen, vor dem ent 
fräfteten Defterreich fallen? — Und Fönnet ihr, Landleute von 
Unterwalden, Abfömmlinge eines Baumgarten, eines Melds 
thal, vielleicht durch eigene Thorheit fremden Fürften Hingeworfen 
werden wollen zur Entſchaͤdigung? O fo müſſet ihr erft ſchamvoll 
bie Gefchichten unferer Väter verbrennen; ihr müßt erſt bie ehr- 
wärbigen Denfmäler ihrer Thaten nieverreißen. — Wollt ihr das? 
Könnet ihr das? Bürger, Brüder, alte Freunde, nein! Ihr waret 
getäufcht, betrogen, und kanntet ven Abgrund nicht, an den man 
euch verrätherifcher Meife gelockt hat!“ 

So redete Bon Matt, ver Megierungsflatthalter. Allein bie 
ruhrendſte Kraft des Wortes verlor ihre Gewalt über die befangenen 
Semüther; die Schilderungen grenzenlofen Unglücks, wohin der 
Wahnfinn Ieite, wurden, gleich Weiffogungen ber Feigheit, belächelt. 

Die Prieſter erklärten, daß Feiner den Bürgereid ablegen würde, 
ohne Grlaubniß des Bifchofs von Konftanz. Der Bfarrer von 
Ennetmoos wieberholte feierlich diefes Wort. Die Bauern raufchs 
ten Beifall. Bon Matts Ermahnungen waren vereitelt. Er vers 
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ließ, von bangen Ahnungen gebrüdt, fehnell die Aluren feiner 
Heimat. 

Aber jebt noch, unter flürmifchen Ausfichten, ſank Ludwig 
Kayfers, des Unterftatthalters, Muth nicht. Noch Fannte er der 
Geiftlichen manche, welche mit Liebe für Ordnung und Stille, 
Entſchloſſenheit fühlten, für fie zu Handeln. Es ward befannt, daß 
Grauer, der bifchöflich - Eonftanzifche Kommifjär, verfchiedenen 
Gliedern des Nidwaldner Klerus ſchriftlich die Eivesleiftung em- 
pfohlen, und fie von Aufiwiegelung der Landleute abgemahnt hatte. 
Diefen Anlaß benußte jener Beanite, die Geiftlichfeit des Bezirkes 
zu einem Kapitel im Kapuzinerklofter von Stans zu berufen; — 
es war fein lepter Schritt, Eintracht und Berfühnung zurückzu⸗ 
führen, dem Volke Frieden, ven Gefepen die geraubte Würde, den 
Freunden befierer Grunvfäße Sicherheit für Leben und Eigenthum 
wieder zu geben. 

68 war ver 18. Augufl. Des Landes Seelenhirten erſchienen; 
ihr Vorſteher war Pfarrer Käoli. Der Statthalter trat zu dem 
verfammelten Kapitel. Die große Trage wegen des Bürgereides 
warb angeregt; die Antworten über deſſen Zuläffigkeit fielen ver: 
fehieden; die himmliſchen Gemüther wurden voll irbifchen Zorns 

Einer der Geiflliden, Namens Blättler, hatte jedoch den 
Muth, der wüthenden Menge feiner Amtsbrüder entgegenzuftehen. 
Er z0g eine Schrift hervor, vom bifchöflich-Fonftanzifchen Kommiffär - 
Crauer verfaßt, worin derfelbe ven Bürgereld, ohne bie mindefte 
Gewiſſensverletzung, zu leiften erlaubte. „Ha, ſchrie der Vorſteher: 
mag er fohreiben, der Kommiflär, was er will, ich erfenne ihn 
nicht als unfern Obern!” Ihm ſtimmte Lüſſi mit bei, der ‚Helfer 
von Stans: „Der Eid zertritt unfere Religion!” riefer Dreimal 
forderte Blättler vergebens die Vorleſung des Fommifjarifchen 
Senvfchreibens, dergleichen auch Lüſſi empfangen haben follte; 
andere in der Berfammlung flimmien ebenfalls dazu. Aber der 
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Vorſteher gebot Stillfegweigen, und Lüffi weigerte fich, dergleichen 
vorzuzeigen, auch wenn er es empfangen hätte”). 

Während dieſes Zanfee der hoͤchwürdigen Männer Hatten fidh, 
zufällig, ober heimlich berufen, mehrere Bauern beim Klofter zu 
fammengerottet. Ihr wildes Anfehen und Toben verfüindete, daß 
ihnen fchon die Gewiflensfrage gelöfet fei. Ihr Tärmendes Weſen 
warb zum Mittel, diejenigen Glieder des Kapitels zurückzuſchrecken, 
welche wider den Sinn der Käsli, Lüſſt, Kalfer u. f. f. wagen 
würden, den Eid gefahrlos zu nennen. 

Der Klerus ließ den Statthalter abtreten, um endlich den Ent 
fchluß zu faflen. Nach herbem Wortwechfel warb befchlofien: „dem 
hochwüuͤrdigſten Bifchof nach Konflanz alle Umftände, den am 7. April 
gefchehenen feierlichen Ein, die Stimmung des Volkes vorzuftellen, 
und fein Gutachten in diefer wichtigen Angelegenheit zu vernehmen.“ 

Inzwiſchen war der Statthalter von den zufammengeflrömien 
Bauern im Garten des Kapuzinerklofters umringt worden. Sie 
fehrien ihm zu: „Kein Eid! Fein Ein! Verflucht find die heilloſen 
Keber und Schelmen, bie ihn fordern!“ 

Der Statthalter verfuchte die Berblendeten zuelehjufähren; er 
ſprach vom Zweck des Eides, und von der Gefahrlofigleit ver Res 
ligion. Umfonft. Seine Worte wurden Del in angefchärten Flam⸗ 
men. Grimm bligte aus Aller Augen. Sein Ernft vermehrte ihr 
MWüthen. Man fluchte ibm, als einem Feinde Gottes und der 
Prieſter; man flürzie auf ihn ein. Seine obrigkeitliche Würde 
warb vergeſſen. Bon Religionswuthb und Wein benebelt, drohte 
der Schwarm ihm den Tod, und die Drohung warb That. Giner 


*) Prozeßakten contra Kafpar Zofeph Lüſſi, Helfer zu Stans. De- 
positio Rr. 6, 9, 10. — Die Urſachen ver Weigerung ſcheint Läſſi 
felb anzugeben in der Broſchüre: „Der ſchröckliche Tag” x. Rote 
zu Seite 50, 
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der Raſenden warf ihm den Strid um den Hals, unter wilden 
Jauchzen der andern. Mit Mühe warn er durch die Gemäßigtern 
befreit und gezwungen, in die Berfammlung des Klerus zurück⸗ 
fluchtend, fein Leben zu retten. Die Aufrührer belagerten die Pforten 
des Klofters. Sie befahlen dem Statthalter, feine Stelle nieber- 
zulegen, und dem Kapitel Abbitte zu thun. 

„Bas ich bisher geihan, ſprach der Statthalter, war meine 
Pflicht. Warum mißhandelt ihr mich, daß ich dem Geſetz gehorche? 
Ich fehnte mich nie nach Aemtern. Ich bin Soldat, und entbürbe 
mich hiemit einer Stelle, die nur Vaterlandsliebe mich beivog zu 
übernehmen.“ 

Lächelnd fahen Käsli und Lüffi des bievern Beamten Ent- 
würdigung; gleich großmüthigen Siegern reichten fie ihm die Hand 
zur Berföhnung und ermahnten die umſtehenden Bauern: „ihm 
weder an Leib noch Leben Leid zuzufligen.” 

So endete die Berfammlung der Priefter an diefem Tage. Ste 
war das Lofungszeichen des allgemeinen Aufftandes. Der Statt- 
halter wurde als Gefangener aufs Rathhaus gefchleppt, und mit 
ihm andere der angefehenften Bürger, welche entweder öffentliche 
Beamten, oder Freunde der neuen Staatsverfaffung waren. 
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Mährend das Landvolk fich allen Freuden überließ, fleißiger zu 
Kirchen, Kapellen und Wirthshäuſern fahrtete, die Priefter fegnete, 
die Regierung verwünfchte, Siege träumte und über Entwürfen 
der Rache lag, genoſſen die drei geiftlichen Führer Nidwaldens nicht 
ohne Zagen den Sieg, ver fie übereilt zu haben fehlen. Zwar war 
der Wechſel ihrer bisherigen Verhältniffe glänzend Sie, noch vor 
wenigen Tagen die Unterbrücdten, von ben Gerichten Berfolgten, 
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daß die Religion den verlangten Bürgereid nicht verbiete; daß 
fie durch ihn unentweiht bleiben würde. Ernſtlich ermahnten ver 
Pfarrherr von Schwyz und die Mönche zum Gehorfam gegen das 
Geſetz. 

Dieſer Ausſpruch ehrwürdiger und im Lande hochgeachteter 
Maͤnner drohte die Hoffnung der Verſchwornen zu vernichten; denn 
viele von den Landleuten wandten ſich von ihnen, nun ihr Ge⸗ 
wiſſen beruhigt worden. Doch Harinädiger tobten die andern, 
welche Gährung unterhalten wollten. „Jene Geiftlichen,“ fchrien 
fie, „haben Menfchenfurcht. Sie wagen es nicht, frei ihren Siun 
zu befennen. Gilen wir felbft zu nen neuen Obrigfeiten; laſſen wir 
uns von ihnen den Inhalt des Eines auslegen, und ſolchen mit 
dem Inhalte unferer blutig erfochtenen Kapitulation vergleichen.“ 

Die Ausfchüfle begaben ſich alfo aufs Rathhaus, wo am 19. 
Auguft das Gericht des Bezirks verfammelt ſaß. Auch fanden fie 
dort den Regierungsftatthalter Bon Matt, und einige Glieder 
des Kantonsgerihts und der Berwaltungsfammer gegenwärtig. 
Joſeph Fiſchli ein Landmann von Ibach, ſprach im Namen 
der Ausfchüfle, und verlangte die Ablefung der fünf Kapitulatione: 
artikel. 

Man erfüllte das Begehren. Doch nur drei diefer Artikel waren 
eigentlih in der fchriftlicden Urkunde ausgebrädt; zwei andere 
fehlten, weil fie nur auf mündlichen "Berficherungen des Ober⸗ 
feldherrn Schauenburg beruhten. 

Ungeachtet dies den Häuptern des Aufflandes nicht unbekannt 
war, begannen fie doch furchtbares Toben. Die Landlente geriethen 


» in Wuth, wegen der dn der Urfunde mangelnden Punkte. Ber: 


geblich verſchwendete man Bitte und Warnung. Niemand hörte. 
„Wir find verrathen!” fchrie der Haufen: „wir müflen uns felbR 
unfer Recht fchaffen! ” 

Ein Mitglied des Kantonsgerichts, Meinrad Snier von 
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Schwyz, ein fanfter, von Seglichem geliebter Mann, fprang auf 
den Tifh, um zum Volke zu reden. Aber weber die ehemalige 
Achtung der Mitbürger, noch feines Herzens Güte ſchützten ihn. 
Er verließ feinen gefahrvollen Plab, und berathichlagte mit dem 
Regierungsftatthalter über Mittel, den Sturm zu befchwören. 

Endlich fchlug man den anwefenden Landleuten vor, die ges 
fammten Kapitulationspunfte fchriftlich abgefaßt dem Feldherrn 
Schauenburg und dem helvelifchen Direktorium zur Unterjchrift 
und Beflätigung einzufenden. 

Diefes Berfprechen fchien alle Gemüther zu beruhigen. Die 
Bolkshaufen zerfloffen. Jeder eilte zur Heimat in die entlegenen 
Thäler und Gebirge zurüd. 

Bon Matti, der Regierungsftatthalter, welcher nicht ohne 

Grund neue Volföbewegungen fürchtete, fand es angemefjener, den 
Drohungen der Empörer zu entrinnen, als den Augenblid der Ge: 
fahr in der Mitte der übrigen Kantonsgewalten zu erwarten, Gr. 
verließ Schwyz (den 20. Auguft) als der fonntägliche Gottesdienft 
die Hirten befchäftigte. 
. Der Ruf von feiner Flucht verbreitete fich fehnell, und gab 
den Häuptern des Aufftandes neue Kühnheit. Schon am folgenden 
Morgen wallten aus allen Gegenden zahlreichere Ausfchüfle zum 
SHauptorte. Zwei beredte, von den Bauern hochgepriefene Land: 
Ieute, Felix Richmuth und Balthafar Holvener, wurden 
durch Rathſchlaͤge und hochherzige Worte die Helden des Tages, 
Bierzig bis fünfzig mit Knütteln bewaffnete Männer von Mors 
ſchach bildeten eine Leibwacht der Anführer. 

Hundert Entwürfe wurben gegeben und vernichtet. Die einfichtes 
vollern und reichern Bürger des Landes, welche in diefer Verwir⸗ 
rung unausweicdhliches Unheil erblidten, verfagten vorfichtig den 
Berhandlungen ihre Theilnahme. Endlich trafen die Wünfche der 
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den Nachbarfantonen, und im Laube ohne einen Mann, ver Ent; 
fchlofienheit und Volksgunſt gepaart hätte, fahen fie fich gezwun⸗ 
gen, überall felbft an die Spitze zu treten, und ihre Perfonen zum 
erfien Opfer der Rache einer beleibigten Regierung zu machen. 
Dies zu vermeiden, und günftigere Zeiten zu erlauern, befchloffen 
fie ven langſamen aber fihern Weg gütlicher Unterhandlung. 

Die alte, vemofratifche Verfafiung wurde daher nicht fogleid 
wieder erneuert; fondern, um wenigflens den Schein zu bewahren, 
nicht zuerfi die Kapitulation mit Schauenburg gebrochen zu haben, 
durchs Volk ein einftweiliger Diftriktsftatthalter, in der Perſon des 
Altlandvogts Zelger, an die Stelle des Verhafteten ernannt. 

Zelger hatte die Achtung der Landleute, und wegen feiner 
Frömmigkeit und Vorliebe für die alte Staatsverfaffung der Prie⸗ 
fter Berirauen. Allein Eränflich und fchüchtern, wie er, entiprad 
er nicht dem Bilde eines Volksführers, wie es den Geiſtlichen 
vorfchwebte. 

Inzwiſchen ließen biefe es bei der Wahl und dem Beſchluß 
beiwenden, wie Schwyz, vier Abgeordnete nad) Aarau zu fenven, 
um ber Regierung die Klagen des Landes vorzuiragen. Pfarrer 
Kaäsli und Helfer Lüffi begnügten ch, dem Volke noch einmal 
die Befährlichkeit des Bürger: Eives für das Seelenheil zu ſchil⸗ 
dern, und den „Zorn der Unterwalbner gerecht zu beißen gegen 
des Unterflatthalters Kayſer freches Betragen,“ in geiftlicden Ans 
gelegenheiten fchalten zu wollen. 

Die Abgeordneten eilten gen Aarau. Aber ſchon in Luzern 
fanden fie unerwartete Hindernifie zur Yortfekung ihrer Reife. 
Fränfifhe Truppen zogen gegen die unruhigen Waldſtaͤtte. Man 
weigerte den Geſandten der Unterwaldner den Paß, bevor bie im 
Hauptfleden Stans gefangen liegenden Beamten nicht in wreiheii 
geſtellt ſein würden. 

Dieſer Forderung glaubte das ausgelafſſene Volk nicht entſprechen 
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zu dürfen. — Männer, welche es als Feinde feiner Freiheit 
und Firchlichen Rechtſame anzufehen gelernt hatte, Männer, bes 
laden vom Fluch der Geiftlichkeit, und gereizt durch die Schande 
bes Kerkers, fchienen durch Zurüderflattung der entriffenen obrig- 
keitlichen Macht furchtbarer zu werben, als fie vorher gewefen waren. 

Doch Lüfſi, Käsli und ihre geiftlichen Gehilfen, entfchloflen, 
ducch jedes Opfer allzufrühem, gewaltfamem Bruch vorzubeugen, 
eilten die erfien unter das Volf, für Sreilafjung der Gefangenen 
zu reden. Ihre Klugheit Hüllte fich in den Glanz der Großmuth 
Sie baten für ihre Feinde. Die Landleute wurden verfammelt. 
Statthalter und Gerichte wurden wieder anerfannt in voriger 
Würde, mit dem Zufab: „daß man den freigelaffenen Gefangenen 
in Bufunft weber bei Mein noch Wafler Vorwürfe Über das Ber: 
gangene machen folle.” 

Jetzt begaben fich die Abgeorbneien gen Aarau. Doch ſchon 
am andern Tage, nachdem fie die Ufer von Nidwalden verlafien - 
hatten, empfing das Diftriftsgericht von Stans Befehl, fi ohne 
anders des geiftlichen Triumvirats zu verfichern. 

Ludwig Kayſer, der Statthalter, Faum dem Kerker und dem 
Tode entgangen, wagte noch einmal den gefahrvollen Verſuch, 
mit Hilfe der wenigen ihm treu gebliebenen Bürger, das Land zu 
teiten. Bewaffnete follten fich fehnell des Zeughaufes, des Bulver- 
thurms, der Grenzen gegen Luzern bemeiftern, bie drei Priefter 
ausheben und nach der letztgenannten Stadt führen. So wären der 
beihörten Menge vie Waffen und erften Aufwiegler und Führer zu: 
gleich entwunden worden. 

Allein ver Anfchlag warb den Prieftern verrathen. Man rieth 
ihnen zur eiligen Flucht. „So fei es denn!” erwiederten fie mit 
ven Worten des heiligen Gregor von Nazianz: „IT wegen 
meiner biefer Sturm entflanden: fo will ich mich freiwillig ins 

Zi. Geſ. Sr. 34. Thl. 41* 
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Meer ſtürzen, wenn damit der Sturm geſtillt und das Voll ges 
rettet werben kann!“ 

Wirklich machten fich ihrer zwei mit Behendigkeit auf den Weg. 
Aber fchnell war das Gerücht von ihrer Flucht und den Anftalten 
des Statthalters durchs Thal geflogen. Die Bauern firömten be 
waffnet zufammen gegen den Fleden Stans, wo ſchon mit treuen 
Wachten Pulveriiurm und Arfenal befeßt waren. Die Landlente 
zerftreuten diefe Wachten, führten die flüchtigen Priefter zurkd, 
und fprachen ihnen Muth ein. 

Untervefien Hatten die Nidwaldner Abgeorbneten die Hauptſtadi 
der Republic erreiht. Ste wandten fih an das Vollziehungs⸗ 
direftortum. Ihr Wortführer war Franz Anton Würſch, RMit⸗ 
glied des gefeßgebenden Raths, welcher, uneingedenk feiner Pflich⸗ 
ten gegen die neue Republic, "deren Mitvorfieher er geworben, 
zum Schuß ber empörten Bewohner feiner Heimat redete. 

Mit Unwillen hörte das Vollziehungspireftorium , welches von 
diefen Boten Nidwaldens Verſicherungen gänzlicyer Unterwerfung 
erwartet hatte, die Forderungen derfelben. Es beantwortete folde 
mit einem Befchluß, dem gemäß der aufrührerifche Bezirk ſich ven 
verfaflungsmäßigen Obrigfeiten bis zum 30. Auguſt unterworfen, 
und die vornehmften Anftifter und Helfershelfer der Empörung, 
den Pfarrer Käsli bon Beggenrien, den Kaplan Kayſer, ben 
Helfer Lüfft, ven Joſeph Odermatt (Scheuber) genannt 
Schneideri Sep, den Meinrad Amftad, den Melchior 
Käsli, genannt Mühli-Melch, den Anton Toller um. f. w. 
an den Regierungsftatthalter Luzerns ausgeliefert Haben follte. 

Srüher fehon Hatte das Direktorium Mafregeln anderer Art 
ergriffen, um das Feuer des Aufruhrs einzugrenzen, daß es nicht 
die Nachbarfchaften entzüunde. Aller Verkehr von Menfchen, Bich 
und Waaren war mit jenen Bezirken aufgehoben. Reiſende von 
dort ber wurden ber fchärfften Prüfung unterworfen, bei jedem 
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Verdacht feftgehalten, und ihre Verhaftnehmungen fogleich durch 
Eilboten ver Regierung angezeigt. 

Ehe noch Nidwalden die Verrichtungen feiner Gefandten in 
Aarau erfahren Hatte, war ſchon dort die alte Unordnung zurüds 
gefehrt. Die Briefter, da fie fahen, das Ungewitter ziele endlich 
gegen fie felbf, hielten den Landmann nicht länger zurüd. Sie 
zogen umber, freuten Schmeicheleien und flolze Hoffnungen aus, 
Iehnten fi auf den Schuß des Kalfers, und erzählten, wie fle 
geheime Boten an ihn gejandt, und dieſe mit dem Bericht zurüds 
gekommen: „Daß Unterwalven der letzte aller Kantone wäre, 
welche ven Wiener Hof um Hilfe angerufen hätte.“ Sie fammel- 
ten Anhänger um fich ber, hielten Berfammlungen in ihren Häus 
fern, und auf den Rieden, um über Kriegsrüflungen zu berath- 
fihlagen; fehiekten berebfame Männer gen Urt und Schwyz, das 
Volk zur Theilnahme zu reizen, und gen Obwalden, daß es Wider⸗ 
" Band leifte, falls die fränfifche Macht über ben Brůunig gen Nid⸗ 
walden vordringen wolle. 


8. 


Als in Nidwalden die Boten von Aarau zurückgekommen wa⸗ 
ren, ward das Volk zur Landesgemeinde berufen. 

Es ſtand das Volk im Kreiſe zu Wyl an der Aa. Nach alter 
Sitte aber fehlte mit dem Landesſchwert der Landammann, 'um 
die Berfammlung zu führen. Gntfchlofien beftieg Pfarrer Käslt 
von Beggenried vie erhabene Erdplatte. Die Beichlüffe der Res 
gierung, welche Unterwerfung und Auslieferung ber Rädelsführer 
befahlen, wurben auf fein Geheiß verlefen. 

Unwille, allgemeiner und wilder, als die Priefter ihn ange: 
facht zu haben meinten, donnerte in der Verfammlung. — „Rein! 
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nein!" ferien taufend Stimmen, und alle Augen funfelten Wuth, 
„fie fordern unfer Blut! fie fordern die Häupter unferer Seelſor⸗ 
ger! Ziehet die Sturmgloden! es gilt unfere Religion! Der 
Nothfall it da, wo wir zu kaͤmpfen gefchworen Haben! Sie bredyen 
die Kapitulation! Hoffen wir nun auf Gott und auf die alles ver- 
mögende Fürbitte Mariä!“ 

Pfarrer Käsli erhob fih. In langer Rede zürnte er gegen 
das Gift der Konftitution und gegen „die Früchte. des unfeligen 
Freiheitsbaums“. „Und foll mein Blut fließen,“ ſchrie er, „o fo 
föhlage man mir lieber hier vor der Landsgemeinde den Kopf ab, 
als dag man mich an die Zerflörer der Throne und göttlichen 
Altäre ausliefere.” 

Auch Helfer Lüſſi eiferte feuriger, denn jemals, gegen die 
Staatsverfaffung, die der Geiftlichkeit. Heilige Rechte unter ihre 
Füße rolle, und weltlichen Händen preisgebe. „Als wir geweiht 
wurden,” fprach er, „pa haben wir gefchiworen, unfern geiftlichen 
Obern getreu zu fein. Und wir find es! — Angegriffen if jebt 
die römifch-Fatholifche Religion, und wir leben wieder in den 
fchauerlichen Tagen der erflen Chriftenverfolgung! Gebrochen iſt 
und das Wort der Kapitulation — wir bürfen fle nicht Tänger 
halten! Beweiſet nur Muth, o ihr frommen tapfern Unterwalbs 
ner, nur Muth! und es wird Fein Franzofe wagen, über eure 
Grenzen einen Fuß zu rüden!“ 

Es warb ein Kriegsrath angeorbnet, und befchloffen, für 
Religion und Vaterland den legten Tropfen Bluts zu wagen.) 


*) Do nicht bei allen mochten diefe ehrwürdigen Triebfedern fpielen, 
ſondern beim verarmten Pöbel oft Lüſternheit nah dem Eigentum 
der Begüterten. — Un einer Landsgemeinde im Diſtrikt Stans, da 
es eben um Krieg und Friede zu thun war, rief ein rüfiger Bater- 
länder: „Er wolle Krieg, fo Tonne auch einmal ein ehrlicher Mann 
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SJauchzend verließen die Bauern den Landsgemeindeplak. Ihr Ges 
ſchrei hallte von den Felſen wieder. In ſtolzer Schwärmeret duͤnk⸗ 
ten fie fich unübermwindlich. Kriegsgetümmel ſcholl in allen Dör- 
fern. Feuerroͤhre, Säbel, Pulver und Blei wurden herbeigefchafft. 
Zunge Weiber betwaffneten fih, um an der Seite ihrer Gatten in 
ven Tod zu gehen, oder halfen Patronen machen, Verhaue und 
Schanzen anlegen auf offenen Grenzen. Man errichtete Batterien, 
führte Kanonen auf, fenkte Bfähle unter das Waſſer des Sees, 
um Landungen zu erſchweren, und unterließ nichts, was zur Schafs 
fung des gewaltigften Widerſtandes nölhig war. 

Alle diejenigen, welche bisher, der angenommenen Berfaflung 
getreu, ihr das Wort geredet, oder nicht in die wilde Schwärs 
merei des Tibelgeleiteten Haufens geſtimmt hatten, ergriffen bie 
Flucht, und retteten fich durch unwegfame Gebirge mit Weibern und 
Kindern gen Obwalden, oder in die Sicherheit der Stabt Luzern. 

Mit Gntjegen fah die Schweiz auf jene ehemals glüdlich ges 
priefenen Gegenden bin, welche nun zur blutigen Bühne aller 
Zeidenfchaften von Prieflerhänden geweiht ward. 


9. 


Der Bräftvent im Kriegsrath des empörten Unterwalden war 
ein ehemaliger Ratbsherr, genannt Remigi von Büren, ein 
verarmter und ſchwacher Mann. Doch er lieh nur den Namen: 
der Helfer von Stans, Lüfft, war Haupt und Seele des Kriegs; 


zu irgend einem wohlfeilen Gut oder Wiefen kommen!” Siehe Bu- 
finger, Pfarrers von Stans, „Wort der Behergigung an 
feine verunglüädten Mitbürger von Waldſtätten.“ Bafel, 
47199. 8. ©, 47. 
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raihs. Er wohnte, mit einer Piftole bewaffnet, die er neben fd 
auf den Schreibtifch legte, den Sikungen deſſelben bei; feine 
Stimme ward vor allen andern zuerſt gefordert, und fo groß war 
feine Gewalt, daß Niemand ihm zu widerfprechen wagte; daß er 
ſelbſt Berhöre anftellte und Berhaftsbefehle ertheilte. Er ermahnte 
die furdhtfamern Raͤthe, nicht „wie Rohr im Winde zu wanfen, 
ſondern auf Gottes und Mariens Beiſtand zu zählen“. 

Sein Muth, feine Beredſamkeit begeifterte zuletzt auch bie 
Feigen. Jeder ergab fih in das unausweichlidhe Schickſal. 


Inzwiſchen war die Frift verfloffen, welche den Aufrührern zur. 


Rückkehr bewilligt worden war. Schauenburgs Heere näherten ſich 
in einem großen Ringe den Gebitgen Unterwaldens. Die helves 
tifche Regierung, zitternd vor den nahen Gräueln, forderte no 
einmal das unglüdliche Bolt zum Gehorfam auf, "und verfchob 
den Zeitraum der Strafe bis zum fechsten Herbſtmonds. Sie 
hoffte, es werde der Zeit gelingen, Befonnenheit unter die bes 
rauſchten Schaaren zurückzuführen; fie hoffte, der Anblick des fräns 
fifchen Heeres werde bie Hirten erfchüttern, welde, ungewohnt 
des Kriegs, Fein anderes Gefchäft, als die Pflege ihrer Heerden 
Fannten. Vergebene! Bon Religionswuth waren Greis und Kind 
trunfen; taufend Gefahren gaben taufend neuen Kräften Leben, 
und das menfchenfreundliche Zögern der Regierung galt dem Trog 
der Hirten für Feigheit. Sie wollten Krieg. In ihn fanden fie 
Ruhm oder Märtyrertod — glei wünfchenswerthe. Ghter für 
begeifterte Schwärmer. Unerfchroden Harrten fie im Lager bei 
Ennetmoos, an den Grenzen gegen Obwalden, und am Sees 
ufer bei Stansſtaad, und auf den Höhen der Landfpige bei 
Buochs am See, dem Tage des entſcheidenden Kampfes entgegen. 

Der Kriegsrath ſetzte inzwifchen feine Bemühungen fort, bie 
Nachbarfhaften zu Aufruhr und Hilfe anzumahnen. Gr fchidie 
thätige und gewandte Männer an die Landleute von Obwalden, 
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Schwyz, Uri, Entlebuc und in andere Gegenden. Doch von 
feiner Seite ward feinem Anfinnen entfprochen. 

Lüſſi, unermübet, erhielt das Bolf im Rauſch. Er verließ 
nur die Berfammlungen des Kriegsraths, um fich in das Lager 
feiner Getreuen zu begeben. Seine Reden entflammten vie Ein 
bildungskraft. „Männer von Unterwalden!“ rief er oft, „verzaget 
nicht. Ihr fireitet für Gott, und Gott wird euch nicht verlaffen! 
Sn wenigen Tagen wird feine Hilfe erfcheinen. Würchtet euch 
nicht! er, der ehemals Wunder that, um feine Kinder zu reiten, 
wird fie auch uns thun. Gebet Acht, Fein Franke wird über unfern 
Boden fohreiten! Ihre Kugeln werben eurer feinen verwunden, 
der im Bertrauen auf Gott und Mariens Beiftand Fampft.” 

Begierig hörten die Hirten die Verheißungen ihres Priefters. 
Ginige Landleute erzählten, die Mutter Gottes gefehen zu haben, 
wie fie Abends von Rickenbach am Gebirg in einem Stern 
gegen die Grenzen auf Ennetmoos geflogen. — Das Gerücht von 
diefer Grfcheinung lief fehnell durchs Land, und befeftigte der Wan- 
fenden Muth.*) 

Bon Schwyz und Obwalden wurden freilich bie rührenbfien 
Grmahnungsfchreiben an den Kriegsrath eingefanbt, daß er fich ers 
geben und das drohende Unglüd des Volks abwenden ſolle. „Nicht 





*) Der Wunderglaube war in den Heinen Kantonen fo groß, wie er 
vielleicht nie in den finftern Zeiten der mittlern Jahrhunderte ge- 
wefen. Ich belege dies mit einer Stelle aus Bufingers, Pfarrer 
von Stans, Wort der Beherzigung an feine verunglüdten 
Mitbürger von Waldſtätten. Bafel, 1799. 8., wo er Seite 
23 fagt: „Alle alberne Mähren der Borzeit wurden da wieder 
anfgewärmt. — Es wurden zn Einfieveln und in andern Klöſtern 
ganze volle Magazine von Bilvern, Amuletten, Täfelchen und andern 
dergleichen frommen Erfindungen verbrandt und unter das. leichtgläu⸗ 
bige Bolt ansgetheilt, Jeder dieſer Met Waaren warb eine beſondert 
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doch!“ rief Lüſſi bei Verleſung des Briefes von Obwalden: „dies 
iſt das letzte Schreckensbild von dorther. Die haben mehr Furcht, 
als wir. Mit uns ſtreitet der Allmächtige. Die Franken dürfen, 
fönnen nicht einrüden.“ ben fo befahl er den von Schwyz am 
gemeldeten Boten zu fagen: wenn fie vom Volk gefandt feien, 
werde der Kriegsrath fie anhören; wenn fie Namens der Verwal 
tungsfammer over der Regierung da feien, follten fie den Ruͤckweg 
nehmen, woher fie gekommen. 

Während die gläubige Menge der bewaffneten Hirten auf Wun⸗ 
der harrte, fi in Waffen übte und Rofenfränze betete, fchien 
dennoch, je näher der große Tag der Entfcheibung heranzog, dem 
geiftlichen Triumvirat bang zu werden. Lüſſi brachte fein Bers 
mögen, fo in Baarfchaft und Gültbriefen befand, wohlbenädtig 
in Sicherheit; Kaplan KRayfer entiwich fogar heimlich bei Nacht 
aus dem Lande. 

Doc neuer Muth erwachte in Allen mit der Erfcheinnng eines 
andern Geiſtlichen, der freiwillig aus feiner Sicherheit hierher in 
die Gegend der Gefahr eilte, um mit den begeifterten Unterwald⸗ 
nern ihr 2008 zu theilen. Es war der Kapuziner Paul Styger. 

Diefer unter allen Schwelzern, welche die Wieberherflellung 
der Eidgenoſſenſchaft verfuchten, ver tyätigften und berihkmtehen 





Wirkung wider Kugeln, Schüffe und Verwundungen beigelegt, un» 
das wonnetrunkene Volk ſteckte felbige, als feine Kokarden, auf Kfei- 
zer. und Hüte. Bon Wahrfagungen und Prophezeiungen ertönte 
jedes Dorf und jede Gemeinde. Bald ward Fein Fleck mehr, ber 
nit feinen Propheten hatte, und Keine Gemeinde, die nicht an ihre 
eigenen Wunder glaubte. Ich habe es aus dem Munde aller Wahr- 
heit würbiger Zengen, daß am unglädlichen 9. September 1798 
mander von einer feindlichen Angel annoch röchelnd in vie Worte 
brach: Mein Gott! diefer und jener Geiſtliche Haben uns 
doch verſichert, daß keine feindliche Augel augehen werdel⸗ 
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einer, hatte fich ſchon während des Krieges der Berg: und Wald⸗ 
fantone gegen Frankreich einen Ruf gegründet. Verſchlagen und 
ehrbegierig, vertraut mit der Bauern Gemüthsart, und unbevenf- 
lich in der Wahl feiner Mittel, wußte durch Beifpiel und Rede 
feiner, wie er, den Landmann zu lenken. Nachden die neue Vers 


faffung in Helvetien eingeführt worden war, Hatte er fih mit _ 


andern gefllichteten Mönchen auf St. Gerold im Tyrol begeben. 
Bon bier aus unterhielt er Iebhaften Briefwechfel mit den zurüds 
gebliebenen Männern feines Sinne. 

Als nun sie Unruhen im Gebirge gegen den Bürgereid erhos 
ben wurben, Tehrte er in Bauerkleivern heimlich in das Land 
Schwyz zurüd. Auch durchftreifte er Unterwalden, wies den Lens 
ten Briefe, worin der Kaiſer Beiftand, Volk und Waffen, Geld 
und Lebensmittel verfprach; breitete Prophezeiungen aus, welche 
von dem heiligen Nikolaus von der Flüe flammen follten; 
vertheilte wunberthätige Amulete, welche gegen Schuß und Hieb 
den Körper unverwundbar machen Eönnten; verhieß denen, welche 
für alten Tatholifchen Glauben und für alte Freiheit wider Ver⸗ 


mutben fallen dürften, die Krone ewiger Herrlichkeit, und ſetzte 
durch wunderfame Mährchen, vorgefpiegelte Hoffnungen und witzige 


Einfälle alle Leidenſchaften in Bewegung. 

Der Kapuziner verkündete bei feiner Ankunft in Nidwalden ven 
Zuzug von zweitaufend Mann Hilfsvölfern aus Schwyz und 
Glarus; er zeigte zur Bekräftigung feines Worts Briefe. Auf 
einem prächtigen Hengft, in Sägertracht, mit wehender Fever auf 
dem Hut, und an der Seite den Säbel, befuchte er der Unter: 
waldner Lager auf dem Drachenried bei Ennetmoos und bei 
Stansftaad. Staunend fah ihn das Volk und vernahm es feine 
Worte. Er ermahnte zur Eintracht, zum Muth und zur Beharrs 
lichkeit. , Furchtet euch nicht vor den franzöftfchen Kugeln!“ rief 
er oft: „fle treffen und verwunden euch nicht; wir werben flegen, 

Sid. Gef. Schr. 34, TH. 12 
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auch wenn wir angegriffen werden ſollten vor Ankunft der kaiſer⸗ 
lichen Armee. Wehren wir uns ſtandhaft, und ſeid verſichert, 
daß wir die Franzoſen aus der ganzen Schweiz vertreiben, und 
bis zum Neujahr unſere Erdaͤpfel mit einander zu Paris ſchalen 
werden! Nur weg mit der helvetiſchen Konftitution, fie if eine 
fegerifche Lehre; Feine Kapitulation mit dem Direktorium, es if 
eine Zuſammenkunft hölliicher Geiſter!“ 

Schauenburg hatte inzwiſchen feine Brigaben durch Obwals 
den gegen ten Kernwald rücken laffen. Landuugsichiffe, in Luzern 
geſammelt, zogen bei Winkel am jenfeitigen Geeufer zufammen, 
auf defien Höhen Batterien angelegt waren, jo wie bsi Hergie⸗ 
wyl, um über ben See die Dorfichaften Stansfiaab und Ker⸗ 
fiten erreichen, und die Landung decken zu Eönnen. 

Als ih am britien Herbfimond in der Morgenfrühe drei Schife 
der Kranken dem Unterwalbner Ufer näherten, um die Anſtalten 
der Infurgenten zu beobachten, wurden fle Durch das Feuer einer 
Batterie bei KRerfiten zurücdgewiefen. Das Gleiche geſchah an 
den beiden folgenden Tagen, anfangs mit fünf, hernach mit neun 
. Schiffen. 

Jetzt war bie legte Friſt verſtrichen. Schauenburg rüſtete 
- fich zum großen Angriff. Er Hatte 12,000 bis 16,000 Mann ger 
übter Streiter unter feinen Befehlen. 

Die Nidwaldner ftellten diefem Heere bie ſchwache Zahl von 
faum 2000 Hirten entgegen, welche auf zehn verſchiedenen Bunf 
ten an ben Grenzen veriheilt waren. Ihre Artillerie beſtand aus 
acht Kanonen, von welchen fechs zur Beihirmung ber Seeufer, 
und zwei andere gegen bie Obwaldner Grenzen gebraucht wurben.*) 





) S. Der farddlihe Tag ın & 67T. Schauenburg in feinen 
Schreiben an van General Jordy erwähnt aber mölt eroberter 
Kanonen, 
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Am ſiebenten und achten Herbſtmonds fpien die fränfifchen 
Batterien vom gegenüberliegenden Ufer bei Winkel und Hergies 
wyl einen Hagel feuriger Kugeln gegen Kerfiten und Stans> 
flaad, ohne beträchtlichen Schaven; eben fo wenig gelang es den 
Landungsſchiffen der Sranfen, weit vorzurüden. Auch begannen 
lebhafte Poſtengefechte bei Alpnach, am fünweRlichen Bufen des 
Sees der Vierwalftätte, und Beim Kernwald gegen Obwalden, 
jenfeits der Kapelle St. Jakob. 

Die angreifenden Zranzofen erlitten fchon in diefen Tagen bes 
trächtlichen Verluf, Die Unterwaldner, faft ſaͤmmtlich erprobte 
Scharfihüpen, Hinter aufgemerfenen Erdwällen, Verhauen, in 
Gebüſch und zwiſchen Felſen verſteckt, zählten nicht mehr, ala 
einen Todten und einen Perwundeten. 

Dies Glück machte die Hirten fühner. "Die Weiſſagungen ihrer 
Briefter fchienen in Erfüllung überzugehen. Der Franken furcht⸗ 
bares Kartätfegenfener reizte nur zum Spott. Entſchloſſen fah 
man neuen Angriffen entgegen. 

Auch weit umber in den Nachbarländern verbreitete fich das 
Gericht vom Verluſt der Franken und dem muthvollen Widerſtande 
Nidwaldens. Die Mißvergnügten in allen Grenzfantonen erwach⸗ 
ten. Sie rüfteten insgeheim Auffland, und Unterflügung der be 
drängten Hirten.‘ Noch ein ungikdlider Verſuch Schauenhurgs, 
und die Rebellion rings umber hätte fein ganzes Heer verfchluns 
gen. Biele Taufend Zuſchauer hatten fi auf vie benachbarten 
Bebirgshöhen begeben, um ben Ausgang der Gefechte zu Keobachten. 
Boten flogen bin und ber, von Gemeinden zu Gemeinden, 

Am ungeſtümſten ſchlug das Herz der Schwyzer. Sie fehnten 
fih, Hilfe zu leiſten. Um das Meberlaufen des Volks dahin zu 
verhindern, hatie die Berwaltungslammer des Kantons Walpflätten 
eine Wache von zwanzig Mann an vie Schlfilände von Brunnen 
ausgeſtellt, auch bei Verluſt des Baterlandes verboten, ven Re⸗ 


- 
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Bellen Beiſtand zu geben. Allein beinahe zweihundert Landleunte 
hberwältigten am 8. Herbſtmonds die Wacht, bemaͤchtigten ſich der 
Duartierfahne von Brunnen und erziwangen die Ueberfahrt nad 
den Ufern von Unterwalben. 

: Helfer Lüffi,-als er die Ankunft der Schwyzer vernahm, eilte 
ihnen, begleitet von feinen Bertraufen, entgegen. Er ſprach ihnen 
freundlich zu, und rief: „Nur gutes Muthes, ihr wadern Minus 
ner, wir werben obflegen! Laßt’s euch wohl fein; an Eſſen un 
Trinken foll’s nicht fehlen!“ — Dann wandte er fich an den Baw 
herr Imlin, Führer der Schwiger- Freiwilligen, und fagte: „Den 
Franken foll ihr Angriff übel befommen. Mit uns tft Bott md 
der Sieg! Ginigkeit herrfcht unter uns. Die übeldenkenden Schurten 
find geflüchtet; wären fie doch ſchon längft gegangen! “ 

Auch aus Uri fließen breißig Männer von Seelisberg mit 
ihren Schübenfahnen zu den Nidwaldnern. _ 

Schauenburg hatte bisher nur die Stärfe und Stellung ber 
Aufrührer erforfchen wollen. Den eigentlichen allgemeinen Angrifi 
beftimmte er auf den neunten Tag des Herbfimonds. 

Schon mit Anbrud des Morgens ſchnarchte der Wiederhall der 
Kanonen durch die Gebirge entlang. Die Franken rückten gleich⸗ 
zeitig von allen Seiten hervor. 

Am lebhafteſten erglühte gleich anfangs jenſeits St. Jakob 
an den Obwaldner Grenzen der Kampf, wo ohngefähr fechehun 
dert Nidwaldner in freier Ebene hinter Erdwällen flanden. Don 
einem Kartaͤtſchenhagel beftirmt, verließen fie bald die gefahrvole 
Stellung, erflimmten die buſchigten Berghalden, welche pas Dra⸗ 
chenried umfchliegen, und zogen unter befländigem Kampfe auf 
eine Anhöhe, eine halbe Stunde vom Hauptfledlen Stans entlegen, 
welche mit zwei Kanonen beſetzt war. 

» Das euer der Scharfichügen verbreitete den Tod unter bie in 
ber Ebene vorruckenden Franken. Demungenchtet verfuchten es bie 
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Letztern in zwei getrennten Schaaren, die Berghoͤhe zu erſtürmen. 
Man ſchlug fi unter dem ununterbrochenen Donner des Geſchuͤtzes 
mit dem Bajonett. Pelfenftüde rollten von ben Bergwaͤnden zer⸗ 
ſchmetternd nieder. Die Franzoſen wichen; ftürmten zum andern 
Mal und wieder vergebens. Sie verboppelten das Kanonenfeuer 


gegen die Nidwaldner Batterie auf der Höhe, und verfuchten mit 


einer ſtarken Schaar den Iinfen Flügel der Aufrührer zu werfen. 
Hier aber ftanden Tampfluftig auf dem Gebirg Schwyzer und Urner. 
Sie fritten mit dem flolgen Grimm fleggewohnter Helven. Auch 
hier mußten die Franken nach blutigem Berlufte den Verſuch auf 
geben, wie am rechten Blägel ber Nidwaldner, ver ſich an. ten 
Rosberg lehnte, berühmt in den Gefchichten ver Vorzeit. . Die 
Sranfen, um den Rotzberg zu umgehen, zogen fi} an dem ſchönen 
Waflerfall bin, welchen die Wanderer bewundern. Doch als fie 
zwifchen Belfen einen engen Pfad betraten, begrüßte fie mörberis 
ſches Beuer der Scharffchügen, die im Walde verftedt harrten. 
Sie wantten und flohen mit Hinterlaffung ihrer Tobten. 

Mande Stunde ſchon, und nicht glüdlicher, hatten auch auf 
der Seefeite die, Franken gefochten. In drei Abtheilungen ſchwam⸗ 
men gegen dreißig bemannte Fahrzeuge unter dem Donner des Bes 
fchüßes gegen das Ufer Nivwaldens. Aber die Vertheidiger ihrer 
Heimat achteten nicht des Rugelregens. Sie firitten als Verzwei⸗ 
felte; für fie war im Leben oder im Tode nur Gewinn, die 
himmliſche Krone chriftlichen Märtyreribums, oder des Sieges 
Lorbeerkranz. 

Lüſſi, während feine Schaaren kaͤmpften, betete für fie, wie 
einft Mofes, Im Tempel. Gr las die Meffe, und theilte das 
Nachtmahl aus an die Krieger, welche der Andacht pflogen. Als 
diefe fragten, ob fie unfern Herrgott empfangen dürfen, wenn fie 


ſchon nicht mehr nüchtern feien? erwiederte er; „Kommet nur, 


und kommunizirt, es macht nichts!“ 
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Mit Todesangſt erwartete er den Ausgang des Kampfes. Ale 
die erſten Botſchaften einliefen vom Vorrücken der Ftanken, ſtürzte 
er bleich, mit entſtellter Miene in fein Haus, rang die Hänte 
und rief: „Es gebt doch erfchreflih! Die Urtheile Gottes Find 
unerforſchlich! Man muß brav beten!" Da er aber vernahm, da 


der Feind fihon gegen ben Hauptflecken Stans vorbringe, ergriff 


er muthlos die Flucht. 

Unterwegs begegneten ihm Weiber, thells unbewaffnet, theils 
mit Knitteln verſehen, die von Bnochs und andern Orten ber 
beieilten, Theil zu nehmen am Kampfe. „Gilt,“ rief er ihnen za, 
„die Franzoſen find gefchlagen. Ginige von euch müſſen gegen 
Gnnetmoos, andere gegen Rotzloch!“ Als ihn einige Umſtehende 
ermahnten, „um Gottes und Mariens willen das Weibervolk nicht 
in die Gefahr, fondern In ihre Häufer zurückzuſchicken,“ erneuert 
er feinen Befehl, und die unglüdlichen Weiber gingen in den Tob, 
inzwiſchen er noch mehr Hilfe zu holen vergab, und fein Leben 
rettete *). 

Mit ihm flüchtete auch frühzeitig der Pfarrer Käslt. Selbſt 
der Rapıziner Paul Styger ſuchte in fehneller Flucht fein Heil. 
Als ſchon der Steg für die Franken entſchieden war, ermahnte 
biefer noch im Dorfe Buochs, feine Flucht zu decken, das Belt 
zu flandhafler Gegenwehr. Er warf einen großen Sädel voll 
Geldes flolz auf den Tifh hin, und rief: „Dies kömmt vom Eng 
JAnder! Alle Koften müfjen bezahlt werden!" Dann ftellte er bas 
Volk in Ordnung. Das Gewehrfeuer begann. Bald loderten hoch 


*) Läffi flüdtete ins Tyrol, wo er eine Vikarſtelle beſaß, bis ihm vie 
Amneftie-Erfärung nach dem 28. Oktober 1801 in feine Heimat 
zurückführte. Bel der Inſurrektion im Spätiahe 1802 ließ er fd 
zum Pfarrer wählen, Der Bifchof von Konflanz aber erklärte wieder⸗ 
holt, daß er folder Wahl vie Einwilligung weigern werde. 


| 
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die Flammen brennender Häuſer im Dorfe. Paul Styger aber 
war verſchwunden. 

Wirklich hatten um die Mittagsflunde Schauenburgs Bri⸗ 
gaben den Sieg nach unzähligen Opfern erfochten. Einige Batail⸗ 
lone waren von Obwalden über die hoben Alpen, Großächerli 
geheißen, gegen Stans herabgefliegen. Siebenzig Scharfſchützen 
anf der Gebirgshöhe, Ihnen Wiverftand zu leiften, zogen über⸗ 
mannt, doch Tangfam und fechtenn, gegen Thalwyl, und von 
da tiefer hinab in die Grien. 

Baft zu gleicher Zeit, nach vielem Blutvergießen, »hatten bie 
Franken bei Kerfiten gelandet, ven walbigten Bürgenberg am 
See erlegen, von wo aus fie die Ebene von Stansſtaad beherrfchs 
ten and den beſtürzten Kämpfern die Flucht abzufchneiden drohten. 

Jetzt erſt faher vie unglückſeligen Schlachtopfer des Prieſter⸗ 
flolzes ihrer Heimat Verwüſtung, ihr unermeßliches Elend und 
den Trug Heillofer Brophezeiungen. Ste wandten ſich und flohen. 

Wohin ihr Bli fiel, brannten ihre Hänfer, ihre Ställe; 


fſchwebten Rauch und Flammen um ganze Dorfichaften, und bie . 


ehernen Schlünde brüflten ihnen ewig nach. Zerfiremt in Gebüͤſchen 
und Matten Fampften verzweiflungsvoll bie Wliehenden. Weiber 
und Kinder fehten dem eindringenden Steger ohnmädhtige Arme 
entgegen. Man fchlug Ah mit Knütteln, Nerten und Senfen. 
Man forderte, man gab feine Gnade. Die wüthenden Soldaten 
Fannten feine Grenzen ihrer Rache. Sie ranbten, fengten und 
Hrennten, morbeten und wurden gemorbet. Prieſter an ven Altären, 
Säuglinge in ven Wiegen, Weiber, Männer, Kinder und Greiſe 
wurden erbarmungslos nledergemacht; Töchter und Mütter wurben 
auf offener Straße gefchändet; felbft der todten Weiber ſchonte des 
Soldaten viehiſche Luft nicht. Mit Lebensgefahr und fchwachen 
Erfolges ſtaͤmmten fich viele Hauptleute, von Menfchlichkeit bewegt, 
den entfeßlichen Ausfchweifungen ihrer Krieger entgegen. Unter 
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ihnen nennt die Gefchichte mit Rührung die Namen eines Müller 
und Mainoni, Anführer der 14. und 44. Halbbrigane. — Ein 
unverwelklicher Bürgerkranz von den Händen der beſſern Menſch⸗ 
beit dem Gedächtniß diefer Edeln! — Aber die Kannibalenwuth 
fonnte nur in Erfchöpfung eigener Kraft erfterben. Wohin man 
fah, mwälzten fih euer und Dampfwolfen über zufammenftürzende 
Wohnungen, Kapellen und Kirchen; Tampften Männer; bluteten 
Sterbende. Wohin man hörte, fcholl der Donner des Geſchuͤtzes, 
das Krachen eintrümmernder Balken und Mauern, das Gewinſel 
der Verwundeten, das Gebrüll der Verzweiflung. „Wir haben 
viel Volks verloren,“ fchrieb der Oberfelvherr Shauenburg an 
Jordy gleihen Tages, „dies war bei der unglaublichen Hart- 
naͤckigkeit diefer bis zur Raſerei tolfühnen Menfchen unvermeid- 
lich. — Es war der heißefle Tag, welchen ich jemals gefehen habe.“ 

Um fechs Uhr Abends war Nidwalden von den Franken er- 
obert und das Gefecht geendet. Aber nicht gefättigt war ber 
Grimm der Soldaten. Noch ſetzten fie einige Tage lang Raub 
und Brand fort, und fchoffen die in die Waͤlder Geflüchteten nie 
der. - Schauenburg hielt endlich felbft feinen Cinzug und feßte 
namenlofen Gräueln ein Ziel, Unterwalden nid dem Kernwalb 
war ein großes ungeheures Grab; die Ruinen der Dörfer und 
Hütten dampften ein fchredliches Todtenopfer. 

Nach den auf Befehl der Regierung veranftalteten Unterfuchuns 
gen ergab fih, daß an biefem Tage: von ben Nidwaldnern 386 
Berfonen das Leben verloren hatten, worunter allein 127 Weiber 
und Kinder gezählt wurden. Es waren 316 Häufer, 229 Scheu 
nen und 83 Nebengebäude ein Raub der Flammen. Der Berluf 
an Raub und Brand warb auf 1,498,606 Gulden gefchägt. 

Im Gefecht felbft waren kaum 100 Unterwalbner gefallen; der 
größere Theil der Todten waren abgelebte Greife, Kranke, und 
folche, die nicht fliehen Tonnten. 
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Ungeheuer, und außer allem DVerhältnig, war hingegen der 
Franken Berluf. Nur an Berwundeten zählte Schauenburg 
fhon denfelben Tag, laut feinem eigenen Briefe, 350 Mann. 
Der Todten waren, nach den Ausfagen der obern Befehlshaber, 
einige Taufend. Beſtimmt hat man deren Zahl nie erfahren 
mögen.) 

Dies war der Ausgang eines Aufruhrs, weldgr, der Briefter 
Werk, blutiger Zeuge ihrer Gewalt und der Unwiffenheit und Kraft 
eines der Eleinften ſchweizeriſchen Hirtenvölfer ward. 

Wäre, diefer Gewaltfchritt zehn Monden fpäter gethan, und 
zeitverwandt gewefen mit den Auffländen in Schwyz; und Uri, als 
Maffena vom Erzherzog Karl bis in das Innerſte ver Schweiz 
zurhcigebrängt wurde: wahrlich, Helvetien wäre für Frankreich 
verloren gegangen, und der ganze Strom fpäterer Greigniffe Hätte 
eine andere Wendung enıpfangen. — So warb umfonft das Blut 
der Unglüdlichen vergoffen, und der gräßlichfte Tag in der-neuern 
Sefchichte der Schweiz ging ohne große Folgen auf die Schidfale 
des Baterlandes zu den taufenden vor ihm, deren ſich Keiner er⸗ 
innert. 


— — 
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Schwyz und Uri, als fie Nidwaldens 2008 fahen, unterwarfen 
fich fchaudernd, und übergaben den einrückenden Franken ihre Waffen. 
Doch ſelbſt Schauenburg, dem Steger, erpreßte der Anblid von 
Stans, dies ſchreckliche Weberbleibfel eines verwüfteten Baradiefes, 
Klage. Er ließ die Einwohner aus den Wäldern rufen, täglich 








*) In ver Flugſchrift: „Der ſchröckliche Tag,” wird die Stärke der frän⸗ 
kiſchen Armee auf 12,000 Mann, und ihr Verluſt allein an Todten 
8464 angegeben; die Unwahrſ cheinlichkeit biefer Angabe entblößt ſich ſelbſt. 
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1200 Rationen Brod und Fleiſch unter fle vertheilen, ihr Korn, 
ihr Salz und andere verfchonte Vorräthe beivachen gegen ber Sol 
daten Raubluf, und bie zerfirent umherſchwaͤrmenden Heerden 
fammeln und den Gigenthümern zurüdgeben. 

Sn HSelvetien aber war nur eine Stimme, ein Wille, als das 
Elend Nivwaldens laut ward. Alle Parteien vergaßen welnend 
ihres Zwiftes, and eilten den für ihten Irrthum berbe beftraften 
Brüdern Unterflüßung zu geben an Geld und Lebensmitteln um 
Kleidern. 

Einige Bürger von Bern fammelten Almofen für Nipwalden*); 
andere evelmüthige Samilien von Zürich und Bafel folgten bem 
fhön gegebenen Beiſpiele. 

Auch das Direktorium der Republik, indem es die gefeßgeben 
den Räthe aufforderte, Gerichte zu beflimmen, vor welchen bie 
Häupter des unfeligen Aufruhrs geflraft werden Eönnten, und zu 
befchließen, daß die Güter der Nebellen verwendet würden, die 
Familien der in Bertheivigung ber Konftitution umgefommenen, 
oder fonft dafür leidenden Patrioten zu entfchädigen, und dag bie 
Waiſen diefer Patrioten auf Koften der Republif erzogen werben 
follten, trug es zugleich darauf an, daß in ganz Helvetien eine 
Steuer zu Gunften der Brandbeſchaͤdigten des Diſtrikts Stans aus⸗ 
geſchrieben werben möchte. **) .. 


*) Die erſten in Bern waren Nägeli und Comp. Rupier und Fer⸗ 
vier, Gebrüder, und befonders Lauterburg, Gebrüder, und Pfar⸗ 
ver Müßli. Suche Namen darf vie Geſchichte nicht den nachkom⸗ 
menden Geſchlechtern verhehlen. Ihre Aufforderung in Hallers 
helvetifh. Annalen, 49. Stück. In Zürich zeichnete fich beſonders 
dar menſchenfreundliche Thätigkelt der Diakonns Gepner ans. 

») Der Ertrag der Kantonalſtener belief fih, nebſt den bei ver Regie 
sung eingegangenen Partikularftenern, auf 89,477 Frant. 1S, 112. — 
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Die gefehgebenden Räthe zu Narau, als ihre Verhandlungen 
den tranervollen Gegenftand berührten (ed war in ter Sikung 
vom 19. Herbftm.,) theilten die Empfindungen bes Schmerzes und 
Unwillens mit allen Schweizern. 

Im Großen Rath erglühte vor allen Rüzets Zorn. Er for: 
derte, daß „alle Vipern und Schlangen, die den Namen eines 
Geiſtlichen und felbft den eines Menfchen entehren, und die das 
Volk verführen, vor ein Tribunal gezogen, und felbft die Abwefen- 
den durch Anheftung ihres Bilpniffes an Rab und Balgen, geftraft 
werben; daß die Vipernnefler zerflört werben möchten, von benen 
alles Unheil auszog, die Klöfter Einfiedeln und St. Gallen.“ — 
„Nein,“ entgegnete Huber von Bafel, „das Unglüd, das bewirkt 
wurde, foll unfere Rache ſtumm machen!“ — Blattmaͤnn von 
Zug, weldjer fchon vor mehrern Tagen darauf gebrungen hatte, 
die unruhigen Gegenden mit Waffengewalt unter das Geſetz zu 
beugen, feufzie jebt: „Möge dies das letzte Bruchſtuck der ſcheuß⸗ 
lichen Wirkungen des Fanatismus fein!“ 

Mehrere Glieder dieſer Verſammlung hatten begehrt, dem 
Sieger und feiner Armee, die gegen Mebellen für vie gerechte 
Sache geftrittien, Dank zu bezeugen, und Öffentlich zu erklären, 
daß beide fi um das Vaterland verdient gemacht hatten. 

Dagegen erhob fi Efcher von Zürich mit männlichem Edel⸗ 
finn. „Auch ich,” ſprach er, „ehre ven Muth, womit Schauen- 
Burgs Heer den Aufftand in Unterwalden, unterdrückt hat, und 
fühle ganz die fehredlichen Folgen, welche entflanden wären, wenn 
fi die fränfifche Armee durch den hartnädigen Widerſtand hätte 
zurückſchrecken laſſen. Aber fo jehr ich diefen Muth ehre: fo leb⸗ 


Dazu kamen noch aus Partikularſteuern für kriegsbeſchädigte Kantone 
überhaupt 4,200 Fr. und von Seiten nes Staats aus deſſen Kaffen 
24,131 granken. j 
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haft verabfcheue ich die unmenfchlichen Grauſamkeiten, welche uns 
mittelbare Folgen des Siege waren, und nie werde ich Dazu meine 
Stimme geben, daß man von einer Armee erfläre, fie. habe ſich 
um unfer Vaterland verdient gemacht, wenn fie ſolche Gräuelthaten 
verübte, wie in Unterwalden vorgefallen find! Gern hingegen trage 
ich darauf an, daß wir erfennen, diejenigen fränfifchen Dffiziers, 
welche fich mit Muth und felbft mit Gefahr ihres Lebens der Wuth 
ihrer Soldaten widerfebten, und den Unmenfchlichkeiten inhalt 
zu thun trachteten, haben ſich nicht nur um unfer Vaterland, fons 
dern um die Menfchheit felbft verdient gemacht!” 

Dan fühlte ingwifchen, wie ſchwierig es fei, nur einem Theil 
der fränfifchen Macht Dank zu bezeugen, und weihete daher das 
höchfte Lob dem ganzen Heere. 

Der Wahnfinn des Barteigeiftes, welcher Helvetien zu biefer 
Zeit beraufchte, und zu immer grenzenloferm Unheil hinriß, fand 
nicht fein Grab unter den Aſchenhügeln von Stans. Wie ein vers 
jüngtes Gefpenft flieg er vielmehr aus venfelben hervor. 

Diejenigen, welche laut oder heimlich den Untergang der neuen 
Republif wünfchten, beflagten ven all Nidwaldens nur als miß- 
Iungenen Derfuch, und gefellten die Manen derer, welche von ber 
Furie des Priefterftolzes zum Tode geführt waren, zu den Schatten 
tener beneidenswhrbigen Helden, welche bei St. Jakob und Ther⸗ 
mopplä einft für Freiheit, Vaterland und Menfchenrecht fich ‚dem 
erhabenen Untergang gewidmet hatten. Andere, welche mit Stärfe 
der Leidenfchaft noch Staatsfunft und hellen Blick vereinten, be 
dauerten jenes Ereigniß mit einem Verdruß, welchen jeder übels 
berechnete, unbefonnene Schritt, zu falfcher Zeit gethan, erregt. 

Die Teidenfchaftlichen Feinde der ehemaligen Staatsverfaflung 
hingegen errötheten, eine Thräne auf das Grab ihrer verblendeten 
Mitfchweizer zu vergießen. Sie fahen nicht die Menfchheit, fons 
dern nur die politifche Partei. Ihre Rache, hätte fie die Pforten 
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ber dunkeln Cwigkeit entriegeln können, würde vielleicht den Gei⸗ 
ſtern der Unglüdlichen noch dorthin gefolgt fein. 

Selbft die damalige Regierung der Republik, weit entfernt über 
der Leidenfchaften fürmifchen Drang erhaben zu fein, ließ fich von 
ihnen zu würdeloſen Entfchlüffen hinfluten. Ihre Wohlthätigfeit, 
ihr Mitleiven war nicht allen Unglüdlichen, fondern ausfchließend 
den Batrioten geweiht; nur deren Berluft wollte fie entfchäs 
digen, nur deren Waiſen erziehen. Sa, als fie vernahm, daß 
Schauenburg in dem ihm nun unterworfenen Beztrf-von Schwyz 
eine erzwungene Steuer von 60,000 Franken erhob, trug fie, Ratt 
folcher Willkür zu wehren, oder vom Feldherrn die Beftimmung 
einer Brandfchagung zu erfragen, ihm und feinem Heere den Ges 
winn davon als belohnendes Geſchenk an. War bei des 
Vaterlandes bevrängten Umſtänden dieſes verſchwenderiſche Aners 
bieten einer dürfligen Regierung unrühmlich an fich: fo warb durch 
Schauenburgs edle Antwort die Schmad davon noch fühlbarer. 
„Mein und meines Heeres innigfles Verlangen iſt,“ fchrieb er, 
„daß jene eingetriebenen Summen nicht anders, als zur Tröflung 
der unglädfeligen Werkzeuge des Fanatismus und Bes Aufflanves 
verwandt werben.” 

- Bon einem fchredlicden Raufche genefen, fahen die Einwohner 
Nidwaldens auf ihren Fläglichen Zuftand, und empfingen fie bie 
herbeiftrömenden Wohlthaten. Mehrere Dörfer, wie Stanss 
flaad, Kerfiten und Buochs, waren niedergebrannt, andere 
nur zum Theil, wie der Hauptfleden Stans, alle aber geplündert 
und vermwäftet. Zwiſchen den Trümmern ihrer ehemaligen Mob: 
nungen, ihres ehemaligen Glüdes fuchten ſich die zerfireuten Glie⸗ 
der der Familten wieder auf. Manche waren geflüchtet, manche 
unter den Todten; dunfel waren noch lange die Schidfale ver Vers 
wmißten. Das Kind fchrie umfonft nach ver Mutter, die Mutter 
vergebens nad) dem Rinde; die Braut ohne Troft um den Geliebten. 


die Noth des gegenwärtigen Augenblicks nicht zu überwinden vers 
mag, der für bie dringendſten Arbeiten, welche die Bebürfniffe des 
Landes erheifchen, die unentbehrlichen Arme verfagt, und fo alle 
wahren Hilfsvorfehrungen entweder ganz, oder zum Theil vereitelt. 
Noch größer werden die Schwierigkeiten durch den Geift der Geſetz⸗ 
loſigkeit und Anarchie, der, als eine unausbleibliche Folge rein: 
demofratifcher Berfaffungen, dem Volke von feinem vorigen Zus 
ftande, den man kaum eine Staatsgefellfchaft nennen Eonnte, noch 
anhängt, und ber fi) an den heilfanften Verfügungen, fobald fie 
durch die öffentlichen Autoritäten geleitet, und nicht der Willftr 
eines jeden überlaffen find, mit unbiegfamem Starrfinn widerfekt. 
Die geträumte Unſchuld des Hirtenlebens findet fich hier fo wenig, 
“als irgendwo In der wirklichen Welt; vielmehr laßt Selbſtſucht 
und Eigennug die Nothwendigkeit gemeinnütziger Anftalten und bie 
Bereinigung zu gegenfeitiger Hilfe nicht einfehen, und beurteilt 
auch jebt die dahin einfchlagenden Maßregeln der Regierung nidt 
nach. den Abfichten, die ihnen zum Grunde liegen, fonbern fehreibt 
diefelben Lediglich dem Beforgniffe neuer Unruhen und Volksbewe⸗ 
gungen zu.” . 

Die frühe Klage des Minifters warb vom fruchtlofen und lang- 
famen Erfolge der überlegteften und heilſamften Demühungen in 
der Zufunft nur zu laut beftätigt. 

Truttmann erwartete von der Noth, daß ſie die beſte Leh⸗ 
rerin des Volkes werden würde. Statt durch unbeſonnene Ausſpen⸗ 
bung einlaufender Wohlthaten den Bettel zu begünfligen, und das 
träge Volk im „frommen Nichtsthun“ zu erhalten, ſchaffte er 
Arbeitsftoffe und Werkzeuge, namentlich zur Baumwollen⸗ und 
‚ Seivenfpinneret an, ven Grwerböfleiß zu reizen. Wenige mochten 
aber feine Anſtalten benugen, und fanden es am Ende gemaͤch⸗ 
licher, zu hungern, und ihr Daſein aufs Kaͤrglichſte zu unterhalten, 
als zu arbeiten. 
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Er verſuchte es, die Landeskultur durch Einführung der Ges 
treibepflanzung zu verbefiern. Glüdliche Beifpiele mehr, denn alle 
Worte und Lehren, ermuntern des Volles Wahl und Liebe des 
Näglichen. Er widmete daher einen Theil der Gemeindweiden von 
Stans zum Kornbau, „Der Tag,” fagte Rengger in feinem 
Berichte über Stans, „an dem nach Jahrhunderten wieder der 
erfte Pflug in den Diſtrikt Stans gebracht worden if, wird für 
die Bewohner befielben, die diefes wohlthätige Werkzeug nur aus 
einem, in ihrem Zeughaufe zum Andenken aufbewahrten Bruch 
ſtücke kannten, in Zukunft ein Tag ber danfbaren Erinnerung fein. 
In dem Gebrauche des Aderpfluges, wozu die Natur des Bodens 
fichtbar auffordert, muß ein vorzügliches Mittel zur Wieberhers 
ftellung und Belebung des Wohlſtandes für ein nunmehr verarmtes 
Volk liegen, durch defien Getreidekonſumtion bis dahin zweitaufend 
Gulden wöchentlich, nicht etwa in andere Kantone, fondern ins 
Ausland gegangen find,“ 

Doch auch diefe Hoffnungen des gemeinnügigen Staatsmannes 
erwahrten fich fchlecht. Ungeachtet der ergiebigen Ausbeute bes 
Saatkornes ſchon nach dem erften Verſuche, verfchmähten einges - 
wurzeltes Borurtheil und Alles erfchlaffende Gewohnheit das edle 
Hilfsmittel. Was die ſchadenfrohe Hand des Haffes nicht verdarb, 
wurde durch diebifche Entwendung der Frucht gefchadet, da fle 
faum Reife gewonnen; genug, um von ausgebehntern Berfuchen 
abzuſchrecken. 

Gine fittliche Verbeſſerung der Volksmaſſe mußte ber bürgers 
lichen die Hand bieten. Ohne Erkenntniß des Guten iſt Fein Ges 
fallen an ihm, kein Streben zu ihm, keine Thätigkeit, Tein Wohls 
fland. Die Regierung ernannte daher den Bürger Bufinger, 
den Gefchichtfchreiber feines heimatlicden Kantons, zum Pfarrer 
des Hauptfleckens Stans. An die hellen Einflchten, an die mens 
ſchenfreundliche Betriebſamkeit dieſes Mannes, ber fein Bolt kannte, 
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und unter den fehwerften Aufopferungen liebte, knüpfie fie ihre 
ſchönſten Erwartungen. Berbunden mit ben reblichften Geiſtlichen 
feiner Helmat, lenkte fich fein Wirken vorzüglich auf Vervollkomm⸗ 
nerung bes öffentlichen Unterrichts, und auf Verbreitung jener 
fanften Gefinnungen des Friedens, der Kintracht, der Ordnung 
und Duldfamkeit, welche das Chriftentgum zu allen Zeiten und bei 
allen Bölfern durch ftille und tiefe Wohlthätigkelt ehrwürbig machten. 

Noch nicht damit zufrieben, gründete die Regierung ein Waiſen⸗ 
haus in Stans zur Erziehung und zum Unterrichte der ärmern 
Yugend. Gin geräumiges Nebengebäude bes Frauenkloſters warb 
dieſer Anftalt gewidmet, und Heinrich Beftalogzi, der berühmte 
Verfaſſer von Lienhard und Gertrud, an ihre Spite geftellt. Diefer 
außerorventlihe Mann, welcher mit unglaublicher Selbfiverläugs 
nung fein ganzes Leben nur dem einzigen Ziele: Veredlung des Mens 
fhengefchlechts durch Verbeſſerung des Bolfsunterrichts, zum Opfer 
brachte; der, um mich feiner Worte zu bedienen, „wie ein Bettler 
lebte, um zu lernen, Bettler wie Menfchen leben zu machen,“ 
eilte nach Stans, und fah fich bald von faft hundert Kindern ums 
ringt, die ihn alle mit Herzlichkeit, wie einen Vater, liebten. 

Männer von ſolchem Geifte und Herzen und folder Kraft, im 
feften Bunde zum gleichen Zwecke; — fo viel Streben, weldes 
Iangfamen aber fichern Wirkens, jeden Unfall ausdauerte, jedes 
Sinderniffes ſpottete; jo mannigfaltige Anftalten und Mittel, vie 
von den verſchiedenſten Seiten doch auf einerlei Ziel zuſammen⸗ 
ſpielten; — Ginrichlungen, welche, das Verderben zu mindern, 
auf Zerſtoͤrung feiner alten, dunfeln Quellen, und, zur Ausbrei⸗ 
tung alles Guten, auf zarte Pflege feines erfien Keime dach⸗ 
ten — Alles lieg den Aufgang eines fihönern Zeitaltere über ben 
Trümmern Unterwaldens ahnen, und daß durch eine Reihe heil 
famer Folgen die fpätern Geſchlechter verföhnt werben wärden 
mit dem fchredlichen Schietfale des Jahres 1798.. 


» 
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Getaͤuſchte Hoffnungen! — vergebens rang menſchenfreundliche 
Weisheit, den Uebeln der Staatsumwälzung eine Frucht für die 
Nachwelt abzugewinnen. Vergebens fampfte in Nidwalden Ge⸗ 
meinfinn gegen thierifche Selbftfucht, Beförderung der Induſtrie 
gegen Trägheit und Bettelei, Belebung thätiger Sittlichkeit gegen 
werfheiliges Prunfen, Belchrung gegen rohe Unwiſſenheit. 

Der immerwährende Unbeftand der Dinge, der immerwährenbe 
Sturz der Berfaffungen und Regierungen in ber Schweiz, der un: 
ausföhnbare Groll der wechfelnd fiegenden Baftionen, zertrat mit 
der zarten Saat des Guten alle Hoffnung des Beflern. Auch das 
Edelſte und Nüplichfte ward des Argwohns und des Haſſes Gegen: 
fiand, weil es von den Händen einer politifchen Partei geftiftet 
war. 

Wenn eine Lautoine, zermalmend vom Gebirge herab ins Thal, 
ein ‚frohes Dorf auf immerbar begräbt; wenn ein Erbbeben den 
fetten Boden fpaltet, und Städte und Flecken verfchlinft, und bie 
Arbeiten thätiger Sahrhunderte, und das Glück von taufend Fa⸗ 
milien: fo folgt dem erften ſtarren Entſetzen des Zuſchauers ftilfe 
Klage und ein zweifelhafter Hinblid auf das weltregierende Schick⸗ 
fal. Doc verföhnt ſich der forfchende Geift bald mit der furcht⸗ 
baren Natur, deren Geſetze und wandelloſe Ordnung er erkennt, 

Aber wenn nicht Naturnothivendigkeit, wenn Menfchenwills 
für ganze Länder mit ihren Bewohnern an die alte Barbarei aus⸗ 
liefert; wenn Klugheit lächelnd Rechte, Kräfte und Ausfichten 
der beflern Menfchheit, und die Wünfche der Tugend und Vernunft 
erſtickt: dann wird der Geiſt an fich felbft irre. Dergängliche Kons 
venienz ſcherzt mit den ewigen Heiligthümern unfers Geſchlechts, 
wie die Laune des Kindes mit den Dualen des fhwächern Wurms. 
Die Begriffe verfehren und verwirren fih. Das Kleinlihe wird 
preifenswerth, dad Große kleinlich; die Wahrheit wird albern, Die 
Seuchelei bewundernswärbig; die Tugend Romanenfchwärmerel, die 
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kalte Hinterliſt ſtiehlt ihr den Rang ab; nicht der Innere Werth, 
ſondern der Ausgang wird die Krone oder das Kreuz jeder That! 


12. 


Wie zwiſchen Frankreich und Oeſterreich der Winter von 1798 
bis 1799 unter fruchtloſen Verhandlungen und kriegeriſchen Rüſtun⸗ 
gen verſtrich, ward er in Helvetien von den mißvergnügten Parteien 
zur Aufwiegelung des Volkes angewandt. Das Schickſal Unter⸗ 
waldens reizte mehr ihre Rache als ihre Beſonnenheit. 

Die Zentralregierung der Schweiz, in ſich ſelbſt entzweit, fehte 
den Umtrieben ver Gegenrevolutionaͤrs nur Strenge entgegen, 
ohne das Vertrauen des Volkes zu erobern, deſſen Schwächen 
fie Fannte, ohne ſolche zu ſchonen. Sie hatte zwar bie Lebens 
laften aufgehoben, und Zehnten und Bodenzinfe Tosfäuflich ers 
Hart, aber fle felbft grub damit zu früh die reichfte Quelle öffent 
licher Einkünfte in einem Zeitraume ab, two fie dem Staate noth⸗ 
wendiger waren, denn jemals. Indem fle durch ſolche Verfügungen 
fi felbft entkräftete, um einem Theile des Volks zu fchmeicheln, 
erbitterte fie um fo mehr einen andern, der da verlor. Ja, fe 
büßte auch den kurzen Beifall der erften ein, da fle, zur Beflreis 
tung der dringendſten Bebhrfniffe, vorher unbefannte Auflagen 
ausfchreiben mußte. Der fehweizerifche Landmann hatte in vielen 
Gegenden der Stantsumwälzung gehuldigt, weil er durch fle mans 
cher Abgaben entboben und reicher zu werben hoffte. Die Entdeckung 
feines Irrthums warb ihn zur Zahl der Mißvergnügten im Lande. 

Den Klöftern wurde die Annahme neuer Orbensjünger unters 
fagt; den proteſtantiſchen Pfarrern entfiel ver beträchtlichfte 
Theil der Befoldung, indem ihnen die Bauern weber Zehnten 
noch Bodenzinfe entrichteten. Prieſter beider Religionen traten zur 
großen, flillen Verfchtwörung für die Herflellung des Ehemaligen 
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über, wo ihnen wohl war. Zu? ihnen gefellten fi Handwerker 
und Kaufleute in den Stäbten, wo nad) Aufhebung alles Zunft: 
und Monopolziwanges jeder Helvetier durch das Gefeh vom 8. Ok⸗ 
tober 1798 fich nieberlafien, und mit den alten Bürgern gleicher 
Rechte in Handel und Wandel theilhaftig geworden war. Das 
Schub und Trutzbündniß der Schweiz mit Franfreich, welches 
bie werdende Republif gegen Europa flärfen follte, enthüllte nur 
derfelben Ohnmacht vor der ganzen Welt, und verwundete bes 
Schweizers Ehrgefühl, flatt es zu fchmeicheln. Die durch das 
Bündniß veranlaßte Truppenwerbung, und die Strenge, mit 
welcher fie betrieben ward, erfüllte Die junge Mannſchaft mit Furcht 
und verzweiflungsvollen Wünfchen. 

Der Ausbruch des Krieges zwiſchen dem franzöflfchen Direkto- 
rium und Defterreich im Frühjahr 1799 bewaffnete fohnell den all: 
gemeinen Verdruß. Thätiger ward der Verkehr der Alüchtlinge 
und Ausgewanderten mit den Häuptern der Mißvergnügten im 
Lande. Lauter eiferten die Priefter aller Kirchen. Verheißungs⸗ 
voller wurben die ämterlofen Glieder ehemaliger Regierungen; und 
ein dunkler Schwarm von aufwiegelnden Sagen ſloß von Mund 
zu Mund. 

Zwar hatte Maſſena durch Ueberfall Graubünden erobert, 
aber am Bodenſee flegte des Kalfers Heer, und trat in die Schweiz. 
Jetzt fchien der Augenblick gekommen, Frankreichs Gewalt zu bre- 
hen, Altes zu erneuern, und Hoffnungen der Rache zu fättigen. 

Aber auch die Zentralregierung Helvetiens, da fie die großen 
Dewegungen ver Widerfacher vernahm, hatte die äußerſten Mittel 
ergriffen; allgemeine freiwillige Kriegsfleuer verordnet; Milis 
zen organifirt, geſetzliche Todesſtrafe gegen diejenigen vers 
hängt, welche fich weigern würden, mit den Miligen ins Feld zu 
gehen, Todesftrafe gegen Urheber und Mitwirker gegenrevolu- 
tionärer Bewegungen, und Todesſtrafe gegen den bloßen Vor⸗ 
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ſchlag, fich einer fremden Macht zu unterwerfen. Um aber nicht 
länger das verborgene Treiben ehemaliger Regierungsglieder zu 
geftatten, beportirte man mehrere derfelben, welche bie gefährlich 
ften fohlenen, aus allen Gegenden der Schweiz, nach Bafel ober 
in den Kanton Leman. , 

Doc die Schreien des Todes und der Deportation hemmten 
bie Thätigkeit innerer und äußerer Feinde ter Revolution nicht. 
Wo man fonft Schwäche verfpottete, verabfcheute man nun Ti: 
rannei. Faſt in allen Kantonen brachen einzelne, mehr ober 
minder blutige Aufrühre aus. Jene Geſetze Tonnten nicht voll: 
zogen werden, ohne die Hälfte der Schweiz mit Blutgerüften zu 
bedecken, und alle Gräuel des Robespierrefchen Frankreichs im 
Schoofe der Alpen zu erneuern. ° 

Auch am Ufer des Sees ber Bierwalbftätte erhob ſich abermals 
das rüflige Volk; und zwar in Schwyz zuerfl, ungefchredt durch 
die vorigen mißlungenen Verſuche. 

Dort waren feit dem Auguft des verwichenen Jahres Theilhaber 
an damaligen Unruhen ins Ausland geflüchtet. Während vie Ges 
richtshöfe wider fie verfuhren, bearbeiteten fie durch Boten und 
Briefe das Volk. 

Im Gebirgsthale, am Sattel, verfammelten ſich heimlich vie 
eifrigfien Freunde der Wieverherftellung im Haufe des Nitrathe 
Branz Schuler, eines Landmannd. Dort trafen des Nachits 
Männer vom Rande Zug, Schwyz, Uri zufammen, und fchwos 
zen, wie die Tellen einft im Grütli, Befreiung ihres Baterlan: 
des von der Gewalt Frankreichs. Der 28. April, der letzte Sonns 
tag biefes Monats, an welchem ehemals ver Kanton Schwyz zur 
großen Landesgemeinde zu erfcheinen pflegte, warb zur Bertils 
gung ber Braufen inner den Grenzen des Bezirks von Schwy 
beftimmt. 

In der Morgenfrühe zogen einige Taufend bewaffneter Bauern, 
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alle in ihren Hirtenbempen*), gegen ven Fleden Schwyz, deſſen 
Einwohner, unbekannt mit ben Entwürfen der Landleute, in voller 
Sicherheit fchliefen. Die Franzoſen, einige Hundert Mann ſtark, 
wurden aufgefordert, ven alten Boben des Kantons Schwyz zu 
verlaffen. Diefe weigerten ih. Die Haufen der Landleute, ans 
geführt von Balthaſar Holdener und Felir Richmuth, 
deangen fogleich in den ofienen Bleden. Gewehrfener begann In 
allen Straßen, übermannt wichen die beftürzten Franken, und zogen 
gegen Brunnen, wo fie fih einfchifften: Sie hinterließen in ber 
Eile ihrer Flucht viele Todte. Auch die Kriegskaſſe flel in vie 
Gewalt der Aufrührer, und mehrere Solvaten und Offiziere, als 
Kriegsgefangene. 

Nach diefer That verfammelte ſich das Volk und berief die 
Vornehmſten des Landes. „Wir Bauern haben jetzt Bahn gebro⸗ 
chen; jetzt müſſet ihr Herren das Werk ausmachen!“ riefen die 
Empdrer und ernannten ſogleich aus jenen eine proviſoriſche Res 
gierung. 

Die Einfichtsvollern, zu ſchwach, dem Uebel zu wehren, reich⸗ 
ten den Stiftern des Aufruhrs mit Unwillen die Hand, um Aus- 
gelafienheit der rohen Haufen zu bändigen, welche durch alle Gaſſen 
fegwärmten, Gefängniffe eröffneten, Kanzleien des Regierungs⸗ 
und Unterflatthalters erbrachen, die fränkifche Kriegskaſſe zu pluͤn⸗ 
dern und die gefangenen Soldaten zu ermorden drohten. 

Der ernannte Ausſchuß befchäftigte ſich fogleich mit Herftels 
Jung der Orbnung. Die Gefangenen und Verwundeten wurben 
mit Menſchlichkeit behandelt, die Kaflen bewacht, und Unterhands 
lungen mit dem Vollziehungsbireftorium in Luzern angefnüpft. 
Das Volk forderte, daß feine Heimat jederzeit von fränkifchen Bes 





*) Diefer Aufruhr hat beim Landvolke von Schwyz daher den Namen 
des „Hirthemdlikriegs“ erhalten. 


— 288 — 


ſatzungen frei bleibe, daß kein Schwyzer zum Kriegsdienſt gezwun⸗ 
gen, und jeder Ausgewanderte, jeder Gefangene und Deportirte 
der ehemaligen kleinen Kantone frei und heimgelaſſen werde. Bei 
Erfüllung diefer Begehren und unter feierliher Vergeffenheitser: 
Härung alles @efchehenen, verſprach man bie Waffen nieverzu- 
legen. Um diefer unter den Fahnen des Aufruhrs ausgefprochenen 
Bitte höhern Werth zu geben, wurden der Unterflatthalter von 
Schwyz, Bufinger, und die Berwaltungslammer des Kantone 
Waldſtaͤtten genöthigt, diefelbe zu unterflüßen. 

Die Regierung nahm auf das Berlangen Feine Rückſicht, ſon⸗ 
dern ließ rings die Päfle befeben, um die Walbflätte von andern 
Kantonen abzufchneiden. Die Millzen des Kantons Zürich, welde 
durch Entfchloffenheit und Muth in Verteidigung der jungen Freis 
heit glängten, bemädhtigten ſich, unter Anleitung des Repräfens 
tanten Billeter von Stäfa, der Anhöhen ‚bei Horgen und ber 
Schindellegi. Auf der Seite von Einfiedeln erſchien an der Spike 
eines Heers der fränkifche Seloherr Soult, und rüdte in das 
Gebiet von Schwyz ein. 

Die ehemaligen Führer des Landes hatten zu keiner Zeit einen 
Aufſtandwie dieſen gebilligt. Der greife Schuler‘, des altzeidgenöfs 
fiſchen Kantons Schwyz letzter Landammann, überfchüttete die Urs 
heber vefjelben mit feinen Vorwürfen, und Aloys Reding, ver 
legte Landeshauptmann, wollte die Rebellen nicht zum Kampfe 
führen, fo laut und flürmifch er auch aufgefordert worden war. 

Am 3. Mai zog Soult mit feinen Schaaren in Schwyz ein. 
Die Bauern firedien das Gewehr. Nur ihrer einige Hundert 
flohen mit ven Waffen über Morſchach und das Hochgebirg ins 
Land Uri. 

Achnlicher Aufftand war zu gleicher Zeit in den Bezirken von 
Arth und Zug angerichtet worben. 

Im Bleden Arth, wo ein Eleiner franzoͤſiſcher Poſten Rand, 
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wurden die Händel ſchon am Abend des 27. April begonnen. Alle 
ftreitbare Mannfchaft des Dries hatte die Waffen ergriffen. Die 
Branzofen wurden übermannt; manche getöbtet, andere verwundet, 
oder gefangen genommen. 

Die Gegend von Küßnacht am Waldflätterfee wurde um Mit⸗ 
ternacht mit dem Geſchrei geweckt, daß die junge Mannſchaft in 
Kuͤßnacht von den Franken entführt werde; daß man zu Hilfe eilen 
folfe. 

Oberhalb Walchwylen am Zugerfee, wo nur ein fchmaler 
Zußfleig an fehroffer Felswand neben dem Gewäffer hinzieht, wurde 
von den Empörten ein Verhau gemacht; eben fo jenfelts deffelben 
Sees, am Fuß des Nigi, zwifchen Arth und Immifee. An 
andern Orten, wie bei St. Adrian, zwei Stunden von Zug, 
warfen fie Schanzen auf, und von dem Poſten Beenftauden 
wurden die von Zug aus flreifenden Wachten ver Franken mit 
Zlintenfchüffen zurückgewieſen. 

In den Ortfigaften Menzingen, Egeri und Neuenheim 
des Zugerlanves erhoben fidh mit der Nacht vom 27. zum 28. April 
die Unruhigen wie überall. Einer der Verſchwornen verrieth in der 
Trunkenheit: „daß in diefer Nacht alle, die nicht für Religion 
fämpfen wollten, niedergehbauen werden follten!” Die 
Bedrohten flüchteten vor des Pöbels Mordluſt. 

Zug felbft, des Landleins Hauptſtadt, warb bedroht, verbrannt 
und geplündert zu werden. Die Bürgerfchaft verfammelte fich, 
entfchlofien ihre Mauern gegen die ſchwaͤrmeriſchen Morbbrenner 
zu vertheidigen. An fie reihte fich eine Fleine Beſatzung von fünfzig 
fraͤnkiſchen Dragonern, Die Statthalter angrenzender Bezirke fanbten 
Waffen und Krlegsvorrath. 

Es war Inzwifchen unter den Bauern weder Orbnung noch Plan. 
Der eine trieb, die Vermögenden zu plündern; ber andere, feine 
Mache am friedlichen Nachbar zu nehmen. Ihre u Henke der 
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Wehrlofen nicht. ine einzige Szene, aus gerichtlich angeflellten 
Berhören gezogen, gibt ein treues Bild von der Denkart des zügel- 
Iofen Landmannes, und von dem Geiſt diefes Aufflandes *). 
„Frau Maria Anna Meyenberg, fechsundzwanzig Jahr 
alt, feit vierzehn Tagen Kinpbetterin, zu Menzingen, lag den 
28. April, Nachts um zehn Uhr, zu Bette. Ihr Gatte, weldger 
an dem Aufruhr nicht Theil nehmen wollte, hatte ſich fchon ent⸗ 
fernt. Sie fah Bauern das Haus des Nachbars flürmen; Thüren 
und Senfter erbrechen. Bald hörte fie das Getimmel ihrer eigenen 
Wohnung nahen. Mit Gewalt warb an die Thüre gefchlagen. 
Man öffnete, um die Barbaren mit Ghte zu zäbmen. Aber fie 
fihalten und wülheten. Joh. Staub eilte mit bloßem Säbel 
gegen die Schwefter der jungen Wöchnerin; dann plante Karl 
Joſeph Röllin das Bafonett auf, und drohte, fie zu erſtechen. 
Eben fo that Clemens Blumbacher, ein Knecht. Sie riefen: 
„Bo if dein Vaterlandsverräther?“ Zitternd antwortete die junge 
Frau: „Mein Gott, das weiß ich nicht, ob er im Blut, oder im 
Waſſer, oder fonft wo fehon todt liegt.“ Hierauf Hirrten fie mit 
ven Waffen, und brüllten, als wollten fie Alles niedermachen: 
„Ihr wißt gewiß, wo der Schelm iſt.“ Als fie es verneinte, drang 
Röllin noch einmal mit dem Bajonett auf fie ein. Die Frau 
"nahm weinend und in Todesangft ihr Kindlein auf den Arm, und 
rief: „Stechet auch diefe Unfchuld mit mir niever, fo Tann ich vor 
Gottes Angefiht Himmelfchreiendes Blut mit mir hinbringen!“ 
Sie rief Elemens Dswald Bachmann unter ven Wütherichen 
um Hilfe. Er reichte ihr die Hand und tröftete fie. Clemens 





*) Die Erzählung von den Unruhen im Bezirk von Arth und Zug if, 
fo wie vie nachfolgende Begebenheit des jungen Weibes Meyenberg 
aus amtlichen Berichten gezogen, davon das helvetiſche Tage⸗ 
blatt, 1799, 14 — 19. Stück ven Auszug lieferte, 
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Zürich er im Erlimoos fland ihr auch bei und fagte: feine Ka⸗ 
meraden würden ſich auf ſolche Weife verfündigen und nichts ges 
winnen. Baptift Arnold. drang gleichfalls zu Ihr und verficherte 
fie: es müfle Niemand flerben. Aber die übrigen fließen vie Frau 
von einer Stube zur andern, und zum viertenmale aus ver Hütte 
hinaus in die Naht, bis fie endlich Ihr fünfjährtges Töchterlein, 
das im Beite ag, zunaͤchſt an der Brmorbung erblichte und in . 
Ohnmacht ſank. Endlich zogen die Raſenden ab, führten die Schwerter 
der verlafienen Fran aufs Rathhaus und mißhandelten file. Dennoch 
fagte ihr Karl Schön, fle müßte fi nun an ihn halten, denn 
der Mann ihrer Schwefter werde erfchoflen, oder verbannt werben, 
weil er nicht mit Ihnen halte. — Als die Iran Meyenberg fol 
genden Morgens am Penfter faß, ging Addrich Staub, ein 
Knecht in der Schwend, vorkber und rief: „Schau nur heraus, 
du Grovaterlandsfchelmenhere! heute Nacht will ich dir den Kopf 
ſpalten!“ 

Das Vordringen der fraͤnkiſchen Truppen unter Soult machte, 
wie in Schwyz, auch in dieſen Gegenden den Raſereien Ende. 
Aber die Cifrigſten, welche, ohne Eigenthum, aus der öffentlichen 
Verwirrung Beute zu machen hofften, flohen ins Land Urt, wo 
ver Sammelplak aller Flüchtlinge diefer Art war, und bie aufge: 
wiegelten Landleute ebenfalls zum Schirm ver Religion und alten 
Ordnung die Waffen genommen halten. 

Schon frih im Monat März waren hier Sagen gegangen, vom 
Anrhden eines Talferlicden Heeres, von Rettung und MWieberbe- 
lebung des Heinen Freiſtaats Urt unter ven Flügeln des Reichs⸗ 
adlers. Einige Beiftliche, befonbers in den Gemeinden von Erft- 
felden und Seedorf, athmeten kriegeriſchen Geil. Verbunden 
mit ihnen wirkten einige meltliche Herren, welche durch die Revo⸗ 
Iutlon ihres Ginfluffes und Anfehens und mancher Hoffnung be⸗ 
raubt worden waren. 
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Doch am wenigſten geneigt waren zur Unterſtützung ſolcher 
Wagſtücke die begüterten Cinwohner des großen Reußthales, und 
beſonders des fchönen Fleckens Altorf, des Laͤndleins Hauptort. 
Sie ermahnten und ſprachen:? „Noch haben wir durch die Staates 
verwandlung weder an unferer Religion no an unſern Gütern 
Schaden gelitten. Erwarten wir mit Muth jedes Uebel, Doch rufen 
wir es nicht durch eigene Thorheit über ung!“ 

Dur Spyebitionshandel an der großen Straße, die aus ber 
Scyweiz über den Rüden des St. Gotthard gen Italien führt, 
war Altorf einer der reichfien Flecken im Schoofe der Alpen, 
mit ſchönen Gebäuden, Kirchen und Klöflern. Aber die Landleute 
der Nachbarfchaft, voll Neides gegen den Wohlſtand des Ortes, 
dem fie einen großen Theil ihrer Nahrung und Unterflükung zu 
danken hatten, fahen in feineu Bewohnern nur Feinde der alten 
Freiheit. Manche Seelenhüter, um die Hulb ihrer Heerde zu ges 
winnen, flimmten in den Ton berfelben, und verglichen im unbe 
dachtſamen Kanzeleifer den Hauptort wohl gar mit Sodom und 
Gomorrha. Andere erfannten in den Leiden des Vaterlandes die 
Bornruthe Gottes wegen der Pracht und Hoffart und der eiteln 
Meltluft der Söhne und Töchter Altorfs, 

ı Man verfündete nahes Unglück. Landleute warnten wohl ihre 
Freunde im Flecken, es heiße: Altdorf werde verbrannt werben. — 
Doch wenige fonnten ber Drohung Glauben fchenten. 

Aber am 5. des Aprilmonds, Abends um 4 Uhr, als ein ſtarker 
Föhn durchs Land blies, ging plöglich in einem Winkel des Fleckere, 
am Zuße des Bannbergs hinter der Haupifirche Feuer aus. Breu⸗ 
nende Schindeln, vom Wirbelwinde getragen, flürzten wie Feuer⸗ 
regen auf alle Gegenden des Ortes nieder. Bald fand die Kirche 
in Slammen. Der Befehlshaber ver franzoͤſtſchen Befagung wollte 
Mauern und Thurm derfelben nieberfchießen laſſen, weil der Sturm 
Flammen an Flammen abriß und über den Flecken ausfireute. 
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Aber durch die flehentlihen Vorftellungen des Unterſtatthalters 
bewogen, der vom Nieberfchießen einer Kirche plößlichen Aufſtand 
ver Bauern beforgte, unterließ er fein Vorhaben. So warb ganz 
Altorf in wenigen Stunden ein Raub der Brunfl. 

Bon der Seefeite konnte Niemand den Nothleivenden zu Hilfe 
eilen, weil die Wuth bes Föhns Schifffahrt unmöglich machte. Doch 
aus den benachbarten Dorffchaften des Thales firömten Landleute 
genug herbei. Sie famen zu dem Brande, fahen die Flammen, 
fahen die bleichen Geſichter ſtummer Verzweiflung, hörten Gefchrei 
und Wehllagen der Alten und Zungen — und halfen nicht. Kalt: 
blätig zündeten manche Bauern ihre Pfeife an beim Feuer, das 
Hab und Gut ihrer Brüder wegfraß. Manche ließen ſich von ben 
Kaufleuten mit harten Thalern zahlen, einen Ballen Waare zu 
zeiten. Mancher nahın das bargebotene Geld, lachte und ging 
davon. Mancher verfuchte, fich zwifchen den Flammen etwas zu 
erfiehlen. — Nur die vier Kompagnien der fränkifchen Beſatzung 
fanden den Nothleidenden männlich und am treuften bei. Sie,gaben 
ihr ganzes Mehlmagazin, das fie retteten, und all ihr Brob den. 
Allorfern, und verließen erft die Brandſtaͤtte, um nicht felbft Hun⸗ 
ger zu leiden. 

Der Menſch, in Rohheit und thieriſchem Benürfniß erwachen, 
fann hart und im Zorne graufam fein. Doch nicht lange, und die 
zarten Gefühle ver Menfchlichkeit erwachen wieder unter der flehen- 
den Stimme des Unglüdlichen. Gr überläßt fi dem Zuge ber 
fehönern Natur, und. wird barmherzig. Aber ſendet ihm Männer, 
welihe die Gefühle ver Natur mit dem Gifte der Meinungen tödten 
und todte Werkheiligkeit pflanzen an deren Stelle; veriwirret mit 
Blendwerk die wenigen Begriffe des Halbwilden, und feet ihm 
frommes Borurtheil an die Seite unbändiger Leidenfchaft: er wird 
fchrecklicher, als Wolf und Bär des Waldes. 
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13. 
Sobald Stille in die Wellen des Sees trat, eilte Von Matt, 
der Regierungsſtatthalter, gen Uri. Auch aus entlegenen Gegen⸗ 
den zog die Macht des Mitleids Beiſtand dahin. Die Regierung 


weihte ihre Sorgen dem Troſte der Urner. Es wurden Maßregeln 


zur Wiedererbauung des eingeaͤſcherten Fledens ergriffen. Biele 
fammelten Gelb unter fi, den Blenden zu helfen, und durch ihr 
Beifpiel die Nation zu ermuntern. 

Aber über Altorfs Schutthügeln ward Die Sahne des Aufruhrs 
erhoben. 

Der Erzherzog Karl hatte ſchon in den Iegten Tagen bei 
Märzes ven franzoͤſiſchen Feldherrn JZourdan gefchlagen, und im 
Derfolg feiner Siege Schaffhauſen erobert, Eglifau im Kan: 
ton Zürich defekt. Gleiche Niederlagen erfuhren die fränkifchen 
Heere in Stalien, wo die Ealferlichen Zelpherren KRray, Melas 
und der ruflifche Oberbefehlshaber Suwarow bis Mailand 
fiegrejch vorgebrungen, mit dem rechten Flügel ihrer Heere an die 
ſüdliche Schweiz ftreiften. 

Schon am 25. April erfchienen Bauern des Reußthales mil 
der alten Urnerkofarve, ſchwarz und gelb, und liefen bewaffnet in 
Soldatenkleivern mit gelben Auffchlägen zufammen. Der Regierung: 
ftatthalter Bon Matt, welcher zur Dämpfung des Aufſtandes ders 
beigeeilt war, warb mit Steinen geworfen. Die Bauern hielten 
am 26. April Landsgemeinde. Laien und Briefler forberten das 
Volk zum Kreuzzug gegen die Sranzofen auf. 

An die Spike der Urner ſchwang fi ein junger, fantaftfcher 
Mann, Namens Bincenz Schmid. Mit einigen doch wenig ges 
bildeten Anlagen bes Geiſtes verband er einen Familienflolz, deſſen 
Anfprüche ans. Abenteuerliche rührten und Gemüthsvertwirrung ahnen 
liegen.*) Retter des Baterlandes zu werden, ermahnte er in hoch⸗ 


*) In ſchwülſtigem Style hat er die Geſchichte von Uri befchriehen. 


trabenden Worten, die Waffen zu ergreifen, und mit „ben fleg- 
gewohnten, alten uranifchen Harften die Bezwinger Buropens zu 
ſtrafen“. | 

Die unbedeutende Zahl ver Franken, in den Dorfichaften des 
Thals, warb mit Teichter Mühe gegen die Ufer des Sees geiriehen, 
wo fie, mit einer Kompagnie waadtlaͤndiſcher Milizen vereint, ven 
Hafen von Flüelen befeste. 

Die Landleute fahen fi Meifter des Landes. Ihr Drohen mit 
Mord und Brand zwang alle Gemeinden, auch folche, welche der 
Regierung treu zu bleiben befchloffen hatten, zum Panier des Auf- 
fiandes überzutreten. Vincenz Schmid nahm mit hohem Gefühl 
bie Würde des Feldherrn, befebte die von den Franfen und Waadts 
laͤndern endlich verlafienen Seeufer, und ſandte Boten gen Schwyz 
und Glarus, Wallis und Leventina, feine Siege zu verfünden. 

Aber Zug und Schwyz waren fchon durch die Erſcheinung bes 
Soultfchen Heeres zum Gehorfam zurücdgeführt. Auch in Wallis 
wurde von fränfifchen und waabtländifchen Schaaren glüdlich gegen 
bie regellofen Haufen ver Empörer geftritten. 

Vincenz Schmid, beraufcht von der Hoffnung hohen Ruhmes, 
wich aber von der gefährlichen Bahn nicht, wiewohl feine „ura⸗ 
nifche Armee”, deren Glieder weder Gehorfam noch Drbnung 
Fannten, ihm das Glück des Wageſtücks zweifelvoll genug machte. 

Schwyz fandte eine feierliche Ermahnung an Uri, die Waffen 
zu ſtrecken. Es meldete den Urnern, daß bie Franken, vergeflend 
des vergofienen Bluts ihrer Brüber, den Boden von Schwyz bes 
treten hätten. „Kein Blut”, ſpricht der Aufruf, warb fürver ver: 
goſſen. Religion und Menfchlichkeit hatte unfern Raufch verprängt; 
und bie beleivigten Franken nahmen, als Freunde und Brüder, 
wieder Belt von den Poften, aus denen fie nicht Feindſchaft und 
Bosheit, fondern Unfinn vertrieben hatten. — Ihr, unfere Freunde 
und Brüder! ihr feld nun der Begenfland unfers Kummers, un. 
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ferer ängftlichen Beforgnig. Wir find durch die wundervollſte, ewig⸗ 
gepriefene Wirkung der Vorſehung gerettet, aber ihr fchmachtel 
noch unter dem eifernen Scepter eines Boruriheils und einer Hof: 
nung, die euch zum Untergange führen muß!“ 

Um diefer Grmahnung Kraft zu geben, war fie von den ange- 
fehenften Männern des Schwyzerlandes (außer dem Unterflatthalter 
Bufinger, vom Altlandammann Schuler, Altlannammann We⸗ 
ber, und Altlanvshaupimann Aloys Reding) unterzeichnet, deren 
Namen auch das Volk von Uri ehrte. 

Do erreichte fie ihre Ziel nicht. Die Widerſpenſtigſten von 
Zug und Schwyz waren in Haufen bieher geflüchtet. Ihre Rotten 
vermehrten die Wildheit des Volks, welches ſich von den Wellen 
eines unfichern Sees, und den höchften Gebirgen umgeben, unüber: 
windlich wähnte. 

Am 8. Mai erſchien Soult mit feinem Heere aufe einer Eleinen 
Blotte vor den Gefladen von Uri. Vincenz Schmid, düſter und 
fich felbft widerſprechend, eilte dahin, die Vertheidigung zu über: 
nehmen. Am Fuß des Gebirges, zwifchen Flüelen und der Kapelle 
Wilhelm Tel, fand fein Borpoften. Der erfte Kanonenfchuß, 
welcher von den fränfifchen Schiffen gegen das Ufer raufchte, endete 
Leben und die Eriegerifche Laufbahn des jungen Mannes. Die 
Franken landeten. Fechten zogen fih vie Aufrührer durchs Thal 
zurüc gegen den Buß des Gotthard. Immer kämpfend folgte der 
Sieger. 

Beim Dorfe Wafen, inner den Schluchten, durch welche die 
Beraftraße zwiſchen Felſen und ungehenern Wäldern zum St. Gott: 
hard hinanfchlängelt, fammelten fih die Fluͤchtigen. Sie thaten 
den Schwur der Verzweiflung, bis auf ven Ichten Mann Gegen: 
wehr zu leiften. Ihrer aber, nebſt allen Ausgewanderten von Zug, 
Arth, Schwyz und Unterwalben, und zweihundert Landbleuten bes 
Livinerthals, waren nicht mehr denn gegen 900 Mann. 
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Soult griff ſie am folgenden Tage (den 9. Mai) in der Ge⸗ 
birgsenge bei Waſen an. Während des Gefechts kamen 400 Walli⸗ 
fer mit fliegenden Fahnen ven Urnern zum Beiſtand, doch ſiegte 
der Franken Tapferfeit und Kriegserfahrung. Die Infurgenten 
flohen, nach hartnaͤckigem Gefecht, bergauf, und mit dem Entfchluß, 
die Tenfelss Brüde, welche zwifchen fchroffen Belfenwänden 
über der fchäumenben Reuß ſchwebt, abzumwerfen. Aber bewaffnet - 
erichien hier das Volk des In jenen Höhen befinblichen rauhen 
Thales von Urferen, und wehrte die That ab. 

Die Empörten, welche nach fo viel unglüdlichen Gefechten 

kaum noch 500 Streiter zählten — denn Die Wallifer hatten muth- 
los den Rüdweg in ihre Heimat genommen — verſchanzten ſich 
eine halbe Stunde über Hof pital, noch an den Außerftien Höhen 
bes wegfamen Gotthard, zwifchen Seiven- und Baumwollenballen 
und andern Kaufmannsgütern, welche dafelbft der Unruhen willen 
liegen geblieben waren. Aber auch aus diefer foflbaren Ummwallung 
wurde ber verzweifelte Haufen, nach Iangem Widerſtande, vertrieben; 
es war am 12. Mai. Die Flüchtlinge zerftreuten ſich in vie Thaͤler 
der italieniſchen Schweiz, wo fie fih, doch mit gleichem Unglück, 
zu den Rotten dafiger Empörer gefellten. 
» Des Eatferlichen Heeres foridauerndes Kriegsglüd, das Getlims 
mel der Empörung weit umher im Hochlande, reizte au in Nid⸗ 
walden, mitten unter Ruinen, das Landvolk noch einmal zu Ver⸗ 
fuchen der Rache. 

Ein armer Kerl, welcher ehemals als Soldat, nachher mit 
Fenerfhwamm und Schwefelhölzern, als Landftreicher fein Leben 
gefriftet hatte, gemeinlich Zundel-Nazi geheißen, warb jet der 
Held der Bühne.*) Er Hatte ſchon am 9. Herbſtmond bei Stans: 





*) Sein wahrer Name war Ignaz Odermatt; fein Geburtsort T hal ⸗ 
wyl in Ridwalden. 
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flaad den Nidwaldnern Beweiſe Friegerifcher Geſchicklichkeit gegeben. 
Er war's, der damals das Feuer ihrer Batterien gegen die Franken 
glücklich geleitet, und den Kampf zum großen Nachtheil des Feindes 
verlängert hatte. 

Sept, als In ven Gebirgen das Horn des Aufruhts überall 
ſcholl, faßte er ven Gedanken, Stans In das blutige Abenteuer des 
allgemeinen Aufftandes zu verteideln. Gerüchte, welche ſinſtern 
reigniffen, wie Wirbelwinde an fchwülen Tagen den Ungewittern, 
voranzuziehen pflegen, bereiteten die @emüther vor. Viele junge 
Leute waren geflüchtet, weil man fagte, fie würden ausgehoben, 
und unter die fränfifchen Truppen gemifcht werben. Andere hatten 
fich ihnen in Hoffnung ergiebiger Beute und glänzender Rache zus 
gefellt, weil es hieß: die Franzoſen würben überall gefchlagen, 
überall verfagt, und fo müfle Jedermann aufftehen und wider fie 
ftreiten. 

ZundelsNazt fammelte aus dieſen Flüchtlingen eine kriegeriſche 
Rotte auf der Höhe des Gebirge, Im Dorfe Emmeten an ven 
Urner Grenzen. Man lebte Lufliges Leben, fiellte Poften aus und 
beobachtete die Bewegungen freundlicher und feindlicher Schiffe anf 
der weiten Fläche des Waldſtaͤtter⸗Sees. Viele Rlegen aus Nib⸗ 
walden hinauf gen Emmeten, von Neugier gereizt, die „Zundels 
armee“ zu fehen, und wurden geworben, Waffen zu tragen, oder 
den Aufſtand im Thale zu bereiten durch Verheißung und Drobung. 
Der Befehlshaber felbft hatte fih an Vincenz Schmid in Uri 
gefehloffen, um durch ſolche Berbindung fein eigenes Anfehen bei 
der Bande zu ftärfen, welche er beherrfchte. Auf deſſen Geheiß 
hielt er die Höhen von Emmeten ferner befekt. Doch drohte er 
oft gen Stans hinab, daß er den Flecken einnehmen und bie Obrigs 
feiten „auf andere Gefinnungen“ bringen würde. 

Die Kedheit dieſes Mannes flüßte den Nidwaldnern Vertrauen 
ein, und. Troß gegen die Beamten, welche vie alte Anarchie wieder 
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zurückkehren ſahen. Nur Ludwig Kayſer, ber Unterſtatthalter, 
blieb ſich in feiner Entſchloſſenheit gleich. Er vernahm von naͤcht⸗ 
lichen Zuſammenkünften in den Häufern der Mißvergnügten, in 
abgelegenen Ställen und Hütten. Er vernahm von ihren mörber 
rifhen Anfchlägen, und wie die Landleute in ven höchften Alpen 
verborgen gehaltene Gewehre und Munition hervorfuchten. 

Um neuen Gräueln vorzubeugen, griff er zu den legten Mitteln. 
Er ließ Verhaftungsbefehle gegen diejenigen ergehen, welche durch 
aufrührerifchen Ton ſich am meiften auszeichneten; und, von höhern 
Gewalten bevollmächtigt, proflamirte er die Todesftrafe gegen 
Ale (1. Mai), welche ihre verheimlichten Waffen nicht binnen 24 
Stunden abliefern würden. 

Die Verhaftung eines gewifien Johannes Wafer und feiner 
Magd, wegen meuterifcher Neben und Aufmahnungen, hätte ven 
Aufftand faft zu gleicher Zeit, als er in Schwyz ausbracdh, in Nid⸗ 
walden erneuert, wenn der Unterftatthalter nicht durch Nachgiebigs 
feit den Sturm abgeleitet haben würde. 

(68 verfammelten fi in ber lebten Nacht Aprils zu Beggen- 
ried die verfchwornen Landleute bewaffnet. Hier ward befchlofien, 
gen.Buochs zu ziehen, wo ähnliche Berfammlung gehalten ward, 
und vereint mit derfelben in der Morgenfrühe „Stans zu über: 
fallen, den gefangenen Johannes Wafer zu befreien, die res 
publifanifhen Beamten zu zwingen, ihre Stellen nieberzulegen, 
und im Falle ſich die Einwohner von Stans ihnen zur Wehre 
ftelfen würben, den durch die Franken verfihonten Ueber⸗ 
reft des Fleckens in Brand zu ſtecken.““) 





*)’ Die Erzählung von den Nivmalbner Unruhen im Frühiahr 1799 iR 
aus ven Alten des Diſtriktsgerichts Stans gezogen. Die Wahrheit 
des Verſchwörungsplans zu Beggenried warb durch zwei überein- 
ſtimmende eidliche Zeugfame bekräftigt. 


— 300 — 


Mit dieſem gräßlichen Vorſatz eilten bie Verſchwornen gen 
Buochs. Hier aber hatte man ſchon erfahren, daß der Unter⸗ 
ſtatihalter den Johannes Waſer in Freiheit geſetzt habe. Die Ver⸗ 
ſammlung war darauf auseinander gegangen mit dem Beſchluß, 
daß wenn jemals eine ähnliche Verhaftnehmung geſchehen ſollte, 
man fich winerfeßen, Sturmzeichen geben und den Zleden Stand 
nerheeren werde. Das Nämliche folle geichehen, falls fränfifche 
Truppen anfommen würden. Auch verband man ſich feierlich, nicht 
nur die Angreifenden, ſondern felbft diejenigen niederzumachen, 
welche fich nicht ihätig zeigen würden. *) | 

Die von Beggenried, da fie ſich allein fahen, Tehrten wieber 
zurlick. Ghben fo Löfete fich, aus gleichen Urſachen, eine Berfamms 
lung Bewaffneter im Tabletenftall zu Thalwyl auf. 

Der Unterftatthalter Ludwig Kayfer hatte durch Entlafjung 
der Gefangenen zwar die Lanbfchaft gerettet; aber die Ruhe war 
nur ſcheinbar. Er unterrichtete die Regierung und forderte fehlen 
nigen Beiftand. , 

Dem Bollziehungspireftorium war an der Sicherung 
Nidwaldens Alles gelegen. 

Es eilten Truppen auf Stans, theils um den Gehorſam dieſes 
Bezirkes Herzuftellen, theils um den Angriff des Generals Soult 
auf die Infurgenten in Url zu unterſtützen. 

Zundel⸗Nazi verließ mit feinen Freiwilligen das Gochgebirg, 
ſtieß zu dem Heerhaufen des Bincenz Schmid, und verlor fid 
ruflos in der Menge der übrigen Flüchtlinge. 

Ludwig Kayfer, der Unterftatthalter, aber, fobald er feinen 
Befehlen durch bewaffnete Macht Wirkfamfeit geben Eonnte, fäumte 
keinen Augenblick, ſich der Wiverfpenfligen, wo er fie erbliden 





*) Aus den von ver Gerichtsklommiſſion zu Stans im Mei 1799 auf 
genommenen Berhören geſchöpft. 
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mochte, zu verſichern. Binnen wenigen Tagen waren alle Gefaͤng⸗ 
niſſe mit Leuten angefüllt, welche entweder Glieder geheimer Ver⸗ 
fhwörungen, oder mit Waffen erblickt worden waren, nachdem 
fhon Todesſtrafe auf ihre Nichtablieferung gefebt gewefen. 

Die Lage der Helvetifchen Republik warb inzwifchen mit jedem 
Tage beberffliher. Schon war das fränkifhe Hauptquartier bie 
Zürich zurückgezogen. In den Gebirgen fchlug man noch fortvauernd 
mit den Gmpörten; und die unzähligen Berhaftungen fehtenen das 
Uebel mehr zu erweitern, als zu heilen. 

Unter biefen Umfländen ernannte mich das Vollziehungsbirels 
forium am 14. Mat zum Regierungstommifiär, mit Befehl: „in 
Nidwalden durch Fraftvolle Vorkehrungen ven Gefeken die gehörige 
Achtung zu verfchaffen, den Muth ver Batrioten zu unterflügen, 
und Dadurch den Mebelgefinnten jede Hoffnung zu benehmen, jemals 
zum Zweck ihrer Anfchläge zu gelangen.“ 





Dritter Abfänitt. 


1. 


Che ich die Erzählung von dem beginne, deſſen Augenzeuge ich 
in einem Theil der gebirgifchen Schweiz felbft warb, fende ich ein 
furzes, doch treues Gemälde bes Geiſtes voraus, welcher bie junge 
Republik des umgeſchaffenen Helvetiens beherrfchte, nachdem fie 
kaum ihre erfles Jahresfeft feiern Tonnte.*) Der Lefer, indem er 
die Stimmung aller Schweizerfantone vor dem Ginmarfch des 


*) Dies Gemälde iſt meiſtens wörtlich aus ven Amtsberichten ber ober- 
ſten Zantonsbehörden an das Bollziehungsdisektorium, am Schluſſe 
bes Jahres 1798, gehoben worden. 
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kaiſerlichen Heeres in Helvetien erkennt, ſieht den Nebel von den 
Quellen vieler Ereigniffe verſchwinden, welche nachmals den Blick 
des Beobachters verwirrten, und die Welt mit falſchen Urtheilen 
erfüllten. 

Im Ganzen war die große Maſſe des Volks gleichgültig gegen 
die alte und gegen die neue Staaleverfaffung, weil es beiber 
Zweck und Werth zu wenig kannte, und nur einzelne Theile bers 
felben, auf feine eigenthümlichen Berhältnifie beziehend, würdigte. 
Derer, welche aus Grundfägen, ober uneblern Rückſichten, bie 
alte Orbnung, oder die neue, mit Geräufch verfochten, waren bei 
weitem ber geringere Theil der Nation. Ihre Thaͤtigkeit ſetzte 
die trägen Mafien nur von Zeit zu Zeit in Bewegung. Welche 
den rohen, auf das augenhlidliche Bebürfnig gewandten Reiguns 
gen, und ven Vorurtheilen und dem Lieblingewahn bes großen 
Haufens am beften zu ſchmeicheln verfianden, hatten den zabl- 
reichern Anhang.*) 

Im Kanton Luzern wünfchte der Landmann auf feine Weiſe 
die ehemalige Berfaflung zurüd. Ginem guten, aber unerzogenen 
Kinde ähnlich, Hatte er vie häuslichen Tugenden feiner Vorfahren, 
ohne deren republifanifchen Sinn und heldenfinnige Liebe des Bas 
terlandes, geerbt. Religionskultus und Gigeunuß, Furcht vor 
Umſturz der Altaͤre, Abgaben an den Staat, lähmte die Teils 
nahme her Menge an Begtinfligung der neuen Staatseinrichtung.**) 

Auch ber Landmann des Kantons Solothurn hatte gleiche 
Zurcht vor Auflagen. Die flattlihen Gehalte, fo die hoͤchſten 
Behoͤrden ber Republik fich ſelbſt mit freigebiger Hand beftimmt 
hatten, fchienen bie Sorgen des Molke zu beflätigen. Indem alfo 





*) Rengoer, Miniſter ver innern Augelegenheiten, in feinem Bericht an 
Die Regierung, über die Page der Nepublik, Monat November 1798. 
*r) Bericht des Regierungsſtatthalters Rättimann, Monat Oftoher, 
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viele den ehemaligen Zufland heimmünfchten, forberten von ber 
andern Seite die Gemeinden in ver Nähe der vormals herrfchens 
den Stadt firengere Gleichheit mit deren Bewohnern. Schwer hielt 
es, das Volk überall gehörig zu belehren. Der größte Theil ber 
Agenten (vom Unterftatthalter- ernannte Beamten ver vollziehenpen 
Gewalt in den einzelnen Gemeinden) arbeitete mit Schlaffheit und 
Mnwillen, weil keine Beſoldung für feine Bemhhungen flattfand.*) 

Im Kanton Linth, zu weldem das Land Glarus, und bie 
Bezirke von Rapperswyl, Werbenberg, Mels, Neu St. Johann 
und Schännis gezählt wurden, fehlte faft gänzlich ein der neuen 
Verfaſſung zugewandter Sinn. Die vornehmften Urfachen davon 
waren theils Verdruß über Berluft aller Hoheiten, Gerechtſame 
und Landesgemeinden, theild Gewohnheit an vormaligen Ginrichs 
kungen, Ortsgeif, gekraͤnkter Stolz reicher Gefchlechter, Zunft: 
geift und Munopolienfucht der Kauf⸗ und Handelsleute, dabei 
gänzlicher Mangel ver Induſtrie und guter Grziehungsanftalten.**) 

Den Kanton Säntis, welder die Rhoden des Appenzell, die 
Landſchaften von St. Gallen, Toggenburg und Rheinthal umfing, 
ſah man von Parteien zerriffien, welche aus ber ehemaligen Ders 
faffung in das Gewühl der Revolution mit verboppeltem Grimm 
übergegangen waren. Die zeformirten Gegenden waren beinahe 
durchaus für Die neue Konftitution, aber bie Fatholifchen zitterten 
noch vor den nachtheiligen Folgen des Bürgereibes auf ihre Selig⸗ 
keit. Ihren Prieftern getreu, und meiftens fo unwiſſend, daß von 
mehrern hundert Landleuten kaum einer ſelbſt leſen konnte, muß⸗ 
ten ihnen die Geiſtlichen Vorleſer und Ausleger der neuen Geſetze 





*) Zelt ners, Regierungsſtatthalters von Solothurn, Bericht. Monat 
Oktober. 

*) Heer, Regierungsßatthalters vom Kanten Linth, Bericht vom DE 
tober und Dezember. 
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werden. Wie nun diefe, fo mannigfach gefränften, Diener ver 
Kirche erklärten, glaubten die gutmäthigen Laien.*) 

Im Waadtlande weihete man feinen Gehorſam allen Ber: 
orbnungen. Doch lebhaſter Enthuſiasmus für die Konſtitution ge: 
brach auch hier, und zwar aus Urfachen, welche denen in andern 
Theilen Helvetiens ganz enigegengefeht waren.. Man forderte un⸗ 
entgeldliche Aufhebung aller Feudallaſten, und hatte fie von 
der Revolution als eine der erften Früchte erwartet. Die Loskäuf⸗ 
lichleitserflärung der Laſten, welche noch vor Kurzem ale Wohl⸗ 
that angefehen worden wäre, galt nun einer Tirannei gleih. Dazu 
fam Ungufrievenheit derer, welche fi Durch bie Aufhebung ber 
Heinen Ortsvorrechte verwundet fühlten, ober den Werth ihrer 
Semeindsbürgerfchaften finfen fahen.**) 

Bafel, die Stadt, welde nur aus Furcht in den Strom ber 
Revolution getaucht Hatte, teilte nicht mit dem Volle ihrer Lands 
ſchaft die Freude an den großen Umwandlungen. Zwar zählte fle 
auch in ihren Ringmauern manchen entſchiedenen Republikaner, 
aber mehrere noch erblidten in dem MWaffenglanz der neuen Koali⸗ 
tion und der aus dem tiefften Norben duch Curopa ziehenden 
Auffen die Morgenröthe ihrer alten Herrfchaft wieder. — Unter 
ber mitilern umd ärmern Klaffe ver Handwerker aber entſpann id 
vorzüglich Furcht wegen gänzlicyer Aufhebung der Innungen und 
Zünfte, und Ginführung-der Gewerbsfreiheit.***) 

Der Kanton Bern feufzte vornehmlich über Drud vom fräw 
Eifchen Kriegsvolt. Die Stadt bebauerte ihre verlorene Hoheit. 





) Bericht des Regierungsftattgaltere Bolt, vom September. 
) Polier, Regierungsflatthalter des Kanions Leman, Berichte vom 
Monat Oktober und November. 


”) Sq mid, Regierungeſtatthalters von Bafel, Bericht vom Dktober 
und November. 
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Biele ſchwebten in Angft vor dem nahen Kriege; viele hingegen 
erwarteten. yon feinem Ausgang zuverfichtliche Herflellung der als 
ten Rechte des Patriziats,*) 

Das Volk des Berner Oberlandes fing an, fi dem Neuen 
anzufchließen, Doch mit den Schildworten Freiheit und Gleichheit 
knüpften Die Landleute gar frembartige Begriffe zufammen. An 
manden rien war ihnen Freiheit die Erlaubniß aller Will: 
führ, und Gleichheit nie Vertheilung des Staates und Gemeinde; 
vermögend, Der Bürger, welcher nun feine Vorſteher aus eigener 
Mitte wählen Eonnte, und fe nicht mehr von Gott eingefeßt 
glaubte, fand, daß er über fie erhaben, und berechtigt fei, ihnen 
nur Dann zu geborgen, wann ihre Befehle eben mit feinen Meis 
nungen und Bedürfniſſen aufammenträfen.**) 

Im Marg au war des Volles Abneigung gegen die neue Ord⸗ 
nung ber Dinge durch die unaufhörlichen Durchmärfche, Requifitios 
nen und harten Behandlungen vom fränkifchen Kriegsvolk faſt all⸗ 
gemein werben. Die Gemeinde Lenzburg allein Hatte binnen fie- 
ben Monaten 80,000 Mann Ginquartierung gehabt. Daher fan- 
den vie Volksaufwiegler Gehör und Glauben, die Worte der Re: 
gierung verfchloffene Herzen. Doch mehr, als auf dem Lande, 
wehte noch in den Staͤdten republikaniſcher Geiſt. Aarau, Aar⸗ 
burg und Brugg inzwiſchen übertrafen Lenzburg und Zofins 
gen in Kraft und Dauer freier, wicht nach dem vergangenen Zus 
fland zuruckſchmachtender Gefinnungen.***) 

Deo Wallis fünf deutſche Bezirke, deren Bolt ehemals bei 





*) Bericht ves Wegierungsftatthalters von Bern, vom Dezember, 
*) Jonelis Regierungsftatthalter vom Kanton Oberland, Bericht vom 
Oltobrr. 
“re, Bericht des Regierungsſtatthalters Beer vom Aargau. Vom No- 
vember. 
ia. Geſ. Schr. 34, Thl. 13* 
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demofratifcher Verfaflung über Unterwallis gebot, beklagten vie 
eingebüßte Majeftät und Ungebundenheit. So ſchmerzlich ihnen 
die Trennung von alten Mebungen gewefen, eben fo lebhaft war 
nach denfelben das Heimweh. Alles fürchtete man von der ort: 
dauer der helvetifchen Republik: Zerftörung der Religion, Ent: 
führung der jungen Mannfchaft zu fernen Kriegen, Berarmung 
durch Webermaß der Abgaben. - Nur die Söhne reicher umd ges 
bildeter Gefchlechter fanden mit Vergnügen in der ftellvertretenden 
Regierungsart Schirm gegen der Geiſtlichen ‚Gewalt umd gegen 
die fonveränen Launen des Bolts.*) 

Die-Gelände von Baden und Schaffhauſen theilten aller 
andern Kantone Beforgniffe und Hoffnungen, ohne ſich durch Thäs 
tigkeit weder für noch wider die Sache der Staatsverwaudlung 
zu bezeichnen. Stilles Ergeben in den Bang der Schiefale ſchien 
in diefen Gegenden aller Bürger Wahlſpruch zu fein, fo daß wes 
der die Umtriehe der BPriefter inner den Grenzen Badens, noch 
die Eiferfucht der Landleute gegen vie Stadt Schaffhaufen, aufs 
fallende Greigniffe bewirken Tonnten. 

Ein rüfligeres Volk, voller Gährung und wilden Zwietracht, 
beherbergte der Kanton Zürich. Der Landmann, in alter Fehde 
mit der fonft gebietenden Stadt, wachte hier eiferfkichtiger über‘ 
die neuempfangenen Rechtfame; die Stadt Aufßerte unverhohlener 
ihren Zorn gegen die Staatsumwälzung. Beider Theile Erbittes 
rung ſchlug jeden Tag tiefere Wurzeln. Wenn aber auch die Bes 
wohner des Landes zuweilen ihre Klagen in die der Stadt gegen 
bie Regierung mifchten, fo gefchah es wegen Unverfländlichkeit ber 
Geſetze; oder gegen allzugroße Kriegslaften, ober gegen Sersleſs⸗ 





2) Derivaz, Regierungsſtatthalter des Bons, vom Oitober und De 
jember, 


J 
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Feit der Regierung, wenn fie „Ariftofraten” ober Feinde der nuns 
mehrigen Staatsorbnung in Aemter und Würden hob.*) 

In den italienifhen Kantonen Lugano und Bellinzona 
dauerte noch immer, wiewohl fchwächer, der in den erfien Mon⸗ 
den der Revolution entflandene Parteizwift zwifchen denen fort, 
welche das Land jenfeils der hohen Alpenfelte an den jungen 
Freiſtaat Eisalpinien ſchließen, und denen, welche ber helvelis 
fhen Republif angehören wollten. Das Volk felbft nahm an 
ben Umtrieben der Parteiführer freilich nur geringen Antheil. Bei 
des Landes großer Armuth fühlte es nur den harten, unges 
wohnten Drud des fraͤnkiſchen Militaͤrs. — Laut erhob es feine 
Klagen, wozu fi, wie überall in Helvetien, die Furcht vor ges 
waltfamer Aushebung der jungen Mannfchaft zum Kriegsdienſt 
miſchte, und der Prieſter ſchreckliche Weiſſagung vom nahen Unter⸗ 
gang der Religion. 

So herrſchte in Helvetien kein Gemeingeiſt, kein allgemeines 
Sehnen zur. Rückkehr nach dem untergegangenen Staatsverhältniß, 
aber auch Feine Liebe für die neue Verfaſſung. Was die Völker⸗ 
fchaften feit.einem Jahre verloren, und was fie empfangen hatten, 
war nicht ihres. Willens geweſen. Nur in dem Ginzigen ſtimmten 
alle überein, daß die Beherbergung eines fränfifchen Heeres uns 
erträglich fei, und daß die Zentralregierung, unvertraut mit dem 
Geift der Nation, allzufchonungslos deren Borurtheile und Meis 
nungen verwunbe. 





*) Pfenninger, Regierungsflattgalter des Kantons Zürich, Bericht 
vom Oktober und November. 
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Bon einem meiner ehemaligen Zöglinge, Johannes Denz 
son Chur, als Sefretär begleitet, trat ih am 15. Mai ans Ufer 
von Stansflaad, und unter die Ruinen diefes Dorfes. Man wer 
ſchon mit dem Bau des obrigkeitlichen Waarenhauſes uud ber zwi: 
ſchen Hier und Stans zerfireuten Heuflälle ziemlich vorgerückt. Hin 
und wieder fah man Leute im Schuite der Haustrüämmer wühlen. 

Im Sommer 1796 hatte ich diefe Landfchaft in ihrer ganzen 
Lieblichteit erblickt, jebt in ihrer Veroͤdung. Links und redis 
Aſchen⸗ und Steinhaufen, vielleiht Gräber ber Unglücklichen, 
welche das Opfer ihrer Unmwifienheit und Schwärmerei gewerben 
waren. . 

Während wir mit Schmerz bei jenen traurigen Begeuflänben 
verweilten, Tonnten wir doch nirgends in den Geſichtern, die uns 
begegneten, Spuren einer Schwermuth wahrnehmen, wie wir fe 
erwarteten. Auch fpäterhin hatte ih oft Gelegenheit, Die gefkhls 
Iofe @leichgültigkeit der Landleute beim Anblid ihres Clendes zu 
bemerfen. 

Aber dieſer Stoiziemus, weit entfernt, die Folge flolzer Seelen 
größe oder gewaltiger Leidenfchaft zu fein, wie Dichter und hech⸗ 
herzige Slugblätter gern glauben machen wollten, ſchien mir ſelbſt 
nicht einmal Srucht der Gewöhnung an den Bildern des Elendé 
zu fein. Abweſenheit jenes Gefühle, welches an fremder, wie 
eigener Noth mit Wärme Theil nimmt; Unbehilflichleit des Bors 
Rellungsvermögens, welches nicht mit Gewandtheit Urfacgen nnd 
Folgen, Bergangenheit und Zukunft verfnüpfen, noch die Maſſe 
des Uebels in allen feinen Theilen, als erſchütterndes Ganze, über: 
fihauen Tann, Kleben am Bedürfniß des Augenblidse — bewirken 
bei ungebilveten Böltern, was wir an verebelten Menſchen als ers 
habene Kraft bewundern: 
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So ſehr koͤnnen Rohheit und Armuth für die ſchönſten Empfin- 
dungen der Freundſchaft, Liebe und Dankbarkeit ven Sinn ab: 
ſtumpfen, baß man gelaffenern Muthes ven Verluſt geliebter Ber: 
wanbien, als den Verluſt einiger Geldſtücke erträgt. In mancher 
Sirtenfamilie wirb ver Tob der einzigen Milchkuh lebhafter und 
länger beflagt, als der Tod einer Mutter oder Hausfrau; in man- 
her wird der Reinlichkeit und Gefunpheit des Viehes bei weitem 
mehr Sorgfalt, als dem Wohle der eigenen Kinder gewidmet. 
Bei Halbwilden flieht das thieriſche Beduͤrfniß höher, als das 
Heilige des Herzens; das Nlıkliche Höher, ale das Sittliche; der 
Gewinn des Augenblide höher, als die Tugend. 

„Und wären noch zweimal mehr Menfchen brauf gegangen, 
wenn die Franken nur nicht Feuer angelegt hätten!” fagten mir 
zuweilen bie Landleute in Nidwalden, wenn ich mit ihnen über vie 
Bolgen bes Aufruhrs ſprach. Vielleicht trugen ihre veligiöfen 
Meinungen über vie Seligfeit der Verflorbenen auch zur Gleich⸗ 
güͤltigkeit gegen das Schickſal derfelben bei. Inzwiſchen herrfchte 
zu meiner Verwunderung unter ven noch lebenden Unglüdsgeführten 
weniger Gintracht, als ich zu finden hoffte. Statt brüberlicher 
Unterflügung. entdeckte ich Mißgunft von Mann zu Mann, von 
Gemeinde zu Gemeinde. Dian verkleinerte fich gegenfeitig; man 
weigerte fich oft Tieblos, die Hand zu leihen, wo fie dringend 
nothwendig tar. 

Sobald ich in Stans mich mit den Obrigfeiten des Bezirks in 
Verbindung gefeßt hatte, war das erfte Geſchaͤft, auf die Gefan- 
genen Rüdficht zu nehmen, welche alle Gefaͤngniſſe füllten. Es 
waren ihrer über dreißig Perfonen, von welchen der größte Theil, 
wegen politifcher Verbrechen, an das zu Rapperswyl nieder⸗ 
gelebte Kriegsgericht abgeführt werben follte. Die meiflen der⸗ 
felben waren unbeweibte, vermögenslofe Menfchen, welche ben 
Aufſtand als CErwerbemittel behandelt zu haben ſchienen. Sch lieg 
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die Wegführung diefer Menfchen verzögern, durchlas die über ihre 
Dergehen vom Gericht angefertigten Aften, und. das Vollziehungs⸗ 
Direktorium verwandelte nicht nur auf meinen Borfchlag bie gefebs 
liche Todesftrafe der Aufrührer in Kriegspienft unter den helveti⸗ 
ſchen Hilfsteuppen, fondern geftattete auch ven unter ihnen befinds 
lichen Hausvätern, in der Heimat zu verbleiben. 

"Noch aber befanden ſich im Lande über hundert andere Bers 
brecher gleicher Art, welche, bewaffnet ober unbewaffnet, mehr 
oder minder Ihätig, den geheimen Zufammenfünften ver Ber: 
fhwornen zu Buche, Beggenried, Emmetten, Thalwyl, 
in der Knyri, zu Ennetbürgen und zu Wolfenfchießen auf 
Alzelen beigewohnt hatten. Die Regierung beiwilligte, daß biefe 
Strafwürbigen mit fo geringen Geldbußen durch das Diſtrikts⸗ 
gericht belegt wurden, daß der am ſchuldigſten Befundene nit 
mehr denn 30 Gulden, und die minder Strafbaren nur 6 Gulden 
zu erlegen hatten. Ihrer waren 119 Perfonen. 

Indem fie durch die ausgefprochene Strafe von ver Furcht wegen 
des noch bevorfiehenden Schidfals befreit wurden, hoffte ich dieſe 
durch unerwartete Gelindigkeit zu freundliherm Sinn zu leiten. 
Ste legten in meine Hand das Berfprechen ab, gehorfam, friebs 
fertig und ſtill zu leben; und fo viel ich mich erinnere, blieb jegs 
licher feines Gelübbdes mit Dankbarkeit eingedenf, und gab mir 
- fpäterhin keinen Anlaß zu Klagen. Manche derſelben waren durch 
dieſe Milde fo bewegt, daß fie mit Thränen im Auge vor mit 
nieberfielen, meine Hände füßten und ihre Rene bezeugten. Ich 
würde dieſer Selbſtdemüthigung bier nicht gedenken, bie ich von 
feinem freien Landmanne Unterwaldens erwartet hätte, wenn folde 
Züge nicht wefentlich zur Bezeichnung biefes Gebirgsvolkes dienten. 

.. Zwar wurbe mir von verfchlenenen Seiten ſolche Milde als um 
Huge Schwäche vorgeworfen. Zwar drohte man, daß eben dicke 
Leute die erſten fein würden, welche bie alten, biutigen Händel 
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erneuern, und undanfbar meine Nachficht zur Duelle unfäglicher 
Nebel verwandeln würden. Allein ich Hatte niemals Urfache, mein 
Verfahren zu bereuen. Sch begnügte mich, nur gegen fehr Wenige 
Strenge zu üben; aber dieſe Wenigen waren folge, deren fitt- 
licher Lebenswandel, auch ohne Rüdfiht auf politifcge Meinung, 
rugenswerth war. 

Rohe, Frafivolle, durch harte Schickſale zu Teidenfchaftlicher 
Berwilderung hbingerifiene Gemüther können durch Drud und Ber: 
“ folgnng nur erbitterter und verzweiflungsvoller werben; menſchen⸗ 


freumdliche Theilnahme an ihrem BVerhängnifie Tann fle allein zur 


Berföhnung und Ruhe zurücleiten, wenn von der andern Seite 
Klugheit und Stärfe gepaart, Gmpörungsverfudye im erften Keime 
tilgen. 

Man muß die größte Behutſamkeit in Wahl der Strafs 
arten fogenannter revolutionärer Berbrechen anwenden. Der 
machthabende Staatsmann vergißt gar oft, daß er, durch einen 
leichten Zingerbrud im Mittelpunfte der ungeheuern Staats, 
mafchine, Zentner emporfchnellt; und dag unter dem fanften Zuge 
feiner Feder Gefchlechter weinend an den Bettelftab flürzen. Er 
aber fieht nicht die Zentnerlaften, nicht die Thränen und Bettels 
fläbe, und hält fich felhf für mäßig, weiſe und gerecht! R 

Niemand, der feiner Meinungen willen duldet, glaubt Ver⸗ 
brecher zu fein. Denn fo lange er für viefelben bulbet, hält er 
fie noch für Wahrheiten und jever Aufopferung würdig. Im 
feinen Augen ift derjenige der Verbrecher, welcher ihn leiden 
laͤßt; der Duldende IR Märtyrer. j 

Alle Strafen ver Welt können Teine Ueberzeugungen ändern. 
Der Arm des weltlichen Richters reicht nicht hinüber in das Ges 
biet des Gewiſſens; dahin erſtreckt ſich nur Lehre des Beflern. 

Es iſt alfo zwecklos, irgend einen Bürger wegen feiner politis 
ſchen Meinungen zu ſtrafen, oder gar (ungefeplich) zu verfolgen. 
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Der Derfolger if ein Narr oder Böſewicht. Der Staatsmann 
bat nur dafür zu forgen, daß ber Irrthum bes Bürgers die öffent: 
Ihe Ordnung nicht zerflöre. Er darf nur Handlungen firafen. 
Aber kaum wird mean behutfam genng in Ausfiapung glücklicher 
Strafmitiel für biefe fein können, weil der Märtyrer ſich nie fo 
fehr wegen feiner Handlungen, als vielmehr um deren Urſachen, 
der Meinungen willen, geftraft glaubt, und weil jeder Meinungs⸗ 
genofie des Märigrers fich in ihm mitgefirafi fieht, ob ex gleich 
nicht deſſen Handlungen begangen Kalte. Cine unvorſichtig aus⸗ 
gefällte Strafe erbitteri daher nicht nur den Duldenden, ſondern 
alle feine Glaubensgeſellen; und fliftet des Uebels mehr, als fie 
vernichtet. 

Noch weniger darf eine Strafe mehr Perfonen verwunden, als 
Berbreiher find. ‚Mile Verurtheilungen in Maffe find wehrs 
hafter Bürgerkrieg mit den Waffen ber Juſtiz gefiihrt, vom ber 
Vernunft mißbilligt, vielleicht aber leider in dieſer Welt voller 
Mängel eben fo unansweichlich, ala jeder andere Krieg, 

Zuweilen if nichts fo fähig, die Schwaͤrmerei in ihren Wir⸗ 
Inngen zu entiräften, als Anwendung des Lädgerlichen. Ich 
bediente mich deſſelden, und jedesmal mit glädlidem Grfolge, 
gegen die geläufligen Jungen mandyer Bäuerinnen von Unterwalben, 
deren Einfluß auf die Stiaatoverhandlungen bem Lefer bisfer Denk 
fegrift nicht mehr unbelannt fein Tann. 

Als einftmale, während die Kaiſerlichen ſchon in Uri Fuß ges 
faßt Hatten, und Nidwalden ohne Beſatung war, mehrere zaufs 
Iuftige Weiber auf dem Plate vom Stans über dis nahe Ankunſt 
ber Deßerreicher und Ruſſen jübelten, unb ohne Rückhalt die Manfs 
tigen Gegenſtaͤnde ihrer Mache bezeichneten, ließ ich fie vor mich 
bringen. „Ihr wuͤnſcht,“ fagte ich, „die Ankunft der ruſſiſchen 
und Falferlichen Soldaten. Ich bedaure euch; fe Tommen fo halb 
nit. Um aber eure Ungebuld zu befviebigen, will ich euch von 
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Poſten zu Pollen bis zu ihrem Lager ſchicken. Ihr habt eine halbe 
Stunde Zeit, eu mit dem Nöthigen zu verfehen.“ Anfangs 
hielten fie meinen Cinfall für Scherz. Als aber mehrere junge 
Leute von der Landwacht reifefertig und beivaffnet erfchienen, fie 
zu begleiten und von mir fcheindar Berhaltungsbefehle erhielten, 
verwandelte ſich ber vorige Muthwille in Beftürzung und Weh⸗ 
klagen. Sie fgworen unter Thränen, daß fle weder Defterreicher 
noch Anfien liebten. Ihr Geheul verfammelte einen Haufen lachen- 
ven Volkes. Ich entließ die bekehrten Weiber endlich ihrer Angſt. 
Berſpottet Fehrten fie heim, und wurben nie wieder laut. . 

Eine Bauersfrau von Gmmeten, welche durch Lobgedichte auf 
die Empörung und dur Schmähliever gegen die neue Staatsver⸗ 
faflung den Zorn des Unterflatthalters verbient zu haben glaubte, 
und aus Furcht vor dem Gefängniffe Iange In den Wäldern gelebt 
hatte, von ihrer Familie getrennt, ließ durch ihren Gatten bei 
mir um Verzeihung anhalten. Ich nahm keinen Anſtand, die un- 
glückliche Dichterin den Ihrigen zurüdzugeben, nachdem fie in 
Berfen die neue Ordnung gerühmt und ben - Aufruhr getadelt 
haben würde. Die bienfibare Mufe gehorchte, der Hymnus er- 
figien. Man lachte. Spott laͤhmte den Einfluß der Nidwaldner 
Sappko; und eine von Berfen unglüdlich gewordene Kamilie 
wurde wieder durch bie Sefälligfeit der Mufe gerettet. 


3. 


Die helvetifche Regierung, welche zur Erhaltung der Staats: 
einheit gefchworen hatte, bewies durch Planlofigfeit ihres Ver⸗ 


"fahrens, daß fie weber Fähigkeit befaß, folche zu gründen, noch 


zm handhaben. Ohne Hier die Urſachen ſolcher Unfähigkeit zu 


‚enthälfen, begnüge ich mich, nur auf dasjenige hinzudeuten, was 


SE. Gef. Schr 34. Thl. 14 
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fie bei den fo geheißenen Fleinen Kantonen, zu welchen auch Unter 
walden gehörte, verabfäumte, Staatseinheit zu beförbern. 

Schon oben berührte ich (Abfchnitt 11. 4.) das Nachtheilige ver 
Zufammenfchmelzung der vier Kantone Zug, Schwyz, Uri um 
Untertwalden in einen einzigen. Hätte man diefe Gegenten , deren 
Einwohner gleihe Schidfale, Sitten, Kulturverhältnifie und In⸗ 
terefien hatten, nie als Ganzes beifammen gelaſſen, ſondern ge 
trennt, und mit andern Kantonen frühzeitig vermiſcht: fie würden 
minder ver blutige Schauplat aller Verheerungen geworben fein. 
Das Volk der Walbflätte wäre durch folche Trennung zu Aufrühren 
gefchwächt; dem Direktorium die Wahl der Beamten erleichtert, 
und den Rantonalmagiftraten und Gerichten der Orts⸗ und Kan⸗ 
tonsgeift entzogen worden. 

Gin anderer Behler der Regierung war, daß fie die Höchften 
Beamten der vollziehenden Gewalt in den Kantonen aus ber 
Mitte dafiger Bürger wählte. Unzufrieven mit ver neuen 
Berfaffung, trug das Volk gegen die Vollſtrecker derſelben ungleich 
tiefern Haß gegen Ginheimifche, als gegen Bürger anderer Kans 
tone. Der Fremdling, der Feine andern Pflichten kaunte, als vies 
jenigen, fo ihm das Geſetz gab, unverflochten in Familien⸗ und 
Brivatverhältniffe, welche den Ginheimifchen umfpannen, unges 
fränft von Vorurtheilen, welche gegen Ortsbürger rangen, Fonnte 
freier Handeln, leichter Gehorfam und Achtung finden, und mit 
geringerm Aufwande von Kraft und Mühe nüßlicher werden. Bon 
Matt hatte, als Unterwaldner, mit der Ernennung zum Stait⸗ 
halter zugleich eine bedeutende Gegenpartei von verſchiedenen Fa⸗ 
milien empfangen, welche ihm überall entgegenarbeiteten, und 
ihm, feines beften Willens ungeachtet, alle Hebel, welche das 
Land drückten, in Rechnung zu bringen fuchten. — Ignaz Trutt⸗ 
mann, welcher ihm in diefer Würde folgte, hatte als ehemaliger 
Unterthan des Standes Schwyz den Groll derjenigen wider fi, 
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die er, als feine ehemaligen Obern, jetzt regieren follte. — Wie 
in den Walpflätten, war dies faft in allen Kantonen der Fall. 

Bon gleicher Zweckwidrigkeit waren auch die, wegen revolu⸗ 
tionärer Bergehungen, angewandten Strafmittel. Immer zwar 
wird es den helvetifchen Zentralregierungen ehrenvoll bleiben, daß 
fie ihr Vaterland nicht mit jenen Abfcheulichkeiten befleckten, welche 
Frankreich gefcgändet Haben. Selbft die mit dem Tode drohenden 
Geſetze wurden nie vollfiredt. Dem ungeachtet Tann man andere 
Arten der Beftrafung, welche die Stelle von jenen erſetzten, nicht 
loben. Dahin gehörten die fogenannten Deportationen, und 
bie Berbannungen in den heimiſchen Diftrikt. 

Die Deportation entfernte ven Sünder von feiner Heimat, 
in welcher er durch fein Betragen gefährlich zu werben drohte; 
die Ginbannung fehloß ihn in deren engen Bezirk, wie in ein 
geräumigeres Gefängnig. Diefe beiden Uebel, in ihrer Art ganz 
entgegengefebt, hatten dennoch einerlei üble Wirkungen. 

Beim Antritte meiner Sendung fihollen mir die bitterften 
Klagen unzähliger Familien entgegen, deren Bäter, Brüder u. |. w., 
als Geiſel für die innere Ruhe des Landes, binweggeführt waren‘, 

- Nach genauer Unterfuchung ergab fich, daß die Regierung ſchon 
vor meiner Ankunft Männer in diefe Gegenden gefandt hatte, 
welche im Eifer, ohne allzuängfiliche Wahl, alles deportirt hatten, 
was ihnen gefährlich gefchienen haben mochte. 

Der Bebirgsbetuohner fcheut die Deportation wie den Tod ſelbſt. 
Sie fett ihn in eine fremde Welt. Grinnerung feiner leidenden 
Familie begleitet iin. Seine häuslichen Umflände gehen zu Grunde. 
Ich felbft bin Augenzeuge von dem Glende und der zerrütteten 
Wirthfchaft mehrerer Familien gewefen, deren Häupter entführt 
waren. Der Staat fchlug mit diefer Strafe nicht den Strafbaren 
allein, fondern weit mehr noch viele Unfchulbige, und fich felbft, 
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indem er die Armuth feiner Bürger vergrößerte, und ganze Fa⸗ 
milien, die vorher unparteifem waren, gegen fi anfwiegelie. 
Ich machte der Regierung den Vorſchlag, die in Baſel vers 
hafteten Beifeln, gegen Bürgfihaft für ruhiges Betragen, nad 
Nivwalden zurückkehren zu laſſen. Gefaͤhrlich für Die öffentliche 
Orbduung hätte plößliche, gleichzeitige Loslaſſung aller werben 
fönnen. Sch verwandte mich daher nur von Zeit zu Zeit bitiend 
für einzelne. Die Regierung entfprach gern, und in kurzer Zeit 
befanden fich die Geifeln von Bafel wieber in den Armen ver Ihri⸗ 
gen. Da die meiſten verfelben mehr Verdachtes, als wirkliger 
Bergehungen willen, fortgeführt worden waren, theilte ich um 
fo ruhiger mit ihren Familien die rende ihrer Heimkunft; und 
die Thränen, welche bier meine Hand trocdnete, wurden mir Ent 
fhänigung für tanfend andere Unrußen. Dard Liebe und Daul⸗ 
barkeit der Grlöfeten Hoffte ich den Frieden des unglücklichen Mid: 
waldens ficherer zu ftellen, denn darch Schredmittel, und ich be 
trog mich nicht”). Mitten unter den fraurigen Grinnerungen, 
welche mich aus jenen Tagen umfchweben, Iabi mich noch ber 


Rückblick auf jene Wehmuth und zärtlidhe Freude, da Gattinnen, 


Mütter, Brüder, Kinder die Heimfchrenden nach Tanger Trennung 
wieder an bie Bruſt drückten. 

Und du, edler Buſinger, menſchenfreundlicher Pfarrer von 
Stans, der du fo oft für die unglüdlichen Deportirten bei mir 
ſprachſt, wimm von mir öffentlich den Dank für deine Tugend! 
Verkannt mad unbelohnt von deinen Milbüngern in der Heimat, 
genüge dir das Bewußtfein deiner Bemühungen um ihr Wohl. 
‚Hätte die Tugend keinen andern Genuß zu gewähren, als ben, 





*) Die Tümmtliden vor meiner Gefhäftäfährung nad Baſel Depertirten 
waren IB zum Auguſt, alfo acht bis zehn Wochen nad} meiner Nies 
tunft in Stans, wieber befreit. 
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welchen Erkenntlichkeit der Sterblichen bereiten ſollte, o ſo wurde 
fie feine Belenner mehr unterm Himmel zählen. 

Mitten in Beiyäftigungen um Nidwaldens Beruhigung, ereigs 
nete ſich ein Borfall, welcher die traurigſten Bolgen hätte wirken 
fönnen. 

In den Kerkern der Feſtung Aarburg fehmachteten zweihuns 
dert und fänfundfünfzig Gefangene aus den Kleinen Kantonen. 
Die mehrfien waren ala Empörer auf der That ertappt, andere 
wegen morbbrennerifher Anfchläge, andere, weil fie obrigfeitlichen 
Perſonen nach dem Leben getrachtet, andere nur allgemeinen Ver⸗ 
dachts willen, gefänglich eingezogen, und meiftens den Kriegager 
richten zur Beurtheilung beftimmt. 

Alle diefe Leute, meiftens ogne Grundſätze, ohne Siite, ohne 
Eigentbum, überſchwemmten plöglih den Kanton Walnfätten, 
ohne daß irgend eine Behörde von ihrer Befreiung benachrichtigt 
war. Durch die Kerker von Harburg gewiß nicht ausgefühnt, ers 
bitterter denn vorher, traten fle ins Land. Ginen Theil der kleinen 
Kantone hatten: die damals fliegenden Waffen der Kalferlichen bes 


.ſetzt; die Regierung hatte Luzern verlaffen und Bern zum Wohn: 


fig gewählt; ver Regierungsftatthalter Bon Matt und einige 
andere Beamte waren ihr nachgefliichtet. 
Sowohl die Aoslaffung der Gefangenen zu einer ſolchen Zeit 
(e8 war in der Mitte des Monats Juni), ala auch, die Art ihrer 
Befreiung, zeugen von der ungeheuern Berwirrung, welche in den 
öffentlichen Gefchäften herrfchte. Das Direktorium Hatte nämlich 
den Bolfsrepräfentant und Regierungsfommifiär Billeter bevoll- 
mächtigt, allen Gefangenen die Kerker zu eröffnen*). Der Volfs- 


*) Auf meinen Bericht vom 26. Juni über bie unangenehmen Bolgen ber 
Breilaffung der in Harburg verhaftet geweſenen Inſurgenten, erklärte 
mir das Antworteſchreiben des Vollziehungodirektoriums 
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repräfentant, welcher in Vollſtreckung eines ſolchen Befehls feinem 
Herzen ein Zeit gab, hatte demnach allen die Freiheit gefchenft, 
indem er für Verhaftungskoſten und Berpflegung jedem bie Er: 
legung von vierundzwanzig Franken zur Pflicht machte, und als 
Bürgfchaft für die Summe, welche die Wenigften entrichten konn⸗ 
ien, einige Wohlhabendere im Namen Aller zurücdbehielt. Die 
Zurückbehaltenen fchrieen über Ungerechtigkeit, daß fie für Mens 
chen zu zahlen gezwungen würben, mit welchen fie ohne Berbius 
dung waren. Noch lauter fchrie das losgelaſſene Gefindel, daß es 
ſtickende Luft, faules Wafler und unverfchuldete Gefangenfchaft 
mit Geld zahlen follte: „Waren wir ſchuldig, warum warb über 
uns Fein Urtheil geſprochen? Waren wir von Berbrechen rein, 
warum entfchäbigt man ung nicht für die beflandenen Leiden?“ 

Sole Sprache mußte auch bei ven Barleilofeften Beifall fin: 
den; bei dem Gleichgültigften Unwillen gegen eine Regierung er: 
werden, welche freie Bürger mit Willfürlichleit behandeln ließ, 
und ftatt die Keime des Aufruhrs zü erfliden, die Saat dazu mit 
eigener Hand ausſtreute. 

Nicht ohne Mühe erhielt ich ein Berzeichni aller Losgelaſſenen, 
damit ich fie und ihre Bewegungen beobachten konnte. Durch vers 
ſchiedene Sicherheitsanftalten gelang es mir, biefe Menfchen we: 
nigftens unſchaͤdlich zu machen, ohne zu neuen Ginferferungen Zus 
flucht nehmen zu müflen. 


vom 28, Juni 1799: „Die nad dem Kanton Waldſtätten ausge 
„ſchickten Kommiſſäre vafften eine fo große Anzahl Gefangenen zu⸗ 

- „jammen, ohne allen Unterſchied zwiſchen mehr over weniger 
„Schuldigen, welde insgefammt in fo ſcheußliche Gefängniffe ein- 
„"gelertert wurden, daß das Direltorium fi) verbunden glaubte, bie 
„Stimme der Meuflichleit zu hören, um fo mehr, da die Papiere 
„über die erſten Verhöre derſelben verloren gegangen,“ 
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Aber ein neuer- Umſtand vermehrte meine Verlegenheit — bies 
war die gefeßliche Strafe, welche ver Obergerichtshof über einige 
Männer ausfällte, die in dem Aufruhr von Nidwalden bebeutende 
Rollen gefpielt hatten. Sie wurden nämlich des Aftivbürgerrechts 
auf einige Zeit beraubt, aber dabei für zwei oder mehrere Jahre 
inner den Grenzen ihrer Heimat eingebannt. Die Ginftellung des 
Bürgerrechts war in diefen Zeiten feine Strafe; noch weniger 
war es die Verpflichtung, fich nicht über die Grenzen ihres heimats 
lichen Bezirks zu entfernen. Mißvergnügte Leute in ihren Wohn: 
ort einbannen, heißt die glimmenden Kohlen noch enger zufammens 
fehüren. Nirgends kann der Friedensflörer gefahrvoller fein, ale 
wo er einheimiſch ift, alle Gemüther Fennt, alle Umflände zu bes 
nuben weiß. Daß er in feiner Heimat leben kann, ift ihm lieb; 
daß man aber den geliebten Aufenthalt für ihn entehrend macht, 
muß Aerger und Rachluft reizen. War der Mann vorher nicht ges 
fährlih, fo wird er es erfl. | 

Zwar gab mir das Bollziehungspireftorium (unterm 22. Mai) 
Auftrag, die in ihrem Bezirk Eingebannten fogleih als Geifeln 
nah dem Kanton Leman deportiren zu laſſen; aber ich unterließ 
die Vollſtreckung diefes Befehls, in der Hoffnung, auch ohnebem 
bie Ruhe fehirmen zu Tönnen. Es genügte, jeden Unruhigen nur 
mit Deportation zu bedrohen, um ihn zu zähmen. 


4. 


Vielleicht war ich in der Darftellung des revolutionären Gerichte- 
und Strafwefens fo fihon allzu weitläufig. Allein es war noth: 
wendig, um auch von dieſer Seite die damals herrſchende Verwir⸗ 
rung des von Innern und Außern Stürmen unaufbörlich erfchhtterten 
Staates lebhaft zu geben. Dies Gemälde kann vielleicht lehrreich 
für den Staatsmann und Menfchenbeobachter fein; er erblidt ein 


Bolt, vom Meinungshaß unter einander entflamınt, verzweiflung®: 
voll gehordgen uud ſich auflehnen; eine Regierung hingeſtellt in 
den Mittelpunkt des Strudels unbändiger Leivenfchaften und außer 
ordentlicher Greignifte, bald auf Grundſaͤtzen fußend, bald mit 
Willthr fchaltend, ftets den Bingebungen der Zurcht und Hoffmung, 
der Verzweiflung und dem Drang der Umſtände nacdhgebend. 

886 drängte ſich mit jeder Woche eine Flut von neuen Ges 
fegen, Befchlüffen und Verordnungen aus dem Schoos der gefeh> 
gebenden Berfammlungen; allein die wenigken wurden vom Boll 
gelefen, noch weniger verflanden, alle aber, wegen ihrer Menge, 
ſelbſt von Beamten vergeften. So breitete ſich Anarchie aus, wähs 
rend die Regierung fih in fruchtlofer Thaͤtigkeit ermüdete. 

Im Bezirk von Nidwalden fanden bei meiner Anfımft noch 
zwei Rompagnien Lemaner Milizen. Sie mußten, währen» bie 
Franken in Uri gegen die Raiferlichen Tampften, die Gebirgshöhen 
von Emmetten und Seclisberg gegen Uri befeten. Ihre Zahl war 
zu Schwach, um bei ver Menge der Mißvergnügten im Lande einem 
Aufkand zu begegnen. Rur die allergefchärftefte Polizei Eonnte Pie 
innere Ordnung fichern, indem fie jeven Funken des Aufruhrs ent⸗ 
deden und unterbrüden mußte. Aber bei vem Mißmuth und ber 
Unfreundlichfeit des Volks, bei dem Hinderniffen, welche vie Ge⸗ 
birge, Waldungen und zeritreut liegenden Häufer der Beobachtung 
fremder und einheimifcher Aufwiegler, Landftreicher und Emiffäre 
in den Weg ftellten; bei der Schlaffheit over Unwiffenheit ver 
Agenten und Munizipalitäten in den Dorfichaften, war es fa 
unmöglich, Polizei zu handhaben, an ber es Übrigens damals in 
ber ganzen Schweiz gebradh. 

Inzwiſchen ließ der Charakter des gemeinen Bolfs in feiner 
Begierde, Geld ohne viele Mühe zu verbienen, ein erträgliches 
Hilfsmittel erbliden. Die Berorbnung, daß jeder Reiſende mit 
Paͤſſen verfehen fein follte, wurde gefchärft, und jeder Bürger er⸗ 
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hielt das Recht, Fremde wegen Ihrer Päfie anzuhalten, und, falls 
bie Päffe fehlten, den Reifenden gegen anfehnliche Belohnung zum 
Unterflatthalter zu führen. Jede Stunde Wegs warb bem Ueber: 
bringer außerdem noch mit einem Schweizerfranfen bezahlt. Auf 
ähnliche Weife wurde jeder belohnt, der einen fremden ober ein- 
heimiſchen Ruheflörer einbrachte, der das Volk zur Widerſetzlichkeit 
gegen die Regierung oder zu verbotenen, aufrührerifchen Zuſam⸗ 
menfünften zu verleiten fuchte, und durch Zeugen feines Vergehens 
überwiefen werden konnte. Desgleichen wurden alle, welche in 
ihren Häufern Landſtreicher und Fremde ohne Päffe, aufrührerifche 
Reden u. dgl. m. duldeten, ohne ber Obrigkeit ungefäumte Nach⸗ 
richt zu ertheilen, firaffällig erklärt. 

In Verbindung mit einigen reblichen und wohlhabenden Män- 
nern in allen Gemeinden, welchen, ihres eigenen Vortheils willen, 
jeber Tumult des. zaumlofen Pöbels verhaßt fein mußte, Ward Ich 
faſt täglich von der Lage und Sinnesart aller Dorffchaften belehrt. 
3% Tannte die Gänge und Reden der Lärmlufligen, ihre Hoffnun⸗ 
gen, Beforguiffe und Borfüpe. Es genügte, einzelne berfelben 
vor mich zu berufen, fie mit Freundlichkeit oder Ernſt zu warnen 
und zurechtzuweiſen, um geräufchuollern Auftritten vorzubeugen. 

Doch jeder Tag gab den Verhältniffen und Gemüthern andere 
Gehalt und Farbe. Nichte war zuverläffig, nichts bleibend. Ein 
Augenblick Tonnte zerflören, was monbenlang gebaut war. 

Der Stk der Regierung, wegen Annäherung des Kriegsſchau⸗ 
plabes, ward nach Bern verlegt. Man betrachtete ihre Abreiſe 
wie eine Flucht. Rachluſt und Plünderungsbegier erhoben fich 
unter ferfern Drohungen. Der gebeugte Stolz der Kaiſerlichge⸗ 
finnten richtete fih wieder muthiger auf. Es kam zur Frage, ob 
man ben Geſetzen noch länger zu geborchen habe? Die Beamten 
fanfen in dumpfes Berzagen, und wagten kaum noch, Befehle zu 
vollziehen. Andere entfernten fich von ihren Boften. Bon Matt, 


ber Regierungsflatihalter, begab ſich auf Luzern, und von ba nad 
Bern. Der Statthalter vom Bezirf Sarnen (ober Obwalden), 
Beter von Flüe, that besgleichen. 

Nur durch Gerüchte erfuhr ich von der Entfernung des letztern, 
und von Gährungen des Obwaldner Bolfe. 

Die vorzüglichfe Duelle des Mißvergnügens in Obwalden war 
tie Sefangenfchaft mehrerer Landleute, von denen verfchiedene bem 
Statthalter Gehorfam und Achtung verfagt halten. Wieder an- 
dere waren ſchon in Infurrektionsprozeſſe verwideli, waren ſchon 
in Schwyz verhaftet, vom Bolfe befreit, in Sarnen abermals ge: 
gefänglich eingezogen, und fo feit vier Monaten aus einem Kerfer 
in den andern gefchleppt worden. Shre Freunde, empört durch 
ſolche Unmenfchlichkeit, wiegelten das Landvolk auf, bie Gefäng: 
niſſe zu fprengen. Sol ein Anfſtand wäre Anbahnung zu wei: 
tern Unternehmungen geworben. 

Ich ertheilte dem Gerichte zu Sarnen Beifung, die Gefangenen 
unter Annahme bes feierlichen Gelübdes zu entlafien, Ruhe und 
Orbuung im Lande zu erhalten. GEs geſchah, und noch zur lad: 
lihen Stunde. Denn kaum waren die Gefängniſſe geöffnet, als 
fon im Dorfe Alpuach, zu Füßen des Bilatusberges, Gmpös 
rung reifte. 

Hier hatten Ginige den Freiheilsbaum umgehauen (31. Mai) 
und durch ihr Wagſtück allerlei Boll herbeigezogen. Der Wein 
des Wirihehanfes begeifterte die Menge. „Die Regierung if da⸗ 
von, nun find wir Meifter!“ fehrie Alles. — Der Zufall führte 
tem üffentlichen Anlläger beim Kantonsgericht Walbſtätten zu diefer 
Stande ans Geſtade von Alpnad. Gr kam mit feiner Toqter 
von Zug, um fidh nad Sarnen, feiner Heimat, zu begeben. Joh⸗ 
lead ſtürzte ihm der Ganfe entgegen, und fihleppte ihn, als De: 
amten, gefangen umher. Rad mancher Rifhantlung warb er 
durch einige Glieder des Gerichts, die von Sarnen eilig abge 
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fandt worden waren, aus der Todesangft befreit. Die Berebfans 
Telt und der Ernſt gleicher Männer zerfireute das Volk und rettete 
Alpnad und Obwalden von größerm Unglüd. 

Die niedergehauenen Freiheitsbäume wurden alsbald wieder 
aufgerichtet, und die fünf vorzüglichften Urheber zu mir gen Stans 
geführt. Die Gemeinde, von meinen Drohungen wegen des Ber: 
brechens ihrer Bürger geängftigt, warb von Freude gerührt, als 
ich nicht nur die Drohungen nicht vollzog, fondern felbft den Fehl: 
baren verzieh. Der Gehorfam gegen die Gefehe warb erneuert; 
Alpnad gab nie wieder Anlaß zu Klagen, ſo lange ich in jenen 
Gegenden lebte. 

Der kaiſerliche Oberſt St. Julien hatte um dieſe Zeit, von 
Bünden aus, die Höhen des St. Gotthard erobert, und war 
bis Waſen herabgedrungen. Die franzöſiſchen Feldherren Le⸗ 
courbe und Loiſon vertheidigten noch das große Reußthal des 
Urnerlandes. 

Waͤhrend dieſe ſchlugen, empfing der Befehlshaber der lemani⸗ 
ſchen Milizen, Detreytorrens, die falſche Nachricht, daß Le⸗ 
courbe über ven See der Walpftätte flüchte, und die Kaiſerlichen, 
Meifter von Urt, gegen Unterwalden vorrüden. Eiligſt rief er vie 
Milizen von den Höhen bei Bauen, Seelisberg, Emmetten 
und Beggenried nach Stans, und fegte ganz Unterwalden durch 
feinen Rüdzug in Bewegung. Ich erfuhr venfelben erft, als er 
ſchon geſchah (am 1. Juni). 

Weil das helvetifche Militär den fränfifchen Befehlshabern 
untergeordnet war, Eonnte ich meinen Vorftellungen über die Ges 
fahr, welche durch Entblößung jener feſten Gebirgspäfle entfland, 
feinen Nachdruck geben. Der Kommandant, voller Beflürzung, 
hörte mid Taum. Gr bereitete fih zum weitern Rüdzug gegen 
Obwalden. Seine Angft verbreitete fich überall. Man fürchtete 
den unmittelbaren Einzug der Defterreicher, und neue Verheerun⸗ 


— 34 — 


gen. Man fah überall Flüchtlinge, tweinende Kinter, Weiber, vie 
ihre wenigen Habfeligfeiten vor ber erften Muth der Soldaten ber- 
gen wollten. Im Dorfe Beggenried fchlug man bie Freiheits⸗ 
bäume nieder. Die Munizipalität von Stans ernannte in ihrer 
Berfammlung ſchon Deputirte, welche den kaiſerlichen Feldherren 
entgegengeſandt werben ſollten, um Schonung des Landes zu flehen. 
Höhnend und triumphirend traten die Falferlichgefinnten Landleute 
hervor, ohne jedoch die geringfte Ausichweifung zu wagen. 

Bergrößert mit taufend ſchreckenvollen Umfländen kam Die Sage 
auch gen Obwalden. Man hörte dafelbft, daß Stans fchon von 
Defterreichern befebt fei, und Blut fliege. Das dortige Bezirkes 
gericht, ſtandhaft verfammelt, ordnete binnen drei Stunden eben 
fo viele Botfchaften an mich ab, um den Berlauf der Dinge zu 
erfahren. 

In diefer Lage ließ ich Gewehre und Waffen, vie den Laub 
leuten feit den legten Unruhen abgenommen waren, ohne Berzug 
nach Luzern abfähren, um jeden Berfuch zu vereiteln, daß ſich das 
Bolf derfelben in der allgemeinen Verwirrung zur Bergrößerung 
derſelben bemächtigen koͤnne. 

Waͤhrend der feige Befehlshaber ver Milizen die Gegend unter 
fuchte, wo er jum Widerſtand Fuß faffen Fonnte, empfing ich durch 
den Regierungsftatthalter Bincenz Rüttimann vom Luzern 
Nachricht über die Lage von Uri, und bie Abfchrift eines Briefes 
von Lecourbe aus Altorf an General Boivin, welcher den 
Grund aller jener Gerichte enthühte. 

„Vorgeſtern, Bürger General,“ fo fchrieb Lecourbe am 12. Brais 
tial, „gab's in der Kolonne, die ich zu Urferen Hatte, eine Fleine 
Unordnung. Sie warf fig bie auf Altorf zurück. Die Lärmer 
flücgteten, und verbreiteten falfche Gerüchte. 

„Beben Ste, ich bitte Sie, den Einwohnern von Luzern wies 
der Zuverficht über meine Stellung. Jener fatale Streich kam nur 
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daher, daß ich ins Muottathal gegangen war, wo ich den Feind 
zurückgeſtoßen, ihm zwei Kanonen und zwei⸗ bis dreihundert Mann 
genommen habe. Meine Gegenwart bat die Gemüther wieder bes 
ruhigt. In diefem Augenblid find die Defterreicher in vollem Rück⸗ 
zug. - Sie haben ſelbſt die Brücke bei Wafen abgeivorfen, was 
mich noch daran hindert, fie zu erreichen. Sie haben fih auch 
aus allen Päfien des Schaͤchenthals und Maderanerthals zurück⸗ 
gezogen.“ 

Ich las diefen Brief auf öffentlichem Blake vor; drang auf 
fohleunige Wiederbeſetzung der verlafienen Poften; ließ Wein und 
Lebensmittel unter die ermüdeten Truppen austheilen, ſtreckte ihnen, 
um den Muth zu beleben, Gelb auf Rechnung ihres Soldes vor, 
ven fie ſchon feit Monaten nicht empfangen Hatten, und brachte 
es endlich dahin, daß fie noch im derſelben Nacht wieder an bie 
Grenzen eilten. 

Das Bollziehungsbireftorium eriheilte mir Vollmacht, in den 
Gebirgen, welche Waldſtaͤtten mit dem Berner Oberland und be: 
fonders mit dem Haslithale verbinden, alle Borfehrungen zur Ber- 
theidigung diefer Gegenden wider den Ginbruch bes Feindes zu 
treffen. Allein bald übernahmen bie Franken felbſt dies Geſchaͤft, 
als fie, von ber Uebermacht ihrer Gegner und vom Mangel an 
Lebensmitteln gebrängt, Uri verlaffen und fi in die Unterwald⸗ 
ner Gebirge, unter Anführung des Generald Loifon, zurückziehen 
mußten. 

Das Ichte Treffen, welches er und Lecourbe den Katferlichen 
geliefert Gatten, war eins der gräßlichften. Zwei von Hunger ent: 
Träftete Heerhaufen ſchlugen fich in den Klüften ves Gotthard, 
vefien öde Felſen, von Blut und Leichnamen bedeckt, das ſcheuß⸗ 
lichſte Bild darſtellten. Bon Klippe zu Klippe warb mit Verzweif⸗ 
Yung gefodgten; zuletzt fait ohne Sing, nur mid dem Bajonett, 
Mann gegen Mann, gearbeitet. Unzählige Ermordete flürngten in 


bie Tiefe der fehäumenden Reuß hinab. Die Franken machten in 
den Gebirgsſpalten des Gotthard viefen Tag 1800 Gefangene, 
und überließen als Sieger, unverfolgt vom Zeinde, ihm das traurige 
Schlachtfeld. 

Loiſon Fam mit erfchöpften Truppen am 8. Juni in Stans 
an. Die Leiden biefes unglüdlihen, meiner Sorgfalt anvertrauten 
Landes ſchienen noch immer nicht ihre ganze Höhe erreicht zu haben. 


5. 


Eine der erſten unangenehmen Folgen vom Rüdzug der Franken 
‚nach Untertwalden var, beim Mangel anderer Wohnungen zur Gins 
richtung des verlangten Militärfpitale, die Einräumung eines be 
trächtlihen Theils derjenigen Nebengebäude des Stanfer Frauen 
Hlofters, worin der edle Peſtalozzi mit den Waifenfindern Iebte. 
Hätte ih auch, zur Schonung des Waifenhaufes, die von dem 
Brande übriggebliebenen Bürgerhäufer des Fleckens, worin meh⸗ 
rere Bamilien gedrängt beifammen twohnten, zur Aufnahme ber 
franfen und verwundeten Soldaten veruriheilen wollen: wärbe 
‚dennoch der Generalftab in meinen Borfchlag nie gewilligt Haben. 

Peſtalozzi fühlte die Nothwendigkeit, und, gehorchte, wenn 
gleich nicht ohne Schmerz, ihrem Gebot. Dazu Tam, daß bie 
Franken felbft, von einer Stunde zur andern, den erneuten Ans 
griff der Deflerreicher erwarteten, und mir nichts weniger, als 
Sicherheit ihres Bleibens verbürgen wollten und fonnten. Es 
wurden demnach alle diejenigen Waifenkinder mit einem Gefchenf 
entlafien, welche von ihren Neltern und Berwandten felbR abges 
fordert wurben, und, nach dem Zeugniß rechifchaffener Männer, 
yon ihnen wohl unterhalten werben fonnten. Bon achtzig Walfen 
blieben noch ungefähr zwanzig in der Anflalt zurück. Peſtalozzi 
ließ bie dem Haufe zugehörigen Vorräthe, bis auf ruhigere Zeiten, 
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nad Luzern bringen, um die Früchte öffentlicher Wohlthaͤtigkeit 
nicht der Raubgier der Soldaten preiszugeben, weldye das Land 
überfchwemmten. Gr felbft aber wollte unter den Umfländen nicht 
länger in Stanz bleiben. Gr verließ diefen Ort, und legte bald 
darauf die Erziehungsanftalt zu Burgdorf an, deren Ruhm fidh 
fehnell durch Europa verbreitete *). 

Diefer merkwürdige Mann lebte bei meiner Ankunft in Unter- 
walden verfannt und verachtet von allen, nur geliebt von feinen 
Zöglingen. Die Einwohner von Stans verftanden feine Sprache, 
feine Wünfche nicht, begriffen feine ungeheuern Aufopferungen 
nicht, und beurtheilten ihn bald wie einen Halbnärrifchen, bald 
.wie einen gemeinen Schulmeifter, der durch mürrifches Beiragen 
den Umgang der Bornehmern und Gebildetern verfcherzte, deſſen 
fie ſich ohnedem fchämten. Manche erflaunten über die Achtung, 
‚welche ich ihm bewies; manche fyottlächelten verftohlen, wenn ich 
ihn mit Bewunderung ehrte. Unfähig, die Größe feiner Tugend 
und die Kraft feines Genies zu umfafjen, wöürbigten fie ihn nur 
nach feinem vernachläffigten Aeußern. Doch nicht die Stanfer allein, 
auch wohl in andern, in größern Schweizerorten ließen Männer, 
die fih durch Gelahrtheit oder Stand beveutfam dünkten, dem 
armen Peſtalozzi, defien Name unter den Wohlthätern des menfch- 
lichen Gefchlechts unauslöfchlich glänzt, damals nur fihlechte Ge⸗ 
rechtigkeit in Würdigung feines Werthes widerfahren. 





*) Mit vieler Gefliffenheit ſuchte man damals in öffentlichen Blättern 
jenes Ereigniß zum Nachtheil Peſtalozzis oder meiner, oder ber 
Regierung, zn entflellen, indem man das Stanfer Waiſenhaus auf⸗ 
gehoben erflärte. Selbſt in einem Bericht von Rengger, Miniſter 
des Innern, wurde durch Irrthum dies Gerücht beflätigt, während 
doch der Minifler vie beftimmteften Nachrichten von der Fortdauer 
jener Anſtalt halte. 
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Nie habe ich einen Menſchen geſehen, der fo außerorbentlide 
Geiſtesſtaͤrke mit fiiller Ginfalt eines kindlichen Gemüths gepaart 
hätte, wie er. Verkannt und zertreten immerdar, und von häns: 
lichen Unglücksfällen gebeugt, fehlen fein Herz durch jede neue 
Wunde nur liebender und zartfühlender gegen die Menfchheit zu 
werben. Mißtrauifch auf die Tüde, die ihn fo oft betrogen, fchmiegte 
er fich doch mit unbegrefflicher, Teichtgläubiger Gntmüthigfeit an 
jeden, der ihm zulächelte. Niemand Tannte das menfchliche Her 
und zeichnete deſſen Schwächen und Stärken fo genau, und war 
zugleich fo wenig Menſchenkenner in befondern Berhältniffen, wie 
Peſtalozzi. Indem er ſcharfen Blicks ſich ſelbſt durchforſchte, er: 
kannte er das Gemüth der Menſchheit bis zu deſſen leiſeſten Be: 
wegungen ; indem er mit Iebhafter Phantafie und hoher Gutmüthigs 
feine innere Welt auf die Außere übertrug, warb er beflänbig irre 
an ihr. Diefe feine Aehnlichkeit mi Jean Jacques Rouffean, 
und fein Stolz gegen ven Stolz der Reichen oder Belahrten, er: 
warben ihm mit dem Genfer Weifen gleiches Loos. 

Eigentlich war das Waiſenhaus von Stans für Peftalozzi nur 
eine feiner erflen MWerkftätten für den erſten Jugendunterricht. Mit 
der Erhabenheit feines Zwecks wetteiferte nur fein Muth. Ich ſah 
ihn im Getümmel unzähliger Kinder allein ftehen, fle alle unter: 
richten, indem er fie anleitete, ſich felbft unterweifen und durch 
Uebung ihrer Heinen Kräfte in einem gegebenen Verhaͤltniſſe dies 
felben vervollfommnern zu Eönnen. Das angenehme Gefühl, welches 
die flufenweife Entfaltung der Geiftesgaben begleitet, erweckte in 
allen Kindern unglaubliche Lernbegier und Freudigkeit. 

Auf nachmittäglichen Spaziergängen unterhielten toir uns ges 
wöhnlich über biefen großen Gegenfand. Peſtalozzi ſprach oft 
mit Begeiſterung, nie ohne mid befier und belchrier von füch zu 
entlaffen. Demungeachtet fchien er über das Weſen befien, was 
er in Berbefierung des Volfsunterrichts wollte, damals durchaus 
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noch im Dunkeln zu fein, weil er mir nie barüber Helle Begriffe 
zu geben im Stande war. Auch hat ihn der Bollziehungsrath 
Glayre wohl eben fo ivenig verflanden, wenn er ihm antwortete: 
»Vous voulez donc me&caniser l’education !«, als Peſtalozzi 
Glayrens Meinung ganz faßte, indem er diefen Worten Beifall 
gab,. welchen er aber feine Begriffe unterlegt hatte. 

Mit Beftalogzi’s Verſchwinden aus Stans verlor ſich zwar fein 
Geiſt vom Unterricht der dortigen Waifenfinder; fie wurden aber 
dennoch mit Sorgfalt unterwwiefen, und zu einer bisher mangelnden 
Ordnung und Reinlichfeit angehalten. Ein Mitglied der Muni- 
zipalität, Bon Matt, übernahm mit rühmenswerthem Eifer die 
unmittelbare Aufficht über das Waiſenhaus, unterflükt von dem 
menfchenfreindlichen Pfarrer Bufinger. 


6 


Ein Land, ohne Gewerbofleiß und Handel, erfchöpft durch Krieg, 
verarmt durch Anfruhr, Brand,» Pliinderung, Auswanderungen, 
Deportationen u. f. w., darauf: durch Befabungen lange Zeit ge- 
druͤckt, ohne öffentlichen Kredit, ohne andere Ginnahmen, als bie 
Almofen fremden Mitleives, mußte endlich der Verzweiflung nahe 
fommen, da feine Thäler abermals von Truppen überſchwemmt 
wurden, deren Indisciplin und Gewaltthaͤtigkeit befannt waren. 
Dies war der Fall in Nidwalden - bei der Ankunft des Genefals 
Loiſon. 

Die Schiffleute von Stansſtaad, Hergiẽwyl, Buochs und Beggen⸗ 
ried, meiſtens arme, nur vom täglichen Erwerb lebende Menſchen, 
waren ſeit dreiviertel Jahren unbezahlt, ihrer meiſten Fahrzeuge 
durch Requiſitionen beraubt, und auf den wenigen, ihnen geblies 
denen gezwungen, dem fränfifchen Militär Tag und Nacht zu 
dienen. — Die vom Brande verfchonten, und den Stellungen bes 

Aa. Geſ. Sir. 34, Thl. 14” 
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Heers am bequemften gelegenen Dorfſchaften hatten Die game 
ungeheure Laſt ber Beherbergung des Kriegsvolts allein zu tragen, 
weil in zerfireuten Höfen Teine Mannſchaften verlegt wurden. 

Stuͤndlich von diefen Bildern des Iammers umgeben, beflürnte 
ih das Vollziehungsdirektorium wiederholt mit den dringendſten 
Bitten um Hilfe. Aber bei der Ohnmacht defielben zu jener Zeit, 
da eine Hälfte der Schweiz von Feinden erobert, die andere Hälfte 
von fränfifchen, an Allem Mangel leivenden Armeen überſchwemmi 
war, blieben meine Vorſtellungen meiftens fruchtlos. 

Während unzählige Familien um Nahrung jammerten, herrfchte 
Ueberfluß an ver Tafel des Generals und feiner Offiziere. Die 
Munizipalitäten mußten feiner Küche Weine, Speifen und Gewürze 
von Luzern herbeifchaffen. Seine Unzufrievenheit mi dem Gaſt⸗ 
mahl hatte gewöhnlich @efühllofigfeit bei einlaufenden Klagen ver 
Landleute, Straflofigkeit ausfchweifender Soldaten und Angeftellten 
zur Folge. Um das größere Uebel zu verhindern, fahen fich bie 
Borfteher der Gemeinden gezwungen, feinen Aufwand für das 
Hauptquartier zu achten, mitten im ſchreiendſten Mangel der Ihrigen. 

Mehr oder minder if dieſe Ledlerhaftigkeit ven Feldherren aller 
Armeen eigen, wodurch fie ſich die Mühfeligleiten des Kriegs ver- 
füßen. zu wollen ſcheinen. Der Krieg, am Ende auch der heiligile, 
führt zur Entheiligung der Menſchenwürde, zur Verihierung unſers 
Geſchlechts. 

Der Abgeordnete einer kraftloſen Regierimmg, welcher damals 
das Unglück hatte, fraͤnkiſchen Generalen beigegeben zu werden, 
glich einem Geſandten am Hofe eines deopotiſchen Tartarfürſten. 
Gr mußte die Laune defielben Aubiren, und fich berfelben zu Bes 
meiftern fuchen, um Gutes ftiften, oder Böfes verhindern zu Tönuen. 
Er mußte ih perfönliche Achtung und Freundſchaft gewinnen, 
weil die Regierung, deren Stelluerteeter er war, von den meiflen 
fremden Befehlshabern nur mit Verächtlichkeit betrachtet wurbe. 
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Man Tann denken, wie bitter jedem Manne von Ehre und 
Selbſtſtaͤndigkeit ſolche Role werden mußte; und ich befenne es, 
von allem, was ich jemals fir meine Mitbürger geihan, tft dieſe 
Arbeit, in welcher ich mich unaufhörlic in Geduld, Selbſtüber⸗ 
windung und Berfieflung üben mußte, die fchwerfle geweien. Oft 
geriethen wir in lebhafte Wortwechfel; oft fließen wir die fürchter: 
lichſten Drohungen wider einander aus. 

„Sie find allein ſchuldig“, fagte ich einft zum General, „wenn 
dies unglückliche Volk zur Verzweiflung getrieben wird, und Auf: 
fand macht. Hüten Sie fich vor den Folgen. Ich habe Sie gewarnt.“ 

„Hüten?” fehrie er gleich einem Beſeſſenen: „Bei der leiſeſten 
Bewegung, die man wagen wird, laß ich Alles niebermachen, und 
eure Neſter abbrennen bie Zu den Spitzen der Berge.“ 

„Dann bin ich der Erle, General, der das Land wider Sie 
führt. Und ih ſchwoͤre es, Fein Franzoſe foll lebendig aus Unter: 
walden fommen! Ihre Drohungen erfchredden nicht mehr, wenn 
es das Aeußerſte gilt. Aber dann verantiworten Sie ſich vor Ihrer 
Regierung.“ 

Der General verflummte düſter und verließ mich. So that er 
gewöhnlich. Er fchien feinen Jähzorn zu Tennen, und flrchtete 
Webereilungen. Wir zürnten dann gewöhnlich einen halben Tag 
gegen einander, bis uns der vom General und mir gleich fehr ge- 
fhäßte Pfarrer Buſinger wieder ausfühnte. 

Loiſon, welcher fih im Gebirgskrieg einen Namen durch 
Tapferkeit gemacht hat, tft ein Mann von Kenntniffen und vielen 
Liebenswürbigen Sigenfchaften. Wir gewannen ung nach mandjer 
Fehde gegenfeitige Achtung ab. Unfere Freundſchaft warb nach 
einigen Monaten inniger, und ſelbſt nach unferer Trennung durch 


Brieftvechfel und perfönlicde Befuche unterhaften. 


Ich will nur einen Zug mittheilen, der die damalige Stellung 
franzoͤſiſcher und fchweizerifcher Behoͤrden ſchildert. 
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Ein Bauer von Kerns in Obwalden, Namens Andreas Windly, 
der ſeines Wegs ruhig ging, ward gewaltthätigerweiſe von einem 
franzöſiſchen Korporal bei Ennetmoos gezwungen, ihm zum Weg⸗ 
weiſer nach Sarnen zu dienen. Drei andere Bauern, worunter 
ein Maria Odermatt, liefen jenem nach, um ihn von dem Kor⸗ 
poral, der betrunken zu fein ſchien, zu erlöfen. Odermatt ent⸗ 
waffnete den Soldaten; Windly warf ihn zu Boden; jener ſtieß 
ihm den Säbel durch den Leib; diefer zerfchlug den Kopf des Stier: 
benvden mit einem Knittel. Sie begruben den Leichnam heimlich, 
und beraubten ihn feiner Baarſchaft.) Odermatt entkam burd 
Flucht; Windly wurde auf Befehl des Generals, der den Bors 
fall früh erfuhr, in feinem Haufe des Nachts gefangen. Loiſon 
hatte zugleih Nachricht, daß der Unterftatthalter Kayfer von 
diefem Greiguiß wußte, ohne Anfalten zur Verhaftung der Mörs 
der gemacht zu haben. Gr beflagte fih bei mir gegen vie Be: 
amten des Bezirks, erzählte mir den Meuchelmorb und zeigte mir 
an, daß er die Beamten in ber bevorfiehenden Nacht gefänglich 
einziehen laſſen werde, weil fie folche Thaten begünftigen zu wol 
len fchienen. Seine und feines Heeres Sicherheit fordere dieſe 
Maßregel, ſetzte er Hinzu, und erinnerte mi an hin und wie 
der gehaltene heimliche Zufammenfünfte der Bauern, welche mir 
verraihen worden waren, und worin fie, bei ber geringen Trups 
penzahl in Stans, gedroht hatten, den General, den Statthalter, 
den Pfarrer und mich zu ermorden. . 

Indem ih duch die fchleunigfle Verhaftung einiger Mitſchul⸗ 


*) Rach dieſem warfen fi die Mörder (fo lantet in den Prozeßakten 
ihre Ausfage) auf ihre Knie nieder, und beteten für die abgeleihte 
Seele ihres Erfhlagenen fünf Bater Unſer und chen fo viele Ave 
Maria, und gingen dann, aus dem geraubten Geld einige Meſſen 
leſen zu laſſen. 
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digen an jener Morbihat Beweiſe ſchneller Gerechtigkeitspflege 
gab, und ven General von der Nothwendigkeit überzeugte, öͤffent⸗ 
liche Beamten gehörigen Ortes zu belangen, erhielt ich die Sachen 
im Gange des Rechtens. 

Der Unterftatthalter Kayfer empfing um bviefelbe Zeit feine 
mehrmals verlangte Entlaffung; an feine Stelle wurde Wam⸗ 
mifcher, ein bieberer, geachteter Mann, ernannt. Diefe Ber: 
änderung trug ebenfalls bei, ven General auszuföhnen. Er wollte 
aber ven gefangenen Windly, als Mörver eines fränfifchen Sols 
daten und Theilnehmer an einem Zufammenlauf, dem fränkifchen 
Kriegsgericht übergeben. Windly war unftreitig der Ninder⸗ 


ſchuldige; viele Umftände fprachen für ihn. Beim Kriegsgericht 


erwartete ihn das unfehlbare Tobesurtheil. Ich verfuchte ihn zu 
retten, und reflamirte ihn als Schweizer für das vaterländifche 
Tribunal. Mein Eniſchluß war genommen, für das Recht unfers 
Volks das Aeußerfle zu wagen, und im Fall einer gewaltihätigen. 
Megführung des Miffethäters mich den Bajonetten der Franzofen 
enigegenzuftellen. Loiſon rieth, zur Beendigung unfers Zwiſtes 
den Ausfpruch des Dbergenerald Maffena und des helvetiſchen 
BollziehungssDirektoriums zu verlangen. Beide fandten wir Gils 
boten ab. Noch ehe Antworten zurückkamen, trat ich eines Mor: 
gens vor das Bett des Generals, mit dem Borgeben, Befehl zur 
augenblicklichen Hinwegführung des Beklagten vor das Kantons 
gericht Luzern empfangen zu haben. Ich forderte Mannfchaft zur 
Begleitung deſſelben. Der General glaubte mir, ftellte mürrifch 
bie nöthigen Befehle aus, und fo rettete ich durch Lift, was durch 
Gewalt nicht erreicht werden Fonnte. Maffena hat wirklich, wie 


ich nachher erfuhr, den Verbrecher vor das Kriegsgericht verlangt, 


gab aber nach, da defien Prozeß vor dem Kantonsgericht ſchon zu 
weit gediehen war, wo die Theilnahme am Morde mit mehrjähs 
riger Kettenftrafe belegt wurde. 
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Je mehr es mir gelang, die Freundſchaft bes Generals zu 
gewinnen, je thätiger wurde er ſelbſt, befiere Kriegszucht zu hand⸗ 
Haben und die Beſchwerden des Landes zu mildern. Dies reichte 
Hin, zwifchen Bauern und Soldaten baldige Bintracht zu bewir⸗ 
fen, Diebftähle aller Art zu mindern und Wilffürlichleiten ver 
Unterbefehlehaber Schranken zu feben. . 

Am 19. Zuli 1799 griff der in Uri kommandirende Faiferlide 
Beneralmajor Graf von Bey die fränfifchen Poſten in ven Ge 
birgen bei Iſithal und Bauen an. Er Hatte zu dem Ende 
fchon einige Tage vorher eine Kolonne abgeorbnet, den Boften von 
SIfithal zu umgehen. Seine Abſicht war, biefen aufzuheben, ſich 
der Batterien auf der Treib, welche den Eingang zum Urnerfee 
beherrfchten, zu bemächtigen, über die Gebirge gegen Mieder: 
-NRidenbad vorzubringen und bie Höhen bes Thale von Stans 
zu gewinnen. 

Das Treffen war hartnäckig, und dauerte, ungeachtet des Re: 
gens und Gewitters, vom Morgen bis gegen Abend, wo die Rai: 
ferlichen in voller Unordnung die Flucht ergriffen. Die Sranzofen 
machten an diefem Tage ungefähr 800 Mann Gefangene, worunter 
ſich mehrere Offiziere und der befehlshabende General Bey felbſt 
befanden. J 

In Abweſenheit Loiſons empfing ich den unglücklichen Feldherrn 
bes Kaiſers, der, von einem Ball geſchädigt, und vom kalten Re: 
gen Halberflarrt, fein Schickſal mit großer Nievergefchlagenheit 
trug. Wir fuchten ihm alle Bequemlichkeit zu verfchaffen und ihn 
mit feinem Looſe auszufähnen.-. 

Dies Creigniß war für die innere Ruhe des Landes ungemein 
wohlthaͤtig. Ich Hatte dabei Gelegenheit zu bemerken, duß bei 

weitem der größere Theil der Landleute nicht mehr mit jener uns 
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geſtümen Sehnfucht die Ankunft ver Oeſterreicher wänfchten, wie 
vormals. Nicht nur blieben, während bes Treffens, alle Einwoh⸗ 
ner in ſtiller Ordnung, fondern die von Seelisberg un Em⸗ 
metten zeichneten ſich ſogar durch Dienftfertigkeit in Unterflügung 
der fränkischen Truppen wider meine Erwartung fehr aus. 

Der Divifionsgeneral Lecourbe, welder den rechten Flügel 
der fränkifchen Armee in der Schweiz befehligte, brach endlich die 
lange Waffenruhe in diefen Gegenden ab. Indem er am 17. Aus 
guf Uri ſelbſt angriff umd das Land von Schwyz, mußten bie 
Generale Loifon und Güdin fi im Berner Haslithale zu Mei⸗ 
ringen vereinigen, jener über das Gabmenthal, durch Maien- 
thal, Wafen anfallen, und diefer über bie Grimfelund Furka 
in Urferen eindringen. 

Der glänzende Erfolg diefer Fühnen Unternehmung, welche das 
Vorfpiel der Schlacht von Zürich ward, iſt befannt. 

Ich begleitete den General Loiſon durch die Thäler von Ob- 
walden, über den Brlünig bis in das rauhe, entlegene Gadmen⸗ 
thal, um den Transport der nothwendigſten Lebensmittel und der 
Munition und des fchweren Geſchützes zu beichleunigen und zu ers 
Teichtern von Dorf zu Dorf. Denn alles, was durch diefes Berg⸗ 
labyrinth geführt werden mußte, Eonnte nicht durch Rofje, fondern 
nur auf den Achfeln flarker und gewandter Männer über Belfen= 
hänge und Abgrunde getragen werden. Das Volk ſchien mit Freu⸗ 
digkeit fi diefem mühſamen Dienfte hinzugeben. Es war ein 
frohes Bebränge; die lebte Anftrengung, wie Jeder hoffte, am 
Ziele unzähliger Leiden. 

Senfeits des. Kirchethügels, am Dörflein Im Grund, ſchied 
von uns der General Güdin, ein fanfter, gefälliger Mann. 
Seine Brigaden zogen die Bergflraße an der Grimfel, auf deren 
unwirthbaren Höhen, hinter Wällen von Felstrümmern, der Feind 
ihn erwartete. Man muß mit eigenen Augen jenes graufenvolle 
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Chaos von fteilen, fehlüpfrigen Klippen "gefehen haben, und die 
Ermattung kennen, welche das Befteigen der Gebirge in heißen 
Tagen gibt, wo Genuß bittern Schneewaflers den Durfi mehr 
reizt, denn fit; man muß den Kranz von fihroffen Felſen Fennen, 
welchen droben die Kaiſerlichen überall voriheilhaft beſetzt hielten, 
um das Ungeheure des Wagſtücks würdigen zu können, weldes 
hier die fraͤnkiſchen Truppen beflanden. Sie fiegten, und fegten 
im Sturmmarfch das Gebirg am folgenden Tage. 

Mitten in der Wildniß des Neſſelthals überfiel uns des 
Abends Dunfelheit und fürchterlicdes Gewitter. Die Wege waren 
zerflört vom Regen, und nur am Leuchten der Blitze ſichtbar. 
Spät und burchnäßt erreichten wir die Hütten des Gadmenthals. 
Doch der andere Morgen enthüllte nur noch größere Gefahren zur 
Fortſetzung des Heerzuges. Der Weg vefielben, welcher aus dem 
Zelfenfefiel des wilden Gabmen zur Höhe des Maienthale Ieitet, 
war nur ein fehmaler Hirtenpfad, jäh, und neben einem Abgrund, 
aus deſſen Tiefe hervor ein wülhender Bergſtrom brüllt. Hätten 
die Kaiſerlichen an die Möglichkeit eines Ueberfalls geglaubt, eine 
Handvoll der Ihrigen würbe vielen Taufenden den Paß verfperri 
haben. Ein Mann nad; dem andern Flimmte bergauf; Kanonen 
wurben mit Seilen über die Klippen gezogen, ober auf der Schulter 
eines Mannes Über die gefährlichften Stellen gehoben. Die wenigen 
Noffe, welche beim Zuge waren, wurden aller Bürde entlaben, 
und fich ſelbſt überlaffen, ohne Leitung, aufwärts getrieben. Einige 
derfelben verloren dennoch das Gleichgewicht und ſtürzten zerfchmet: 
tert in die Tiefe. Das Gewühl diefer Eletternden Armee, welde 
droben vernichtet werben oder flegen mußte, weil ver Rückzug uns 
möglich war, dauerte in voller Unorbnung den ganzen Tag. Bon 
Menfchen verunglüdte indeſſen Feiner, als ein Landmann aus dem 
Gadmenthale, deſſen Hand vom Fall einer Kanone zerfcämettert 
wurde. General Loifon, als er davon erfuhr, wollte dem Uns 
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glüdlichen eine Penfion aus Frankreich erwirken, und wandte ſich 
desfalls unaufgefordert an mid. Der Name diefes Mannes ift 
mir aber nie befannt worden. *) 

Sobald ich nah Stans zurückgekommen war, warb weine erſte 


. Sorge, die allgemeine frohe Stimmung des Volkes zu benugen, 


und zur Handhabung fefter Orbnung und Sicherheit gegen die 
Umtriebe einzelner Friedensſtoͤrer in allen Gemeinden Land» 
wachten (Milizen) zu errichten. Willig warb mir Hand geboten. 
Der traurige Anblick, welchen die durch Unterwalden geführten 
Falferlichen Kriegsgefangenen gewährt hatten, meiſtens Hungarn, 
zerlumpt, unreinlich und Friechend betielhaft, Hatte dem größten 
Theil des Volks noch mehr, als das fortdauernde Glück der frän. 
kiſchen Waffen, die Luft zur Beherbergung öfterreichifcher Truppen 
genommen. Man fehnte fi nad Sicherheit und Ordnung und 
gefeglihem Zuſtand heim, und fehmeichelte fh, fremder Befakung 
entbehren zu Tönnen, wenn man fich felbft zu bewachen fähig wäre. 

Alle Bürger wurben zur Miliz oder Landwacht eingefchrieben, 
eingetheilt und aus dem Arfenal von Luzern bewaffnet. Jede 
Gemeinde unterhielt täglich eine Wacht von vier Mann, bereit, 
auf jeden Augenbli dahin zu marſchiren, wohin fie befehligt ward, 
und wurbe zu gleicher Zeit von einer andern Wacht ergänzt. Durch 
fie wurben fchnell die amtlichen Berichte und Befehle nach allen 
Gegenden hin befördert; und Deferteurs, Berbächtige, Landftreicher 
1. ſ. w. von Poften zu Poſten esfortirt. So flanden alle Tage 


- allein in Nidwalden fünfzig Mann unter Waffen, welche binnen 


wenigen Stunden auf einen beliebigen Punkt zufammengezogen 





*) In einem Schreiben, datirt von Altorf in Ni, 16. Oktober 1799, 
an den B. Foneli, damaligen Regierungsftatthalter des Kantons 
Oberland, Ind ich venfelben ein, ven Namen ves Berflümmelten au 
erforſchen, empfing aber keine Antwort, 

- Bi. Geſ. Schr, 34. Thl. 15 
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werben konnten, wo es die Umflänve erheifchten. Das Direktorium 
genehmigte meinen Entwurf. Im Zeitraum weniger Tage warb 
er vollzogen, und von mir ein gebienter Offizier von Stans, 
B. Mauxus Luffi, zum Oberfommandant des Difirifts ernamnt. 
Diefelbe Einrichtung ward auch in Obwalden und im Bezirk von 
Arth eingeführt. 

Als fpäterhin (Ende Herbfimonds 1799) Sumwarows Macht 
Uri für kurze Zeit überſchwemmte, und Loiſon mit feinen Bris 
gaben in die Gebirge von Unterwalben zurückgedrängt warb, bes 
zogen die Landwachten vereint mil ben fränfifhen Soldaten ihre 
Boften, und verhüteten dadurch befonders die gewöhnlichen Aus 
fchweifungen und Diebflähle des Militärs. 

Der fränfifche Feldherr ward durch diefe Ordnung und ber 
Beiftend, welchen ihm Unterwalben leiftete, fo gerührt, daß er 
das Land nicht eher verließ, bis er in einer allgemeinen Berfamm: 
lung der gefammten Munizipalitäten feinen feierlichen Dan bes 
zeugt hatte. * 

So war der Geiſt des Volks feit einem Jahre verändert, daß 
eben dieſelben Menſchen, welche noch vor zwölf Monaten gegen 
pie Franken mit unerhörter Wuth gefochten, und durch ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Wiverftand die Verwüſtung ihres Landes veranlaßt hat: 
ten, während fie weit umher feine Hilfe ſahen, — jebt an der 
Seite ver Kranken ohne Zwang dienten, inzwifchen die Rufen 
fiegend an ihren Grenzen flanden, täglichen Cinfall drohten, alle 
Deporticte wieder in ihrer Heimat, und alle Gefangene wieder 
befreit umberwandelten. 

Um eben dieſe Zeit fehrieb ich dem BVollziehungsvireftorium 
(25. September) über den Zuftand diefer Gegenden, welche ih 
damals für halb gerettet anfehen Eonnte: „Nicht ohne ein lebhaf⸗ 
tes, freudiges Gefühl kann ich meiner Regierung die Verficherung 
ertheilen, daß gegenwärtig im Difrift Stans die firengfie Orb 
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nung und eine heilere Ruhe herrfchen, wie feit Beginnen der Re; 
volution bier noch nie ſtattfand. Der Bezirk iſt auf dem Wege, 
bald der Republif ganz anzugehören; felbft ver Geift der Freude 
fängt foger an, ſich auf diefe Ruinen allmälig nieverzulaflen. 

„Das größte aller Volksfeſte im ehemaligen Nivwalvden war 
bie Kil bi. Zwei Tage lang wurde dies Feſt der Aernte, dies Wills 
kommen ber Hirten bei ihrer Wiederkunft von den hohen Alpen 
gefeiert, Der Gottesbienft mit einer Prebigt über Freiheit, Vater⸗ 
landsliebe u. dgl. eröffneten das Feſt. Dann ward ein feierlicher 
Umgang, von Taufenden begleitet, von Obrigfeiten und Pfarrern 
angeführt, gehalten. Voran wehte die weiß⸗rothe Landesfahne. 
Bon allen rüftigen Jünglingen wurde fie Eunftvoll umher geſchwun⸗ 
gen. Auch am andern Tage noch fpielte die Fahne ihre Rolle. 
Ausgeſteckt wehie fie vor dem Haufe, in welchem die Glücklichen 
ihre Gaſtmaͤhler und Tänze hielten. 

„Seit der Revolution iſt dieſes Feſt, über welches man ſich 
ein Jahr lang voraus und nachher freute, nicht mehr gefeiert 
worden. Schon enlſteht jet ein zweifelhaftes Befragen darum. 
Ich benuntze die glüdliche Stimmung bes Volks. Nicht nur habe 
ih den Diſtriktsſtatthalter eingeladen, allen Gemeinden anzuzeigen, 
bag unfere Regierung die Feier der Kilbi gern fehe, fondern ich 
bitte fie auch, Bürger Direktoren, mir zu erlauben, daß ich dem 
Diftrifte eine dreifarbige Fahne, nebft einem Belobungsfchreiben 
der Bürger wegen ihres jebigen Berhaltens, verehrte. — Um das 
Bolt ganz an die neue Lanbesverfaflung zu fchließen, müflen wir 
die ſchönſten Tage ver alten Verfaſſung in die neue herüberziehen, 
und alle Felle und Spiele genau mit der neuen Ordnung verweben.“ 

Bald nachdem verließ ich diefe Gegenden, durch die Regierung 
zu andern Sendungen berufen. 





Metapolitiſche Ideen. 
Ein Bruäfüd. 


Der Berfaffer fchrieb dieſes Bruchſtück ſchon im Jahre 179%, 
© während feines Aufenthaltes zu Paris. Es warb im gleiden 


Jahre in der damals zu Zürich erfchienenen Zeitſchrift „GHumanirra“ 
aufgenommen. 





Es gereicht unfern Staatsmännern gewöhnlich zum Nergerniß, 
wenn ein Unberufener über Staatsfachen, Volksrechte und Res 
gierungsformen ein Wörtchen fallen läßt. Es beleidigt ihren 
Stolz, Gegenftände zum Stoff gefellfchaftlicher Unterhaltungen 
werben zu fehen, welche bisher, wie ein ehrwürbiges Heiligthum, 
dem Volke nur aus der Berne gezeigt wurden. 

Sie fpotten der unberufenen Staatsweifen (man muß biefe von 
Staatsfünftlern unterfcheiden); und meinen nach ihrer Art, es fei 
leichter, gute Verſe zu fehreiben, als mit Glück über Gefebgebung 
und Verwaltung zu fprechen. Ich habe nun gerade die entgegen 
geſetzte Meinung; glaube, es fei leichter über Staatsverhältnifie 
gut zu urtheilen, als gute Verſe zu dichten; benn zu jenem Ge: 
ſchaͤfte wird nur gefunder, ungelähmter Menfchenverfiand, zu diefem 
ein felteneres Gefchent der fparfamen Natur erforbert. 

Dem fei, wie ihm wolle, fo halte ich es wenigſtens für fehr 
erlaubt, und fogar für fehr nüßlich, in der Politik fo wenig, als 
in der Religion, am Arm des blinden Glaubens zu fchleichen. 
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Mer fich ſtark genug fühlt, dieſen Arm zu entbehren, erkennt in 
dem Gefühle feinen Beruf zum Selbfigehen. Eben fo wichtig 
dem einzelnen Menfchen Berichtigung feiner Borftellungen vom 
höchften Weſen, von Unfterblichkeit der Seele und einer morali- 
fen Weltregierung ift, fo wichtig und wohlthätig ift ihm das 
Nachdenken über die Lehre von der beften, pas heißt der vernunft- 
mäßigften Sinrichtung des menfchliihen Gefellfchaftsförpers. 
Gleichwie es eine höhere Wiſſenſchaft gibt, in welcher wir den 
Brund aller pofitiven Gefebe und Rechte erkennen, — nämlich 
das Naturredyt; — oder eine Wiftenfchaft, welche uns den Grund 
aller Erſcheinungen der Phyſik geben will, — nämlich die Meta⸗ 


phyſik: fo follte auch eine Wiffenfchaft werden fönnen, in welcher 


dem Grunde aller Ericheinungen der. Bolitif GStaatokunſt) nach⸗ 
gewieſen wird, — nämlih Metapolitik. 

Unvertraut mit den Syſtemen der aͤltern, uneingeweiht in die 
Geheimniſſe der neuern Staatskunſt, habe ich mir, zu meiner 
eigenen Belehrung, vorgenommen, dieſem Gegenſtande meine 
nächſten Stunden zur Betrachtung zu widmen. Ich will, ſelbſt 
wo ſich mir Staaten als glückliche Muſter darſtellen, nicht auf ſie 
hinſchauen, ſondern nur auf das Urtheil der Vernunft allein hor⸗ 
chen; will nicht aufſuchen das was iſt, ſondern was nach den Ge⸗ 
ſetzen der Vernunft ſein ſollte, und — wenn der Glauben an 
die Fortfchritte der menſchlichen Geſellſchaft in ihrer Kultur nicht 


Traäumerei it — künftig einmal fein wird. 
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I. Freiheit. 
1. 


Der Robinfon anf feiner unbewohnten Juſel iR wie ber 
Weiſe im Horaz, Schufler und König — er if durchaus frei. 
Die Grenzen ber Ratur find tie Grenzen feiner Willkür, feiner 
Launen. 

Das geſellſchaftliche Leben iſt dem Menſchen aber Bedürfniß 
durch ſeine eigene Organiſation. Ausgeſteuert von der Natur mit 
einer Menge von Anlagen und, Trieben, welche Ausbildung und 
Befriedigung fordern, und fie unmöglich in der Ginfamfeit ge 
winnen Förmen, fchmachtet er nach Unterflügern und Gehilfen. 

Mit dem Uebergang aus dem Ginzelnfein in den geſellſchafi⸗ 
lichen Zuftand, opfert er freiwillig einen Theil feiner Willkür auf; 
er leivet Cinſchraͤnkungen, um die Vortheile der Gefellicgaft zu 
empfangen. 

2. 

Dieſe Einſchraͤnkungen ſind keine Vernichtungen ſeiner Freiheit, 
ſondern nur Beſtimmungen in der Wahl ſeiner Mittel, jene (Frei⸗ 
heit) wohl zu genießen. 

3. 


Das Wort, und der in der Schaale deſſelben wohnende Begriff 
Freiheit, Hat das Schiefal einer Münze, welche lebhaft ums 
laͤuft, und in taufend Händen und Tafchen endlich Form und Ges 
präge einbüßt. Eben deswegen wiſſen fo viele, ſelbſt Kaufleute, 
welche mit derfelben ſtarke Gefchäfte treiben (denn fie ſind darım 
nicht immer gute Münzfenner), Zreibeit nicht leicht von Unabhän; 
gigfeit, Ungebunbenheit, Selbflbeftimmung u. dgl. m. zu unter 
ſcheiden. — 
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Worin beſteht des Menſchen Freiheit? — — Sie beſteht in 
der harmoniſchen oder vernunftgemäßen Befriedigung 
der Triebe unſerer dreifachen Natur. 


4. 


Der Menſch vereinigt in ſich gleichſam dreifaches Leben, — ein 
ſinnliches, ein ſittliches und ein denkendes. 

Der nächſte Zweck, welcher vor ihm liegt, und dem er ſchon 
mit aller Kraft entgegenfteuert, ehe er ihn deutlich erkennt, ift — 
zu leben, — zu entfalten die Anlagen, welche ihm beiwohnen, — 
das zu werden, Was er nach feiner Organifation werben Tann. 
Dahin Ienfen ihn unwillkürlich alle Triebe. Gr gleicht der Pflanze, 
welche, .organifirt zur Blume, mit immerwährendem Drange dieſer 
Beſtimmung entgegenfeimt. 

Haben die Triebe unfers dreifachen Lebens volle Befriedigung, 
das Heißt, fegen ſich unferer finnlichen, fittlichen und intellektuellen 
Vervollkommnerung Feine andere Schranken, als bie noth⸗ 
wendigen ber Natur felbft, entgegen, find wir in der Lage, un: 
gehindert aufzublühen und zu dem zu reifen, was wir nad) uns 
ferer DOrgantfation fein Fönnen: fo find wir frei. Wir find 
Pflanzen im Garten der Natur, welche ungelähmt in ihren 
Kräften, Schönheit, Stärke und Höhe getvinnen. 


5. 


Diefe Freiheit empfängt nach befondern Beziehungen befondere 
Bezeichnungen. — Berhältnifie, welche den Forderungen unferer 
finnlichen Natur Erfüllung gewähren (Sicherheit des Lebens, bes 
Gigenthums, der Nahrung, Begattung u. f.f.), machen ung finn: 
lich frei. 

Werben die Triebe unferer moraliſchen Natur geſtillt, das 
heißt, vollſtrecken wir das Sittengeſetz ber Vernunft, entreißen 
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wir uns der Herrfchaft aller finnlichen Begierden: fo find wir 
ſittlich frei. 

. Rähmen feine willfürliche (alfo nicht durch die Naturnothwen⸗ 
digkeit gegebene) Feſſeln unfers Geiftes Kraft, zur Entwidelung 
feiner Anlagen zum Urtheilen, Denken, Glauben; werben wir 
nicht durch willfhrliche Gewalten an gewifie Formen und Mei- 
nungen und ein non plus ultra des Forſchens gebunden: fo ge⸗ 
nießen wir Denffreiheit. 


“ 


6. 


Hieraus ergibt fich, daß die Freiheit nicht nur in fich Verſchie⸗ 
denheiten trägt, fondern auch eben fo relativ ift, als die Aus- 
bildung ber Triebe des dreifachen Lebens bei den Sterblichen über: 
haupt ift. 

Der Wilde, welcher nichts von den Forderungen feiner (in ihm 
vorhandenen, aber fehlummernden) höhern Natur ahnet, lebt 
“frei, fobald er nur in finnlicher Behaglichkeit leben Tann. 

"Ein Europäer Hingegen, der Alles, was Sinnlichfeit fchmeis 
chelt, fo gut wie jener Wilde, beſitzt, aber durch willfürliche Ge: 
bote in Rüdkficht der unerfüllten Triebe feiner höhern Natur darben 
und fchmachten muß, ift nichts weniger, als frei zu nennen. 

Im Urtheile über die Freiheit ver Völker müfen wir diefe mit 
feinem andern Maßftabe, als dem ihrer eigenen Entwickelungs⸗ 
flufe, meſſen. , 

Ungehemmte, vernunftgemäße Befriedigung der Triebe unfers 
gefammten dreifachen Lebens ſetzt vollfommene Freiheit voraus. 

Ein Staat, welcher dem Volke das Bermögen läßt, die Horde: 
rungen ber dreifachen Natur fo weit zu beruhigen, als es ber 
Kulturzuftand des Volkes möglich macht, oder zuläßt, gewährt 
bürgerlidye Freiheit. 
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Ein Staat, welcher die eine oder bie andere Art der Frei⸗ 
beit (5) vernichtet durch feine Gefeke, vernichtet damit Plan und 
die Orbnung der Schöpfung, verfrüppelt die Menfchheit, iſt wider: 
natürlich und der Auflöfung werth. 


8. 

Bolllommene Freiheit (7) ift ein Begriff, der mit ſich 
abjolute Allgemeinheit verbindet, ift das Ideal, dem wir enigegen- 
tingen, die Bafls der vernünftigen Gefebgebung. 

Bürgerlihe Freiheit ift abhängig vom. Grade der Kultur 
des Volks. 

Eine Nation, welche noch vor Hundert Jahren frei war, kann, 
felbft wenn fle noch immer die damaligen Verfaſſungen, Geſetze 
und politiichen Verhältniffe unverändert beibehalten hat, in unfern 
Zeiten aufgehört haben frei zu fein, durch ihre Fortfchritte in der 
Geiftesbildung. Die Kleider, in welchen ſich einft das Kind frei 
regen und bewegen Fonnte, werben dem wachjenden Süngling zu 
enge, folternd und unnatürlich. 


9, j 
Der Menfch in der Ginfamfeit ift nicht fähig, allein und für 
fich felbft alle Anlagen zur Bollfommenheit zu entwideln (1); um- 
alfo vollfiommene Freiheit (7) zu erhalten, bedarf er der Unters 
ſtützung von mehrern Sterblichen. Er opfert der Gefellfchaft, um 
ihrer Hilfe theilhaftig zu werden, von feiner Willfür und Ungebun- 
denheit auf. Die Einfchräufungen, welche er freiwillig Teivet, heben 
feine Freiheit (4, 5) nicht auf, fondern geben ihm beftimmtere 
Mittel, fih der vollfommenen Freiheit (7, 8) anzunähern. 


10. 
Willkärlih und nach Laune etwas thun oder laſſen können, 
was nicht unmittelbar mit den Triebesforberungen der dreifachen 
Natur verknüpft ift, heißt nur Ungebundenheit. 
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Etwas Unvernünftiges wollen und thun Eönnen, heißt wahn: 
finnig ober tbierifch fein Fönnen. 





I. Zwed des Staates. 


11. 

Der Zwei, auf welchen in uns alle Anlagen und Triebe Hin 
beuten, und mit deffen Vernichtung fich auch unfer menfchliches 
Dafein fchließen würde, nämlih zu leben, und fih ale Das 
zu erhalten, was man nach der Natur aller beiwohnens 
den Anlagen if, und, der Vernunft gemäß, fein folT — viefer 
Zweck, fage ih, iſt im Stande der Gefellihaft fo Heilig, als 
im Stande der Einfamfeit. Denn um diefes Zwedes willen tritt 
der Ginfame in die Gefellfchaft. 


12. 

Diefer Zweck, diefes natürliche (alfo nothwendige, nicht 
felbfterfonnene) Befugniß, zu bleiben und zu werben, was ber 
Menfch durch feine Organifation tft und werben foll, ifl das große 
Grund s und Urrecht des Menfchen. 

Er Hat alfo das unveräußerliche Recht zur Erhaltung und Aus: 
bildung feiner Sinnlichkeit, das Recht, Leben, Cigenthum, Wohl: 
fein u. f. f. zu erhalten, zu befördern. 

Zweitens, Recht zur Erhaltung und Ausbildung der moralifchen 
Natur, Freiheit der Tugend, Ausübungsrecht der Sitilichkeit. 

Drittens, Erhaltung und Ausbildung feiner intellektuellen Ras 
tur, Sreiheit des Denkens, Glaubens u. f. w. 

In fo fern jedem vernünftigen Wefen auf Erben diefe Rechte 
angehören, find fie Cigenthum der ganzen menfchlichen Geſell⸗ 
ſchaft — Rechte ver Menſchheit. 
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Meder das Individuum, noch die Geſammtheit der Menfchen 
kann in der Gefellfchaft die Bedingungen aufopfern, unter welchen 
ihr phnfifches, moralifches und intellektuelles Daſein möglich if. 
Nur die Mahl der Mittel, jene Rechte zu üben und zu nußen, 
empfängt Beftimmungen. 

Da jeder einzelne Menfch für fich Fein höheres Ziel fennt, als 
das erwähnte (4, 5, 11,) fo hat auch die Geſellſchaft an und für 
fich fein höheres. Der Staat iſt nur Mittel, das Gefchäft und 
Streben des dreifachen Lebens zu erleichtern und zu befördern. 

Unfere Menichheitsrechte haben wir alfo nicht für den Staat, 
fondern der Staat iſt erfchaffen für fie. ine Gefebgebung, 
welche die Rechte und Ziele ver Menfchheit zerftört, if unvers 
nünftig, unnatürlich, hebt die Urfachen ver menfchlichen Gefells 
fehaft auf, und verdient, als ein untaugliches Mittel, Vernichtung. 


14. 


Der Zweck des Menfchen und der Menfchheit ift alfo auch 
Zwed des Staates, nämlich Erhaltung unferer Urrechte (12), 
oder Erhaltung und Ausbildung unfers dreifachen Lebens (4), oder 
Hinleitung zur vollfommenen Zreiheit (5, 7), welches alles eins 
und daſſelbe if. 
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II. Anordnung des Staats, 


15. 


Da alle Menfchen ſich im Bezug auf den Menſchenzweck 
(11, 12) gleich organifirt find (die Grabe der Anlagen ausgenom⸗ 
men), fo find fie fi im Bezug auf ihre Rechte, ober auf ihre 
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Anforderungen an das, mas der Staat ihnen gewähren muß und 
folt, vollfommen urvechtlich gleich. 

Jedes Mitgliev des Staats muß folglich durch den Staat mit 
allen übrigen Glievern in gleihen Stand gefept werben, 
feinen Zwed, als Menfch (11), zu erreichen. 

Zu den Bortheilen, welche hieraus, und durch die Verbindung 
der Gefellfehaft überhaupt entfpringen, dürfen nicht gezählt wer- 
den ſolche, welche von einzelnen Perfonen durch befondern Fleiß, 
ober befondere Talente und Yertigfeiten, ohne Nachiheil der andern 
Individuen gewonnen werben (ald Vermögen, Ehre u. f. f.); 
denn biefe gewährt nicht der Staat an und für fih, fonbern das 
verfchiedene Talent der Menfchen. 


16. 


Jedes Beifammenleben und Gemeinfamhandeln einer Menge 
macht eine Orbnung in demjelben nothwendig; nothiwendig, daß 
die Gefellfchaft, zur Erreichung ihres Zweds, ein friebliches, har⸗ 
monirendes Ganze fei. Denn wenn viele Menfchen unter einander 
wohnen, als lebten fie mit feinen Menfchen, oder mit fih in 
feiner Verbindung, befinden fie fi ſaͤmmtlich in ver Einfamfeit 
im Stand der Anarchie. 


17. 


Da der höchfte Zweck der Gefellfchaft if, Erhaltung, Erleichte⸗ 
rung und Bervollfommnerung des breifachen Lebens (4), da das 
Ganze fir einen, und einer für das Ganze arbeitet, — da einer 
allein jenen Zweck nicht ganz erreichen, fondern nur einzelne 
Befriedigungsmittel der Bedürfniſſe vollkommen bearbeiten und 
liefern Tann: fo theilen fi die Glieder ver Geſellſchaft in ihren 
Beihäftigungen; es entfteht Umtauſch Ihrer Arbeiten, ihrer Schö⸗ 
pfungen. 


Aus eben dem Grunde Tann nicht das Ganze, oder jedes In: 
dividuum die Verwaltung der Geſellſchaftsordnung beforgen; 
die Staatsführung wird einem Theile der Glieder übertragen. 

Eine Panarchie, two die größte Mafle des Volks, oder gar 
jedes Individuum die Ordnung des Ganzen unmittelbar ver: 
waltet, iſt wieder Anarchie. 


18. 


Drei von einander unabhängige Gewalten, die nur durch 
den gemeinfchaftlichen Zweck mit einander verwandt find, werben 
nothwendig zu einer vernünftigen Stanisführung, das heißt, 
zu einer Regierung, deren Bafls urrechtliche Gleichheit (15), 
deren Ziel vollfommene Sreiheit (5, 7) der Geſellſchaft it: — 
eine gefeßgebende, eine richtende, und eine vollftredende 
Gewalt. 9 


® . 
Die gefeßgebende Gewalt ift nothwenbig, nach den Be⸗ 


pürfniffen der Geſellſchaft Ordnungen zu veranftalten. Gin geſetz⸗ 
loſer Staat ift fein Staat. 


20. 


Die gefebgebende Gewalt ift felbft den Geſetzen unterworfen. 
Um die Glieder der Gefellfchaft nach den gegebenen Vorſchriften 
zu richten, um zu verhüten, daß Feine Ausnahmen vom Gefek 
(Privilegien) entſtehen, welche der Freiheit des Ganzen nachtheilig 
wären, iſt nothwendig eine richtende (oder beurtheilende) Gewalt. 


21. 


Die Geſetze endlich felbft anzuwenben, um durch fie öffentliche 
Ordnung oder Sicherheit des Staatszwecks zu erhalten und zu 
befördern, iſt nothwendig eine vollfiredende Gewalt. 
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22. 

Die richtende Gewalt ſteht alſo zwiſchen dem Geſetz und Geſetz⸗ 
geber, zwiſchen dem Geſetz und Geſetzvollſtrecker. If das Geſet 
die Aegide der Volksfreiheit und Landeswohlfahrt, iſt die volls 
fireddende Gewalt der Arm, welcher die Heilige Aegide trägt: fo 
ift die richtende Gewalt die Seele, welche den Arm und die Aegide 
gegen den Feind des Staatszwecks lenkt. 

In einem Staate, in welchem die gefeßgebende und richtende 
Gewalt ungertrennt find, flehen dem Herrſcher die Thore zur 
unbefchränkten Tirannei offen. Gr kann Gefebe geben für das 
Bolf, und fich ſelbſt von ihrer Verbindlichkeit Löfen. Niemand Tann 
ihn hindern, auch feine Laune zum Gefeß zu machen, oder den 
Gefegen zu unterwerfen und zu entziehen, was denſelben nicht 
unterworfen und entzogen werben darf. 

In einem Staat, in welchem die richtende und vollſtreckende 
‚Gewalt verbunden find, Tönnen die beklagten Vollſtrecker nicht 
nur in ihrer eigenen Sache richten: fondern auch Fälle den vors 
handenen Gefeßen unterwerfen, und darnach aburtheln, die nicht 
dahin gehoͤren. 

23. 

Die befte Regierungsform ift diefenige,, durch welche das Volk am 
ficherſten der vollfommenen Freiheit (7) und dem Zwed des Menfchen 
und Staates (11, ff.) entgegengeführt werben Tann, und durch welche 
es am fchwerften aus einem Unterthan der Ordnung und Ges 
feße zum Unterthan und Hab und Gut eines, ober einiger Mens 
fen wird, welches der urrechtlichen Gleichheit (15) widerftreitet. 

DIE Beweife, welche für die vorzüglide Güte der monokra⸗ 
tifchen oder republifanifchen Staatsform *) aus der Gefchichte ver 


*) Der Here herrſcht (xpares), das Heißt, gibt das Geſetz, ann zwar 
über das, worüber er herrſchen kann, nämlich über fein Eigen⸗ 
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Vorwelt gezogen werden, entſcheiden nichts, als die Schwachs 
geiftigfeit, ober Beflochenheit des Beweisgebers. Denn die Ver: 
nunft allem lehrt, was fein foll, die Gefchichte nur, was ges 
wefen if. Aber nicht Alles, was geweſen ift, foll fein; und was 
fein ſoll, ift leiver nicht flets vorhanden gewefen. 

Eben fo nichtsfagend tft der elende Weidſpruch: die befte Re⸗ 
gierungsform iſt die, welche am beften verwaltet wird. Man toill 
damit nur eine Aufgabe abbrängen, welche man aufzulöfen nicht 
Kopf oder Herz genug fühlt. 





thum. Der Beamte ift, dem Gefeh gemäß, Führer der Geſchäfte 
(Coxcov), Berwalter, Richter. 

Iſt der Grundeigenthümer, der Landesherr, eine Gottheit, fo 

wird Theokratie; iſt's ein einzelner Menſch, fo iſt Monokratie; 
find Mehrere in Geſellſchaft Eigenthümer von Grund und Boden, iſt's 
Ariſtokratie; IR das gefammte Volt Eigenthümer deſſen, was es 
hat und baut, fo beſteht Demokratie. Das ift die mannigfaftige 
Form der eigentlien Landesherrſchaft. 
Liegt aber vie Gefhäftsfügrung (Regierung) ſtatt in der Hand 
des laudesberrlichen Gottes, in der Hand von deſſen Dienern (Prieſter), 
fo hat man Hierarchie; Tiegt fie in ver Hand eines Einzelnen, er 
fei der Grundherr ſelbſt oder ein Beamter: fo wird's Monarchie 
(urſprünglich wars Patriarchie). IR vie obere Staatsführnng 
Wenigen übergeben, wird Oligarchie: Bielen: Polyarchie. 

Vernichtung aller gefehlihen Oednung durch die Regierung ſelbſt 
it Despotie, durch die Negierten, ift Anarchie. 

Durch Verwechſelung jener Grundbegriffe von Landesherrlichkeit und 
Regierung entftand Berwirrung in ven Saden felbft, die ven Be⸗ 
griffen unterzuordnen waren. " 

Dur Sonderung der Begriffe, wie oben, wird ſehr dentlich, daß 
eine demokratiſche Monokratie Unſinn wäre, aber eine monarchiſche 
Demokratie ganz vernunftgemäß beſtehen könne. England if dem Weſen 
nach eine Arifiofratie, der Regierungsform nad eine Monarchie. 
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IV. Gefeggebung des Staat. 


24. 


Das Kriterium aller Geſetze und ihres Werthee findet fich allein 
in dem Zwed des Staates (11, ff.). Jedes Geſetz, wodurch Die 
Rechte der Menfchheit (12) vernichtet werben, ift der menfchlichen 
Geſellſchaft unwürdig und fie zerftörend. 

Die Gefebgebung bezieht fh entwerer auf das Innere des 
Staats, auf die Ordnung der Gefellfchaft, des Volfes unter ſich 
felbft, — oder auf das Aeußere, auf die VBerhältnifie des Staats 
zu andern Staaten. 

25. 
1. Im Bezug auf das Innere., 

Die Gefebgebung ertheilt ven Glievern des Reiche, nach ben 
befondern Berhältnifien, befondere Pflichten, nach dem allgemeis 
nen DBerhältniß aller Glieder zum Ganzen, gleiche Pflichten; — 
eben fo in den befondern Berbältnifien befondere Rechte, im 
Verhaͤltniß zum Ganzen des Staats und feines Zwecks durchaus 
gleiche Rechte. 

26. 

Auch in ver Mitiheilung ver befondern Pflichten und Rechte 
muß ein fiheres Gleichgewicht herrfchen, theils 

erftlich, daß vie Pflichten des einzelnen Gliedes nie ſchwerer, 
als die Summe feiner Rechte find (außerdem wäre er nur das 
lafttragende Thier der Gefellichaft), oder daß die Rechte eines 
Individuums nicht über die Summe feiner Pflichten gegen alle 
fteigen; — theils 

zweitens, daß die Pflichten und Rechte beſonderer Volks⸗ 
klaſſen in @leichheit mit ven Pflichten und Rechten anderer Bolfe: 
Haffen ruhen mögen. 
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Der Mangeldiefes Gleichgewichts macht die Regierungs⸗ 
form fehlerhaft; je mehr fih das Gleichgewicht verliert, je näher 
flieht die Regierungsform an ihrer Zertrimmerung. Wer Revos 
Iutionen befördern will, beförbere. 3. B. nur das falfche Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen der ernährenden und verzehrenden Klaſſe. 


27. 


Diefes Gleichgewicht ver Pflichten und Rechte ver einzelnen 
Staatsglieder oder ganzen Volksklaſſen gegen einander ifl die Bafis 
einer vernünftigen und vollfommenen Gefesgebung 715), alfo das 
wichtigfte, aber auch fehwerfte Kapitel in der Lehre von der Staats» 
funfl. — Der Unterfchieb zwifchen Freien und Sklaven, Gveln 
und Unebeln in einer Nation wird durch dieſes Gleichgewicht er- 
drückt; es gibt dann überall nur Unterthanen der Gefepe; 
wer die meiften Rechte genießt, trägt auch die meiften ober ſchwerſten 
Pflichten. 

Gben dieſe Gleichheit ver Rechte und Pflichten ſchließt auch in 
fi die Gleichheit aller Bürger vor dem Tribunal des Geſetzes, 
fo daß diefes Jeden mit gleicher Kraft vor dem Unrecht hätt, 
als wegen Unrechts firaft. 


28. 


-: Die Steichheit der Rechte und Bflichten zu befördern, muß nicht 
ein Theil der Gefellfchaft zum Schaden eines andern Borrechte 
behaupten (15). Der Staat darf, als Staat, Teinem Gliede, Feiner 
Boltsflaffe mehr over weniger Mittel und Gelegenheit geben, den 
Menfchenzwed (11, 12, ff.) zu erreichen, denn den andern. 

Es if alfo dem Staatszwed entgegen, wenn 3. B. durch ge⸗ 
ſetzliche Inftitutionen die vorzüglichften Befldungen und Rechte zum 
CEigenthum einer gewiffen Volksklaſſe werben, woran fein anderer 
Bürger Theil nehmen darf; wenn ver Reichthum gefeglich nur 

Si. Geſ. Sär. 34. TEL, 15* 
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einer einzigen Klaſſe des Volls aus offenen, weiten Quellen 
zufließen kann, inzwiſchen der andere Theil kaum die erſten Bes 
dürfniſſe zu ſtillen Mittel behaͤlt. 

GEs iſt unbillig und grauſam, die Rechte ungleich auszutheilen, 
aber noch graufamer, eben fo auch mit den Pflichten zu verfahren; — 
zun Beifpiel, den Armen wie den Reichen mit gleichen Abgaben 
zu befchweren; ober die Laſten des Staates allein auf die Schuls 
tern der arbeitenden Klaſſe zu wälzen, und einen privilegirten Stanb 
von allen Beſchwerden auszunehmen. 


29. 


Der Staat muß fo Tonftituirt werben, daß er jenes Inpioibunm, 
in diejenigen Berhältnifie leicht einzurkdien, in ven Stand fekt, 
von welchem aus bafjelbe dem Ganzen am meiften nüken kanu (17). 
Hierin ruht die Freiheit und das Recht jedes Bürgers zu irgend 
einem Gewerbe, ober Amt, wenn er bemfelben mit feiner Kraft 
gewachfen if. 

Kein Gewerbe, Fein Amt iR daher au in bürgerlicher 
Hinficht edler oder unebler, Teines ehrlicher oder unebrlicher, als 
das andere, weil jedes, fobald e8 dem gemeinen Weſen nüklie 
ober nothwenbig ift, eben dadurch geheiligt wird. Die Profeſſion 
des Schufters, des Künftlers, des Feldherrn, des Staatsmans 
nes find gleich ehrwürbig; Teine iR in bürgerlicher Hinficht ver: 
aͤchtlich. 

Es if alſo unnatürlich, einem fähigen Bürger um feiner 
Herkunft willen den Singang zur Befleivung gewiſſer öffents 
lichen Staatsämter zu verriegeln; den Glanz ver Geburt dem ber 
Tugend und Geiftestalente vorzuziehen. — GEs if albera un» bie 
Würde der arbeitenden Volksklaſſe entehrend, jemanden feiner ans 
gefehenen Herkunft willen, im Fall er arm und talentlos iR, 
zu verhindern, ein Hanbiverf zu lernen und zu treiben. 


30. 

Keine Ehre, Leine Schande, einem verbienftvollen ober ver: 
brecheriſchen Mitgliede ertheilt, kann vernunftgemäß erblich fein. 
Ehre und Schande der Bäter darf nicht auf Kinder fortgepflanzt 
werden. Wenn hier Ausnahmen erlaubt fein bürften: fo fänden 
fie allein bei denjenigen Wohlihaten oder Belohnungen ſtatt, die 
ver Staat dem Verdienſte weiht, ohne daß fie die Rechte Anderer 
fränfen, oder Borrechte enthalten. 

If es etwas mehr, denn blöhfinnige Barbarei, die Verdienſte 
der Vorfahren den Gnfeln anzurechnen, und die Belohnungen von 
jenen durch Vorrechte für diefe zu vererblichen? 

Iſt es mehr, denn ein fchändlicher Diebflahl am Eigenthum 
der Zamilien, wenn Derbrecher mit Ronfiszirung Ihres Bermögens 
‚beftraft, und die fehulplofen Kinder und Verwandten beffen beraubt 
werden, was ihr rechtmäßiges Cigenthum war und bleiben, oder 
werden follte? 


31. 


Die bürgerlihe Zreihett (7, 8) darf durch die Geſetzgebung 
ſchlechterdings an Feinen beftimmten Grad fefgebunden werben, 
fondern foll eine fortfchreitende Annäherung zur vollfommenen Frei: 
heit (7, 8) fein, und diefer Vollfommenheit, vermöge der Ver⸗ 
faffung, entgegenreifen Fönnen. 

Wird die bürgerliche Freiheit bis zu einem gewifien Grab vor: 
gelafien, und dann durch Gefege gehemmt, fo finft die Nation 
eben fo fehr in die Sflaverei unter, als fie in der Kultur empor: 
fteigt (8). Der Freiheit zur Selbftentwidelung laſſen fich Feine 
Grade beftimmen, ohne fie zu vernichten. 

Ein anderes ift es mit der Mahl ver Mittel, zur Befriedigung 
der Bedürfniſſe des dreifachen Lebens. Diefe können allerdings 
beftimmt werben. Die Freiheiten und Rechte der Indivi⸗ 


— 356 — 


duen im Stande der Geſellſchaſt dürfen einander nur 
begrenzen, aber nie einander zerflörend burchlreuzen. 

Wenn eine Regierrnng die Denkfreiheit oder Glaubensfreiheit 
des Volkes durch Cdikte oder ſymboliſche Vorfchriften einfchränft: 
fo verlebt fie, mit dem Urrecht ver Menſchheit, den Zweck des 
Staats. Sie war nur befugt zu forgen, daß feine dem Zweck des 
Menfchen und des Staats widerfireitenne Meinung oder Religion 
thätig werbe. 

32. 

Staaten, in weldhen man eine herrfchende Religion (ecclesia 
triumphans, dominans) und eine unter läfligen Bedingungen 
(ecclesia pressa) wahrnimmt, find in diefer Hinficht barbariſch 
georbnet, das heißt vernunftividrig und unfitilih. Denn Geſetze 
find unſittlich, wenn fie zur Unfittlichfeit (zur Heuchelei in Glau⸗ 
bensfachen) zivingen, oder Das an einem Menfchen firafen, woflr 
er nichts kann und wodurch er weder fich noch Andern fchabet 
(3. B. feine Weberzeugung). Gefebe find vernunftwidrig, wenn 
fie etwas gebieten, was Beamte nicht vollziehen können (z. B. 
Henderung des Fürwahrhaltens und Wiſſens). 


33. 

Das Volk, als Unterthan felbftbewilligter, vernunftmäßiger 
Geſetze, ift verpflichtet, biefen zu gehorchen, und die verorbneten 
Gewalten (18, ff.) in ihrem Gefchäft zu unterflüßen. Es bat 
aber von der andern Seite allerdings das Recht, feine Meinungen 
über Mängel der Regierung, oder Ausbeflerung erwiefener Fehler 
zu offenbaren, doch immer mit derjenigen Achtung, welche die Ras 
tion füch felbft ſchuldig iſt. 

34, 

Der Landesherr (Fürſt, Volk u. f. w.) hat das Recht, die 

Regierung zur Rechenfchaftsablegung zu fordern, weil bie Indi⸗ 


— 37 — 


viduen der öffentlichen Verwaltung nicht Herren oder Cigenthümer 
des Landes, fondern Diener, Verwalter der herrfchaftlichen Rechte 
find, Gefebgeber, Richter und Vollſtreder ver Gefege müſſen die 
Gründe ihrer Handlungen, in fo fern diefe nicht von der Art find, 
daß ihre Bekanntwerdung vor der Zeit dem Guten der Sache 
ſchadet, mit jever Handlung zugleich entwideln; ein car tel est 
notre bon plaisir ift ein zureichender Grund für Sflaven, das 
ift, Halbmenfchen. 


35. 


Der Landesherr hat das Recht, die Staatsform, ſobald dieſe 
ben Zwed der Gefellfchaft (11 — 14) nicht erreicht, over ihn wohl 
gar zerftört, zu verwandeln. 


36. 


1. Im Bezug auf das Aeußere, oder auf die Verhälinifie 
des Staates zu andern Staaten. 


Mehrere größere ober Fleinere, von einander unabhängige Reiche, 
eriftiren außer und neben einander. — In fo fern fie alle einen 
gleichen Grad der Kultur genöffen, würden fle auch alle einen und 
denfelben Staatszwed (11), mithin au, dem Wefentlichen nach, 
einerlei Gefeßgebung haben (24). Inden Rechten der Menſch⸗ 
heit find immer auch die Rechte der Völker. 

Weil aber die verſchiedenen Nationen fchwerlich auf gleicherha- 
benen Stufen der Bildung ſtehen dürften, und, wenn biefes auch 
wäre, demungeachtet das Interefie der Nationen feindfelig zufam- 
mentreffen Tann; weil ferner in dergleichen Kollifionen nicht immer 
der Ausfpruch eines Schiedsrichters genehmigt werben, oder duch 
nur vorhanden fein würde: fo leben die Staaten gegen einander, 
wie Individuen im ungefellfchaftliden Zuftande, wo jedes 
für eigene Sicherheit wachen und handeln muß. _ 


— u. — 
37. 

Benn barbariige Biller umwerninüz bunter. u ereiiaig 
Vieles Teine geũtiete Ratien, cbewiall! wüer PBerumit ı 'ünruer. 
Gin gebilreier Raun wire unter Rarıın der BDicriche meer 
zum Rarıen uch Biirwiht werten, aber turen ame mie ie 
Spielball, rer Eflay fein. 

38. 

Jever Elaat if ein für ih beichentes Geny, em Eelbü: 
zwed, iR für fi frei. Kein Staat darf daher tes urdiemäßsge 
Gigenthum eines antern an fich reißen, cter Ad iz ie Zrremmg 
befielben ungebeien mit Ridhiergewali einmiſchen. Im if Dieb 
Rahl, oder Raub, deſſen Schändlichkeit Diplcmatifer umpad mit 
Maniieken und Aechtfertigungen überlleben; dieſes iR versaut 
wibrige Aumafung, rechtswidrige Gewaltihal. Es gibt im metür: 
lichen Aecht Teine Berjährung (wie im pofitiven). WBirerrediiiih 
behandelte Bölter bedürfen daher Teiner Rechisverwahrung. Sie 
vindiziren ihr geraubtes Net, fobald fie gegen deu Räuber aber 
Aumaßer die Starke Haben. 


39. 


Kein Bolt Tann von einem Andern, als Eigentum, geerbt, 
verſchenkt oder verkauft werben. Denu Menfchen find feine 
Sachen, können alfo fein Cigenthum fein. 


40. 


‚Völker konnen aber freiwillig mit andern in Bündniffe treten, 
oder fi mit einander unter einer Regierung vereinen. 

Sobald Staaten mit Staaten Freundſchaftsbündniſſe fchließen, 
geben fle damit zu erkennen, daß fie zur wechfelfeitigen Hilfe, wie 
hilfobedürftige Individuen im Stande der Gefellfhaft leben 
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wollen. Sie machen fich folglich anheifchig, mit ven Bortheilen 
diefes Standes auch die Pflichten vefielben zu übernehmen. 

Alle Bündniffe, felbft mit den roheften Nationen (38), müffen 
den Rechten der Menfchheit und dem höchften Staatszwed (11, ff.) 
gemäß gefchlofien und gehalten werben. 


41. 


Der Landesherr ift Landes-, aber nicht Menfchen: Eigenthli= 
mer, er hat alfo Fein Recht, einen Theil feiner Bürger — etiva 
Soldaten — an einen andern zu verkaufen; es iſt dieſes ein Ver⸗ 
brechen wider den Staatszwed, welcher ven Bürgern vollflommene 
Freiheit aufichern foll. 

Eben fo wenig if ein Landesherr befugt, Menſchen zum Dienſte 
(beſonders zu Kriegen) anderer Staaten zu vermiethen; es waͤre 
denn, daß fih ver Bürger freiwillig dazu anböte. 


42. 

Es kann feinem Individuum veriveigert werden, wenn es bie 
erwarteten Bortheile ver Gefellfchaft oder des Staates für fich nicht 
findet, aus der Gefellfehaft zu Ireten, und einem andern Staate 
fich einzuverleiben. — Nur wenn der Austritt folddes Individuums 
dem Ganzen zum Nachiheil geviehe, ift er unerlaubt. 


43. 


Es darf Fein Krieg unternommen werben, als allein für bie 
Rechte des Volks oder ver Menfchheit (36), oder, welches eben fo 
viel fagt: zur Befchirmung des höchften Staatszweds. — Grobe: 
rungsftiege u. dgl. find daher vernunftiviorige Gräuel. 


44. 


Der Krieg iſt die alleinige Sache des Volks, und die Sache 
deſſelben muß daher nothwendig unterſchieden werben vom Interefle 
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der Regierenden. — Bergehungen der Regierung dürfen nicht 
den Bölfern aufgebärvet, oder dieſe für jene geſtraft werben. 


45. 

Nationalftolz und Nationalhaß find Baflarde der Baters 
landsliebe und Barbarel. — Gegen das Ausland gilt Fein Patrio⸗ 
tismus, fondern nur Kosmopolitismus. 

Ein Geburtsland Hat jeder Menſch; der freie Menfch ein 
PBaterland; aber der Leibeigene bloß ein Herrenland. 


Gefchbichtliche Bemerkungen zu dem 
Nibelungen:Xiede. 


Geſchrieben i, 3. 1812, 





Bon den Nibelungen überhanpt. 


Es nimmt der alte, wunderbare Heldenfang, genannt der Nis 
belungen Lied, unter den Werken veutfcher Dichtkunft feine wir: 
dige Stelle wieder ein. Ich möchte mich hier eben fo wenig zu 
denen reihen, die darin nur die erſten dürftigen Verſuche einer 
rohen Kunft in ungebildeter Sprache erblickten, als die Zahl ver 
fchwärmerifchen Bewunberer vermehren, welche an den Nibelungen 
ein deutſches Seitenftüd zur griechifchen Odyſſee gefunden Haben 
wollen. Es flieht, nad) meinem Gefühl, dies Lied neben den 
Homerifhen Schöpfungen ungefähr wie ein riefenhaftes, altgothi- 
ſches Kiechengebäu, aus unzähligen Bogen, Schnörfeln, Thürmen 
und Thürmlein zufammengebaut, breit und ſchwer, dennoch durch⸗ 
fihtig und leicht, den Himmeln entgegengeführt, neben ver Haupt: 
firche des heiligen Peters in Rom, ber prächtigen und weit- 
Yäufigften ver Welt. 

Mie die uralten. Münfter und Dome, welche ‚bin und wiever 
in deutſchen Städten gefunden werden, noch heut der Stolz des 
Landes und das Erſtaunen der Freunde find: fo unfer Nibelungen⸗ 
Lied. Jedes Land Hat feine ihm eigenthümliche Kunft, wie feine ' 
Natur; der Süden Bahnen, der Norden Eichen. 

Sig. Gef. Schr. 34, Thl. 16 
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Das Lied der Nibelungen fchließt uns das Wunderland bent- 
ſcher Dorwelt auf, wie es einft in den Träumen und Sagen des 
Volks blühte, laßt, wie durch Nebel, Schickſale eines unterge- 
gangenen Weltalters erbliden, von welchem Feine Gefchichte mehr 
urfundet; und fteht mit feinen Sittengemälven eines fremden Jahr⸗ 
bunderts für den Freund der Dichifunft, Sprache und Gefchichte, 
für ewige Zeiten ale Urbild reiner Deutfchheit da. 

Aber noch ift ung Vieles darin räthjelvoll. Wer war der Dichter 
des Nibelungen-Sanges? — Welchen Zeitalter ift er entſtammt? — 
Welche gefchichtliche Thatfachen Liegen ihm zum Grunde? 

Nicht, dag ich die Räthfel löſen will, aber einige Hilfe dazu 
darzubieten, fchrieb ich folgende Anmerkungen nieder, denen ich 
freundliche Aufnahme wünſche. 

Selbſt der Name des Gedichts iſt räthſelhaft. Es wird von 
einem Lande der Nibelungen geſagt, deren Rieſen Siegfried 
zwang. Dann werben bie Helden vom Rhein zuweilen felbft die 
Nibelungen geheißen. Der Name und das Gefchledht der Nibe⸗ 
lungen war noch im achten Jahrhundert nicht am Rhein erlofchen, 
und ben auftraflfchen Königen verwandt. Iener Graf Nibelung, 
welcher die Chronik des Fredegar bis zum Jahr 768 fortfeken 
lieg*), war ein Vetter Karls des Martellen. Denn Graf 
Childebrand, des Nibelungen Vater, war Karls Oheim**). Mit 
diefer Nachweiſung habe ich freilich wenig geholfen; doch kann fle 
auf eine verwifcgte Spur leiten. 

Schon der erſte Blid auf das Lieb lehrt, daß es aus zwei 
Haupttheilen beſteht, davon jeglicher für ſich ſel bſt ein Gans 
zes bildet. Der erſte umfaßt die neunzehn erſten Abenteuer, ich 





*) Fredegarii chron. jussu Nibelungi comitis continuatum; ſiehe 
Duchesne hist. franc. script. I, 740, 773. 
**) Duchesne hist. franc. script. I, 772 b, 
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will ihn, der Kürze willen, Eünftig Chriembildens Liebe 
nennen; ber andere Theil begreift die übrigen zwanzig Abenteuer, 
oder die Befchichte von Ehriemhildens Rache. Diefer Tann 
unabhängig vom erften gelefen werden, welcher ebenfalls auf frühere 
Sagen und Lieder hindeutet, durch die er noch deutlicher fein würde, 
wenn wir fie befäßen. 

Wohl möglich, daß beive Theile einerlei Verfaſſer haben; 
wahrfcheinlicher aber, daß. Ehriemhildens Liebe von einem 
ältern Dichter gefungen worden, dem norddeutſche Sagen ver: 
trauter waren; dag Chriemhildens Rache von einem andern Sänger 
flammt, dem ſüddeutſche Sagen die befannteften gewefen find. Viel⸗ 
leicht daß der Süddeutſche Chriemhildens Liebe nur überarbeitete, 
um daraus mit dem Seinigen ein großes Ganze zu fchaffen. 

Denn dad ganze Gedicht iſt nur als vichterifche Zufammen- 
reihung von Sagen anzufehen, unter denen die des erften Theile 
mehr dem Norden, die des zweiten mehr dem Süden Deutfch- 
lands angehörten 

So ward ja auch das ältefte große Gedicht der Franzoſen, der 
befannte „Roman von der Rofe”, mit dem Nibelungenlieve 
gleichen Alters, im breizehnten Jahrhundert, von verfchiedenen 
Berfafiern zufammengefest. Bekanntlich fing Wilhelm von Lor⸗ 
tis den Roman von der Rofe an, und Johannes von Meun 
endete ihn; beide Tebten um einige Menfchenalter von einander 
entfernt. Den gefchichtlichen Dichtern Frankreichs hatten in einem 
vorhergehenden Jahrhundert die provenzalifchen, und den deutfchen 
gleichzeitig die ſchwaͤbiſchen Minnefanger Bahn gebrochen. 

Daher wird e8 um fo fchwerer fein, den Namen des wahren 
Nibelungendichters zu ergründen. Mehrere Fünnen auf ven Ruhm 
Anfprüche machen. | 

Ich will, um meine Vermuthung zu rechtfertigen, auf den 
verſchiedenen Inhalt beiver Theile Hinzeigen. 


- 
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Ueber Chriemhildeno Liebe. 


Die neunzehn erſten Abenteuer des Gedichtes enthalten nur 
nordiſche Sagen. Der Schauplatz iſt am Rhein. Die Begeben⸗ 
heiten ſpielen im fünften Jahrhundert Der Held des Liedes 
iſt vor allen Siegfried. 

Siegfried, deſſen Vater, König der Niederlande, zu San⸗ 
den (Xanthen) fſitzt, kommt gen Worms an den burgundiſchen 
Hof, um die fhöne Fürftentochter Ehriemhilte zu minnen. Aber 
er flieht fie nicht; doch liebt er fie, und dient um die Huld der 
Nieerblickten mit ritterlicher Treue. Durch Großthaten verdient er 
fie. Er flreitet wider die Sachfen;, erwirbt König Gunthern von 
Burgund, dem Bruder Chriemhildens, die Königin von Iſenland, 
Brunihilden, nachdem er die Nibelungen bezwungen und ihren 
Hort oder Schatz erbeutet hat; und wird endlich, als fich Bruni; 
Hilde mit Chriembilden entzweite, Hinterliflig auf der Jagd er: 
mordet. Mit dem Tode des Helden und Ehriemhildens Trauer an 
feinem Grabe ift das Ganze in ſich abgefchloffen. Es Liegt nichte 
mehr daran, die Schidfale der übrigen zu wiffen. — Dies der 
Inhalt. 

Schon der große Gejchichtsfundige Johannes Müller hat 
erwiefen*), daß die Gefchichte von Chriemhildens Liebe dem fünfs 
ten Jahrhundert angehöre. Gunther ift fein anderer, als der 
burgundifche König Gunthachar, welcher um das Jahr 436 von 
Attila's Hunnen,. mit feinem ganzen Geſchlecht, vertilgt warb. 
Den Namen feines Bruders Giſelher fand Müller noch in ven 
von Lindenberg herausgegebenen Gefegen der Burgunder. Epel 
oder Ctzelin iſt ver alte Name Attila’s. Unter Volcher von Als 
zye vermuthet Müller einen ver burgundifchen Dienfimannen im 





*) Deffen fümmtlihe Werke, zehnter Theil, S. 46 ff. 
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Elſaß (Alefatio, Alexacis, wie es in Iateinifchen Urkunden des 
Mittelalters hieß); unter Hagens Herrfchaft Throneg das alte 
Zournus (oder Torniacum); unter Iſenland, wo Brunihilve 
herrſchte, wo nicht das erft im eilften Jahrhundert befannter ges 
worbene Island, doch die Farlingifche Sfenburg. Nortvegen war 
das Land der wunderbaren Dinge, nur aus Sagen befannt, wo 
die Zwerge mit Schäßen und unfichtbar machenden Tarnfappen 
wohnten. Der Amelungen Land ift, wo das Haus der Amaler 
die Oftgothen beherrfchte. — So Johannes Müller. 

Aber Iſenland ift wohl fehmwerlich die Inſel Island, und die 
Sage von Brunihildens winderbarer Kraft, die Siegfried bezwang, 
ift gewiß älter, als die Reifen isländifcher Bürger ins fünliche 
Europa find. Eben fo wenig war es eine Burg der Karlingen. 
Denn Siegfried und feine Begleiter, fo wird im Liede gefagt, 
fhifften dahin den Nhein hinab, an den See (das Meer), 
und nach zwölf Tagen ihrer Fahrt erreichten fie das Iſen⸗ 
land. Vermuthlich fagt Ifenland nichts anderes als Inſelland, 
und mag das heutige England fein. 

Seit dem Anfange des fünften Jahrhunderts lebte England 
fhon in den Sagen der norbveutfchen BVölferfchaften durch die 
Abenteuer fächfifcher Seeräuber, welche auf dem Eilande, wo noch 
römifcher Anbau und römifche Kunft blühte, große Beute machten 
und heimführten. Endlich faßten fie daſelbſt fogar feften Fuß. 
Das Glück des Hengift, jagt Hume in feiner Geſchichte Eng⸗ 
lands, ermwedtte die Begierde anderer im Norben von Deutfchland 
wohnender Stämme, die nun zu verfchievenen Zeiten und unter 
verfchiedenen Anführern das Ciland mit zahllofen Haufen übers 
fchwemmten. Bom fünften bis zum neunten Jahrhundert war 
Gngland ein befländiger Gegenftand der Raubluſt norddeutſcher 
und dänifcher Küſtenbewohner. Wie viel Abenteuer erfuhren fie 
da, wie viel Maͤhrchen mögen davon im Volke geherrfcht haben! 
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Und fo mochten dieſe denn auch wohl in das Nibelungentieb ein: 
dringen. Daß aber ein König aus Burgund fich eine Fürſtin aus 
England zur Che gewählt, war vom Dichter Fein Einfall, ver 
außer der Bahn gewöhnlicher Dinge lag. Denn mehrmals, wäh; 
rend der angelfächfiichen Siebenherrfchaft, vermählten ſich Fürſten 
perfelben mit fränfiichen Königstöchtern, wie 3. DB. im fechsten 
Jahrhundert Gthelbert, König von Kent, Berthen, die Tochter 
des auftraflihen Könige Eharibert, zum Weibe genommen. — 
Wielleicht, dieſe Spur weiter verfolgend, würde man ſelbſt zu 
Vrunihildens wunderbarer Staͤrke und ihrer männlichen Tapfer⸗ 
keit geſchichtliche Winke in den aͤlteſten Scidjalen angelfächfifcher 
Fürftinnen entdecken. F 
Die kühnſten Seeräuber jener Tage waren aber die Rormän: 
ner, bie ſchon im achten Jahrhundert das furchtbarfte Schreden 
per Küftenbewohner von England, Frankreich und Nieverland ges 
wefen find. Auf ihren zahllofen Heinen Schiffen wagten fie fich 
weit über das Weltmeer. Sie überfielen, wo man fie nicht ers 
wartete; raubten mit Schnelligkeit, was fie fanden, und waren 
verſchwunden, wenn man fie mit gewaffneter Fauſt fuchen wollte. 
Daher vielleicht die Sage von der unfichtbar machenden Tarn⸗ 
Fappe, und von den ungeheuern Schäßen, bie in ben bekam⸗ 
ten Heimaten der Zwerge und Rieſen aufgethürmt liegen follten. 


Ueber Chriemhildens Race. 


Die zwanzig letzten Abenteuer des Nibelungenlieves ftellen eine 
ganz andere Welt dar. Sie enthalten nur ſüddeutſche Sagen. 
Der Schauplag if auf den Grenzen des heutigen Oeſterreichs 
und Ungarns. Die Begebenheiten fpielen im zehnten Jahr: 
hundert. Unter den Helden glänzt vor allen Marchgraf Rüdi⸗ 
ger von Bechelaren. 
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Zu Gran hält Etzelin, der mächtige König der Hunnen, 
Hof. Seine Gemahlin Heldye ift geftorben. Gr ſchickt ven March⸗ 
graf Rüdiger von Bechelaren gen Worms, für ihn um die 
verwittwete Chriemhilde zu werben. Diefe iſt nun Piligrins 
des Bifchofs von Pazzowe (Paflau) Nichte. Sie, durch ihre 
Verwandte um den erſten Gemahl und ven Nibelungenfchab be⸗ 
ttogen, vermählte ſich, obwohl eine Chriftin, dem Heiden; Ind 
rachſüchtig darauf die Mörder Siegfrieds zu einem Feſte nach Un- 
garn, wo im.allgemeinen Kampfe alle untergehen. Auch Rüdiger 
verliert das Leben. Chriemhilde ſchlug mit eigener Hand dem 
Hagen von Throneg, dem vornehmftlen Mörder Siegfrieds, das 
Haupt ab. — Dies der Inhalt von Chriemhildens Nache. 

Der Dichter dieſes Theile ver Nibelungen war ohne Zweifel 
im Lande an der Ens heimifch. Denn Feine Gegenden im deut: 
fen Lande Fannte und befchrieb er genauer, als dieſe. Es laͤßt 
ſich noch heut auf der Lanbfarte der ganze Weg der Chriemhilde 
von Worms bis zur ungarifchen Grenze nachweifen; eben fo der 
Burgunden Weg. 

Bon Oſterfranchen kamen fie gen Swanevelbe (Bers 6113)*). 
Dies ift das alte in den Gefchichten des Mittelalters berühmte 
Sualefeldt, oder Saulifelt, wie es beim Regino heißt**), wo 
öfter Fürften- und Kirchenverfammlungen gehalten wurden, Es 
war ebenfalls hier, wo die Söhne Ludwigs des Deutfchen nach 
feinem Tode das Reich unter füch theilten. Hier Hand in der Kar⸗ 
lingen Zeiten eine ihrer Pfalzen im Rießgau (pago rhaeliae). 
Sm zehnten Jahrhundert hieß das Schloß im Sualefelnt Altheim 





*) Die Berfe find nad der Ausgabe des Nibelungenlieves yon Herrn 
. Heinz, von der Hagen, Berlin 1810, angegeben. 
**) Reginonis Chron. zum Jahr 876, “ 
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(bei Noͤrdlingen). Wenigſtens ift- fehr wahrſcheinlich, dag das 
Sualefeldt in diefer Gegend gewefen fei.*) 

Unbekannt ift mir freilid Gelpfrate's Land, am rechten 
Donauufer (B. 6139). Es war ein Theil Bayerns; aber in ber 
gefammten bayerifchen Geſchichte iſt Fein Marchgraf Gelpfrate, 
noch fein Bruder Elfe aufgezeichnet. Der Dichter war den Bayern 
nicht wohl an; es fcheint aus ihm ſchon Nationalhaß gefprocdhen 
zu haben. Denn er lebte im Lande an ver Ens, im Oeſterreich. 

Bei Möringen, vermuthlich Gegend und Schloß des nad 
maligen Pfleggerihts Möringen, waren die Burgunder über die 
Donau gekommen. Baflau Hatte den Namen Pazzowe erſt in 
der Karlingen Tagen. In der Urzeit hieß es Bojodurum; zur Zeit 
der Römer, die in bortiger Gegend einen Theil der batavifchen 
Kohorte als Befabung hielten, Batavis; und im fünften Jahr 
hundert, zur Zeit des heiligen Severin, lag da Boitro, wie 
man aus dem Leben dieſes Heiligen weiß, das einer feiner Schh- 
ler fchrieb.**) 

Ehriemhilde mit Rüdigern zog von Paſſau, wo fie vom Bifchef 
Biligrin (DB. 5200) empfangen war, der Ens entgegen in Rü- 
digers Land (5211), über Everdingen (dem Städtchen Effer⸗ 
ding im Lande ob der Ens), fiber die Trune (Traunfluß) zu Rü- 
digers Burg Bechelaren (Pechlarn an der Arlaphe). Dann 
ging’s gen Medeliche (B. 5326), wo heut Mölf (In den älteſten 
Urkunden heißt es Medlicum) und oft der Hauptfih der Marks 
grafen von Oeſterreich (Austria) geweien, nah Mutaren (Maus 
tern), wo Piligrin, der Bifchof, von Chriemhilden, feiner „Riftel“, 
ſchied. An der Treifem (DB. 5337) hatte der Hunnenfönig eine 





*) Wie Baltenftein in feiner Geſchichte des Königreichs Baiern (Augtb. 
1763 Fol.) Im erfien Band, ©. 155 f, und 513 f. zeigt. 
**) Pezüi Script, rer. austr, 1, 79. 
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Burg, Namens Zeizenmüre; es tft Zeislmaur, und der Fluß 
bie Trafem. Don da führte Etzel feine Braut nah Tulna (Tulln) 
und Wiene der Stabt (V. 5458), wo das Beilager gehalten ward. 
Richtig. merkte fchon Johannes Müller an, daß man von Wien 
erft im dreizehnten Jahrhundert, höchftens im zwölften, fo fprechen 
fonnte, wie hier; und Cverdingen und Mautern Tieß erft Kaifer 
Rudolf 1. im Jahr 1274 mit Mauern und Graben umgeben. *) 

Nach achtzehn Tagen ward die Reife fortgefeht von Wien nach 
Huniburd der alten (DB. 2517), dem jeßigen Heimburg. Bon 
Miſenburch der reichen fchifften fie fich ein nad) Gzele Burch 
(8. 5529). _ 

‚Zwar weiß ich fehr gut, wo die Miſanpurch (Mosapurgum 
pannonicum) und die Burg des Ezelin (Castrum Chezilonis) ge: 
legen; aber man merfte es dem Dichter von Chriembildens Rache 
bald an, daß ihm alle Erd⸗ und Laͤnderkunde abgeht, ſobald er 
fich jenſeits Wien im Ungarlande, ober jenfeits Baflau in Bayern 
‚oder Hinter die Donau denkt. Er nennt feine Orte mehr; feine 
Borftellungen werben veriworren. 

Es gab ein Mifenburg oder Moosburg in Ungarn, von 
Priwina, dem Oftmähren, im Anfange des neunten Jahrhunderts 
(im heutigen Unterfteiermarf) gebaut.**) Es gab eine Hezil- 
Burg (Casrum Chezilonis), welches aber nichts anderes als der 
ältere Name von Mofeburh war”**), feit Hezhil, der Sohn 
Priwina’s, da gewohnt hatte; auch ift gewiß, daß die Hunnen 
im Anfange des zehnten Jahrhunderts in diefen Gegenden Herren 


*) Staindelii Chronicon, beim Defele Script. rer. boic. 1, 510. 
**) In palu de fluminis, inde appelatum Mosburg, veluti 
situm in palude. Hansiz germ. sacr. 2, 129. 


*"*) In Castro Hezilonis noviter Mosepurch vooato. Hansiz 
l. o, 2, 136. 
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geworden waren”); allein ven Weg von Wien (dem alten Vinde⸗ 
bonum ober Fabiana, dem exit um das Jahr 1158 Heinrich L., 
Herzog von Defterreich, empor half) gab der Dichter nicht an. 

Er aber, im vreigehnten Jahrhundert, kannte die Hezileburg 
(dem Namen nach), denn fie gehörte zum weitläufigen Kirchiprengel 
des falzburgifchen Erzſtiftes; und dies war ihm genug, Daraus bie 
Wohnung eines Hunnenfönigs Czel zu fchaffen, der doch weder 
Attila, noch ein anderer Ungarfürft diefes Namens war. 

Es ift der Freiheit, oder der Unwifienheit eines Dichters, zu: 
mal des dreizehnten Jahrhunderts, zu verzeihen, wenn er ſich nicht 
genau an die Thatfachen der Grobefchreibung bindet. So muß 
man es auch ohne Verdruß bulden, wenn er einen Baflauer Bis 
ſchof des zehnten Jahrhunderts zum Oheim einer burgundi⸗ 
ſchen Königstochter des fünften Jahrhunderts machte. 

Biſchof Piligrin von Paſſau trat fein Amt ums Jahr 971 
an, und flarb im Frühling 991. Er Hatle mit den Hunnen (fo 
nannte man noch im breizehnten und vierzehnten Jahrhundert Die. 
Ungarn, welche doch erft fpät nach den Hunnen die Site derfelben, 
nämlich Bannonien, eingenommen hatten) viele Geichäfte, und er- 
füllte mit feinem Ruhm, als Bekehrer diefer heidniſchen Nachbarn, 
die Gegenden weit umher, wie bie Zeitbücher fpäterer Tage. — 
Einen andern Bifchof diefes Namens hat auch Paſſan nie gehabt. 
Durd) Ungarn, wie durch einen Theil Oeſterreichs, dehnte ſich fein 
kirchlicher Sprengel. 

Ueber das Land unter der Ens war Rüdiger von Bechlarn 
Marchgarf zur Zeit des bayerifchen Herzogs Arnolf, der vom Jahr 
911 bis 937, folglich lange vor Bifchof Piligrin, herrſchte. Da: 
mals und noch lange (bis zu Heinrich dem Löwen) machten Oeſter⸗ 


*) Denn Herzog Berthold von Bayern vertrieb bie Hunnen (eigentlich 
Ungarn) ums Jahr 944 unter 8, Otto I. wieder aus dieſen Gegenden, 
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reich, Steiermark und die daran zunächft gelegenen Gegenden Un: 
garns, nur einen Theil des mächtigen Herzogthums Bayern, und 
zwar die öfllihe March (Marchia orientalis) defielben aus. 

Mas vormals Herzogen und Grafen von der Hand der Kaifer 
nur ald Amtlehen, oft nur für ihre Berfon, gegeben worden, hatten 
fie, begünftigt durch der Karlingen Schwäche, nach und nad in 
erbliches Gut verwandelt. Eben fo wie Herzog Arnolf von 
Bayern nach dem Tode Kaifer Ludwigs des Kindes gegen Kalfer 
Konrad von Frizlar und Heinrich den Finkler über Bayern unbe: 
fchränfte Herrfchaft zu behaupten fuchte, that Achnliches Marc: 
graf Rüdiger (oder Rogerius) in feiner Marchgrafichaft. Schlau 
benugte er die Bortheile, welche ſich aus feinem Berhältniffe zwi- 
fen Ungarn und Deutfchland darboten. Er hielt mit ven Ungarn 
Zreundfchaft*) und ſcheint fogar feine Marchgraffchaft unter ihren 
Schuß geftellt zu haben. **) Bon der andern Seite begünftigte er 
den von den Kaiſern bevrängten Bayerherzog Arnolf. Mehrmals 
flüchtete Arnolf mit Weib und Kind zu ihm und den Ungarn. ***) 
Ya Rüdiger, der tapfere Degen, fand ihm mit ben Ungarn fräftig 
wider K. Konrad von Frizlar bei. +) 


*) Daher er, von ihnen unterflügt, Arnolfen Hilfe leiſten konnte, 

**) Sie Hatte am Enve, vielleicht nach Rüdigers Tode, den größten 
Theil des Landes unter der Ens zu ihrem Eigenthum gemacht, Han- 
fi germ. sacr. 1, 188, 

***) Arnoldus ad Ungaros cum uxore et filiis fugiens, usque 
ad mortem regis ibi mansit. Sp Sigebert Gemblac, zum 
Jahr 914. . 

+) Hanfis a. a. D. Daher feheint auch erklaͤrbar zu fein, daß Arnolf 
nachmals Kine Kriege mehr wider die Ungarn führte, ungeachtet fie 
fi Herrſchaft in Oeſterreich angemaßt hatten. Sie hatten für ihn in 
einer Schlacht geblutet, aus der Konrad zwar als Sieger, aber voch 
töptlih verwundet gegangen war. 
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Durch diefe Freundſchaft mit den Heiden machten ſich weder 
Arnolf noch Rüdiger unter ven Geiſtlichen Freunde. Rüdiger hatte 
mehrmals Händel mit ihnen. Zum Beifpiel einft mit ven Mönchen 
von Tegernfee, deren Ent er verkürzt hatte. *) Seine Klugheit 
und tapfere Fauſt bewunderte dagegen Jeder deſto mehr. 

Kein Wunder, wenn fi von den Thaten diefes Mannes, und 
feinem Anfehen bei ven vor= und nachher fo fehr gefürchteten 
Ungarn, lange mandyerlei Sage im Bolf bewahrte, die der Dich: 
ter gern empfing. 

Zu Attila's oder Etzels Zeiten waren zwar noch feine March⸗ 
grafen an der Ens, fein Bifchof Piligrin in Paſſau; das focht 
aber auch den Dichter wenig an. Er fand ven Hunnenkönig Gpelin 
aus Chriemhildens Liebe noch einmal im zehnten Jahrhundert. 
Noch waren viele Sagen von diefem und feiner Macht vorhanden; 
wie er, obgleich ein Heide, eine chriſtliche Fürſtin zur Gemahlin 
gehabt, deren feltene Schönheit zu ihrem Namen geworben”). 
Noch ging die Sage, daß fie tapfer geweien, wie ein Mann, zu 
Pferde gefeffen und einft in der Wuth des Zorns einen gewifs 
fen Helden getöbtet**"*). Wer Fonnte dieſe ſchöne chriſtliche Hun⸗ 
nenfönigin anders fein, als Chriemhilde? Wen würde fie lieber 
getöbtet haben, als den Hagen, ihres Siegfried Mörber, um 





*) Als er aber, aufgefordert, erſchien, fi vor dem Oeconomus bed 
Klofters gu verantworten, warf ihn fein Pferb vom Sattel, and trat 
ihn mit dem Huf, daß er alles bereuete und vem heil. Duirie 
die entriffenen Güter zuſtellte. Anonymi monachi Tegurini hist. 
(bei Defele 2, 62.) 

**) Uxor Beleknegini, id est, pulcra domina, slavonice dicta. 
Sp Dithmar von Merfeburg im 8. Buch feiner Kronik (bei Leib⸗ 
nigens script. rer. brunsaic, 1, 420). 

*"*) Virum quendam oceidit. Dithmar a. a. O. 
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Roche zu üben? Dieſe Sagen lebten; wie 
daraus zur Vortſetzung von Chriemhildens Li 
Ehen dieſe Ihöne Frau war zugleich eine 
und geiftlihe Tochter des Biſchofs Piligr 
fandte aus feinen Klöftern Verfünder des € 
garn; und ward felbf von der Königin dahi 
mochte der Dichter von Ehriemhildens Rache 
und weit berühmten Biſchofs „Niftel” Heif 
Ihr Gemahl, ver Ungarkönig, fo grau 
Seinigen.herrfchte, wird doch wegen der Mi 
er ben Chriften an feinem Hofe und in feinen 
Vermuthlich trug dazu die Freundfchaft der 
nicht wenig bei. Doch diefer Ungarfönig wa 
Gilzo oder Gelzo, oder Geifa"*); vermu 
Volk auch wohl Ehebilo genannt, und der D 
berechtigter, dad Castrum Ghezilonis, die „E; 
Sig zu halten, und ihn mit dem faft gleic 
fünften Jahrhunderts zu verwechfeln. So g 
König der Oſtgothen (Dietrich von Bei 
‚ König der Dänen und Helden aller Bölfer 
nach Ungarn zufammenführte, machte er and 
Blödelint), wieder zum Genoflen des zeh 





*) Wie man in Pillgrins Leben (bei Hanfiz 
+") Beim Hanfiz, 1, 200 
”*) Geiſa, der Bater des Königs Stephan di 
Gitzo wird erjin mehrern alten Kroniken gehei 
nennt ihn Deiur. Dan flieht daraus, wie 
gleihe Rame gefprochen und gefchrieben werd 
lenlissimus, nomine Gizo. Pezü scrip 
+) Attila tödtete feinen Bruder Bleda fon in 
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Kroniken in lateiniſchen oder deutſchen Verſen zu ſchreiben, 
war im dreizehnten Jahrhundert nichts Ungewöhnliches. Aber der 
Erzähler der Nibelungen ſammelte Sagen von Wundern und Groß 
thaten zu einem Gedicht. Sn feiner Welt gab es kein Gefek 
für Raum und Zeit. Alle Helden, deren Namen noch im Munde 
des Volks lebten, vereinte er zum gleichen Spiel. Er machte fie 
zu Beitgenofien; er ſchilderte, wie fie in großen Leidenſchaften 
untergingen. Damit endete die alte Heldenwelt. 

Man bemüht fich daher vergebens, für der Nibelungen Lie 
eine große, durchherrſchende gefchichtliche Thatſache anfzufinden. 
Es if darin Feine Einheit, ale welche der Dichter ſelbſt ſchuf; 
alles ift nur freie VBermählung von damals noch unverflungenen 
Sagen. 

Ohne Zweifel waren von Rüdigers Leben und Thaten ſchon 
mehrere Sänge vorhanden in dentfcher, wie in Iateinifcher Sprache. 
Herr von der Hagen in feiner Ausgabe ver Nibelungen fchaltete 
fo vier Berfe aus (Seite LXXIV), welche offenbar nicht zum Ge: 
dichte gehörten, und aus irgend einem andern Liebe hineingefom: 
men fein mochten*). In dem den Nibelungen angehängten Ge: 
dicht „dü Chlage“ wird ausdrücklich (B. 4541) gefagt: 

Bon Pazzowe ver Biſchof Pilgerin 
Durch Liebe der Neven fin 

Hiez er fchriben dizze Möre 

Wie ez ergangen wöre, 

In latiniſchen Buchſtaben. 


Der Dichter von Chriemhildens Rache, unbefümmert um bie 
Zeitrechnung und Gröbefchreibung, ſetzte Städte, die offenbar erft 


*) Das Gedicht, Wovon Lazind im flebenten Bude feiner migrat. gen- 
tium Bruchſtücke lieferte, war, nad Hundins Zeugnig, anf Perge- 
ment gefärieben, und befand fidh im Scloffe Brunn Sei UAltmütl. 
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ums zwölfte Jahrhundert bekannt wurden*), Sitten, bie erfi dem 
dreizehnten Jahrhundert eigen waren, eben fo harmlos in feine 
Schöpfungen hinüber. Daher Täßt fih aus dem Liede der Nibes 
lungen auch wenig Zuverläffiges zur Erläuterung ver Gefchichten 
des fünften und zehnten Jahrhunderts fchöpfen. Doc fand ich in 
den Sagen von Rüdigers Verhäliniß zu den Ungarn Winfe über 
die BVerhältniffe Bayerns und befonders des Herzogs Arnolf zu 
diefem Bolf. 

So wiederhole ih zum Schluffe meiner Abhandlung, was ich 
im Anfange verfelben fagte: Möglich, dag ein Dichter die ge- 
fammten Nibelungen fang; wahrfcheinlicher aber, daß ein Ans 
derer Chriemhildens Liebe, ein Anderer Chriembildens Rache ger 
dichtet. Vielleicht daß der Lebte, ein Süddeutſcher, aus den Ens⸗ 
gegenden, Chriemhildens Liebe überarbeitete, um daraus mit dem 
Seinigen ein großes Ganze zu fchaffen. 

_ Noch Manches könnte ich Hinzufeben, um dem Gebanfen Em⸗ 
pfehlung zu geben. Ich dürfte nur an den ganz verfchienenen Geifl 


Durch den Grafen Joachin von Ortenberg empfing Hundius ben 
Cover, der ihn im J. 1575 ver Bibliothek des Herzogs Albert 
von Bayern ſchenkte. Man Hat ihn fpäter dort gefucht, aber nicht 
wieder gefunden. Hanfiz Germ, sacr. 1, 206. — In jenem Ge- 
dichte, fagt Hunbius, wären beſchrieben geweſen: Gesta Avarorum 
et Hunnorum Austriam super Anasum tunc tenentium 
et omnem viciniam late depraedantium; praeterea gesta 
memorati Rudigeri, qui Hungaris praefuerit et Arnolpho 
duci Bojorum Hunnos in Germauiam inducente suppetias 
tulerit, et quemadmodum demum hae barbarae gentes ab 
Ottone M. profligatae sint. 

*) Man weiß, daß Marokko eher nit entflanden, als im eilften Jahr⸗ 
hundert, ſagt Johann Müller am angeführten Ort. Bon Wien, Effer⸗ 
ding, Mantern machte ich ähnliche Angaben. 
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beider Gedichte, an das Alterthümlich⸗ Wunderreiche, wie es ber 
Norden gab, in Chriemhildens Liebe, und an die Armuth daran 
(nur die Meeribeiber ausgenommen, welche noch der Bolfsglaube 
heiligte) in Chriemhildens Rache, oder an den einfältiglicy erzähs 
Ienden Ton und die Mannigfaltigkeit der Greignifie im erſten, an 
den mehr dramatifchen, leidenfchaftreichern Gang des Gedichte im 
zweiten Theil u. |. w. erinnern. Aber gern Überlaffe ich denen, 
welchen mehr Zeit und Liebe zu dem Gefchäft geworden, die Auss 
führung. Doc manchen Freunden jenes Toflbaren Denkmals alt: 
deutfcher Kunſt und ächtveutfchen Wefens wünfche ich ein Will⸗ 
fommenes geihan zu Haben, daß ich mit der Fackel der Gefchichte 
in die Nebel ver ſchönen Traumwelt hineinleuchtete. 


Druck von H. NR. Sauerländer in Maren. 


